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Beiträge  zur  Kenntnis  der  Quartärbildungen 

im  südlichen  Hannover. 

3. 
Das  Kalktufflager  von  Alfeld  an  der  Leine. 

Von  Herrn  Hans  Menzel  iu  Berlin. 


1.  Auftreten  und  Entstehung  des  KalktufFes 

bei  Alfeld. 

Nachdem  das  Leinetal  etwa  von  Erzhausen  ab  in  Verhältnis- 
mlBig  schmaleni,  selten  mehr  als  1  km  breitem  Tale  eine  fast  rein 
«ttdoet-nordwestlicbe  Richtung  innegehalten  und  dicht  südlich  von 
Alfeld  zwischen  Steinberg  einerseits  und  Schleeberg  andererseits 
•{»tswinklig  die  Schichtenfolge  der  Trias  durchbrochen  hat,  er- 
weitert 88  sich  bei  Alfeld  selbst  plötzlich  nach  beiden  Seiten  ganz 
bedeutend,  indem  die  älteren  Schichten  hier  weit  nach  Osten  und 
Westen  zurücktreten.  Während  nun  diese  Ausbuchtung  westlich 
der  Leine  von  Schichten  des  glazialen  Diluviums  (die  aber  größten- 
teils der  Lößlehm  verhüllt)  erfallt  werden,  denen  sich  als  Grenze 
gegen  das  alluviale  Leinetal  ein  schmales  Band  jungdiluvialen 
Schotters  anlegt,  erhebt  sich  im  Osten  der  Leine,  im  Mittel  etwa 
10  m  Ober  der  Talsohle,  eine  Terasse,  auf  der  die  Stadt  Alfeld 
-mgdlegt  ist  und  die  sich  über  1  km  weit  in  das  Quertal  von 
liSiigenholzen  hineinzieht.  Diese  Terrasse,  die  sich  etwas  bogen- 
'Amnig  in  das  Leinetal  vorschiebt  und  heute  noch,  wo  sie  nicht 
W€fa  Menschenhand  verändert  ist,  einen  ziemlich  unvermittelten 
Abfiül  nach  dem  Leinotale  zu  zeigt,  besteht  ganz  aus  Kalktuif. 
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Das  Leinetal  wird  im  Osten  etwa  auf  der  Strecke  von  Krei- 
ensen  bis   nach  Banteln   von   einem   ziemlich   umfangreichen  Zuge 
von  Bergen  begleitet,  die  unter  dem  Namen  der  Gronauer  Kreide- 
mulde ^)  in  der   geologischen  Literatur   bekannt   sind   und    in    der 
Hauptsache   aus   Gesteinen   der  Oberen  Kreide,   den  Plänerkalken 
und  -mergeln,  gebildet  werden,  denen  sich  ringsum  ein  mehr  oder 
weniger    breites,    zusammenhängendes    Band    von    Schichten    der 
Unteren  Kreide  (Flammenmergel,  Hilssandstein  u.  s.  w.)  anschließt 
Auf  diese  Schichten  der  Unteren  Kreide  folgen  hier  an  einer  An- 
zahl  von  Stellen,   besonders   im  Süden,    in    größerem  Zusammen- 
hange Schichten  des  Mittleren  und  Unteren  Jura  sowie  der  Trias. 
Das  Gebiet  der  Gronauer  Kreidemiilde  bildet  eine  im  großen  und 
ganzen   ziemlich   zusammenhängende  Masse  von  Bergen,    die   nur 
an  einer  Stelle,  bei  Alfeld,   von  einem  tieferen  Tale  durchbrochen 
wird,   dem  Tale  von  Langenholzen-Sack.     Dieses  Tal    trennt   die 
Berggruppe  in  einen  südlichen  Teil,  den  Sackwald,  und  in  einen 
nördlichen,    die   Sieben  Berge,   und   wird   ohne  Zweifel   hervorge- 
rufen  durch    einen  Querbruch,    der    hier    ziemlich    senkrecht   zur 
Leinetalspalte  die  Schichten  der  Kreide  durchsetzt.     Nach  diesem 
Querbruch   zu   zeigen  die  Schichten  der  Plänerkalke   außer  ihrem 
Haupteinfallen,   das    nach   dem  Innern   der  Mulde,   nach  Sack   zu 
gerichtet  ist,  auch  noch  eine  geringe  Neigung,  so  daß  eine  schwach 
gefaltete  Mulde  mit  der  Achse  Alfeld-Sack  entsteht.    Das  hat  zur 
Folge,  daß  die  Niederschlagswasser,  die  auf  den  Höhen  um  Langen- 
holzen und  Sack  fallen,  alle  nach  dieser  Verwerfung  zu  ihren  Lauf 
im  Innern  der  stark  zerklüften  Plänerkalke  nehmen,   nachdem  sie 
sich  dort  sehr  reichlich  mit  Kalk  beladen  haben.     Wo  nun   diese 
Spalte    weniger    leicht    durchlässige    Schichten    durchsetzt,    findet 
wahrscheinlich  ein  teilweises  Verschließen  der  Spalte  statt,  und  die 
in  ihr  zirkulierenden  Wasser  steigen  hier  in  die  Höhe  und  treten 
über  dieser  Schicht  zu  Tage.  Solche  schwer  durchlässigen  Schichten 
gibt   es   in   den  Plänern    mehrere.     So  tritt  schon    in   den  Broug- 
niartischichten    eine    mergelige  Bank   auf,    die    wohl    hier   und  da 
einen   kleinen  Wasserhorizont    bildet.      Einen   zweiten   derartigen, 

*)  1864  K.  V.  Sekhacii,   Der  Hannoversche  Jara.  —  Förster,  Die  Pläner- 
mulde  östlich  von  Alfeld  (Gronauor  Mulde).     Inaug.-Diss.     Gottingen. 
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aber  auch  noch  nicht  sehr  bedeutenden  Horizont  bilden  die 
Schichten  mit  Inoceramua  labiattcs.  Die  Hauptquellschicht  im  Pläner- 
gebiet  aber  wird  von  dem  unteren  Teile  der  cenomanen  Schichten 
geliefert. 

Über  diesen  verschiedenen  Wasserhorizonten,  und  zwar  in  sehr 
nasser  Zeit  über  allen,  in  trockner  Zeit  aber  nur  über  dem  letzten, 
dem  Hauptwasserhorizont,  entspringt  nun  in  dem  Quertal  von  Sack 
als  ein  sehr  wasserreicher  Quell  über  und  im  Orte  Langenholzen 
der  Warnebach.  Aus  dessen  kalkreichem  Wasser  hat  sich  unter- 
halb Langenholzen,  auf  der  heute  »Weiße  Erde«  genannten  Flur, 
der  Kalk  als  Kalktuff  ausgeschieden. 


2.  Die  Beschreibung  der  Schiclitenfolge. 

Die  Schotter  im  Liegenden  des  Kalktuffes.  Als  tiefste 
unter  dem  Kalktuff  aufgeschlossen  gewesene  Bildung  haben  sich 
Schotter  gezeigt,   die   fast  ganz  aus  Plänergeröllen  bestehen,  ver- 
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mischt  mit  wenigen  Flammenmergelstückchen.  Die  Gerolle  waren 
meist  gut  abgerollt  und  von  mäßiger  und  ziemlich  gleicher  Größe 
(etwa  bis  zur  Größe  eines  Füufmarkstückes).  Irgend  welche 
Fossilien  wurden  nicht  in  ihnen  gefunden.  Diese  Schotter  waren 
aufgeschlossen  bei  Gelegenheit  eines  im  Sommer  1903  ausgeführten 
Anbaues  bei  den  Kalk-  und  Mergel  werken ,  sowie  an  einzelnen 
Stellen  bei  der  Kanalisation  in  der  Nähe  der  Pferdemasch.  Schotter 
ganz  gleicher  Beschaffenheit  zeigen   sich   an   dem    Westrande   der 
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Kalktuffablageruug,  an  dem  Abfall  nach  dorn  alluvialen  Leinetal 
zu,  wo  sie  unter  dem  Tuffe  hervorkommen. 

Lehm.  Über  den  Schottern  folgt  eine  Schicht  eines  gelben 
Lehmes,  der  etwa  1  m  mächtig,  anscheinend  schichtungslos  und, 
soweit  bisher  bekannt,  frei  von  Fossilien  ist.  Er  wurde  Oberall 
da  sichtbar,  wo  die  Schotter  aufgeschlossen  waren,  so  vor  allem 
hei  dem  Kalk-  und  Mergelwerke. 

Der  Kalktuff,  der  nun  folgt,  zeigt  durchschnittlich  4 — 5  m 
Mächtigkeit.  Selten  wird  er  etwas  mächtiger.  Er  besteht  in  der 
Hauptsache  aus  einer  hellen,  trockenen,  fast  weißen,  mürben, 
krümeligen  Masse,  in  der  hie  und  da  Lagen  knolliger  Konkretionen 
auftreten.  In  mehreren  Horizonten  kehren  ziemlich  regelmäßig 
dunklere  Einlagerungen  wieder,  die  von  Einschwemmungen  toniger 
und  sandiger  Bestandteile,  sowie  von  Beimengung  kohliger  Stoffe 
herrühren.  In  diesen  dunkleren  Einlagerungen  fanden  sich  oft 
Anhäufungen  von  Fossilien,  an  einigen  Stellen  vorwiegend  Land- 
schnecken, an  anderen  mehr  Süßwasserbewohner.  Ein  solcher 
Horizont  zeigte  sich  z.  B.  ziemlich  tief  unten,  dicht  über  dem 
Lehm.  Ein  zweiter  wurde  hei  der  Kanalisation  mit  ziemlicher 
Konstanz  etwa  in  der  Mitte  der  ganzen  Ablagerung,  1^2  —  2  m 
unter  Tage,  angetroffen. 

Über  diesen  dunklen  Einlagerungen  ist  der  Kalktuff  häufig 
oder  meist  verhärtet.  In  den  harten  Stücken  sieht  man  deutlich 
als  Abdruck  und  Hohlraum  Schilfstengel  sich  kreuz  und  quer  hin- 
durchziehen. Auch  Moos  und  Baumblätter  sowie  Zweige  finden 
sich  nicht  selten  in  diesen  Schichten.  Die  dunklen  Einlagerungen 
bezeichnen  also  wohl  Unterbrechungen  im  regelmäßigen,  fort- 
laufenden Kalkabsatz,  verbunden  mit  Einschwemmung  von  san- 
digen und  tonigen  Bestandteilen,  auf  denen  sich  dann  eine  rege 
Vegetation  von  Schilf  und  Moos  u.  s.  w.  entwickelte.  Diese  Schilf- 
und  Moosrasen  wurden  darauf  wieder  vom  Kalk  inkrustiert  und 
bilden  so  zusammenhängende,  feste  Bänke. 

Diese  Art  der  Ausbildung  des  Kalktufl'lagers  hat  für  die  auf 
demselben  erbaute  Stadt  Alfeld  insofern  noch  eine  gewisse  Be- 
deutung gehabt,  als  sie  Ursache  einer  bei  der  Kanalisation  mehr- 
fach l)ool)achteten  Erscheinunir  ist. 
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In  dem  porösen  und  für  Wasser  im  allgemeinen  leicht  durch- 
lässigen Kalktuffe  bilden  die  dunklen,  sandig-tonigen  Zwischen- 
lagen Horizonte  geringerer  Durchlässigkeit,  auf  denen  das  Wasser 
gern  und  ziemlich  reichlich  unter  Tage  entlang  fließt.  Im  Laufe 
der  Zeiten  haben  sich  die  Wasser  nun  in  dem  Kalktuff  durch 
Auswaschen  und  vielleicht  auch  Wiederauflösen  des  Kalkes  Wege, 
kleine  und  größere  Kanäle  und  Adern  gehahnt,  die  sie  häufig  mit 
Eisenocker  ausgekleidet  haben,  so  daß  im  Aufschluß  dieses  Netz- 
werk von  unterirdischen  Wasserläufchen  sich  gelb  von  dem  helleren 
Kalke  abhebt.  In  den  festeren,  vom  Schilfrohr  gebildeten  Lagen, 
die  noch  viel  poröser  und  durchlässiger  für  Wasser  sind,  als  die 
verhältnismäßig  viel  dichtereu,  krümeligen  Massen,  sind  mit  der  Zeit 
Auswaschungen  von  ganz  beträchtlichem  Umfange  entstanden,  die 
hier  nicht,  wie  an  anderen  Stellen,  durch  Nachsinken  der  darüber- 
liegenden  Massen  ausgefüllt  worden  sind,  sondern  über  denen  die 
festen  Schilfkalke  eine  Decke  wie  ein  richtiges  Gewölbe  bilden. 
Solche  Auswaschungen  können  die  Ausdehnung  und  das  Aussehen 
von  Tropfsteinhöhlen  annehmen,  da  von  oben  in  den  freien  Raum 
hie  und  da  Stücke  von  Schilfstengeln  (oder  vielmehr  nur  deren 
Kalküberzüge)  hineinragen  und  wohl  auch  tropfsteinähnliche  Neu- 
bildungen durch  das  von  oben  ständig  herniederrieselnde  kalkreiche 
Wasser  stattgefunden  haben.  Eine  solche  Höhle  wurde  im  Sommer 
1903  z.  B.  vor  dem  Seminar  bei  den  Kanalisationsarbeiten  aufgefunden, 
und  ähnliche  Hohlräume  wurden  später  auch  noch  von  anderen 
Stellen  der  Stadt  bekannt.  Solche  unterirdischen  Hohlräume  be- 
deuten für  die  Stadt  insofern  eine  Gefahr,  als  sie  die  Ursache  von 
Senkungen  an  Gebäuden  werden  können,  wenn  deren  Fundamente 
nicht  tief  genug  —  d.  h.  bis  durch  den  Kalktuff  hindurch  —  aus- 
gehoben worden  sind.  So  ist  es  z.  B.  nicht  unwahrscheinlich,  daß 
Senkungen,  die  vor  einer  Reihe  von  Jahren  an  der  Hinterseite 
des  Seminars  zur  Bildung  von  Rissen  im  Mauerwerk  führten, 
solche  uqterirdischeQ  Hohlräume  als  Ursache  gehabt  haben. 


4  Hans  Mrnzkl,  Beiträge  zar  Kenntnis  der 

Kalktuffablageruug,  an  dem  Abfall  nach  dorn  alluvialen  Leinetal 
zu,  wo  sie  unter  dem  Tufl'e  hervorkommen. 

Lehm.  Über  den  Schottern  folgt  eine  Schicht  eines  gelben 
Lehmes,  der  etwa  1  m  mächtige  anscheinend  schichtungslos  und, 
soweit  bisher  bekannt,  frei  von  Fossilien  ist.  Er  wurde  Oberall 
da  sichtbar,  wo  die  Schotter  aufgeschlossen  waren,  so  vor  allem 
bei  dem  Kalk-  und  Mergel  werke. 

Der  Kalktuff,  der  nun  folgt,  zeigt  durchschnittlich  4 — 5  m 
Mächtigkeit.  Selten  wird  er  etwas  mächtiger.  Er  besteht  in  der 
Hauptsache  aus  einer  hellen,  trockenen,  fast  weißen,  mürben, 
krümeligen  Masse,  in  der  hie  und  da  Lagen  knolliger  Konkretionen 
auftreten.  In  mehreren  Horizonten  kehren  ziemlich  regelmäßig 
dunklere  Einlagerungen  wieder,  die  von  Einschwemmungen  toniger 
und  sandiger  Bestandteile,  sowie  von  Beimengung  kohliger  Stoffe 
herrühren.  In  diesen  dunkleren  Einlagerungen  fanden  sich  oft 
Anhäufungen  von  Fossilien,  an  einigen  Stellen  vorwiegend  Land- 
schnecken, an  anderen  mehr  Sflßwasserbewohner.  Ein  solcher 
Horizont  zeigte  sich  z.  B.  ziemlich  tief  unten,  dicht  über  dem 
Lehm.  Ein  zweiter  wurde  bei  der  Kanalisation  mit  ziemlicher 
Konstanz  etwa  in  der  Mitte  der  ganzen  Ablagerung,  1^2"" 2  m 
unter  Tage,  angetroffen. 

Über  diesen  dunklen  Einlagerungen  ist  der  Kalktuff  häufig 
oder  meist  verhärtet.  In  den  harten  Stücken  sieht  man  deutlich 
als  Abdruck  und  Hohlraum  Schilfstengel  sich  kreuz  und  quer  hin- 
durchziehen. Auch  Moos  und  Baumblätter  sowie  Zweige  finden 
sich  nicht  selten  in  diesen  Schichten.  Die  dunklon  Einlagerungen 
bezeichnen  also  wohl  Unterbrechungen  im  regelmäßigen,  fort- 
laufenden Kalkabsatz,  verbunden  mit  Einschwemmung  von  san- 
digen und  tonigen  Bestandteilen,  auf  denen  sich  dann  eine  rege 
Vegetation  von  Schilf  und  Moos  u.  s.  w.  entwickelte.  Diese  Schilf- 
und  Moosrasen  wurden  darauf  wieder  vom  Kalk  inkrustiert  und 
bilden  so  zusammenhängende,  feste  Bänke. 

Diese  Art  der  Ausbildung  des  Kalktufllagers  hat  für  die  auf 
demselben  erbaute  Stadt  Alfeld  insofern  noch  eine  gewisse  Be- 
iieutung  gehabt,  als  sie  Ursache  einer  l)ei  der  Kanalisation  mehr- 
fach beol)achtoten  Erschoinunji  ist. 
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In  dem  porösen  und  für  Wasser  im  allgemeinen  leicht  durch- 
lässigen Kalktuffe  bilden  die  dunklen,  sandig-tonigen  Zwischen- 
lagen  Horizonte  geringerer  Durchlässigkeit,  auf  denen  das  Wasser 
gern  und  ziemlich  reichlich  unter  Tage  entlang  fließt.  Im  Laufe 
der  Zeiten  haben  sich  die  Wasser  nun  in  dem  Kalktuff  durch 
Auswaschen  und  vielleicht  auch  Wiederauflösen  des  Kalkes  Wege, 
kleine  und  größere  Kanäle  und  Adern  gehahnt,  die  sie  häufig  mit 
Eisenocker  ausgekleidet  haben,  so  daß  im  Aufschluß  dieses  Netz- 
werk von  unterirdischen  Wasserläufchen  sich  gelb  von  dem  helleren 
Kalke  abhebt.  In  den  festeren,  vom  Schilfrohr  gebildeten  Lagen, 
die  noch  viel  poröser  und  durchlässiger  ftir  Wasser  sind,  als  die 
verhältnismäßig  viel  dichtereu,  krümeligen  Massen,  sind  mit  der  Zeit 
Auswaschungen  von  ganz  beträchtlichem  Umfange  entstanden,  die 
hier  nicht,  wie  an  anderen  Stellen,  durch  Nachsinken  der  darüber- 
liegenden  Massen  ausgefüllt  worden  sind,  sondern  über  denen  die 
festen  Schilfkalke  eine  Decke  wie  ein  richtiges  Gewölbe  bilden. 
Solche  Auswaschungen  können  die  Ausdehnung  und  das  Aussehen 
von  Tropfsteinhöhlen  annehmen,  da  von  oben  in  den  freien  Raum 
hie  und  da  Stücke  von  Schilfstengeln  (oder  vielmehr  nur  deren 
Kalküberzüge)  hineinragen  und  wohl  auch  tropfsteinähnliche  Neu- 
bildungen durch  das  von  oben  ständig  herniederrieselnde  kalkreiche 
Wasser  stattgefunden  haben.  Eine  solche  Höhle  wurde  im  Sommer 
1903  z.  B.  vor  dem  Seminar  bei  den  Kanalisationsarbeiten  aufgefunden, 
und  ähnliche  Hohlräume  wurden  später  auch  noch  von  anderen 
Stellen  der  Stadt  bekannt.  Solche  unterirdischen  Hohlräume  be- 
deuten für  die  Stadt  insofern  eine  Gefahr,  als  sie  die  Ursache  von 
Senkungen  an  Gebäuden  werden  können,  wenn  deren  Fundamente 
nicht  tief  genug  —  d.  h.  bis  durch  den  Kalktuff  hindurch  —  aus- 
gehoben worden  sind.  So  ist  es  z.  B.  nicht  unwahrscheinlich,  daß 
Senkungen,  die  vor  einer  Reihe  von  Jahren  an  der  Hinterseite 
des  Seminars  zur  Bildung  von  Rissen  im  Mauerwerk  führten, 
solche  unterirdischen  Hohlräume  als  Ursache  gehabt  haben. 
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3.  Die  im  KalktuflF  auftretenden  pflanzlichen  und 

tierischen  Reste. 

A.  Die  Pflanzen. 

1.  Chara  sp.  Nicht  selten  sind  beim  Schlemmen  die  Kalk- 
röbrchen  zu  bemerken,  die  von  den  Cbarastengeln  ab- 
geschieden werden.  Ebenso  traten  ziemlich  häufig  die 
kleinen  spiralgestreiflen  Früchtchen  in  gewissen  Schichten 
auf. 

2.  Moose  bilden  oft  ganze  Rasen.  Sie  sind  stets  von  Kalk 
überzogen.     Die  organische  Substanz  ist  verschwunden. 

3.  Schilfstengel  sind  ebenfalls  als  Abdrücke  und  Hohl- 
.  räume  in  gewissen  Schichten  recht  häufig. 

4.  Salix  sp.  Blätter  einer  Weide  finden  sich  hie  und  da 
im  Abdruck. 

5.  Populus  sp.  Wahrscheinlich  Schwarzpappelblätter 
scheinen  stellenweise  gan/.e  Lagen  erfüllt  zu  haben. 

G.  Alnua  sp.  Ein  Teil  der  Blätter  scheint  aber  auch  der 
Erle  anzugehören. 

Daneben  fanden  sich  Abdrücke  und  Hohlräume  von  Zweigen, 
Asten,  und  dicken  Stämmen,  deren  Zugehörigkeit  zu  einer  be- 
stimmten Baum- Art  nicht  mehr  nachgewiesen  werden  kann. 

B.  Tiere. 

1.  Mollusken. 

1.  Vitrina  (Semilimaa)  diaphana  Dhp.  5  Exemplare  von 
ganz  leidlicher  Erhaltung. 

2.  Hyalina  (Polita)  cellana  Müller.     Häufig. 

3.  Hyalina  (Polita)  nitidula  Drap.     Ziemlich  häufig. 

4.  Hyalina  (Polita)  hammonis  Ström.  Die  häufigste  der 
Hyalinenarten. 

5.  Hyalina  (Vitrea)  cj'ystallina  Müll.     Häufig. 

6.  Hyalina  (Vitrea)  subriniata  Rrinii.  Ein  nicht  ganz 
sicher  bestimmtes  Stück. 
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7.  Conulus  fulvus    Möller.  Häufig    in    zum    Teil    recht 
großen  Exemplaren. 

8.  Zonitoides  nitidus  Müller.  Ein  Exemplar  gefunden. 

9.  Patula  rotundata  Müller.  Sehr  häufig. 

10.  Punctum  pygmaeum  Drap.     Nicht  selten. 

11.  Acanthinula  aculeata  Müll.     Häufig. 

12.  Acanthinula    lamellata    Jeffr.        Ein     recht     deutliches 
Exemplar. 

•  13.  Vallonia  pulcheUa  Müller.     Häufig. 

14.  Vallonia  costata  Müller.     Häufig. 

15.  Vallonia  eacenttHca  Serki.     Mehrfach. 

16.  Trigonostoma  obvoluta  Müller.     Nicht  selten. 

17.  Fi*uticicola  (Trichia)  hüpida  L.    Nicht  selten  in  mehreren 
Varietäten. 

18.  Fruticicola  (Monacha)  incarnata  Müll.     Nicht  selten. 

19.  Eulota  fruticum  Müller.     Ziemlich  häufig. 

20.  Chilotrema  lapicida  L.  Ein  Exemplar. 

21.  AiHanta  arbu8toi*um  L.     Ziemlich  häufig. 

22.  Xerophila  (StriateUa)  candidula  Stüd.     Selten. 

23.  Xerophila  (StriateUa)  striata  Müller.     Ziemlich   selten. 

24.  Tachea  nemoralis  L.      Sehr   häufig,    mit  gut  erhaltenen 
Bändern.    Manche  Stücke  mit  sehr  starker  Querstreifung. 

25.  Tachea  hortensis  Müller.     Häufig,  jedoch  nicht  so  häu- 
fig wie  die  vorige.     Bänderung  fehlt  meist. 

26.  Orcula  doliolum  BrüG.     Ziemlich  selten. 

27.  Pupa  (Papula)  muacorum  MÜLLER.    Häutig  in  mehreren 
Varietäten. 

28.  Edenttdina  edentula  Drap.     Ziemlich   häufig,    besonders 
in  tieferen  Horizonten. 

29.  Edenttdina  turntella  Westeul      2  Exemplare   aus   den 
tiefsten  Schichten. 

30.  Isthmia    minutissima    Hartm.     Nicht   selten,    besonders 
in  der  Seminarstraße  gefunden. 

31.  Vertigo  alpestris  Alder.     Nicht  ganz  selten   in  ziemlich 
tiefen  Schichten  gefunden. 

32.  Vertigo  pygmaea  Drap.     Nicht  selten. 
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33.  Vertigo  substriata  Jeffr.  Ziemlich  häufig  mit  F.  alpestns 
zusammen. 

34.  Vertigo  antioertigo  Drap.     Häufig. 

35.  Vertilla  pusilla  Müller.     Häufig. 

36.  Vertilla  angttatiw*  Jeffr.     Seltener. 
37*).  Balea  perversa  L.     Ein  Exemplar. 

38.  Clatmliastra  laminata  MONT.  Ziemlich  häufig,  aber  meist 
zerbrochen. 

39.  Clatisilia  (Pirostoma)  ventricosa  Drap.     Selten. 

40.  Clausula  (Pirostoma)  parouln  Stüder.    Ziemlich  häufig. 

41.  Zua  lubrica  MÜLL.  Häufig,  darunter  auch  Var.  exigua 
Mke. 

42.  Azeka  Menkeana  Leagh.     Ein  Exemplar. 

43.  Caecüianella  acicula  Müll.  Ziemlich  häufig;  zum  Teil 
sicher  fossil. 

44.  Succinea  (Nentostoma)  pufrut  L.  Ziemlich  häufig,  be- 
sonders in  der  Grube  links  vom  Wege  nach  Langen- 
holzen und  im  v.  KuHLEMANN^schen  Garten^). 

45.  Succinea  (Amphihina)  pfeijferi  RosSM.  Ziemlich  häufig 
mit  der  vorigen  zusammen. 

46.  Succinea  (Amphihina)  elegatis  Risso.     2  Exemplare. 

47.  Succinea  (Lucena)  oblonga  Drap.     Ziemlich  häufig. 

48.  Carychium  minimuvi  MÜLLER.     Häufig. 

4i).  Limnaea  (Limnus)  stagnalis  L.  "Ziemlich  selten,  in 
V.  Kuhlemann's  Garten. 

50.  Limnaea  (Gulnaria)  auricularia  L.  Nicht  selten  in 
V.  Kuhlemann's  Garten  gefunden. 

51.  Limnaea  (Gulnaria)  a/npla  Hartm.  .Var.  Heidi  CL  Ein 
Exemplar. 

52.  Limnaea  (Gulnaria)  lagotPt  SciiRENK.  Nicht  selten  in 
V.  Kuhlemann's  Garten  gefunden. 


*)  Die  anter  No.  37—40  genannten  haben  Herrn  Professor  Dr.  0.  Boi-nroEK 
zur  Bestimmung  yorgelegen,  dem  ich  hiermit  für  seine  freundliche  Beihülfe  ver- 
bindlichst danke. 

^  Die  Exemplare  aus  dem  v.  KrHi.KMANN^schcn  Garten  verdanke  ich  der 
Freundlichkeit  des  Herrn  Lehrer  BkandmOllbk. 
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53.  Ltrnnaea  (Gulnaria)  ovata  Drap.  Ziemlich  häufig,  be- 
sonders var.  patula  Da  Costa. 

54.  Limnaea  (Gulnaria)  peregra  Müller.     Nicht  selten. 

55.  Limnaea  (Liinnophyaa)  palicstris  Müller.  Ziemlich 
häufig. 

5().  Limnaea  (lAmncphysa)  truncatula  Müller.     Häufig. 

57.  Physa  fontinalis  L.     3  Exemplare. 

58.  Aplexa  hypnorum  L.     2  Exemplare. 

59.  Tropidiscus  umbüicatus  Müll.     Häufig. 

60.  GyrorbU  vortcx  L.     Ein  Exemplar. 

61.  Gyrarbia  leucostoma  MiLL.     Häufig. 

62.  Bathyomphalus  contortus  L.     Sehr  häufig. 

63.  Armiger  nautileus  L.     Nicht  selten. 

64.  Segmentina  cleesini  Westkrl.     Ziemlich  häufig. 

65.  Velletia  lacustris  L.     Ein  Exemplar. 

66.  Acme  polita  Hartm.     Nicht  selten. 

67.  Valcata  (Cincinna)  andreaei  MzL.  Ziemlich  häufig  in 
der  unteren  Hälfte  der  Ablagerung  in  einer  dünnen, 
dunklen  Schicht  gefunden.  Neben  dem  Typus  auch 
var.  latior  MzL. 

68.  Valcata  (Gyrorbis)  cnatata  Müller.     Häufig. 

69.  Bythinia  tentacidata  Drp.     Häufig. 

70.  Bythinella  sp. 

71.  Pisidium  sp.     Winzige  Schälchen. 

72.  Unio  sp.     Bruchstücke. 

2.  Säugetiere. 

Es  haben  sich  eine  ganze  Anzahl  von  Säugetierknochen  und 
Zähnen,  besonders  in  der  Grube  der  Kalk-  und  Mergelwerke  ge- 
funden; aber  mit  voller  Sicherheit  kann  ich  nur  die  Reste  von 
zwei  Säugern  als  fossil  bezeichnen,  nämlich: 

1.  Cervus  elaphus  L.,  den  Edelhirsch,  von  dem  hin  und 
wieder  sehr  mürbe  Knochen  und  Geweihreste  von  den 
Arbeitern  gefunden  wurden;  und 

2.  Castorßber  L.,  den  Biber,  von  dem  sich  vor  einer  Reihe 
von  Jahren  beim  Bau  der  höheren  Stadtschule  ein  Unter- 
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kiefer  in    der  Baugrube  vorfand,   der  in  der  Sammlung 
der  genannten  Schule  aufbewahrt  wird^). 

Bei  den  übrigen  Tieren,  die  sich  in  Resten  in  dem  Kalktufi 
gefunden  haben,  besteht  der  Verdacht,  daß  sie  zum  großen  Teile 
aus  den  Überbleibseln  von  Haustieren  herrühren,  die  in  historischer 
Zeit  aus  irgend  welchen  Gründen  dort  eingegraben  sind. 

Es  fanden  sich  noch: 

3.  Equus  cabcUlus  L.,  das  Pferd.    Zähne  eines  jungen  Tieres. 

4.  Bo8,  sp.,  Kind.  Meist  nur  Zähne,  beim  Kalk-  und 
Mergel  werk. 

5.  Oois  sp.  Zähne  eines  Schafes  (oder  Ziege?),  bei  der 
Kanalisation  der  Bismarckstraße. 

6.  Sus  bcropha  L.  Zähne  und  Knochen  von  Schweinen  in 
größerer  Menge  in  der  ganzen  Ablagerung.  Diese 
können  wohl  zum  Teil  auch  von  Wildschweinen 
stammen,  die  den  Sumpf  zum  Suhlen  aufsuchten.  In- 
dessen liegt  bei  der  geschichtlich  überlieferten  großen 
Vorliebe  der  Alfelder  früherer  Jahrhunderte  für  Schweine 
und  deren  Zucht  die  Annahme  näher,  daß  die  Mehrzahl 
der  Gebeine  verscharrten  kranken  Tieren  angehören, 
zumal  die  Knochen  meist  von  jüngeren  Tieren  stammen. 

Dasselbe  Schicksal  dürfte  der  einstige  Besitzer  eines  Zahnes  von 

7.  Canis  sp.  (Hund)  gehabt  haben,  der  sich  in  der  Grube 
des  Kalk-  und  Mergel  Werkes  vorfand. 

Auffallender  Weise  sind  indes  die  in  dieser  Gesellschaft  auch 
zu  erwartenden  Reste  vom  Menschen  noch  nicht  gefunden. 

4.  Die  Altersstellung  des  KalktuiFlagers. 

Die  Fauna  des  Alfelder  Kalktuffes,  insbesondere  die  Kon- 
chylienfauna,  ist  recht  reichhaltig.  Sie  weist  in  der  Hauptsache 
Arten  auf,  die  heute  noch  auf  dem  Kalktuff  oder  in  der  Nähe  des 
Lagers    lebend    zu    finden    sind.     Einige    Unterschiede    verdienen 

*)  1899.  Wkhrhahn,  War  der  Biber  {Castor  ßher  L.)  früher  im  nordwest- 
lichen Deatschland  heimisch?  Aus  der  Heimat  —  für  die  Heimat,  Jahrbuch  des 
Vereins  für  Naturkunde  an  der  Unterweser. 
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jedoch  hervorgehoben  zu  werden.  Der  Fauna  des  Kalktuffes  fehlt 
vor  allem  HeUcogena  pomatia  L.  und  Xerophila  ericetorum  Mull., 
die  beide  heute  auf  und  in  der  Nähe  desselben  mit  zu  den 
häufigsten  Arten  gehören.  Ebenso  fand  sich  bisher  im  Tuffe  nicht 
Cyclostoma  elegam  Müll.,  die  heute  in  der  Nähe  der  Warnequelle 
auf  den  Plänerkalken  in  Menge  lebt.  Es  fehlt  dem  Kalktuff  ferner 
bisher  auch  Planorbis  (Corettia)  corneus  L.  und  Paludina  contecta 
MiLLET,  die  sich  beide  heute  in  Altwässern  der  Leine,  letztere 
allerdings  erst  etwas  weiter  flußabwärts,  aufhalten. 

Der  heutigen  Fauna  der  Umgebung  fehlen  dafür  wieder  einige 
Arten  des  Kalktuffes,  vor  allem  Orctda  doliolum  Brug.,  Vertigo 
alpestria  Alder  und  Vei^tigo  aubstriata  Jeffr.,  von  denen  sich  die 
erstere  am  Ith  und  Kahnsteiu,  die  beiden  anderen  aber  erst 
im  Harze  wiederfinden.  Bemerkenswert  flQr  die  Ablagerung  ist 
aber  das  Auftreten  von  Pupa  (Edentulina)  turritella  Westerl. 
und  Valvata  (Cincinna)  andreaei  MzL.  in  den  untersten  Lagen 
derselben.  Die  erstere  ist  sehr  nahe  verwandt  mit  Pupa  (Ed.) 
columeüa  v.  Mart.,  die  bei  uns  im  allgemeinen  für  ein  jungdilu- 
viales Alter  bezeichnend  ist.  Die  letztere  ist  bisher  nur  aus  den 
interglazialen  Schichten  von  Wallensen  bekannt.  Für  sie  muß 
sich  erst  herausstellen,  ob  sie  noch  lebend  vorkommt  i).  Das  Vor- 
kommen von  Pupa  (Ed,)  turritella  Westerl.  deutet  daher  an, 
daß  die  Ablagerung  recht  weit  in  die  ältere  Alluvialzeit  zurück- 
reicht. Damit  stimmt  die  Beobachtung  überein,  daß  hauptsächlich 
in  den  unteren  Lagen  des  Kalktuffes  eine  Beimengung  der  etwas 
kälteres  Klima  liebenden  Arten  wie  Vertigo  alpestris  Alder.  und 
Vertigo  substriata  Jeffr.  stattfindet,  also  klimatische  Verhältnisse, 
wie  sie  zur  Zeit  der  Ablagerung  der  jungdiluvialen  Leinekiese 
herrschten,  hier  noch  nachwirkten. 

Die  Fauna  des  Kalktuffes  läßt  nun  auch  auf  die  Art  der  Ent- 
stehung dieser  Ablagerung  eine  Reihe  von  interessanten  Schlüssen 
zu.  Sie  besteht  in  der  Mehrzahl  aus  Landschuecken  (49  Arten). 
Es    finden  sich  aber  auch   eine  ganze  Reihe    von  Süßwasserkon- 


^)  Herr  0.  Boüttoeb   teilte   mir   brieflich  mit,    daß    er   dieselbe   auf  einem 
Torfimoor  bei  Frankfurt  a  IL  lebend  gefunden  habe. 
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kiefer  in   der  Baugrube  vorfand,  der  in  der  Sammlung 
der  genannten  Schule  aufbewahrt  wird^). 

Bei  den  übrigen  Tieren,  die  sich  in  Resten  in  dem  Kalktufi 
gefunden  haben,  besteht  der  Verdacht,  daß  sie  zum  großen  Teile 
aus  den  Überbleibseln  von  Haustieren  herrühren,  die  in  historischer 
Zeit  aus  irgend  welchen  Gründen  dort  eingegraben  sind. 

Es  fanden  sich  noch: 

3.  Equus  cabcdlua  L.^  das  Pferd.    Zähne  eines  jungen  Tieres. 

4.  Bos.  sp.,  Kind.  Meist  nur  Zähne,  beim  Kalk-  und 
Mergel  werk. 

5.  Oois  sp.  Zähne  eines  Schafes  (oder  Ziege?),  bei  der 
Kanalisation  der  Bismarckstraße. 

6.  StL8  Hci'opha  L.  Zähne  und  Knochen  von  Schweinen  in 
größerer  Menge  in  der  ganzen  Ablagerung.  Diese 
können  wohl  zum  Teil  auch  von  Wildschweinen 
stammen,  die  den  Sumpf  zum  Suhlen  aufsuchten.  In- 
dessen liegt  bei  der  geschichtlich  überlieferten  großen 
Vorliebe  der  Alfelder  früherer  Jahrhunderte  für  Schweine 
und  deren  Zucht  die  Annahme  näher,  daß  die  Mehrzahl 
der  Gebeine  verscharrten  kranken  Tieren  angehören, 
zumal  die  Knochen  meist  von  jüngeren  Tieren  stammen. 

Dasselbe  Schicksal  dürfte  der  einstige  Besitzer  eines  Zahnes  von 

7.  Canis  sp.  (Hund)  gehabt  haben,  der  sich  in  der  Grube 
des  Kalk-  und  Mergeiwerkes  vorfand. 

Auffallender  Weise  sind  indes  die  in  dieser  Gesellschaft  auch 
zu  erwartenden  Reste  vom  Menschen  noch  nicht  gefunden. 

4.  Die  Altersstellung  des  KalktuiFlagers. 

Die  Fauna  des  Alfelder  Kalktuffes,  insbesondere  die  Kon- 
chylienfauna,  ist  recht  reichhaltig.  Sie  weist  in  der  Hauptsache 
Arten  auf,  die  heute  noch  auf  dem  Kalktuff  oder  in  der  Nähe  des 
Lagers    lebend    zu    finden    sind.     Einige    Unterschiede    verdienen 

»)  1899.  Wehkiiahn,  War  der  Biber  {Caator  ßher  L.)  früher  im  nordwest- 
lichen DeutschlaDd  heimisch?  Ans  der  Heimat  —  für  die  Heimat,  Jahrbuch  des 
Vereins  für  Natarkande  an  der  Unterweser. 
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jedoch  hervorgehoben  zu  werden.  Der  Fauna  des  Kalktuffes  fehlt 
vor  allem  HeUcogena  pomatia  L.  und  Xerophila  ericetorum  Müll., 
die  beide  heute  auf  und  in  der  Nähe  desselben  mit  zu  den 
häufigsten  Arten  gehören.  Ebenso  fand  sich  bisher  im  Tuffe  nicht 
Cyclostoma  elegaiu  Müll.,  die  heute  in  der  Nähe  der  Warnequelle 
auf  den  Plänerkalken  in  Menge  lebt.  Es  fehlt  dem  Kalktuff  ferner 
bisher  auch  Planorbis  (Corettia)  corneus  L.  und  Paludina  contecta 
MiLLET,  die  sich  beide  heute  in  Altwässern  der  Leine,  letztere 
allerdings  erst  etwas  weiter  flußabwärts,  aufhalten. 

Der  heutigen  Fauna  der  Umgebung  fehlen  dafür  wieder  einige 
Arten  des  Kalktuffes,  vor  allem  Orada  doliolum  BrüG.,  Vertigo 
alpestris  Alder  und  Vertigo  aubstriata  Jeffr.,  von  denen  sich  die 
erstere  am  Ith  und  Kahnstein,  die  beiden  anderen  aber  erst 
im  Harze  wiederfinden.  Bemerkenswert  für  die  Ablagerung  ist 
aber  das  Auftreten  von  Pupa  (Edentulina)  turritella  Westerl. 
und  Valvata  (Cincinna)  andreaei  MzL.  in  den  untersten  Lagen 
derselben.  Die  erstere  ist  sehr  nahe  verwandt  mit  Pupa  (Ed.) 
columella  v.  Mart.,  die  bei  uns  im  allgemeinen  für  ein  jungdilu- 
viales Alter  bezeichnend  ist.  Die  letztere  ist  bisher  nur  aus  den 
interglazialen  Schichten  von  Wallensen  bekannt.  Für  sie  muß 
sich  erst  herausstellen,  ob  sie  noch  lebend  vorkommt  i).  Das  Vor- 
kommen von  Pupa  (Ed.)  turritella  Westerl.  deutet  daher  an, 
daß  die  Ablagerung  recht  weit  in  die  ältere  Alluvialzeit  zurück- 
reicht. Damit  stimmt  die  Beobachtung  überein,  daß  hauptsächlich 
in  den  unteren  Lagen  des  Kalktuffes  eine  Beimengung  der  etwas 
kälteres  Klima  liebenden  Arten  wie  Vertigo  alpestris  Alder.  und 
Vertigo  eubstriata  Jeffr.  stattfindet,  also  klimatische  Verhältnisse, 
wie  sie  zur  Zeit  der  Ablagerung  der  jungdiluvialen  Leinekiese 
herrschten,  hier  noch  nachwirkten. 

Die  Fauna  des  Kalktuffes  läßt  nun  auch  auf  die  Art  der  Ent- 
stehung dieser  Ablagerung  eine  Reihe  von  interessanten  Schlüssen 
zu.  Sie  besteht  in  der  Mehrzahl  aus  Landschnecken  (49  Arten). 
Es    finden  sich   aber  auch   eine  ganze  Reihe    von  Süßwasserkon- 


*)  Herr  0.  Boettoer   teilte   mir   brieflich  mit,   daß   er   dieselbe   auf  einem 
Torfmoor  bei  Frankfart  a  IL  lebend  gefanden  habe. 
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chylien  —  hauptsilcblich  Schnecken,  sowie  auch  Muscheln  — ,  die 
zusammen  mit  der  Struktur  der  Ablagerung  darauf  hinweisen,  daß 
zur  Zeit  der  Bildung  des  Kalktuffes  die  ganze  Fläche,  die  der- 
selbe heute  einnimmt,  also  der  Untergrund  der  Stadt  Alfeld  so- 
wie der  »Weißen  Erde«  zwischen  Alfeld  und  Langcnholzen,  zum 
mindesten  ein  Sumpf,  wahrscheinlich  zeitweilig  sogar  ein  flacher 
See  gewesen  ist,  der  reichlich  mit  Pflanzen  bewachsen  war,  an  denen 
sich  der  von  der  Warne  mitgebrachte  Kalk  absetzte,  und  die  von 
zahlreichen  Süßwasserschnecken  abgeweidet  wurden.  An  den 
Rändern  erhoben  sich  die  Pflanzenrasen  über  das  Wasser;  darauf 
saßen  wasserliebende  Landschnecken,  wie  Succineen,  die  gelegent- 
lich in  das  Wasser  fielen.  Diese  und  andere  an  den  Bachrändrrn 
und  den  Bäumen  in  der  Nähe  lebende  Schneckchen  wurden  von 
dem  Bache  weit  in  den  See  hineingetrieben  und  mischten  sich 
am  Boden  mit  den  Schalen  der  Wasserbewohner. 

Nun  liegt  aber  die  Oberkante  des  Kalktufi'lagers  unterhalb 
Langenholzen  in  etwa  110  m  Meereshöhe;  auf  der  Weißen  Erde, 
in  der  Nähe  des  Kalk-  und  Mergel werkes  noch  in  rund  100  m, 
während  das  Leiuetal  bei  Alfeld  heute  sich  nicht  über  90  m  er- 
hebt. Es  war  mir  deshalb  anfanglich  ziemlich  unerklärlich,  wo- 
durch dieser  frühere  See  nach  dem  Leinetal  zu  seinen  Abschluß 
gehabt  haben  könnte.  Ein  solcher  muß  aber  vorhanden  gewesen 
sein.  Denn  die  durch  die  Einlagerung  der  sandig-tonigen  Schichten 
angedeutete  Schichtung  der  Ablagerung  verläuft,  vor  allem  in  den 
unteren  Lagen,  ziemlich  horizontal.  Sie  folgt  nicht,  wie  man  es 
an  Kalktufien,  die  aus  fließenden  Wassern  abgesetzt  sind,  häufig 
beobachten  kann,  dem  Einfallen  der  Tagesoberfläche,  sondern  diese 
dunklen  Schichten  streichen  da,  wo  die  Oberfläche  steiler  zum 
Tale  abfallt,  deutlich  am  Gehänge  aus.  Sie  kennzeichnen  sich 
auch  dadurch  als  unzweifelhafle  Absätze  eines  Sees. 

Durch  die  Untersuchung  der  Fauna  hat  sich  nun  gezeigt,  daß 
die  Hauptentwickelung  der  Kalktuff'bildung  dem  Altalluvium  an- 
gehört, ja  ihre  Anfange  wohl  noch  bis  in  den  Ausgang  der  Dilu- 
vialzeit   zurückreichen.     Am    Schlüsse    der    Diluvialzeit    lag    aber, 
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wie  ich  an  nndcTer  Stelle  gezeigt  habe^),  das  Leinetal  rund  10  bis 
12  ra  höher.  Denn  soviel  erheben  sich  noch  heute  die  Reste  des 
damaligen  Talbodens  als  Terrasse  über  die  jetzige  Talsohle.  Reste 
dieser  Terrasse  sind  aber  auf  der  Alfeld  gegenüberliegenden  Seite 
des  Leinetales  noch  in  ziemlicher  Menge  vorhanden  und  in  einer 
Reihe  von  Kiesgruben  an  der  Chaussee  Göttingen-Hannover  auf- 
geschlossen. Reste  derselben  Terrasse  finden  sich  in  gleicher  Höhe 
noch  nördlich  von  Eimsen  und  in  geringer  Menge  auch  zwischen 
Alfeld  und  RöUinghausen.  Der  Kalktuffsumpf  und  -sec  bedurfte 
also,  als  er  anfing  sich  zu  bilden,  keiner  Barre  nach  dem  Leinetal 
zu,  sondern  er  lag  in  der  Höhe  der  damaligen  Talsohle  in  einem 
ruhigen  Seitentale.  Während  er  sich  nun  immer  mehr  mit  Kalk 
außtillte,  nagte  die  Leine  sich  wieder  in  die  aufgeschütteten  Kies- 
massen ein.  Dadurch  wurde  aber  auch  das  Kalktufflager  selbst 
nach  und  nach  trocken  gelegt,  so  daß  anscheinend  seit  jungallu- 
vialer  Zeit  keine  weitere  Auf  höhung  desselben  mehr  stattgefunden 
hat.  Die  Warne  grub  sich  dann  ebenfalls  ihr  Bett  in  die  von  ihr 
früher  abgelagerten  Bildungen  ein,  so  z.  B.  am  nördlichen  Rande, 
nach  dem  Eiberg  zu,  wo  wenig  nördlich  des  alten  Kirchhofes  noch 
eine  mit  Plänerschotter  gefüllte  Rinne  vorhanden  ist.  In  histo- 
rischer Zeit  ist  die  Warne  noch  durch  Menschenhand  verlegt 
und  gefaßt  worden,  so  daß  ihr  ursprünglicher  Lauf  mehr  und  mehr 
verwischt  wurde. 

5.  Die  Verwendung  des  KalktuiFes. 

Obwohl  wie  bei  Alfeld  so  auch  noch  an  vielen  anderen  Orten 
des  südlichen  Hannovers  der  harte  Kalkfels  der  älteren  For- 
mationen in  natürlicher  Aufbereitung  und  in  handlichster  und  zu 
der  verschiedensten  Verwendung  geeignetster  Form  als  Kalktuff 
den  Menschen  unmittelbar  vor  die  Tür  gelegt  worden  ist,  hat  doch 
seine  Verwendung  bisher  nicht  überall  in  dem  Maße  stattgefunden, 
wie  er  es  verdient.  Erst  in  neuerer  Zeit  ist  man  darin  einsichtiger 
geworden. 


*)  Beiträge  zur  KenDtnis  der  Quartärbildungen  im  südlichen  Hannover. 
2.  Eine  jungdiluviale  Konohylienfauna  aus  Kiesablagerangen  des  mittleren  Leine- 
Ules.    Dieses  Jahrb.  f.  1903,  Bd.  XXIV,  H.  3,  S.  337-;>48. 
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Der  Kalktuffboden  im  ÜDtergrund  der  Stadt  Alfeld  und  auf 
der  »Weißen  Erde«  ist  seit  alters  her  zu  Gemüsegärten  recht 
vielfaefa  benutzt  worden  und  hat  unter  geeigneten  Umständen  auch 
gute  Erfolge  gezeitigt.  Es  ist  indes  zu  diesem  Zwecke  die 
Schaffung  einer  ziemlich  mächtigen  sandigen,  tonigen  oder  humosen 
Ackerkrume  nötig,  sowie  die  Zufuhr  großer  Mengen  Dünger,  da 
dieser,  wie  leicht  erklärlich,  sehr  rasch  verschwindet  (zersetzt 
wird).  Die  Stellen,  wo,  wie  auf  der  »Weißen  Erde«  der  reine 
Kalk  an  die  Oberfläche  tritt,  können  dem  Pflanzenwuchs  geradezu 
gefährlich  werden,  wie  denn  überhaupt  Bäume,  insbesondere  Obst- 
bäume schwer  auf  ihm  anwachsen. 

In  geringem  Umfange  ist  der  Kalk  früher  zum  Brennen  ver- 
wandt worden.  Der  kürzlich  verstorbene  frühere  Besitzer  der  Al- 
felder Papierfabrik,  Herr  August  Woge,  hatte  vor  Jahren  bei  der 
an  der  Warne  gelegenen  Zellulosefabrik  einen  kleinen  Kalkofen  im 
Betrieb,  zu  dem  er  das  Material  der  Ausschachtung  entnahm,  die 
er  zur  Herstellung  eines  Holzlagerplatzes  bei  der  genannten  Fabrik 
angelegt  hatte.  Dieser  Ofen  ist  indessen  schon  seit  längerer  Zeit 
wieder  eingegangen. 

Ob  die  festen  Schichten  des  Kalktuffes,  wie  in  anderen  Gegen- 
den so  häufig,  auch  in  Alfeld  zu  Bausteinen  früher  ausgedehntere 
Verwendung  gefunden  haben,  konnte  ich  nicht  feststellen.  Es  ist 
aber  wohl  kaum  anzunehmen,  da  man  dann  doch  mehrfach  Spuren 
bei  alten  Gebäuden  finden  müßte. 

Eine  recht  zeit-  und  zweckgemäße  Verwendung  findet  der 
»Duckstein«  indes  seit  einigen  Jahren  in  den  »Alfelder  Kalk-  und 
Mergel  werken«.  Hier  wird  der  Kalktuff,  der  einen  Gehalt  an 
kohlensaurem  Kalk  von  90  pCt.  und  mehr  hat,  gegraben,  getrocknet 
und  feingemahlen  als  »Alfelder  Kalkmergel«  in  den  Handel  ge- 
bracht. Zum  Teil  wird  er  auch  mit  feingemahlenem,  gebranntem 
Kalk  (Atzkalk)  gemengt  als  »präparierter  Kalkdünger«  vertrieben. 
Nach  dem  Urteile  einer  ganzen  Reihe  namhafter  Landwirte  haben 
sich  diese  Präparate  durchweg  hervorragend  bewährt. 

Berlin,  den  15.  März  1905. 


Der  Äs  am  Nenenkii»chener  See 
an  der  mecklenburgisch  -  lauenburgischen 

Landesgrenze. 

Von  IlerrD  Richard  Bärtling  in  Berlin. 

(Hierzu  Tafel  1  und  4  Tezttafeln.) 


Au  der  mecklenburgisch-lauenburgischen  Landesgrenze  findet 
sich  auf  den  Meßtischblättern  Groß-Salitz,  Seedorf  und  Zarrentin 

o 

ein  charakteristisch  entwickelter  As  von  etwa  20  km  Länge. 
Obwohl  ihn  bereits  E.  G/:einitz  ^)  in  seinen  «Endmoränen  Mecklen- 
burgs» kurz  erwähnt  und  auch  C.  Gagel  ^)  eine  kurze  Notiz 
darüber  bringt,  scheint  es  mir  doch  erforderlich  zu  sein,  seinen 
Verlauf  und  Aufbau    genau   zu  beschreiben,    zumal  da   in  letzter 

o 

Zeit  durch  starken  Abbau  große  Teile  des  As  zerstört  sind  und 
in  absehbarer  Zeit  gänzlich  verschwinden  werden.  Da  aber  im 
Sommer  1904  durch  Abfuhr  großer  Kiesmengen  zu  Straßenbau- 
zwecken die  Aufschlüsse  stets  frisch  blieben,  so  bot  sich  gerade 
damals  eine  vorzügliche  Gelegenheit,  Beobachtungen  am  As  zu 
machen. 

Der  As  beginnt  600  m  nordwestlich  des  Jacobssteins  zwischen 
dem  Dorfe  Klein -Salitz  und  dem  Gute  Schön wolde  als  breiter 
unregelmäßiger  Kiesrücken,  der  sich  zwischen    zwei  kleinen   aber 

0  B.  Gexnitz,  Die  Endmoränen  Mecklenburgs.  Mitteil,  der  großherzogl. 
mecklenb.  geol.  Landesanst.,  Heft  IV,  1894,  S.  28,  29. 

^  G.  Gagbl,  Über  die  geologischen  Verhältnisse  der  Gegend  von  Ratzebnrg 
und  Mölln.    Dieeee  Jahrb.  f.  1903,  Bd.  XXI \,  S.  89. 
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anscheiucud  sehr  tiefen  Torfmooren  erhebt.  Schon  in  400  m  Ent- 
fernung von  diesem  ersten  zweifellosen  Asbeginn  nimmt  er  die 
für  Asarbildungen  typische  scharf  rückenfönuige  Gestalt  an  und 
verläuft  in  nach  Osten  oiFeneiii,  fast  halbmondförmigem  Bogen  auf 
das  Gut  Schönwolde  zu.  Östlich  des  Vorwerks  Lützowshorst  ist 
er  an  einer  Stelle  tief  eingeschnitten,  wobei  der  südlich  an- 
schliessende Teil  seines  Kammes  etwas  nach  Osten  ausgerückt  ist 
Beim  Gute  Schönwolde  hat  der  bewaldete  Kamm  westöstlichen 
Verlauf  und  biegt  nach  einer  kurzen  Unterbrechung  hinter  der 
südlichsten  Scheune  des  Gutes  unter  einem  spitzen  Winkel  nach 
SSW.  um.  Bis  hierhin  wird  der  auf  flacher  Geschiebemergelebene 
aufsitzende  Kamm  an  seiner  östlichen  Seite  von  einer  breiten  ver- 
torften  Kinne  begleitet. 

Das  nach  der  Umbiegung  anschließende  etwa  650  m  lange 
Stück  hat  vollkommen  geradlinigen  Verlauf  und  bildet  einen  der 
am  schärfsten  ausgebildeten  Teile  des  Aszuges.  Im  Westen  wird 
er  hier  von  einem  nur  100  m  breiten  meist  vertorften  Asgraben 
begleitet,  im  Osten  z.  T.  von  Grundmoränenebene  mit  Sollen, 
z.  T.  ebenfalls  von  vertorften  flachen  Depressionen.  Aus  dieser 
Ebene  hebt  sich  der  kahle  Wall  modellartig  wie  ein  gewaltiges 
künstliches  Bauwerk  heraus.  Jiei  einer  Breite  von  50  m  an  der 
Basis  erreicht  er  eine  Höhe  von  16  m  und  hat  auf  dem  Kamm 
nur  noch  eine  Breite  von  kaum  3  Schritt.  Ein  Teil  dieser  Partie 
ist  in  der  beigegebeneu  nach  einer  Photographie  des  Herrn 
M.  Putz  gefertigten  Abbildung  (Fig.  1)  dargestellt;  der  am  linken 
Rande  des  Bildes  haltende  Zweispänner   soll  als  Maßstab  dienen. 

In  der  Mitte  dieser  geraden  Strecke  findet  sich  eine  kurze 
Unterbrechung,  durch  welche  der  Fahrweg  von  Schönwolde  nach 
Lützowshorst  hindurchführt.  Diese  Unterbrechung,  die  durch 
Abbau  an  der  nördlichen  Seite  wesentlich  erweitert  ist,  möchte 
ich  ebenso  wie  die  beiden  oben  erwähnten   für  natürliche   halten. 

Bei  den  zu  Schönwolde  gehörenden  Arbeiterhäusern  biegt  der 
As  wieder  scharf  rechtwinklig  nach  WNW.  um  und  beschreibt 
eine  flache  nach  Süden  offene  Schleife  von  550  m  Länge.  Am 
Ende  dieses  Bogeus  bricht  der  As  plötzlich  steil  gegen  das  Torf- 
moor hin  ab,  zeigt  sich  noch  auf  kurze  Entfernung  in  flachen  Sand- 
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rOcken  und  verschwindet  dauu  vollständig  unter  dem  Moor,  ohne 
daß  sicli  auf  die  EntferaiiDg  von  3  km  eine  ganz  eiuwandsfreie 
Fortsetzung  feststellen  ließe.  Auf  der  lieigcgebeiieu  Karte  (Taf.  1) 
habe  ich  eine  kleine  Reihe  von  HOgetn  in  der  Nähe  von  Woldhof  zum 
As  gezogen,  doch  läßt  sich  diese  Auffassung  bestreiten.  Sie  grOudete 
üicli  im  Wesentlichen  mit  auf  die  Beobachtung  von  liorizoutal- 
gescbichteten  Granden  und  Sauden  uuter  dOuuer  Oeschiebemergel- 
bedeckung  in  der  Kies-  und  Lehmgrube  nahe  bei  der  zu  Schöuwolde 
gehfirenden  Arbeiterkolonie  im  August  1901.  Diese  Schichten  zeigten 
dieselbe  Lagerung  und  Zusammensetzung,  wie  sie  in  den  Aufschlössen 
des  typischen  As  zu  beobachten  ist  (vergl.  beistehende  Figur). 

Unzweifelhaften  Aaartypua  besiut  dann  erst  wieder  der  kleine 
SaudrOckeu  der  Höhe  53,9  des  Meßtischblattes  am  Nordeude  des 
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AaftchlDr«  der  Sasd-  und  Lehmgrube  bei  den  Schönwolder  Käthen 

im  Angnst  1904. 

dm  ^  Gochiebemert;«!,  ds  =  S«d<1,  (]k^=^i^''*'<  Kies, 

a  ^  Abmtecb,  h  =  Haudbobrlocli. 

Bauerndorfs  Neucnkircben,  der  nuf  Geschiebemergcl  aufsitzt.  Ein 
Aufschluß  nahe  bei  dem  trigouometrischen Stein  zeigte  hier  liorizoutal 
geschichtete  Feinsaude  und  Sande  mit  schwachen  Grandstreifen. 
Hier  folgt  wieder  eine  Unterbrechung  von  1  km,  wenn  man 
nicht  flach  dem  Geschiebemergel  Biiflagcrnde  Kiese  als  einge- 
eboete  Teile  des  Äs  ausehen  will;  liierfQr  fehlt  aber  der  Beweis. 
Kacb  der  Unterbrechung  treten  auf  dem  Westrande  des  Grenz- 
talee  wieder  einzelne  unverkennbar  As-artige  Ilngel  auf.  Diese 
bis  400  m  breite  Talriune  des  Grenzgrabens  mit  seiner  Fort- 
setzuug  im  Neuenkirchener  und  Hoissower  See  und  dem  Bantiner 
Tal  begleitet  nun  den  As  bis  zu  seinem  Ende  und  findet  hier 
auch  mit  ihm  als  eigentliches  Ilinnental  ihren  Abschluß;  sie  wird 
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weiterhin  entwrissert  durch  ein  schmales  900  m  langes  Diircli- 
bnichstal  vom  Hahuhof  Bantiii  bis  SchaalmQhlc.  As  und  Tal  siud 
hier  so  mit  einander  verknüpft,  daü  sie  unbedingt  als  geologisch 
zusamiuengeliöriges  Ganzes  betrachtet  werden  müssen. 

Westlich  vom  Gute  Neuenkirchen  nehmen  die  im  Tale  selbst 
liegenden  Ashfigel,  deren  Zusammenhang  durch  Erosion  zerstört  ist, 
allmählich  wieder  immer  mehr  den  eigentlichen  Asartypus  an.  Ihr 
voller  Zusammenhang  wird  aber  erst  nördlich  der  Stiutcnburger 
Mühle  hergestellt,  wo  sich  der  As  aus  dem  Tal  auf  das  westlich 
begleitende  Plateau  hinaufzieht.  Die  Beobachtung,  daß  der  As 
si(*h  in  einzeluc  Hügel  aufzulösen  pflegt,  sobald  er  das  Tal  durch- 
setst,  konnte  in  seinem  weiteren  Verlauf  noch  öfter  gemacht 
werden.  Hei  der  Stintenburger  Mühle  vereinigt  sich  mit  ihm  ein 
von  Norden  vom  westlichen  Talrande  herkommender  Rias,  in 
dessen  Aufschlüssen  die  Photographieen  2  und  3  aufgenommen  sind. 

Der  As  folgt  nun  dem  westlichen  Plateaurande  bis  fast  zum 
Südende  des  Neuenkirchener  Sees.  Bemerkenswert  ist  auch  hier 
der  mehrmalige  scharfe  Wechsel  in  der  Richtung  des  As;  süd- 
westlich der  Stintenburger  Mühle  biegt  er  zunächst  fast  recht- 
winklig nach  Osten  um  (vergl.  Fig.  4),  um  aber  dann  sofort 
wieder  durch  spitzwinkliges  Umbiegen  in  das  alte  Streichen  des 
Kammes  einzulenken. 

Im  Westen  bejjleitet  ihn  die  von  Decksand  und  Deckton  be- 
deckte  (leschiebemergelfläche  der  Techiner  Feldmark,  über  die  er 
sich  f) — 8  m  hoch  erhebt,  während  sein  Ostabfall  steil  in  den 
19  m  tiefer  liegenden  Nenenkirchener  See  abstürzt.  Auf  die  in 
dieser  Partie  liegendon  Aufschlüsse  komme  ich  später  zurück. 
Schon  nach  einem  Kilometer  zieht  er  sich  wieder  in  das  Tal 
hinunter  und  wird  nun  vom  Plateau  «lurch  einen  vertorften  As- 
Graben  iretrennt.  Fin  kleiner  Bias  zweigt  sich  hier  etwa  in  der 
Mitte  des  Sees  nach  Osten  ab,  vesch windet  aber  schon  nach  7ö  m 
am  Seeufer. 

An  der  schmälsten  Stelle  des  Sees  finden  sich  wieder  einmal 
für  1  km  Entfernung  seine  letzten  Spuren;  sein  Zusanimenhang 
ist  hier  wieder  durch  Schmelzwässer,  welche  die  Seenrinne  später 
weiter  austieften,  zerstört.      Nur  ein  kleiner  Rücken    am  Südende 
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dos  Sees,  aber  schoD  am  Ostufer  des  Ausflusses  gelegen,  zeigt 
uns,  daß  wir  die  Fortsetzung  nunmehr  wieder  «^im  Ostrandc  der 
Rinne  vermuten  mQssen.  In  der  Tat  setzt  der  Wall  auch  bald 
darauf  im  Walde  des  Ostufers  des  lioissower  Sees  wieder  ein 
und  zeigt  uns  in  einem  guten  Aufschluß  schön  horizontal  ge- 
schichtete Kiese  und  grandige  Saude  mit  SchluiFsandlagen  zum 
Teil  mit  diskordanter  Parallelstruktur.  Am  Südende  des  Sees 
durchsetzt  er  das  Tal  wieder  in  zwei  bewaldeten  isolierten  Rücken 
des  Parks  von  Boissow  und  begleitet  nun  hinter  der  Boissower 
Schmiede  und  dem  Gute  den  westlichen  Talrand.  Aber  schon 
nach  kurzem  Verlauf  durchsetzt  er  wieder  wie  ein  künstlicher 
Damm  das  Moortal,  um  nun  bis  zu  seinem  Ende  im  wesentlichen 
den  östlichen  Talrand  zu  begleiten.  Aus  dem  Gebiet  des  Ge- 
schiebemergels tritt  er  hier  heraus  und  wird  nun  von  fast  ebenen 
Sandflächen  begleitet.  Sein  Rücken  senkt  und  verflacht  sich  nun 
bereits  und  hebt  sich  nur  schwach  aus  dem  Gelände  heraus,  ist 
aber  immer  noch  zu  erkennen,  obwohl  der  Pflug  des  Landwirts 
Jahr  für  Jahr  einen  Teil  von  der  Böschung  herunterschafil  und 
ihn  mehr  und  mehr  einebnet. 

Gänzlich  zerstört  ist  er  da,  wo  der  Wei'  von  Bantin  nach 
Neuhof  auf  ihm  entlang  läuft.  Seine  Kiese  sind  hier  vollständig 
abgebaut,  und  nur  der  schmale  steinbestreute,  sterile  Gelände- 
streifen neben  der  Straße,  die  unverkennbare  Sohle  großer  Kies- 
gruben läßt  noch  seinen  ehemaligen  Verlauf  erkennen. 

Im  Dorfe  Bantin  schlängelt  er  sich  flußartig  in  vier  Win- 
dungen durch  die  Torfwiesen  des  Tales;  auch  hier  zeigt  sich  stets 
wieder,  daß  er  sich  in  einige  Hügel  auflöst,  sobald  er  das  Plateau 
verläßt.  Eine  dieser  Schleifen  hat  die  Eisenbahn  eingeebnet  und 
als  natürlichen  Damm  benutzt.  Während  des  Bahnbaus  sind  hier 
große  Teile  des  As  zerstört,  die  das  Material  zur  Beschotterung 
liefern  mußten.     Etwa  450  m  südlich  der  Bahn   verschwindet  der 

* 

immer  breiter  und  flacher  werdende  Rücken  allmählich  in  dem 
steinbestreuten  Sandr  von  Kölziu.  Wie  schon  die  Höhenkurven 
des  Meßtischblattes  zeigen,  besitzt  die  Oberfläche  des  Sandrs  um 
das  Äsende  herum  die  Gestalt  eines  sehr  flachen  Schuttkegels,  der  ganz 
allmählich   in  die   sanft  zum  Eibtal  geneigte  Saudfläche  übergeht. 
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Noch  100  m  vor  seinem  Ende  zeigte  ein  p;utor  Aufschluß 
seinen  Aufhau  aus  vollkomnien  horizontal  geschichteten  Kiesen 
und  Sandcn  (vergl.  Figur  5).  Das  Wasser,  das  die  Schichten 
aufschüttete,  hat  nicht  mehr  die  stürmische  Bewegung  gehabt  wie 
in  der  Nahe  der  Stinteuburger  Mühle  und  Boissow.  Die  Größe 
der  vollkomnien  gerundeten  Cierölle  übersteigt  kaum  einmal  Faust- 
größe, die  diskoidaiitc  Parallelschichtung,  die  sonst  die  Regel  in 
den  Aufschlüssen  bildet,  ist  hier  nicht  mehr  vorhanden. 

Im  Dorfe  Bantin  werden  die  Kiesgruben  nicht  mehr  lange 
den  Bedarf  decken  können.  Der  Abbau  hat  hier  ganze  Teile  des 
As  schon  vernichtet.  Die  groUe  Kiesgrube  an  der  Dorfstruße  in 
der  Mitte  dos  Ortes  zeigt  wieder  horizontal,  schwach  diskordant 
geschichtete  Sande  und  Kiese. 

Dasselbe  Bild  finden  wir  in  allen  Aufschlüssen  wieder,  nirgends 
ist  eine  Aufstauchung  oder  Durchriigung  älterer  Schichten  zu  be- 
obachten. Je  weiter  wir  aber  nach  Norden  kommen,  um  so  mehr 
föllt  uns  die  ausgesprochene  Diskordanzschichtung  und  der  außer- 
ordentlich schnelle  Wechsel  in  der  Korngröße  der  Schichten  auf. 
Während  in  den  Aufschlüssen  bei  Bantin  eine  Hülle  oder  Haube 
von  ungeschichtetem  (leschiebesand  gar  nicht  oder  nur  ganz  unter- 
geordnet zu  linden  war,  bildet  dies  in  den  Aufschlüssen  bei 
Boissow  und  au»  Neuenkirchener  See  die  Uegel.  In  der  auf  Figur  3 
wiedergegebenen  Lassahner  Gemeindekiesgrube  sieht  man  unter 
einer  Hülle  von  Geschiebesand  mit  großen  Blöcken,  die  den  Hang 
überkleidet,  ein(.*  bis  1  m  mächtige  Lage  von  Geschiebemergel 
ebenfalls  parallel  der  Böschung  angelagert.  Nur  die  obersten  der 
darunterliegenden  Sandschichten  zeigen  eine  sattelförmige  Wölbung, 
die  sich  nach  dem  Innern  des  Herges  zu  bald  verflacht  und  iu 
ganz  horizontale  Lagerung  der  Schichten  übergeht.  Beim  Ab- 
schmelzen der  die  Ablagerungen  seitlich  stützenden  Eiswändc 
mußten  die  Sande  und  Kiese  naturgemäß  den  ihrer  Korngröße 
entsprechenden  Böschungswinkel  annehmen,  und  es  fanden 
Rutschungen  statt,  die  den  oberen  Schichten  des  As  diese  sattel- 
förmige Lagerung  geben  mußten,  die  man  unter  keinen  Umständen 
als  Folge  eines  seitlichen  Schubes  auffassen  darf! 

Auch  die  zahlreichen  kleinen  V' er  Wertungen  mit  bis  zu  1  und 
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172  '"  Spriinghöho,  die  hier  in  den  Aiifschlflssen  gegen  den  Rand 
des  As  hin  auftreten,  finden  so  eine  ungezwungene  Erklärung. 
Sic  zcigon  sämtlich,  daß  der  innere  Teil  der  stehen  gebliebene 
und  dor  äußere  der  abgesunkene  ist;  hier  sind  also  nach  dem  Ab- 
SL-Iimelzen  der  Eiswände  gleich  geschlossene  Massen  abgerutscht 
(vergl.  Figur  2). 

Ebenso  beobachten  wir  auch  in  dem  großen  Aufschluß  bei 
Schönwolde  diese  Lagerung  ohne  jede  Spur  einer  Aufpressung 
und  Aufstauchuug  der  unterlagerndeu  älteren  Schichten.  Auch 
mit  dem  2  m  langen  Handbohrer  ließen  sich  hier,  wie  in  allen 
anderen  Aufschlüssen,  keinerlei  Spuren  von  solcher  Erscheinung 
nachweisen.  Beachtenswert  ist  hier  aber,  daß  der  Geschiebemergel 
sich  au  beiden  Hängen  bis  fast  zum  Kamm  in  manchmal  1  ^2  l^is 
2  m  mächtiger  Lage  hinaufzieht.  Dieser  Umstand  rechtfertigt  es 
auch  um  so  mehr,  die  flacheren  Hügel  bei  Woldhof,  welche  ja 
denselben  Aufbau  zeigen,  dem  As  zuzurechnen.  In  dieser  nörd- 
liehen  Partie  des  As  ist  der  Geschiebeniergel  ganz  au  Stelle  des 
Geschiebesandes  getreten,  der  weiter  südlich  am  Neuenkirchener  See 
die  Ashülle  bildet. 

Diese  Abstufung  in  der  Ausbildung  der  Ashülle:  Geschiebo- 
inergel  bei  Schönwolde,  Geschiebesand  am  Neuenkirchener  See  und 
Fehlen  der  Ashülle  bei  ßnntin  (vergl  Figur  5)  nehmen  mir  das 
letzte  Bedenken,  den  ganzen  Aszng,  dessen  Einheitlichkeit  bei  den 
langen  Unterbrechungen  stark  in  Zweifel  gezogen  werden  könnte, 
als  ein  geologisches  Ganzes  anzusprechen.  Am  Asbeginn  unter 
dem  Jacobssteiu  findet  sich  ein  sehr  beachtenswerter  Aufschluß, 
der  mir  die  Auffassung  bestätigt,  daß  hier  der  wirkliche  Anfang 
des  As  vorliegt.  Neben  geschichteten  groben  Kiesen  tritt  hier 
eine  Blockpackung  mit  Gerollen  von  weit  über  Kopfgröße  auf. 
Von  diesen  mächtigen  Blöcken  sind  selbst  die  härtesten  voll- 
kommen gerundet  und  lassen  auf  eine  außerordentlich  starke  stru- 
delnde Wasserwirkung  schließen.  Die  Blockpackung  ist  durch 
Kalk-  und  Eisenausscheidung  schwach  verkittet. 

Es  besteht  wohl  kaum  noch  ein  Zweifel,  daß  wir  die  Asar 
als  auf  dem  Grunde  des  Inlandeises  abgelagert  aufzufassen  haben 
und  zwar  entstanden  durch  Flüsse,  die  nicht  in  offenen  Spalten, 
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sondern  vollkommen  subglazial  in  geschlossenen  Eisrölircu  flössen. 
Nur  hierbei  ist  die  verschiedene  Höhe  des  Asrückens  zu  erklären, 
der  vom  Plateau  in  das  praeexisticrendc  Tal  hinabsteigt  und  an 
dem  gegenüberliegenden  Steilrand  sich  ungehemmt  wieder  auf  das 
Plateau  erhebt. 

Der  As  beginnt  mit  etwa  58  m  Höhe  über  NN.,  hebt  sich 
aber  schon  nach  400  m  bis  zu  65  m  Höhe,  dann  senkt  sich  die 
sanft  wellige  Kammlinie  bis  auf  57,5  m  bei  Schönwolde.  Nun 
erhebt  sich  der  Kamin  wieder  bis  63  m  und  senkt  und  hebt  sich 
in  sanften  langen  Wellen  mit  5,  ja  sogar  8  m  Höhenunterschieden 
bis  zu  seinem  Steilabbruch  gegen  das  Torfmoor  westlich  der 
Schönwolder  Arbeiterkathen. 

Noch  überraschender  wird  dies  bei  Neuenkirchen,  wo  der  As 
zum  ersten  Mal  die  Talrinne  durchsetzt.  Bei  den  Neuenkirchener 
Bauern  ragt  das  Stückchen  As,  das  auf  dem  üeschiebemergel- 
plateau  aufsitzt,  bis  53,9  m  auf;  der  scharf  ausgeprägte  Asrücken 
mitten  im  Tal  erreicht  aber  nur  45  m  Höhe.  An  irgendwelche 
Abtragung  ist  hier  nicht  zu  denken,  da  sonst  die  typische  »Ziegen- 
rückenform«  zerstört  sein  müßte,  die  aber  wohl  ausgeprägt 
ist.  Südlich  der  Stintenburger  Mühle  hat  der  As  auf  dem  Plateau 
wieder  die  Höhe  von  56,3  m  erreicht.  Die  Höhenlage  des  As- 
kammes  besitzt  hier  also  einen  Unterschied  von  1 1  m.  Etwas 
derartiges  ist  nur  denkbar  bei  Wasscrmasseu ,  die  unter  starkem 
Druck  in  einer  geschlossenen  Rohre  fließen.  Von  der  erwähnten 
Höhe  56,3  senkt  sich  der  Kücken  allmählich,  immer  norh  mit 
sanft  gewellter  Kamnilinie  bis  zum  Äsende  mit  41  m  Höhe  auf 
dem  Sandr  von  Kölzin.  Ein  Stück  des  Askammes  mit  diesen 
langen  sanften  Wellen,  die  für  ihn  so  charakterisch  sind,  zeigt 
uns  die  Figur  4.  Für  die  Entstehung  des  As  in  einem  subgla- 
zialen Kanal  spricht  auch  das  Auftreten  des  Geschiebemergels  und 
des  ihn  vertretenden  Geschiebesandes  der  Ashülle.  Das  Eis  kam 
stellenweise  noch  einmal  zum  Aufsitzen,  sei  es  nun,  daß  bei  Nach- 
lassen der  Wassermenge  des  subglazialen  Flusses  Einbrüche  des 
Gewölbes  stattfanden,  oder  daß  infolge  einer  erneuten  lebhafteren 
Bewegung  des  Inlandeises  der  Geschicbemergel  an  den  Abhängen 
ab'i'esctzt  wurde.    Die  Wasscrinasscn  des  As  sammelten  sich  nicht 


an  der  mecklenburgischlauenburgisohen  Landcsgreoze.  23 

subglazial,  sondern  auf  der  Oberfläche.  Wir  beobaclitcn  au  jedem 
alpinen  Gletscher,  wie  mächtige  auf  der  Oberfläche  fließende 
Bäche  plötzlich  in  einem  Eisloch,  das  nicht  an  eine  Spalte  ge- 
gebunden zu  seiu  braucht,  bis  auf  die  Sohle  des  Uletschers 
hinunterstürzen.  Nansen  hat  diese  Beobachtuug  an  Flüssen  auf 
dem  Inlandeis  von  Grönland  gemacht.  So  können  wir  auch  den 
plötzlichen,  unvermittelten  Beginn  des  As  erklären.  Am  Anfang 
des  As  finden  wir  zwei  tiefe,  vertorfte  Depressionen,  die  mög- 
licherweise den  hoch  herabstürzenden  Wassern  ihre  Entstehung 
verdanken.  Der  zwischen  beiden  gelegene  Aufschhiß  /-cigt,  wie 
oben  erwähnt,  eine  starke  Blockpackung,  in  der  auch  die  härtesten 
Gesteine  keine  Spur  von  Kanten  mehr  zeigen.  Nur  durch 
strudelnde  Wasser,  die  länger  auf  sie  einwirkten,  konnte  dies  ver- 
ursacht werden.  Wir  können  also  annehmen,  daß  wir  hier  die 
Stelle  zu  suchen  haben,  wo  die  Wasser  auf  den  Boden  des  In- 
landeises herunterstürzten. 

Auch  der  eigenartig  geschlängelte  Lauf  des  As  spricht  gegen 
eine  Entstehung  in  offenen  Spalten.  Es  ist  dabei  wohl  anzu- 
nehmen, daß  die  Neigung  zur  Radial-  und  Marginalspaltcnbildung 
den  Lauf  des  Stromes  beeinflußte  und  die  häufiijfcMi  rechtwinklinren 
Umbieguugen  des  Flußlaufs  verursachte.  Offene  Spalten  sind  hierbei 
aber,  wie  gesagt,  ganz  ausgeschlossen;  es  kann  sich  nur  um  mehr 
oder  weniger  wieder  geschlossene  Spalten  handeln,  unter  denen  das 
Wasser  ein  Minimum  des  Widerstandes  fand.  Diese  Neigung  zur 
Spaltenbildung  wird  dem  Eisrande  zu,  also  auch  dem  Aseude  zu, 
immer  größer,  und  infolgedessen  kommt  hier  um  so  schneller  hinter- 
einander eine  Ablenkung  in  immer  kürzeren  Schleifen  zustande. 

Diese  Spalten  rissen  später  wirklich  über  dem  As  auf,  und 
hierbei  gelangten  die  sehr  zahlreichen  riesigen  Blöcke  auf  den 
Kamm  des  As.  Sie  zeigen  fast  alle  Glazialschrammen  oder  lassen 
aus  ihrer  Form  schließen,  daß  sie  nicht  den  geringsten  Transport 
durch  Wasser  durchgemacht  haben  können.  Diese  Blöcke  finden 
sich  zahlreich  auf  dem  As  in  der  Umgebung  von  Schönwolde  und 
erreichen  hier  häufig  über  1  m  Längenausdehuung.  Ein  Block, 
der  40  cm  hoch  aus  der  Erde  herausragte,  hatte  1,20  m  Länge 
bei  70  cm  Breite. 
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Ebeuso  fiudet  sich  noch  eine  solche  starke  Blockbest reuung 
auf  dem  nordsüdlich  gerichteten  Teil  des  As  zwischen  Neuenkircben 
und  Boissow,  wo  sie  allmählich  aufhört.  Am  Westufer  des  Neucn- 
kirchener Sees  geht  die  Anhäufung  von  riesigen  Geschieben 
stellenweise  in  eine  wirkliche  Blockpackung  über.  Eine  solche 
Stelle  konnte  in  Figur  7  dargestellt  werden.  Der  Granitblock, 
an  dem  mein  Spazierstock  als  Maßstab  steht,  zeigte  auf  der 
rechten  Seite  eine  ausgezeichnete  Politur  mit  Schrammung.  Der 
auf  dieser  Tafel  wiedergegebene  Aufschluß  Hegt  nur  25  m  von 
der  Stelle,  die  Herr  Dr.  Gagel  1903  in  diesem  Jahrbuch  (S.  5)0) 
abbildete. 

Ein  Vergleich  der  Figur  7  mit  seiner  Skizze  zeigt,  wie  außer- 
ordentlich  schnell  im  Läugsprofil  des  As  die  Zusammensetzung 
wechselt. 

Die  auf  Figur  3  sichtbaren,  im  Vordergrunde  aufgehäuften 
Blöcke  sind  ebenfalls  vom  Kamm  in  die  Grube  gerollt  oder  aus 
dem  Geschiebesand  der  Ashölle  heruntergefallen  und  entstammen 
nicht  etwa  den  geschichteten  Bildungen  im  Innern  des  As. 

Die  Neueukirchen-Bantiner  Talrinne,  an  die  der  As  gebunden 
ist,  ist,  wie  oben  gesagt,  älter  als  der  As  und  müßte  also  auch 
älter  als  der  Obere  Geschiebemergel  sein.  In  der  Tat  ist  dies  der 
Fall,  da  die  Aufnahmearbeiteu  ergaben,  daß  der  Geschiebemergel 
sich  an  den  Hängen  ins  Tal  hineinzieht.  Sie  wurde  natürlich 
beim  Rückzuge  des  Eises  und  während  der  Stillstandslage  des 
Eisrandes  in  der  Linie  Lüneburger  Berg — Hofkneese — Jacobs- 
stein von  den  Schmelzwässern  wieder  benutzt,  und  hierbei  mußten 
natürlich  große  Teile  des  im  Tal  liegenden  As  vernichtet  werden. 
Infolgedessen  scheint  er  mit  Ausnahme  einer  einzigen  Stelle  süd- 
lich von  Boissow  stets  in  eine  Reihe  von  Hügeln  aufgelöst,  so- 
bald er  das  Tal  durchquert  (vergl.  Figur  8). 

Eine  auflFallende  Tatsache  ist,  daß  gerade  hier,  wo  der  As  so 
außerordentlich  charakteristisch  ausgebildet  ist,  die  Endmoräne 
fast  vollständig  verwischt  ist;  jedoch  kann  man  über  ihren  Ver- 
lauf keinen  Augenblick  im  Zweifel  sein.  Bei  Zarrentin  südlich 
des  Sclmalsees  treten  Teile  der  Endmoräne,  auf  den  As  r<  cht- 
winklig  zulaufend,    deutlich    hervor.     Parallel    dazu    streicht    eine 
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kleinere  Endmoränenstaffel  südlich  von  Techin  in  den  sojj.  Schaal- 
horsten  mit  Durchragungen  und  Blockpackiingen  durch.  Auch 
die  weiter  nördlich  auf  Blatt  Seedorf  während  Schwankungen  im 
KQckzuge  aufgeschütteten  Endmoränenstaffeln  laufen  von  NW. 
nach  SO.,  also  ebenfalls  rechtwinklig  zu  der  Hauptrichtung 
des  As. 

Zum  Schluß  möchte  ich  noch  auf  eine  Erscheinung  aufmerk- 
sam machen,  für  die  von  mir  aber  eine  Erklärung  bislang  noch 
nicht  gefunden  ist.  Überall  da,  wo  der  As  eine  scharfe  Biegung 
macht,  finden  sich  in  dem  Winkel  kamesartige  Kies-  oder  Sand- 
kuppen.  Wir  können  dies  westlich  vom  Gut  Schönwolde  und 
ebenso  nordwestlich  der  Schön wolder  Arbeiterkathen  beobachten. 
Am  auffällif^sten  tritt  diese  Erscheinunnr  in  den  Kames  der 
Stintenburger  Mühle  hervor.  Da  auch  hier  die  Kuppen  mit  ihren 
abflußlosen  Depressionen,  die  hier  keiner  Endmoräne  angehören 
können,  wieder  in  dem  vom  As  umflossenen  Bogen  liegen,  so 
scheint  doch  die  Entstehung  dieser  lladialknmos  mit  dem  As  in 
Zusammenhang  zu  stehen.  An  der  Stintenburger  Mühle  übersteigt 
ihre  Höhe  noch  die  des  Wallberges  um  einige  Meter.  Auf 
Figur  4  ist  am  rechten  Rande  noch  der  Abhang  einer  solchen 
Kuppe  hinter  dem  Asgraben  zu  erkennen. 

Berlin,  den  4.  Januar  1905. 


über  die  stratigrapliiselieii  Ergebnisse  von 

zwei  Tiefbohrungen  dureh  die  Untere  Kreide 

bei  Stederdorf  und  Horst  im  Kreise  Peine. 

Von  Herrn  Erich  Harbort  in  Berlin. 


Von  der  Königl.  Geologischen  Landesanstalt  wnrde  ich  im 
letzten  Jahre  mit  der  Uutersuchnug  einer  580  m  tiefen  Bohrung 
beim  Dorfe  Stederdorf  und  der  nur  10  km  nordwestlich  von  dieser 
bis  904  m  niedergebrachten  Tiefbohrung  Horst  III  beauftragt. 
Bei  der  Durcharbeitung  des  an  Fossilien  verhältnismäßig  reichen 
Materials  ergab  sich,  dalJ  durch  die  beiden  Bohrungen  zwei 
nahezu  vollständige  und  zusammenhängende  Profile  durch  die  ge- 
samte untere  Kreide  geschafi^en  wurden,  deren  Schichten  sich  im 
allgemeinen  nach  ihrer  Fossilfuhrung  in  das  von  A.  VON  Koenen^) 
für  die  speziellere  Gliederung  der  Unteren  Kreide  von  Nord- 
dcutschland  nach  Ammonitiden- Zonen  aufgestellte  Schema  gut 
einfügen  Hessen. 

Indessen  dürften  eine  im  nordöstlichen  Hannover  noch  unbe- 
kannte F'aziesentwicklung  des  Valanginien,  sowie  mehrere  andere 
für  die  Kenntnis  der  Ausbildung  und  der  Lagerungsverhältnisse 
der  Kreideformation  im  nordwestlichen  Deutschland  wichtige  Beob- 
achtungen allgemeineres  Interesse  beanspruchen,  und  mögen  diese 
daher  hier  mitgeteilt  werden. 

Die  Fossilien   sind  im  allgemeinen    ziemlich  günstig  erhalten, 

')  A.  V.  KoKNKN,  Die  Ammonitiden  des  norddeutschen  Neocono.  (Valanginien, 
Hauten vien,  Barroniien  und  Apiien)  Abhandl.  z.  Geol.  Spcz. -Karte  v.  Preußen. 
N.  F.    lieft  24,  S.  o.}. 
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nur  die  Ceplialopodeü  waren  in  der  Regel  mehr  oder  weniger 
verdrückt  und  die  Lobenliuie  derselben  in  den  seltensten  Fällen 
erhalten.  Gleichwohl  ließen  sich  die  meisten  Ammouitiden  nach 
der  erhalten  gebliebenen  scharfen  Skulptur  mit  einiger  Sicherheit 
bestimmen.  Von  besonderer  Bedeutung  für  die  Ilorizontbestimmung 
wurden  jedoch  die  relativ  häufigen  Belemnitcn,  die  immerhin  für 
die  Praxis  bessere  Leitformen  lieferten  als  die  nur  spärlicher 
auftretenden  und  dann  sehr  oft  schlecht  erhaltenen  Ammouitiden. 
Beide  Tiefbohrungen  durchteuften  zunächst  Diluvialschichten; 
Sande,  Grand  und  Geschiebemergel.  Über  die  petrographische 
Ausbildung,  die  stratigraphischen  Verhältnisse  und  die  Mächtigkeit 
des  Diluviums  lassen  sich  leider  keine  näheren  Angaben  machen, 
da  bei  der  Stederdorfer  bis  141  m  und  bei  der  Horster  Bohrung  bis 
475  m  Teufe  Meisselbohrung  angewandt  wurde  und  die  bei  der 
Spülung  erhaltenen  Proben  nicht  regelmäßig  gesammelt  und  auf- 
bewahrt sind.  Neuere  zur  Zeit  in  der  Genren J  von  Horst  im 
Betrieb  befindliche  Bohrungen  dürften  jedoch  über  die  Ausbildung 
des  Diluviums  näheren  Aufschluß  geben. 

I.  Die  Tiefbohriiiig  Stederdorf. 

Die  Schichten    sind    horizontal  «jcelnjjort.      Die    Kernbohrunor 

begann    in    141    m    Teufe    und    durchbohrte  bis    lOl)  m ')    weiße, 

schwach    mergelige    Kalke    des    Uutersenon     mit    Actinocamax 

quadratus    Blainv.       Die    Kalke     enthielten    ausserdem    folgende 

Fossilien : 

Fischreste. 

Aptychus  sp. 

DacuUtcs  sp. 

Inoceramus  sp. 

Pecten  sp. 

Cidaris  sp. 

Ventriculites  sp. 

Ventriculites  infundibulijorniis  VVoODW. 

Sct/phia  ('Oscinopora  A.  Koem. 

Vertncciilina  nurita  A.  RoEM. 

0  Dio  Kerne  von  169— 174  m  fehlten  zur  Untersuchung. 
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Unter  der  Qu.ulratcnkreide  folgen  unmittelbar  Tone  des  Ganlt. 
Es  erfolgte  in  dem  Gebiet  der  Bohrung  also  eine  Mecrestrans- 
gression  zur  Zeit  des  Untersenon.  Die  10  km  nordwestlich 
niedergebrachten  Tiefbohrungen  Horst  II,  Kietze  und  Alvesse 
lieferten  mit  Hülfe  der  SchlammbQchsc  aus  größerer  Teufe  unter 
dem  Diluvium  einen  grauweißen  Mergelschlamm,  der  ebenfalls 
noch  Bruchstöcke  von  Actinocamaj:  cf.  quadratus  Blainv.  enthielt. 

Ab<Tosehon  von  diesen  transfjredierenden  senonen  Kalken, 
welche  petrographisch  den  turonen  Plänerkalken  vom  nördlichen 
Uarzrande  gleichen,  durchteufte  die  Bohrung  Stederdorf  die  Schich- 
ten vom  Gault  bis  zum  Unteren  Valanginien^). 

Der  Gault. 

Die  105  m  mächtige  Schichtenfolge  läßt  sich  in  eine  untere 
und  eine  obere  Abteilung  trennen. 

Der  Obere  Gault  (78  m  mächtig)  besteht  aus  einer  Schichten- 
folge von  grauen,  mergeligen  Tonen,  die  in  den  unteren  Lagen 
mit  stark  bitunjinösen  Blättertonen  (Faulschlammton)  wechsol- 
lagern.  Eingeschaltet  sind  in  Abständen  von  5—20  m  Geoden- 
lagen  von  bräunlich-grauem  Toneisensteiu.  Charakteristisch  für 
diese  Stufe  ist  die  hier  ziemlich  häufige  Oppelia  nisua  i/Orb. 
und  der  Relemnites  minimus  List.  Von  besonderem  Interesse 
sind  ferner  eini;i:e  in  einen  stark  bituminösen  Faulschlammton 
eingedriftete  Blätter  der  in  der  Kreide  sonst  weit  verbreiteten 
und  von  Maas^)  aus  dem  Gault  des  nördlichen  Harzrandes  an- 
geführten Weichaelia  Ludovicae  Stiehl*'^).  Außerdem  ließen 
sich  folgende  Formen  nachweisen: 

Ilamites  cf.  votundus  Sow. 
Anoviia  laevigata  Sow. 
Lima  cf.    Cottcddi  d'Orb. 

')  Bei  r)35  ni  T(Mifo  wurde  ein  zweites  Bobrloch  mit  geringerem  Durch- 
messer seitwärts  petrieben.  welches  gleich  wie  das  Hauptbohrloch  nur  bis  auf  den 
Erdöl  führenden  Sandstein  hinabgebracht  wurde. 

')  G.  Maas.  Die  untere  Kreide  dos  subhe'cynen  Quadersandsteingebirgos. 
Zoit>chr.  d.  Deutsch.  Gool.  Gpsdlschaft   1809.     Bd  ,')1,  S  245. 

'0  Nach  freundlicher  Bestimmung  des  Herrn  Professor  PoroNr  . 
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Ludna  (Opin)  sculpta  Phill. 

Nucula  phaseoUna  Desh. 

Astarte  sp. 

hocardia  sp. 

Aporrhais  bicarinata  Desh. 

Tangreste. 

Der  Uutcre  Gault  (27  m  maclitiü:)  ontbrilt  in  seinem  oberen 
Teil  ebenfalls  mergelige  Tone,  wecbsellagernd  mit  bituminösen 
Blättertonen,  die  nach  unten  in  graue,  bläulich  geflammte, 
mergelige,  dichte  Kalke  mit  splittrigem,  muschligem  Bruch 
übergehen.  Obschon  auch  hier  Uelemtiites  minimus  List,  noch 
ziemlich  häufig  vorkommt,  sind  doch  als  Leitfornien  dieser  Stufe  die 
einzelnen  Exemplare  von  Acanthoceras  cf.  Milletianum  d'Orb. 
und  ein  Iloj^Utes  äff.  furcaius  Sow.  anzusehen.  Zusammen 
mit  Tangresten  fanden  sich  stellenweise  ganze  Schichtflächen  be- 
deckt mit  wurmähnlichen  Gebilden,  die  vielleicht  als  Kotballen 
von  Fischen  zu  deuten  sind.  Außerdem  waren  häufiger  Fisch- 
reste und  Aporrhais  bicarinata  Sow.. 

Das  Aptien. 

Das  Vorhandensein  dieser  hier  nur  9  m  mächti«:en  Stufe  wird 
angedeutet  durch  das  Auftreten  von  Belevinites  Ewaldi  v.  Str.  Sie 
setzt  sich  zusammen  aus  7  m  mächtigen  grauen,  mergeligen  Tonen, 
die  nach  unten  in  stark  bituminöse  Blättertone  übergehen  und 
durch  eine  hellgraue,  kalkhaltige  Toneisensteinlage  abgeschlossen 
werden.     Außer  Fischresten  ließen  sich  bestimmen: 

Leda  sp. 

Nucula  sp. 

Corbula  angulata  Phil. 

Ap<yi*rhais  bicannata  Desh. 

Das  Barremien. 

Es  umfaßt  eine  62  m  mächtige  Schichtenfolge  von  grauen, 
m*»rireli£ren  Tonen,  die  mit  dunkleren  Tonen  und  bituminösen 
Faulscblanimtoneu  wechsellagern  und  vereinzelt  eine  kalkige  Ton- 
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olsensteinbank,  stelleu  weise  auch  Pyritkonkretioneii  eingelagert 
enthalteu.  Durch  die  gauze  Stufe  verbreitet  ÜDdet  sieh  ßelemnites 
hrunsvicensis  v.  Sth.,  uud  als  Leitform  dflrfte  Desmoceras 
plicatulum  v.  Koen.  gelteu,  das  iu  eiuigeu  Exemplaren  ge- 
sammelt werden  konnte.  In  den  Blättertonen  sind  Fisehreste 
recht  häufig;    ferner  liegen  mir  folgende  Arten  vor: 

Pollidpes  ?  sp. 

Ammonites  sp. 

Crioceras  cf.  pingue  v.  Koen., 

Anomia  cf.  laevigata  Sow. 

Pinna  Robinaldi  d'Orh. 

Avicula  Cornueli  D'Ouu. 

Corhula  angulata  PlllLL. 

Thracia  PhiUipm  A.  KoEM. 

Trochus  ?  sp. 

(einthium  sp. 

Aporrhais  bicannata  Desh. 

Fusua  brunsmcensis  WoLLEM. 

Ilelcioii  cf  coniaiv}  d'Ohb. 

Actaeon  f  sp. 

Das  Hauterivien. 

Diese  Stufe  bildet  eine  Schichtenfolgc  von  mergeligen  Tonen, 
die  nach  unten  hin  reicher  an  Kalkjrehalt  werden  und  in  Merj^el 
und  sandi<xe  Meriicel  überdrehen.      Sic  erreicht  die  außerordentlich 

Od  o 

große  Mächtigkeit  von  183  m  und  läßt  sich  nach  der  Fossil- 
führung in  die  von  A.  v.  Koenen  unterschiedene  obere  und  untere 
Abteilung  gliedern. 

Das  Obere  Hauterivien  besteht  aus  68  m  mächtigen  grauen, 
mergeligen  Tonen  mit  häufigen  Schwefelkieskonkretioneu.  Stelleu- 
weise sind  einige  Meter  stark  bituminöser  Blättertone  eingelagert. 
Petrographisch  und  dem  ganzen  Habitus  entsprechend  erinnern 
letztere  an  manche  bituminösen  Posidonienschiefer  und  brennen,  wie 
diese,  mit  stark  leuchtender  Flamme.  Belevmites  jaculum  Phill. 
ist  im  ganzen  oberen  Hauterivien   häufig.     Von  leitenden  Ammo- 
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nitidcnformeii  ließen  sicli  bestimmen  A stier ia  cf.  psilostoma 
Netm.  et.  Uhl.,  Sivihirskites  progred iens  Lau  und  Crio- 
ceras  cf.  semicinctum  A.  Roem.  (etwas  tiefer  gelegen). 

Außer    unbestimmbaren    Pflanzenresteu    fand    sich    hier    eine 
reiche  Fauna  von: 

Fischresteu, 

Hoplopana  sp.  cf.  longimana  Sow.  (Scheere)^) 

Ammonifes  sp.  ßtc, 

Terebratula  sp. 

Anomia  laecigata  Sow. 

Thracia  P/iillipm  A.  RoEM. 

Carhula  angulata  Phill. 

Pecten  Cottaläi  d'Orb. 

»        orhiciüartfi  Sow. 
Leda  scapha  D'Orij. 

»       sp. 
Nrtcula  cf.  rornplanata   Desii. 
Avicula  sp. 
Pinna  sp. 

Pholadomya  alterna7is  A.   Roem. 
Cfjclas  ?  sp. 
Aatarte  sp. 
Cardium  sp. 
Aporrhaia  bicarinaia  Desh. 

Das  Untere  Hauterivien  enthält  im  wesentlichen  Mergel,  im 
oberen  Teil   jedoch    auch    mergelige  Tone,    in    denen  gelegentlich 
mehrere  Meter   sandiger,   dolomitischer   Mergel   oder   bituminöser, 
blättriger  Tone  eingelagert  sind.     In  den  unteren  Mergeln  finden 
sich  Knollen  von  reinem  Kalk  und  eine  Bank  von  dichtem  Kalk- 
stein.    Die  Mergel    werden   in  manchen  Zonen    von  Pyritkonkre- 
tionen  durchsetzt.     Während  im  oberen  Teil  dieser  Stufe  Formen 
der    Gattung  Polyptychiies    (P.  virgifer  Neum.   et.  Uhl.   u.  a.  ?) 
vertreten  sind,  wird  nach  unten  hin  Hoplites  noricus  A.  Roem. 
häufiger    (ein    Exemplar    mit    Müudungsrand).      Daneben    wurde 


0  Vergl.  S.  32. 
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auch  Uoplitea  oaygoniua  Neüm.  et  Uhl.  uud  Hoplitea  cf. 
r  ad  latus  BnrG.  beobachtet.  Die  übrige  Faiiua  ist  besouders 
reich  an  Arteu  uud  Individuen: 

Knochenreste  (unbestimmbar.) 

Meyeria  ovnata  M'CoY. 

lloploparia^)  sp.  cf.  longiniana  Sow.  (Scheerc) 

Cnoceraa  sp. 

Belemnites  sp.. 

Pecten  orbiculatis  Sow. 

»        HtriatO'punctattis  A.  RoEM. 

»        cinctuji  Sow.,  (=  crassifesta  A.  RoKM.) 
Thracia  Phillips ii  A.  RoRM. 
(orbula  angulaia  PllILL. 
Anomia  laecigata  Sow. 
Eücogyra  sp. 

Aoicula  Cornueli  d'Orb. 
Pholadomya  alteimans  A.  RoEM. 
Astart ('  subcoHtata  Leym. 
Lucina  /  sp. 
Anatina  /  sp. 

Ponopaea  neocomiensis  d'ÜKB. 
Ijima   Cottaldi  d'Ohb. 
Nucula  sp. 
Leda  ticapha  liOnw. 

»       navicula  11  ARB. 
Gvammatodon  cannatus  Sow. 
Tlietis  cf.  Renevieri  DR  Loh. 
Modiola  pulcherriina  A.  RoEM. 
Siliqua  cf.  aequilatcra  IIaUB. 
Trochus  ^  sp. 

*j  llophparia  cf.  longimana  Sow.  Die  S.  43,  Fig.  2  abgebildete  Scheere 
ist  am  Däobstcii  vergleichbar  der  von  Bkll  (Fossil.  Malac.  Crastac.  of.  Great 
BritaiD.  Part.  II.  Pula<'ontogr.  Soc.  18G2,  S.  20,  Taf.  VI,  Fig.  2-3)  aus  dem 
Lowor  Greensaod  von  Artlierfield  otc.  beschrirbeDen  SowRuiivVcben  Art.  Auch 
dio  oben  falls  vorliegende  kleinere,  linke  Scheere  des  ersten  GcbfuUpaares  is>t  in 
der  Gestalt  der  von  Bell  abgebildeten  sehr  ähulich. 
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Natica  f  sp. 

Centhium  cf.  Gottfriedi  Wollem. 

Röhrco  voQ  ßobrschwämmeD  ?     Clionia  ? 

Tangreste. 

Das  Valanginien. 

Bei  dieser  Formationsgruppe  ist  besonders  bemerkenswert  der 
ffallende  Fazieswechsel  gegenüber  den  höheren  Stufen  der 
nteren  Kreide.  Fast  sämtliche  Schichten  dieser  42  m  mächtigen 
;hichtenfoIge  sind  ausgezeichnet  durch  einen  mehr  oder  weniger 
heu  Prozentsatz  au  Glaukonitkörnchen.  Unter  dem  Hauterivien 
Igen  zunächst  glaukonitisch  -  dolomitische,  stellenweise  sandige 
ergel  in  Weehsellagerung  mit  glaukonitischen,  mergeligen  Kalken, 
arunter  lagern  etwa  10  m  kristallinisch -körnige  Dolomite  mit 
rischengelagerten  Bänken  von  glaukonitführeuden,  feinkörnigen, 
sweilen  tonigen  Sandsteinen  mit  dolomitischem  Bindemittel.  Die 
olomite  gleichen  in  ihrem  Aussehen  den  bekannten  Zechsteindolo- 
iten  vom  Harzrande,  mit  denen  sie  leicht  verwechselt  werden 
•nnten,  wenn  nicht  einzelne  Fossilfunde  ihr  Alter  als  dem  Valan- 
aien  angehörend  erwiesen  hätten.  Unter  diesen  dolomitischen 
;hichten  wurde  bei  579 — 580  m  Teufe  ein  hellbrauner,  grobkOrni- 
r,  quarzitischer  Sandstein  angetroffen,  der  stark  bituminös  und 
-dol  führend  war. 

In  den  mergeligen  und  dolomitischen  Schichten  ließen  sich  von 
mmonitiden  nachweisen:  Polyptychites  terscissus  v.  Koen. 
id  P.  cf.  hiscissiLs  v.  KoEN.,  also  nur  Formen  des  Oberen  Valan- 
oien.  Das  Untere  Valauginien,  die  Zonen  des  Olcostephanus 
fyserlingt  und  des  Oxynoticeras  heteropleurum ^  dürfte  demnach 
>hl  durch  den  quarzitischen  Sandstein  vertreten  werden,  der 
der  weder  hier,  noch  im  Bohrloch  Horst  HI  wegen  technischer 
hwierigkeiten  durchteuft  worden  ist. 

Außer  den  erwähnten  Ammonitiden  wurden  Bruchstücke  von 
ioceras  sp.  gefunden.  Die  übrige  Fauna  schließt  sich  eng  an 
i  des  Hauterivien  an  und  besteht  aus  folgenden  Arten: 

Fischreste. 
Eaoffyra  sp.  juv. 

Jahrbaeh  1905.  3 
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Pecten  orbiculai^is  Sow, 

»       8triatO'punctatu8  A.  RoBM. 
Avicula  Cornfuli  d'Orb. 
Lima  cf.  Cottaldi  d'Orb. 
Thracia  PhiUiprii  A.  Roem. 
Thetis  cf.  Reneoieri  de  Lor. 
Panopaea  neocomienaU  d'Orb. 
Cucullaea  sp. 
Leda  scapha  d'Ohb. 
Grammatodon  carinatus  Sow. 
Siliqua  aequilatera     Harb. 
Pleurotomai^  /  sp. 
Terebrattda  sp. 

II.  Die  Tiefbohrung  Horst  III. 

Die  Mächtigkeit  des  Diluviums  ließ  sich  auch  hier  nicht 
mehr  genau  feststellen.  Aus  den  noch  vorhandenen  Proben  von 
weißem,  mergeligen  Bohrschlamm  konnte  ebenfalls  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  auf  das  Vorhandensein  des  transgredierenden 
Obersenon  geschlossen  werden,  das,  wie  oben  erwähnt,  letzthin 
durch  benachbarte  Bohrungen  sicher  nachgewiesen  worden  ist. 
Die  Kernbohrung  setzte  jedoch  im  Bohrloch  Horst  III  erst  bei 
475  m  ein  und  .  förderte  zunächst  Gesteine,  die  dem  Aptien  an- 
gehören. Wenn  wir  nun  annehmen,  daß  auch  hier  das  Senon 
transgredierte,  so  dürfte  mit  der  Bohrung  der  Gault  wohl  in 
großer  Mächtigkeit  angetroffen  sein,  möglicherweise  aber  auch 
noch  jüngere  Kreideschichten  unter  dem  transgredierenden  Senon. 
Jedenfalls  waren  es  im  wesentlichen  Schichten,  die  nach  den  An- 
gaben des  Bohrmeisters  aus  Tonen  resp.  mergeligen  Tonen  be- 
stehen. 

Das  Aptien. 

Die  bei  Stedcrdorf  nur  9  m  mächtige  Stufe  wurde  mit  54  m 
(von  475—529  m)  erbohrt.  Sie  besteht  aus  schwärzlich  grauen 
Tonen,  die  nach  unten  schwach  mergelig  werden,  oder  auch 
mehrere  Meter  bituminösen  Blättertons  eingelagert  enthalten.     In 
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Abstäüden  von  5 — 10  ni  sind  5  —  10  cm  mächtige,  bräunlich  ^raue 
Toncisensteinlagen  eingeschaltet.  Als  Leitformen  für  das  Aptien 
treten  auf  Belemnites  Ewaldi  v.  Str.  (in  der  ganzen  Schichten- 
folge verbreitet)  und  Inoceramus  Ewaldi  Schlot.  Im  übrigen 
sind    die  Tone    verhältnismäßig  fossilarm;    es  liegen  mir  folgende 

Arten  vor: 

Hoploparia?  sp.  (Scheere). 

Lingula  subooalis  Davids. 

Anomia  laevigata  Sow. 

Pecten  sp. 

Corbula  cf.  angulata  Pill  LT.. 

Leda  scapha  d'Okb. 

Nucula  sp. 

Gastropoda  sp. 

Das  Barreniien. 

Das  Barrcmien  erreicht  die  außerordentliche  Mächtigkeit 
von  176  m,  gegen  62  m  im  Bohrloch  von  Stederdorf.  Es  wird 
vertreten  durch  bläulich  graue,  oft  mergelige  Tone,  welche  mit 
jeweilig  2 — 9  m  mächtigen,  mehr  oder  weniger  stark  bituminösen 
und  mergeligen  Blättertonen  wechsellagern.  Vereinzelt  sind  hell- 
graue, dichte  Toneisensteine  eingelagert.  Als  Leitformen  des 
Barremien  wurden  Ancyloceras  trispinosum  v.  Koen. ,  Des- 
moceras  cf.  Hoyeri  v.  Kokk,  und  Belemnites  brunavicensis 
V.  Str.  (letzterer  häufiger)  aufgefunden.  In  den  bituminösen 
Blfittertonen  finden  sich  viele  Fischreste.  Bemerkenswert  ist 
ferner  der  Fund  einer  kleinen  Scheere  von  Calianassa  sp.,  die  mit 
einer  ähnlichen  aus  dem  Oberen  Hauterivien  von  Horst,  auf  der 
Texttafel  bei  Seite  42,  Fig.  3  u.  4,  abgebildet  worden  ist^). 

n  Calianaua  vnci/er  nov,  sp.  Aus  dem  Hauterivien  beschrieb  Tribolrt 
[Description  des  crastacces  du  tcrrain  neocomien  du  Jura  Neuchätelois  et  Vau- 
doia.  Ball.  80c.  geol.  France  (3),  2,  1874,  S.  352,  Taf.  12,  Fig.  2]  eine  Krebs- 
scheere  als  Caliana$$a  infracretacea ^  welche  den  abgebildeten  Formen,  nach 
der  mangelhaften  Abbildung  za  urteilen,  nahesteht,  sich  jedoch  durch  ihre 
schlankere  Gestalt  und  die  breite  Basis,  mit  der  sie  sich  an  das  Garpopodit  auf- 
setzt, wesentlich  anterscheidet  Die  Hand  ist  rechteckig  gestaltet^  ihre  Länge 
bedeutend    größer,    als    die  Breite    (8 : 5  mm).     Der    Oberrand    verlftaft  dem 

3* 
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Die  Bivalven-  und  Gastropodenfauna  enthielt  folgende  Arkn: 

Poeten  orbiculatHs  Sow. 
(orbtda  angulata  PlllLL. 
AvicuJa  Corniteli  d'Orb. 
Thracla  Phillipsii  A.  RoEM. 
Pinna  sp. 
Area  sp. 
Nueula  sp. 

Grainviatodon  cf.  earinaftis  Sow. 
Lcda  seapha  d'ÜRB. 
Aporrhais  bicannata  Desh. 
Gastropoda  sp. 

Das  Haaterivien. 

Das  Hautcrivien  wurde  auch  iin  Bohrloch  Horst  III  in  großer 
Mächtigkeit  mit  154  m  durchteufl. 

Das  Obere  Ilauterivien  (49  m)  wird  nach  oben  begrenzt 
durch  eine  hellgraue,  1  m  mächtige  Steiumergelbank.  Es  folgen 
etwa  16  m  hellgraue,  feste  Mergeltone,  darunter  32  m  bläulich 
graue,  mergelige  Tone,  in  denen  in  einzelnen  Horizonten  die 
Fossilien  noch  mit  der  Perlmutterschale  erhalten  sind.  Abgesehen 
von  nicht  näher  bestimmbaren  Fischresten  ließen  sich  folgende 
Arten  nachweisen: 

Astier ia  sp. 

Helemnites  jaeuluvi  Phill. 
Pecten  cf.   Cottaldi  i/Orb. 
Pecten  striato-punctatics  A.  Roem. 

Unterrande  annähernd  parallel ,  der  Ba^sisrand  ist  gerade.  Die  Finger  des  Pro- 
poditps  sind  hakenförmig  gestaltet.  Der  feste  Finger  trägt  auf  dem  Innenrandc 
2  Zähne;  der  Daumen  ist  zusammengedrückt.  Die  Oberfläche  der  Scheere  ist  glatt. 
In  der  Gestalt  erinnern  die  abgebildeten  Formen  an  die  in  der  Oberen 
Kreide  Deutschlands  verbreitete?  Caiianassa  antiqua  Otto  (vergl.  A.  Fritsch  und 
J.  Kafka,  Crustaceen  der  böhmischen  Kreideformation,  Prag  1887,  S.  42).  Die 
beiden  Reste  beanspruchen  insofern  größeres  Interesse,  als  sie  der  ersten  Calia- 
nassa-Art  angehören,  die  im  Neokom  Norddeutschlands  bekannt  geworden  ist« 
Damit  ist  die  Lücke,  welche  zwischen  den  bekannten  jurassischen  und  ober- 
kretazeisohen  Formen  bei  uns  bislang  bestand,  ausgefüllt  worden. 


zwei  TiefbohroDgen  durch  die  Untere  Kreide  etc.  37 

Anomia  laeciyata  Sow. 
Corbula  angulata  Phill. 
Thracia  Phülipsii  A.  llOEM. 
Pholadomya  alter nans  A.  Roem. 
Leda  acapha  d'Orb. 
Nucula  subcancellata  Harb. 
Aporrhais  bicarinata  Desh. 

Das  Untere  Hauterivien  wird  gebildet  von  bläulich  grauen, 
tonigen  Mergeln,  die  mit  schwärzlich  grauen  Tonen  wechsellagern 
(754 — 835  m).  Darunter  folgt  eine  3  m  mächtige  Bank  von  hell- 
grauem, dichten,  splittrigen  Kalk.  Unter  dieser  liegen  etwa  10  m 
dunkelgraue,  schwach  mergelige,  feste  dolomitische  Tone,  die 
stellenweise  feinsaudig  werden  und  wallnußgroße  Pyritknolleu 
fuhren.  Als  Leitform  dieser  Stufe  wurde  Hoplites  noricua 
A.  KoEM.  in  mehreren  Exemplaren  aus  verschiedener  Teufe  ge- 
sammelt, ferner  fand  sich  ein  stark  verdrücktes  Exemplar  von 
Polyptychites  (cf.  vir  gif  er  Neum.  et  UiiL.?).  Die  übrige 
Fauna  schließt  sich  eng  an  die  des  Oberen  Hauterivien  an  und 
besteht  aus  folgenden  Formen: 

Fischreste. 
Belemnites  sp. 
Anomia  laevigata  Sow. 
Pecten  Cottaldi  d'Ohb. 

»       orbicularia  Sow. 

»       striatO'puncfatus  A.  Roem. 
Avicula  Cornueli  d'Orb. 
Thracia  Phiüipsii  A.  RoKM. 
Modiola  pulcherrinia  A.  Roem. 
Tellina  sp.? 
Cyclas?^)  n.  sp. 

0  Cyc/as?  n.  sp.  (cf.  S.  43,  Fig.  1.)  Meist  gut  erhalteDe  SchalcD  dieser  Art 
finden  sich  häufig  in  manchen  Schichten  des  Hauterivien  beider  Bohrungen. 
Die  Gestalt  ist  gedrungen  oval,  Wirbel  schwach,  nach  vorn  gedreht.  Schale 
hinten  höher  als  vom.  Der  Hinterrand  ist  stark  konvex,  der  Yorderrand  unter- 
halb des  Wirbels  schwach  konkav  gebogen,  beide  gehen  in  gleichmäßigem  Bogen 
in    den    Üoterrand    über.      Regelmäßige    Anwachsstreifen    bedecken    die  flachen 
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Lima  8p. 

Leda  scapha  d'Orb. 

»      cf.  nacicula  Harb. 
Nucula  sp. 
Astarte?  sp. 

Carbula  angulata  Phill. 
Aporrhais  bicarinata  Dssu. 
Turbo  pulcheirimus  A.  RoBM. 
Lingula  subocalis  Davids. 

Außerdem  seltsame  Serpula  äbnlicli  gewuodeue  Köhrchen, 
aus  Chalcedon  bestehend  (filionia?). 

Das  Valaiiginieii. 

Die  Gesteine  des  Valanginien  sind  auch  bei  Horst  wiederum 
durch  ihren  Glaukonitgehalt  ausgezeichnet,  der  im  allgemeineD 
mit  zunehmender  Teufe  reicher  wird.  An  der  oberen  Grenze 
treten  zwei  je  1  m  mächtige  Bftnke  von  glaukooitisch-dolomitischem 
Kalkstein  auf,  die  durch  l  m  mächtige  schwach  mergelige,  dolo- 
mitische, feste  Tone  getrennt  werden.  Darunter  folgen  glauko- 
nitische, sandige  und  stellenweise  schwach  tonige  Dolomite,  die 
mit  zunehmender  Teufe  immer  sandiger  werden,  in  glaukonitische 
dolomitische  Sandsteine  übergehen  und  schließlich  bei  900  m 
durch  einen  grobkörnigen  Sandstein  ersetzt  sind.  Leitende  Am- 
monitidenformen  wurden  hier  nicht  gefunden,  doch  läßt  der  ganze 
Habitus  der  Fauna,  sowie  vor  allem  die  petrographische  Be- 
schafieuheit  der  Gesteine  eine  unmittelbare  Parallelisierung  der 
Schichten  mit  der  entsprechenden  Valanginienstufe  von  Steder- 
dorf  zu. 

Es  ließen  sich  folgende  Arten  bestimmen: 

Belemnites  subquadratus  A.  Roem. 
Ostrea  sp. 

Schalen,  außerdem  sind  schwache  Radiallinien  durch  die  Lop«  erkennbar.  Das 
Schloß  ist  unbekannt  und  die  Gattungsbestimmang  daher  unsicher.  Die  aeltflaroe 
Gestalt  gab  Voran lassung,  die  Schalen  Torlftufig  in  diese  Galtung  za  stellen,  die 
ähnliche  Formen  beherbergt. 


■  •  ;  
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Pecten  orbicularü  Sow. 

»       striato-punctatus  A.  KoEM. 

»        Cotialdi  d'Orb. 

»       cinctus  Sow.  (=  erassitesta  A.  RoEM.) 
Modiola  aequalis  Sow. 
Goniomya  caudata  Ag. 
Grammatodon  carinaftis  Sow. 
Panopaea  sp. 
Lima  sp. 
Avicula  sp. 
Thetts  sp. 

L^cb  acapha  d'Orb. 
Astarte  subcostata  Leym. 
Süiqua  cf.  aequüatera  HaRB. 
Ltunna?  sp. 


Die  Dachstehende  Tabelle  soll  eine  Uebersicht  über  die  oben 
beschriebenen  Schichten  folgen  geben: 


I. 

II. 

Taofe 

Bohrloch 
Stederdorf 

Mäch- 
1    tig- 
1    keit 

Teufe 

Bohrloch 
Horst  III 

Mäch- 
tig- 
keit 

111 

1     m 

in 

111 

141  —  174 

Untersenon  (Zoned. 
Act  quadratos 

BlftiDT.).      .      .      . 

33 

174—252 

Oberer  Gault      .     . 

78 

252—279 

Unterer  Gaalt    .    . 

27 

— 

~~* 

279—288 

Aptien 

9 

475-529 

Aptien 

54 

288-350 

Barremien  .... 

62 

529—705 

Barremien  .... 

176 

350-418 

Oberes   HaateriTicn 

G8 

705—754 

Oberes    Hauterivien 

49 

418-538 

Unteres  Hauterivien 

120 

754-859 

Unteres  H auter ivlen 

105 

^8-580 

Yalaoginien    .    .    . 

42 

859-904 

Valanginien    .     .     . 

45 

439 

429 

Betrachten  wir  nunmehr  vergleichend  im  Zusammenhange  die 
Profile  beider  Tief bohrungen ,  so  ergeben  sich  folgende  Schluß- 
folgerungen von  allgemeinerer  Bedeutung: 
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lu  beiden  Aufschlüssen  sind  die  Schichten  annähernd  hori- 
zontal gelagert,  för  das  Vorhandensein  größerer  Störungen  ist 
keinerlei  Anhalt  vorhanden.  Im  Bohrlocli  Stederdorf  wurden  von 
der  Unteren  Kreide  406  m  erbohrt.  Berücksichtigt  man  ferner, 
daß  vom  Valanginien  nur  die  obere  Stufe  durchtenfl  wurde,  die 
untere  dagegen  durch  die  noch  nicht  durchsunkenen  Sandsteine 
vertreten  sein  dürfte,  daß  femer  ein  Teil  des  Oberen  Gault  durch 
die  Meerestransgression  zur  Zeit  des  Untersenons  abradiert  sein 
kann^  so  muß  mau  die  Mächtigkeit  der  Unteren  Kreide  an  dieser 
Stelle  auf  mehr  als  450  m  schätzen.  Um  vieles  (mindestens 
100—200  m)  mächtiger  wurde  sie  dagegen  im  Bohrloch  Horst  III 
angetroffen,  da  hier  das  Valanginien  bis  zum  Aptien  allein  schoD 
429  m  umfaßt.  Wie  uL^chtig  jedoch  der  über  dem  Aptien  hier 
lagernde  Gault  ^)  und  das  Aptien  selbst  ist,  ließ  sich  leider  nicht 
feststellen,  da  aus  den  oberen  Teufen  keine  Kerne  vorlagen  und 
nur  aus  den  Schlämmproben  der  Meißelbohmng  aus  petrograghi- 
sohen  Gründen  auf  das  Vorhandensein  dieser  Schichten,  wie  ein- 
gangs bereits  bemerkt  wurde,  geschlossen  werden  kann. 

Das  Valanginien  und  Hauterivien  erreicht  in  beiden  Boh- 
rungen annähernd  die  gleiche  Mächtigkeit  (230  m  resp.  199  m^). 
Dagegen  schwillt  das  Barremien  von  62  m  auf  176  m,  das  Aptien 
von  9  m  auf  54  m  (vielleicht  noch  mehr)  in  der  nur  verhältnis- 
mäßige kurzou  Entfemuni;  von  10  Kilometern«  welche  die  beiden 
Bi>hrlöi*her  von  Stederdorf  und  Horst  trennt,  an.  Auf  die  ge- 
samte Schicht enfolge  vom  Aptien  bis  zum  Valanginien  bezogen, 
beträgt  die  nitfereuz  in  der  Gesamtmächtigkeit  demnach  128  m. 
Ks  ist  dies  eine  bemerkenswerte  und  für  die  Bohrtechnik  im  nörd- 


*'  Wähnend  d«r  DruokIe«:uBg  dieser  Arb^t  erhielt  die  Geologische  Landes- 
>;Ammhioi:  ein  Bruchstück  Vv^q  ihiKitci  AirtiVSk-rcu/M  aas  den  aiir  2  km  Dördlich 
gv'le^t'tion  BohrKvho  Kieue  att>  :^x^  m  Teufe.  I>ejiinaieli  dirfte  hier  der  Gaalt 
mindt^^teo:^  ::':^o  ui  miohtig  $i^in.  Tonkus^^wetit.  daß  die  Schichten  in  dieser  Bohrong 
hv'n£v>Q(aI   gela^orc   ;i^:ud   vicd   keine  Störungen   zvischen  beidoi  Bohrungen  hin- 

*'  l^io  M.iv'hiii:koi:  viecfi  NaUo^iuien  und  lUucenTiea  wurde  Ton  mir  in  der 
Huckebur^tT  \.»C|:oo\l  obvvtaila  aut  ninvi  :iCO  m  bervckneL  vVergL  E.  Hakbokt, 
l^.e  SK*hAuml>ur|i  -  l.i^^^K  V*l\e  KnNUvOuu'vle.  Neues  Jakiboch  für  Mineralogie  etc. 
USV!t.  Bd.  l.  S,  SS^ 
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liehen  Hannover  wichtige  Tatsache.  Aehnliche  Beobachtungen 
einer  rapiden  Abnahme  der  Mächtigkeit  toniger  Sedimente  auf 
relativ  kurze  Entfernungen  wurden  jedoch  von  mehreren  Autoren 
auch  anderenorts^  z.  B.  im  Kotliegenden  und  im  Wealden^),  ge- 
macht, 80  daß  die  Tatsache  nicht  weiter  aufiUUig  sein  dürfte,  zu- 
mal, wenn  man  die  weiter  unten  erörterten  Absatzbedingungen 
berücksichtigt. 

Das  Valanginien  ist  in  einer  glaukonitisch -dolomitischen  und 
sandigen  Fazies  ausgebildet,  wie  es  bislang  aus  dem  nordwest- 
lichen Deutschland  noch  nicht  bekannt  war  und  noch  am  nächsten 
mit  der  Neokomfacies  am  nördlichen  Harzrande  vergleichbar  ist^). 
Die  Dolomite  gehen  nach  dem  Hangeoden  zu  allmählig  in  tonige 
Schichten  über,  müssen  also  als  primäre  Sedimente  angesprochen 
werden.  Es  wäre  wissenschaftlich  von  Interesse  und  vielleicht 
auch  wirtschaftlich  von  Bedeutung,  wenn  eine  der  nächsten  Tief- 
bohrungen den  Valanginiensaudsteiu  durchstoßen  und  klarstellen 
würde,  ob  überhaupt  und  in  welcher  Ausbildung  hier  im  Ölgebiete 
des  nördlichen  Hannover  die  Wealdenformation  vorhanden  ist, 
die  bekanntlich  bei  Sehnde  südlich  von  Lehrte  noch  zu  Tage  tritt 
und  hier  30 — 45  m  Mächtigkeit  erreicht^). 

Was  die  Fauna  anbelangt,  so  ist  zunächt  recht  auffällig  der 
Mangel  an  jeglichen  Echinodermen-  und  Coelenteraten rasten,  der 
offenbar  mit  den  jeweiligen  biologischen  Bedingungen  im  Zusam- 
menhange steht  und  auch  in  der  Jetztzeit  auf  schlickartigen  Ab- 
sätzen beobachtet  wird. 

Das  Auftreten  der  zahlreichen  Zwischenlagerungen  von  oft 
5 — 9  m  mächtigen  stark  bituminösen,  mergeligen  Blättertonen 
(Faulschlammton*)),  sowie  von  Toneiseusteinlagen  und  Geoden, 
die  im  wesentlichen  Eisenoxydulkarbonat  neben  tonigen  Bestand- 
teilen enthalten,  weist  daraufhin,  daß  zum  mindesten  ein  großer 


0  HuTKB,  Die  geologischen  Yerh&ltDisse  der  Umgegend  von  Sehnde.  Zeit- 
schrift d.  Dentsch.  geol.  Ges.  1902  Bd.  54,  S.  105. 

•)  G.  Maas,  Die  untere  Kreide  des  8ul)hercynen  Quadersandsteingebirges. 
Zeitechr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1895,  S.  243  ff. 

«)  HOYKK,  1.  c.  S.  105. 
*)  Nach  PoTOüiÄ. 
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Teil  der  Sedimente  in  stagnierenden,  sauerstoffarmen  Gewässern 
abgesetzt  worden  ist,  in  denen  eine  Oxydiemng  der  Humussub- 
stanzen und  der  Lösungen  von  Oxydulsalzen  des  Eisens  et€. 
uicbt  vor  sich  gehen  konnte. 

Die  Bivalven  und  Gastropoden  sind  nicht  niveaubestandig 
und  ohne  weiteres  als  Leitformen  nicht  zu  gebrauchen,  da  ein- 
zelne Formen  in  sämtlichen  Stufen  des  Neokoms  wieder  zu  finden 
sind.  Erst  eine  Vereinigung  zu  größeren  Gruppen  vermag  einen 
gewissen  Anhalt  zur  Horizontbestimmung  zu  geben,  was  insbeson- 
dere in  solchen  Fällen,  wo  Cephalopodenreste  selten  oder  uicbt 
vorhanden  sind,  von  Wert  sein  kann. 

Berlin,  den  8.  März  1905. 


"t-t.    Q/c/o«  .'  n.  ap.     Oberes  UftuteriTieu ,   Stederdorf.     (Die  RadiallinleD  sind 

Mf  dem  Origintl  deutlicher,  als  die  Reproduktion  wiedergibt) 
^K-i.    HoflopoTia  cf.  longimana  Sow.     Unteres  Hauterifien,  Stederdorf. 
'\Z.    Calianatsa  anci/er   n.  ep.     Obere»  H«DteriTieD,  Stederdorf. 
%4.    Desgleichen.     Barr^micu,  Borst  III. 

">*  Originale  befinden  sich  in  der  GenIngiEcbcD  Lundesfaromlung  ^a  Berlin. 


Der  Sclmeekenmergel  von  lugraiusdorf  und 
andere  Quartärfiinde  in  Sclilesien. 

Vou  Herrn  G.  GOrich  iu  Breslau. 

(Mit  2  Figaren.) 

1.    Ingramsdorf. 

Fig.  1-2. 

Für  die  Herrn  R.  v.  Kulmiz  auf  Konradswaldau  gehörigen 
Tonwerke  in  Ingramsdorf  an  der  Bahnlinie  Breslau-Königszelt 
wird  das  Rohmaterial  zwei  Tongruben  entnommen,  die  am  Ost- 
ende des  Dorfes  gelegen  sind.  Die  ältere  und  größere,  10  m  tiefe 
Grube  liegt  in  dem  Winkel  zwischen  der  nach  Bockau  nordwärts 
und  der  nach  Ebersdorf  ostwärts  ilQhrenden  Straße.  Die  andere, 
auf  dem  M.  T.  B.  noch  nicht  eingetragene  Grube,  5  m  tief,  liegt 
sHdlich  an  der  Straße  nach  Ebersdorf  und  reicht  bis  an  die  den 
Tamebach  begleitenden  Wiesen.  In  beiden  Gruben  ist  das  Dilu- 
vium bis  auf  den  fetten  Tertiärton  durchsunken.  Der  Nordrand 
der  nördlichen  Grube  dürfte  etwa  3  m  über  dem  Südrandc  der 
südlichen  Grobe  bei  einem  Horizontalabstande  von  230  m  liegen. 
Die  Sodgrube  reicht  in  das  Alluvium  des  Tamebaches  hinein,  das 
aus  1  m  mächtigem,  braunen  Auelehm  mit  einigen  stärker  humosen 
Einlagerungen  besteht. 

In  der  Südostecke  der  Grube  wurde  durch  den  Betriebsleiter 
Herrn  Werner  ein  Rhinozeros- Unterkiefer  gefunden.  Eine  Zeitungs- 
notiz hierüber  veranlaßte  mich,  den  Fundort  aufzusuchen,  und 
dabei  konnte  ich  das  hier  zu  besprechende  Profil  beobachten.    Herrn 
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Werner  bin  ich  fQr  das  rege  Interesse  an  dem  Gegenstand  und 
Herrn  K.  v.  KuLMiz  fQr  die  Erlaubnis,  den  Fund  eingehend  zu 
untersuchen,  zu  Dank  verpflichtet. 

Zur  Zeit  meines  Besuches,  Anfang  November  1904,  ließ  der 
Aufschluß  folgende  Verhältnisse  erkennen: 

Etwa  in  der  Mitte  der  Südwand  hebt  sich  tertiärer  Ton 
(Schicht  1  des  Profils  Fig.  1)  heraus  bis  etwa  2  m  unter  der 
Oberfläche.  Ostwärts  von  diesem  RHcken  folgen  auffällig  gestörte 
tonige  Lehme,  sandiger  Lehm  und  Sand.  Der  dem  tertiären  Ton 
zunächst  befindliche  tonige  Lehm  (Schicht  2)  läßt  undeutliche 
Bankung  erkennen  und  ist  ungefähr  mit  Blätterton  zu  vergleichen. 
Der  sandige  Lehm  darüber  enthält  vereinzelte  nordische  Geschiebe. 
Darunter  wurden  einige  untersilurische  Kalksteinstücke  von  Zoll- 
große  und  größere  eigentümliche  Knollen  von  Toneisenstein  ge- 
funden. Der  Toneisenstein  enthält  mazerierte  Pflanzenreste  und 
ist  anscheinend  tertiären  Alters.  Einzelne  Stücke  dieses  Gesteins, 
die  ich  allerdings  nicht  persönlich  dem  Lehm  entnommen  habe, 
zeigten  deutliche  Schrammung.  Gleiche  Knollen  fand  ich  übrigens 
auch  weiter  nordwärts  am  Nordende  der  größeren  Tongrube;  hier 
waren  sie  z.  T.  bereits  zu  Klappersteinen  umgewandelt.  Wahr- 
scheinlich stammen  sie  aus  den  Braunkohlentonen,  und  sie  finden 
sich  vielleicht  in  geringer  Entfernung  auf  ihrer  ursprünglichen 
Lagerstatte.  Die  Anzahl  der  Geschiebe  im  Lehm  ist  gering;  auch 
in  ihm  (Schicht  .3)  ist  eine  Schichtung  schwach  angedeutet.  Viel- 
leicht ist  es  auch  nur  eine  durch  Spannungs-  und  Druckverhält- 
nisse hervorgerufene  Bankung.  Nach  Osten  läuft  diese  Lehm- 
schicht im  Profil  spitz  aus  und  keilt  sich  im  Sande  förmlich  aus. 
Einzelne  lehmige  Striemen  oder  mehr  lehmige  Fetzen  deuten  auf 
etwa  Y2  "*  ^'^  Fortsetzung  des  Lehmlagers  im  Sande  an. 

Bemerkenswert  ist  der  Sand  4.  Er  schneidet  den  Lehm  3 
an  seinem  Ostende  von  unten  ab  und  grenzt  hier  gegen  die  auf- 
gelagerte Schichtenserie  in  einer  Reihe  von  haselnußgroßen  Quarz- 
geröllen  (Schicht  5).  Diese  einfache  Lage  von  Quarzgeröllen 
setzt  sich  auch  westwärts  über  den  Keil  des  Geschiebe  enthaltenden 
Lehms  fort  und  bildet  hier  die  einzig  trennende  Schicht  zwischen 
dem    Lehm   3    darunter    und    den   merglig -tonigen   Schichten  6 
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md  7  darüber.  Weiter  westwärts  erweitert  sieb  Scbicht  5,  in- 
lem  sich  unter  der  Geröllelage  Sand  einstellt,  der  also  hier  über 
ind  unter  Lehm  >»3«  auftritt.  Der  Lehm  enthält  übrigens  selbst 
inregelmäßige  kleine  Nester  und  größere,  höchst  unregelmäßige 
Sandpartieen,  die  z.  T.  von  oben,  z.  T.  von  der  Seite  in  den  Lehm- 
ceil  hineinragen.  Wegen  starker  Abrutschungen  war  das  Profil 
m  westlichen  Teil  der  Südwand  nicht  mit  Deutlichkeit  erkennbar. 
Das  Ostende  wurde  auf  meine  ßitten  hin  frisch  abgestochen, 
(oda£  der  Schichtenverband  sehr  deutlich  erkennbar  wurde  und 
^hotographisch  festgelegt  werden  konnte. 

Der  das  »Interglaziale«  umfassende  Teil  unseres  Profils  be- 
liebt aus  den  durch  gleichsinnige  Lagerung  verbundenen  Schichten : 
>,  7,  8,  9  von  ca.  je  1  m  Mächtigkeit.  Sie  bilden  in  den  beiden 
'echtwinklig  zu  einander  stehenden  Anschnittsflächen  eine  Mulde, 
nsofem  die  Schichten  etwa  in  der  Mitte  die  größte  Mächtigkeit 
laben  und  sich  nach  den  Seiten  auskeilen.  Am  ausgeprägtesten 
st  das  der  Fall  bei  dem  Torflager:  8.  Bei  der  untersten  Schiebt  6 
irird  das  Bild  einer  Mulde  der  Hauptsache  nach  durch  die  Lage 
1er  Anschnittflächen  hervorgerufen.  Das  Auskcilen  ist  hier  nur  auf 
lie  äußersten  Enden  der  Schicht  beschränkt.  Die  unterste  Schicht 
st  ziemlich  fetter  mergliger  Ton  mit  Andeutung  von  Schichtung 
md  mit  vereinzelten  kleinen  nordischen  Geröllchen.  Darüber  folgt 
1er  Schnecken  und  Muscheln  führende  Ton,  der  reich  an  Pflanzen- 
*e8ten  ist.  Seine  Basis  wird  durch  ein  durchgehendes  Band  (6  a) 
rekennzeichnet;  es  besteht  aus  zwei  fingerstarken  dunklen  Ton- 
Mshichten,  die  durch  eine  eben  so  starke  helle  Schicht  getrennt  sind. 
]n  der  Mitte  braun,  wird  das  Lager  nach  oben  unregelmäßig  flammig, 
leller  graubraunfarben.  In  etwas  unregelmäßiger,  welliger  Be- 
{renzungslinie  liegt  der  Torf  (8)  darauf.  Das  Torflager  ver- 
ichwächt  sich  nach  den  Enden  zu  erheblich,  enthält  in  der  Mitte 
»einer  Mächtigkeit  tonige  Zwischenlagerungen  und  geht  nach 
)ben  in  sandigen  Ton  (9)  über,  der  noch  reichlich  Torfschmitzen 
enthält. 

Über  diesem  Ton  folgt  nun  eine  höchstens  Y2  ^  starke  Kies- 
schiebt, die  in  wechselnder  Stärke  ringsum  in  der  ganzen  Ton- 
grube   angetroffen    werden    kann.     In  der  SW.-Ecke  des   äugen- 


4g  G.  GüRicR,  Der  Schneckenmergel  von  iDgramsdorf 

blicklieben  Aufschlusses  bestebt  sie  ausschließlich  aus  alluvialem 
Material,  und  hier  an  der  Westseite  kann  man  die  Grenze  zwischen 
den  alluvialen  Schottern  und  dem  diluvialen  Kies  festlegen.  An 
der  Hauptstelle,  also  an  der  SO.-Ecke,  habe  ich  an  der  Basis 
der  Kieslage  noch  deutliche  Kantengeschiebe  au^efunden,  nach 
oben  aber  scheint  mir  der  Kies  rein  fluviatil  zu  sein.  Ich  lege  also 
hier  die  Grenze  zwisohen  Diluvium  und  Alluvium  in  die  Kies- 
schicht hinein,  indem  ich  die  Kantengeschiebe  zu  dem  Oberen 
Diluvium  rechne.  Sicher  läßt  sich  beobachten,  dass  diese  Kiese 
über  das  Ausgehende  der  Schichten  9,  8,  7,  6  übergreifen.  Weiter 
westwärts  liegen  sie  auch  auf  3  und  auf  1.  In  der  Ostwand  tritt 
der  Kies  in  ununterbrochener  Fortsetzung  des  Lagers  mit  größeren 
Kantengeschieben  in  bedeutenderer  Mächtigkeit  auf. 

Es  scheint  mir  demnach  sicher  zu  sein,  daß  die  Schichten- 
reihe 6  bis  9  ungleichförmig  über  Unterem  und  ebenso  ungleich- 
förmig unter  Oberem  Diluvium  eingeschaltet  ist,  daß  man  also 
mit  Recht  von  einem  sog.  Interglazial  reden  kann,  insofern  man 
den  Lehm  3  als  Vertreter  der  Hauptgrundmoräne  ansieht  und  als 
die  Gerolle  der  Schicht  10  nur  durch  fluviatile  Aufbereitung  aus 
glazialen  Bildungen  an  Ort  und  Stelle  gelangt  sein  können,  ehe 
sie  dem  WindschliflF  zum  Opfer  fielen.  Auf  die  trockenere  Pe- 
riode der  Windschliffe  muß  nach  dem  vorliegenden  Aufschlüsse 
eine  Zeit  energischer  Tätigkeit  der  fließenden  Gewässer  gefolgt 
sein,  in  der  die  alluvialen  Kiese  entstanden  sind.  Erst  darauf 
griffen  die  heutigen  Verhältnisse  Platz,  indem  durch  periodische 
Hoch  Wässer  die  Auelehmdecke  des  Talbodens  erhöht  wurde. 

Die  Sicherheit  der  stratigraphischen  Altersbestimmung  hängt 
von  der  geringeren  oder  größeren  Deutlichkeit  des  Aufschlusses  ab; 
im  vorliegenden  Falle  könnte  man,  wenn  man  die  Kantengeschiebe 
übersieht,  auch  ein  geringeres  Alter  der  Konchylienschicht  für 
möglich  halten.  Hier  muß  die  paläontologische  Methode  eingreifen. 
Die  Sußwasserschnecken  und  -Muscheln  geben  keinen  Ausschlag, 
ebensowenig,  so  weit  bis  jetzt  zu  urteilen  möglich,  die  Pflanzeu; 
die  Diatomeen  sind  noch  garnicht  untersucht.  Maßgebend  ist  in- 
dessen der  Rhinozeros-Unterkiefer.  Die  Erhaltung  der  Zähne  ge- 
stattet   nicht    anzunehmen,    daß   der  Kiefer  aus  älteren  Schichten 
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mmt  und  in  die  SchneckeDSchicht  nur  durch  Umlagerung  ge- 
gt  ist.  Das  Tier  hat  am  Ufer  des  Gewässers  gelebt;  daraus 
;ibt  sich,  daß  diese  Schichten  nicht  postdiluvial  sein  können. 

Das  Diluvialprofil  unter  der  Steinlage  mit  Windschliff 
chselt  in  den  Ingramsdorfer  Gruben  auf  kurze  Entfernungen 
leblich.  Ohne  Zweifel  hat  die  100  m  höher  aufragende  Höhe 
)  Pitschenberges  (273  m),  2,5  km  nordwestlich  der  Fundstelle,  auf 
t  Ausbreitung  der  Inlandeismasse  einen  Einfluß  ausgeübt.  Grund- 
iräne  und  Schmelzwässer  werden  oft  miteinander  abgewechselt 
ben.  Nur  so  ist  das  Äuskeilen  des  Geschiebe  enthaltenden  Lehmes 
dem  Diluvialsande  des  Profils  1  zu  verstehen.  In  den  Faltungen  des 
luviallehmes  über  dem  Tertiär  sehe  ich  keine  Gletscherschub- 
rkung.  Hier  am  Abhänge  des  Pitschenberges  kann  es  sich  sehr 
ihl  auch  um  Abrutschungen  handeln. 

Sehr  verschieden  von  dieser  Südwand  (Fig.  2)  ist  der  Auf- 
iluß  der  250  m  entfernten  Nordwand  der  nördlichen  Grube, 
I  November  1904  folgendes  Profil  beobachtet  wurde: 

9.  Lößlehmartiger,  lockerer  Lehm     .     .  ^/a  m 

8.  Steinlage  darunter,  mit  Kantenge- 
schieben. 

7.  Lehm ca.  1  m 

6.  Sand  von  wechselnder  Mächtigkeit  .  Y2 — 1  ™ 

5.  Sandiger  Lehm  mit  nordischen  Ge- 
schieben, auch  ein  1/2  m  langes  Ge- 
schiebe vom  Schiefer  des  Pitschen- 
berges    1 — 2  m 

4.  Sand,  wechselnd  in  der  Stärke     .     .  1/2  - 1  m 

3.  Lehm,  geschiebearm,  fett     ....  2  m 

2.  Weißer  Sand   mit  wenig  nordischem 

Material 2— 2V2  m 

1.  Tertiärer  Ton  

Ingesamt  ca.  10  m 

Die  Oberkante  des  tertiären  Tons  liegt  also  in  diesem  Durch- 
schnitte ca.  3  m  tiefer  als  an  der  Südseite  der  südlichen  Grube. 
Die  andern  Wände  der  Grube  sind  verstürzt  und  z.  T.  schon  be- 
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wachsen,  gestatten  al^o  keine  Beobachtung;  es  muß  aber  geschiebe- 
fahrender  Lehm  daselbst  in  größerer  Mächtigkeit  vorhanden  ge- 
wesen sein  als  an  der  Nord  wand,  nach  dem  Material  des  Gc- 
hänges  zu  urteilen  und  nach  den  massenhaften  großen  Geschieben, 
die  beim  Betriebe  gewonnen  wurden.  Die  Beziehungen  zwischen  dem 
Nord-  und  Sfldprofil  sollen  einstweilen  unerörtert  bleiben,  weil 
weiteres  Beobachtungsmaterial  gesammelt  werden  wird.  Es  sei  hier 
nur  daran  erinnert,  daß  diese  nördliche  Grube  in  einen  eigentümlichen, 
spornartigen  Ausläufer  des  Pitschenberges  hineingebaut  ist,  in  dem 
anstehender  Schiefer  in  geringer  Entfernung  und  in  geringer  Tiefe 
erwartet  werden  kann. 

Beim  Fortschreiten  des  Aufschlusses  hoffe  ich  weitere  Mit- 
teilungen über  das  ganze .  Vorkommen  folgen  lassen  zu  können. 

Fauna  des  Schneckenmergels  von  Ingramsdorf. 

Bei  der  Bestimmung  der  Konchylien  konnte  ich  das  Vergleichs- 
material der  Breslauer  paläontologischen  Sammlung  und  die  Samm- 
lung schlesischer  Land-  und  Süßwasserkonchylien  im  Zoologischen 
Museum  vergleichen.  Dem  Direktor  des  Museums,  Herrn  Prof. 
KüCKENTiiAL,  bin  ich  dafQr  zu  Dank  verpflichtet,  nicht  minder 
auch  Herrn  Lehrer  Merkel,  dem  Verfasser  der  »MoUuskenfauna 
von  Schlesienc,  für  dessen  freundliehe  Unterstützung  bei  der  Be- 
stimmung der  oft  beschädigten  Exemplare.  Der  Vorrat  wurde 
durch  Schlämmen  von  etwa  2  kg  Ton  gewonnen  und  durch  Auf- 
lesen der  vom  Regen  ausgespülten  Schalen. 

1.  Succinea  {Amphibina)  Ffeijferi  KOSSM ASSLER. 

Mehrere   kleine,   zumeist    verletzte  Exemplare   scheinerm 
dieser  Art  anzugehören. 

2.  Linmaea  (Gulnand)  aunculana  Lam. 

Ein  nicht  vollständiges  Exemplar. 

3.  Limnaea  {Gulnaria)  ocahi   Drap. 

Mehrere  kleinere,  5  mm  hohe  und  einige  größere  Exem  ^ 
plare  mit  hohem  bauchigem  Mündungseingang  und  nu  «r 
niedrigem  Gewinde. 

4.  Lhnnaea  {Gulnand)  peveyra  MÜLL. 

Mehrere  kleinere,  verletzte  Exemplare. 
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5.  Limnaea  {Limnopht/sa)  palnstm  MCll.  var.  corvus  Gmklin. 

Ein  vollständiges  Exemplar  und  mehrere  verletzte. 

6.  Limnaea  (Limnophysa)  palustris  Müll.  var.  turricula  Held. 

Mehrere  kleine  Exemplare,  bis  9  mm  lang. 

7.  Planwbis  albus  Müller. 

Die  dritthäufigste  Art;  zahlreiche  gut  erhaltene  Exem- 
plare. 

8.  Ancylus  (^VeUetia)  lacustris  Linke. 

Mehrere  gut  erhaltene  Exemplare. 

9.  Bythinia  tentaculata  Gray. 

Zweithäufigste  Art.  Sehr  zahlreiche  Gehäuse  und  Deckel. 
10.  Valoata  piscinalü  MGller. 

Die  häufigste  Art;  zahlreiche  Exemplare  in  allen  Alters- 
stadien. Die  größten  Exemplare,  bis  7  mm  hoch,  mit 
höher  kegelförmigem  Gewinde,  sind  der  V.  antiqua  Sowerby 
ähnlich;  die  kleinsten^  1^2  ^^^^  hoch,  sind  flach,  fast  wie 
Valvata  macrostoma.  Meist  erscheinen  die  Umgänge  nicht 
walzenrund,  sondern  seitlich  zusammengedrückt,  so  daß 
oben  und  unten  fast  eine  gerundete  Kante  entsteht.  Die 
Naht  ist  immer  tiefer  und  breiter  als  bei  Valcata  naticina 
Menke.  Die  Skulptur  besteht  aus  deutlichen  Anwachs- 
streifen. Oft  treten  Spiralstreifen  hervor,  wie  bei  Valo.  con- 
torta  Menkb  bei  Sandberger  (Land-  und  Süßwasserkon- 
chylien  der  Vor  weit,  S.  775  =  Valo,  antiqua  Sow.),  doch 
ist  diese  Art  durchweg  höher  kegelförmig.  Valoata  Andreaei 
.Menzel  (Dieses  Jahrb.  filr  1903,  S.  203)  gehört  einer 
anderen  Gruppe  von  Arten  mit  stielrunden  Umgängen  und 
lockerem  Anschlüsse  an. 

H.  Pisidium  fontinale  Pfeiffer. 

Nur  eine  Schale,  deren  Bestimmung  ich  Herrn  Merkel 
verdanke. 

l'^-  Unio  sp. 

Zahlreiche  Exemplare  mit  geschlossenen  Klappen  konnten 
am  Anschnitt  beobachtet  werden;  sie  liegen  vereinzelt  in 
der  Schicht    und    sind    nie    heil    aus    dem  Ton  herauszu- 
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Der  Schneekenmergel  von  Iiigrainsdorf  und 
andere  Quartärfunde  in  Schlesien. 

Von  Hcrru  6.  GOrich  iu  Breslau. 
(Mit  2  Figuren.) 

1.    Ingramsdorf. 

Fig.  1-2. 

FQr  die  Herrn  R.  v.  Kttlmiz  auf  Konradswaldau  gehörigen 
Tonwerke  in  Ingramsdorf  an  der  Bahnlinie  Breslau-Königszelt 
wird  das  Rohmaterial  zwei  Tongruben  entnommen,  die  am  Ost- 
ende des  Dorfes  gelegen  sind.  Die  ältere  und  größere,  10  m  tiefe 
Grube  liegt  in  dem  Winkel  zwischen  der  nach  Bockau  nordwärts 
und  der  nach  Ebersdorf  ostwärts  führenden  Straße.  Die  andere, 
auf  dem  M.  T.  B.  noch  nicht  eingetragene  Grube,  5  m  tief,  liegt 
sfidlich  an  der  Straße  nach  Ebersdorf  und  reicht  bis  an  die  den 
Tarnebach  begleitenden  Wiesen.  In  beiden  Gruben  ist  das  Dilu- 
vium bis  auf  den  fetten  Tertiärton  durchsunken.  Der  Nordrand 
der  nördlichen  Grube  dürfte  etwa  3  m  über  dem  Südrande  der 
südlichen  Grube  bei  einem  Horizontalabstande  von  230  m  liegen. 
Die  Südgrube  reicht  in  das  Alluvium  des  Tarnebaches  hinein,  das 
aus  1  m  mächtigem,  braunen  Auelehm  mit  einigen  stärker  humosen 
Einlagerungen  besteht. 

In  der  Südostecke  der  Grube  wurde  durch  den  Betriebsleiter 
Herrn  Werner  ein  Rhinozeros- Unterkiefer  gefunden.  Eine  Zeitungs- 
notiz hierüber  veranlaßte  mich,  den  Fundort  aufzusuchen,  und 
dabei  konnte  ich  das  hier  zu  besprechende  Profil  beobachten.    Herrn 
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Werner  bin  ich  fflr  das  rege  Interesse  an  dem  Gegenstand  und 
Herrn  K.  v.  KuLHiz  für  die  Erlaubnis,  den  Fund  eingehend  zu 
untersuchen,  zu  Dank  verpflichtet. 

Zur  Zeit  meines  Besuches,  Anfang  November  1904,  ließ  der 
Aufschluß  folgende  Verhältnisse  erkennen: 

Etwa  in  der  Mitte  der  Südwand  hebt  sich  tertiärer  Ton 
(Schicht  1  des  Profils  Fig.  1)  heraus  bis  etwa  2  m  unter  der 
Oberfläche.  Ostwärts  von  diesem  Rücken  folgen  auffällig  gestörte 
tonige  Lehme,  sandiger  Lehm  und  Sand.  Der  dem  tertiären  Ton 
zunächst  befindliche  tonige  Lehm  (Schicht  2)  läßt  undeutliche 
Bankung  erkennen  und  ist  ungejähr  mit  Blätterton  zu  vergleichen. 
Der  sandige  Lehm  darüber  enthält  vereinzelte  nordische  Geschiebe. 
Darunter  wurden  einige  untersilurische  Kalksteinstücke  von  Zoll- 
größe und  größere  eigentümliche  Knollen  von  Toneisenstein  ge- 
funden. Der  Toneisenstein  enthält  mazerierte  Pflanzenreste  und 
ist  anscheinend  tertiären  Alters.  Einzelne  Stücke  dieses  Gesteins, 
die  ich  allerdings  nicht  persönlich  dem  Lehm  entnommen  habe, 
zeigten  deutliche  Schrammung.  Gleiche  Knollen  fand  ich  übrigens 
auch  weiter  nordwärts  am  Nordendo  der  größeren  Tongrube;  hier 
waren  sie  z.  T.  bereits  zu  Klappersteinen  umgewandelt.  Wahr- 
scheinlich stammen  sie  aus  den  Braunkohlentonen,  und  sie  finden 
sich  vielleicht  in  geringer  Entfernung  auf  ihrer  ursprünglichen 
Lagerstätte.  Die  Anzahl  der  Geschiebe  im  Lehm  ist  gering;  auch 
in  ihm  (Schicht  3)  ist  eine  Schichtung  schwach  angedeutet.  Viel- 
leicht ist  es  auch  nur  eine  durch  Spannungs-  und  Druckverhält- 
nisse hervorgerufene  Bankung.  Nach  Osten  läuft  diese  Lehm- 
schicht im  Profil  spitz  aus  und  keilt  sich  im  Sande  förmlich  aus. 
Einzelne  lehmige  Striemen  oder  mehr  lehmige  Fetzen  deuten  auf 
etwa  '/2  m  die  Fortsetzung  des  Lehmlagers  im  Sande  an. 

Bemerkenswert  ist  der  Sand  4.  Er  schneidet  den  Lehm  3 
an  seinem  Ostende  von  unten  ab  und  grenzt  hier  gegen  die  auf- 
gelagerte Schichtenserie  in  einer  Reihe  von  haselnußgroßen  Quarz- 
geröllen  (Schicht  5).  Diese  einfache  Lage  von  Quarzgerölleu 
setzt  sich  auch  westwärts  über  den  Keil  des  Geschiebe  enthaltenden 
Lehms  fort  und  bildet  hier  die  einzig  trennende  Schicht  zwischen 
dem    Lehm  3    darunter    und    den   merglig -tonigen   Schichten  6 
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und  7  darüber.  Weiter  westwärts  erweitert  sich  Schicht  5,  in- 
dem sich  unter  der  Geröllelage  Sand  einstellt,  der  also  hier  über 
und  unter  Lehm  »3«  auftritt.  Der  Lehm  enthält  übrigens  selbst 
unregelmäßige  kleine  Nester  und  größere,  höchst  unregelmäßige 
Sandpartieen,  die  z.  T.  von  oben,  z.  T.  von  der  Seite  in  den  Lehm- 
keil hineinragen.  Wegen  starker  Abrutschungen  war  das  Profil 
im  westlichen  Teil  der  Südwand  nicht  mit  Deutlichkeit  erkennbar. 
Da8  Ostende  wurde  auf  meine  Bitten  hin  frisch  abgestochen, 
sodaß  der  Schichtenverband  sehr  deutlich  erkennbar  wurde  und 
photographisch  festgelegt  werden  konnte. 

Der  das  »Interglaziale«  umfassende  Teil  unseres  Profils  be- 
steht ans  den  durch  gleichsinnige  Lagerung  verbundenen  Schichten : 
6,  7,  8,  9  von  ca.  je  1  m  Mächtigkeit.  Sie  bilden  in  den  beiden 
rechtwinklig  zu  einander  stehenden  Anschnittsflächen  eine  Mulde, 
insofern  die  Schichten  etwa  in  der  Mitte  die  größte  Mächtigkeit 
haben  und  sich  nach  den  Seiten  auskeilen.  Am  ausgeprägtesten 
ist  das  der  Fall  bei  dem  Torflager:  8.  Bei  der  untersten  Schicht  6 
wird  das  Bild  einer  Mulde  der  Hauptsache  nach  durch  die  Lage 
der  Anschnittflächen  hervorgerufen.  Das  Auskeilen  ist  hier  nur  auf 
die  äußersten  Enden  der  Schicht  beschränkt.  Die  unterste  Schicht 
ist  ziemlich  fetter  mergliger  Ton  mit  Andeutung  von  Schichtung 
und  mit  vereinzelten  kleinen  nordischen  Geröllchen.  Darüber  folgt 
der  Schnecken  und  Muscheln  führende  Ton,  der  reich  an  Pflanzen- 
resten ist.  Seine  Basis  wird  durch  ein  durchgehendes  Band  (6  a) 
gekennzeichnet;  es  besteht  aus  zwei  fingerstarken  dunklen  Ton- 
8cbichten,  die  durch  eine  eben  so  starke  helle  Schicht  getrennt  sind. 
In  der  Mitte  braun,  wird  das  Lager  nach  oben  unregelmäßig  flammig, 
heller  graubraunfarben.  In  etwas  unregelmäßiger,  welliger  Be- 
grenzungslinie liegt  der  Torf  (8)  darauf.  Das  Torflager  ver- 
schwächt sich  nach  den  Enden  zu  erheblich,  enthält  in  der  Mitte 
seiner  Mächtigkeit  tonige  Zwischenlagerungen  und  geht  nach 
oben  in  sandigen  Ton  (9)  über,  der  noch  reichlich  Torfschmitzen 
enthält. 

Über  diesem  Ton  folgt  nun  eine  höchstens  Y2  ^  starke  Kies- 
schicht, die  in  wechselnder  Stärke  ringsum  in  der  ganzen  Ton- 
grube   angetroffen    werden    kann.     In  der  SW.-Ecke   des   äugen- 
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blicklieben  Aufschlusses  besteht  sie  ausschließlich  aus  alluvialem 
Material,  und  hier  an  der  Westseite  kann  man  die  Grenze  zwischen 
den  alluvialen  Schottern  und  dem  diluvialen  Kies  festlegen.  An 
der  Hauptsteile,  also  an  der  SO.-Ecke,  habe  ich  an  der  Basis 
der  Kieslage  noch  deutliche  Kantengeschiebe  aufgefunden,  nach 
oben  aber  scheint  mir  der  Kies  rein  fluviatil  zu  sein.  Ich  lege  also 
hier  die  Grenze  zwischen  Diluvium  und  Alluvium  in  die  Kies- 
schicht hinein,  indem  ich  die  Kantengeschiebe  zu  dem  Oberen 
Diluvium  rechne.  Sicher  läßt  sich  beobachten,  dass  diese  Kiese 
über  das  Ausgehende  der  Schichten  9,  8,  7,  6  übergreifen.  Weiter 
westwärts  liegen  sie  auch  auf  3  und  auf  1.  In  der  Ostwand  tritt 
der  Kies  in  ununterbrochener  Fortsetzung  des  Lagers  mit  größeren 
Kantengeschieben  in  bedeutenderer  Mächtigkeit  auf. 

Es  scheint  mir  demnach  sicher  zu  sein,  daß  die  Schichten- 
reihe 6  bis  9  ungleichförmig  über  Unterem  und  ebenso  ungleich- 
förmig unter  Oberem  Diluvium  eingeschaltet  ist,  daß  man  also 
mit  Recht  von  einem  sog.  Interglazial  reden  kann,  insofern  man 
den  Lehm  3  als  Vertreter  der  Hauptgrundmoräne  ansieht  und  als 
die  Gerölie  der  Schicht  10  nur  durch  fluviatile  Aufbereitung  aus 
glazialen  Bildungen  an  Ort  und  Stelle  gelangt  sein  können,  ehe 
sie  dem  WindschliflF  zum  Opfer  fielen.  Auf  die  trockenere  Pe- 
riode der  Windschliffe  muß  nach  dem  vorliegenden  Aufschlüsse 
eine  Zeit  energischer  Tätigkeit  der  fließenden  Gewässer  gefolgt 
sein,  in  der  die  alluvialen  Kiese  entstanden  sind.  Erst  darauf 
griffen  die  heutigen  Verhältnisse  Platz,  indem  durch  periodische 
Hochwässer  die  Auelehmdecke  des  Talbodens  erhöht  wurde. 

Die  Sicherheit  der  stratigraphischen  Altersbestimmung  hängt 
von  der  geringeren  oder  größeren  Deutlichkeit  des  Aufschlusses  ab; 
im  vorliegenden  Falle  könnte  man,  wenn  man  die  Kantengeschiebe 
übersieht,  auch  ein  geringeres  Alter  der  Konchylienschicht  für 
möglich  halten.  Hier  muß  die  paläontologische  Methode  eingreifen. 
Die  Süßwasserschnecken  und  -Muscheln  geben  keinen  Ausschlag, 
ebensowenig,  so  weit  bis  jetzt  zu  urteilen  möglich,  die  Pflanzen; 
die  Diatomeen  sind  noch  garnicht  untersucht.  Maßgebend  ist  in- 
dessen der  Rhinozeros-Unterkiefer.  Die  Erhaltung  der  Zähne  ge- 
stattet  nicht    anzunehmen,    daß   der  Kiefer  aus  älteren  Schichten 
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stammt  und  in  die  Schneckenschicbt  nur  durch  Umlagerung  ge- 
langt ist.  Das  Tier  hat  am  Ufer  des  Gewässers  gelebt;  daraus 
ergibt  sich,  daß  diese  Schichten  nicht  postdiluvial  sein  können. 

Das  Diluvialprofil  unter  der  Steinlage  mit  Windschliff 
wechselt  in  den  Ingramsdorfer  Gruben  auf  kurze  Entfernungen 
erheblich.  Ohne  Zweifel  hat  die  100  m  höher  aufragende  Höhe 
des  Pitschenberges  (273  m),  2,5  km  nordwestlich  der  Fundstelle,  auf 
die  Ausbreitung  der  Inlandeismasse  einen  Einfluß  ausgeübt.  Grund- 
moräne  und  Schmelzwässer  werden  oft  miteinander  abgewechselt 
haben.  Nur  so  ist  das  Äuskeilen  des  Geschiebe  enthaltenden  Lehmes 
in  dem  Diluvialsande  des  Profils  1  zu  verstehen.  In  den  Faltungen  des 
Diluviallehmes  über  dem  Tertiär  sehe  ich  keine  Gletscherschub- 
wirkung. Hier  am  Abhänge  des  Pitschenberges  kann  es  sich  sehr 
wohl  auch  um  Abrutschungen  handeln. 

Sehr  verschieden  von  dieser  Südwand  (Fig.  2)  ist  der  Auf- 
schluß der  250  m  entfernten  Nordwand  der  nördlichen  Grube, 
wo  November  1904  folgendes  Profil  beobachtet  wurde: 

9.  Lößlehmartiger,  lockerer  Lehm     .     .  ^/s  m 

8.  Steinlage  darunter,  mit  Kantenge- 
schieben. 

7.  Lehm ca.   1  m 

6.  Sand  von  wechselnder  Mächtigkeit  .     ^2 — 1  i» 

5.  Sandiger  Lehm  mit  nordischen  Ge- 
schieben, auch  ein  ^/q  m  langes  Ge- 
schiebe vom  Schiefer  des  Pitschen- 
berges         1 — 2  m 

4.  Sand,  wechselnd  in  der  Stärke     .     .     1/2  - 1  m 

3.  Lehm,  geschiebearm,  fett     ....  2  m 

2.  Weißer  Sand  mit  wenig  nordischem 

Material 2— 2V2  m 

1.  Tertiärer  Ton  

Ingesamt  ca.  10  m 

Die  Oberkante  des  tertiären  Tons  liegt  also  in  diesem  Durch- 
schnitte ca.  3  m  tiefer  als  an  der  Südseite  der  südlichen  Grube. 
Die  andern  Wände  der  Grube  sind  verstürzt  und  z.  T.  schon  be- 
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wachsen,  gestatten  also  keine  Beobachtung;  es  muß  aber  geschiebe- 
führender  Lehm  daselbst  in  größerer  Mächtigkeit  vorhanden  ge- 
wesen sein  als  an  der  Nordwand,  nach  dem  Material  des  Ge- 
hänges zu  urteilen  und  nach  den  massenhaften  großen  Geschieben, 
die  beim  Betriebe  gewonnen  wurden.  Die  Beziehungen  zwischen  dem 
Nord-  und  Sfldprofil  sollen  einstweilen  unerörtert  bleiben,  weil 
weiteres  Beobachtungsmaterial  gesammelt  werden  wird.  Es  sei  hier 
nur  daran  erinnert,  daß  diese  nördliche  Grube  in  einen  eigentümlichen, 
spornartigen  Ausläufer  des  Pitschenberges  hineingebaut  ist,  in  dem 
anstehender  Schiefer  in  geringer  Entfernung  und  in  geringer  Tiefe 
erwartet  werden  kann. 

Beim  Fortschreiten  des  Aufschlusses  hoffe  ich  weitere  Mit- 
teilungen über  das  ganze .  Vorkommen  folgen  lassen  zu  können. 

Fanna  des  Schneckenmergeis  von  Ingramsdorf. 

Bei  der  Bestimmung  der  Konchylien  konnte  ich  das  Vergleichs- 
material der  Breslauer  paläontologischen  Sammlung  und  die  Samm- 
lung schlesischer  Land-  und  Süßwasserkonchylien  im  Zoologischen 
Museum  vergleichen.  Dem  Direktor  des  Museums,  Herrn  Prof. 
KöCKENTiiAL,  bin  ich  dafür  zu  Dank  verpflichtet,  nicht  minder 
auch  Herrn  Lehrer  Merkel,  dem  Verfasser  der  »Molluskenfauna 
von  Schlesienc,  für  dessen  freundliche  Unterstützung  bei  der  Be- 
stimmung der  oft  beschädigten  Exemplare.  Der  Vorrat  wurde 
durch  Schlämmen  von  etwa  2  kg  Ton  gewonnen  und  durch  Auf- 
lesen der  vom  Regen  ausgespülten  Schalen. 

L  Succinea  {Amphibina)  Pfeijferi  KosSMÄSSLER. 

Mehrere   kleine,   zumeist    verletzte  Exemplare   scheinen 
dieser  Art  anzugehören. 

2.  Limnaea  (Gulnaina)  auncülaria  Lam. 

Ein  nicht  vollständiges  Exemplar. 

3.  Lim?iaea  {Gulaand)  ovata  Draf. 

Mehrere  kleinere,  5  mm  hohe  und  einige  größere  Exeixi- 
plare  mit  hohem  bauchigem  Mündungseingang  und  i3^i> 
niedrigem  Gewinde. 

4.  Limnaea  (ßulnaHa)  peregra  MÜLL. 

Mehrere  kleinere,  verletzte  Exemplare. 
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5.  Limnaea  (Limnophysd)  palusttis  MCll.  var,  corvus  Gmklin. 

Ein  vollständiges  Exemplar  und  mehrere  verletzte. 

6.  Limnaea  (^Limnophysd)  palustris  Müll.  var.  turricula  Held. 

Mehrere  kleine  Exemplare,  bis  9  mm  lang. 

7.  Planorbis  albus  MCller. 

Die  dritthäufigste  Art;  zahlreiche  gut  erhaltene  Exem- 
plare. 

8.  Ancylus  {Velletia)  lacustris  Linke. 

Mehrere  gut  erhaltene  Exemplare. 

9.  Bythinia  tentaculata  Gray. 

Zweithäufigste  Art.  Sehr  zahlreiche  Gehfluse  und  Deckel. 
10.  Valcata  piscinalis  MOller. 

Die  häufigste  Art;  zahlreiche  Exemplare  in  allen  Alters- 
stadien. Die  größten  Exemplare,  bis  7  mm  hoch,  mit 
höher  kegelförmigem  Gewinde,  sind  der  V.  antiqtm  Sowerby 
ähnlich;  die  kleinsten^  1^2  i"™  hoch,  sind  flach,  fast  wie 
Valvata  macrostoma.  Meist  erscheinen  die  Umgänge  nicht 
walzenrund,  sondern  seitlich  zusammengedrückt,  so  daß 
oben  und  unten  fast  eine  gerundete  Kante  entsteht.  Die 
Naht  ist  immer  tiefer  und  breiter  als  bei  Valcata  naticina 
Menkb.  Die  Skulptur  besteht  aus  deutlichen  Anwachs- 
streifen. Oft  treten  Spiralstreifen  hervor,  wie  bei  Valo,  con- 
torta  Menkb  bei  Sandberger  (Land-  und  Süßwasserkon- 
chylien  der  Vorwelt,  S.  775  =  Valo.  aniiqua  Sow.),  doch 
ist  diese  Art  durchweg  höher  kegelförmig.  Valoata  Andreaei 
Menzel  (Dieses  Jahrb.  filr  1903,  S.  203)  gehört  einer 
anderen  Gruppe  von  Arten  mit  stielrunden  Umgängen  und 
lockerem  Anschlüsse  an. 

H.  Pisidium  fontinale  Pfeiffer. 

Nur  eine  Schale,  deren  Bestimmung  ich  Herrn  Merkel 
verdanke. 

l*^.  Ünio  sp. 

Zahlreiche  Exemplare  mit  geschlossenen  Klappen  konnten 
am  Anschnitt  beobachtet  werden;  sie  liegen  vereinzelt  in 
der  Schicht    und    sind    nie    heil    aus    dem  Ton  herauszu- 
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bringen,  da  sie  sofort  in  kleine  Bruchstücke  zerfallen.    An- 
scheinend ist  es  eine  kleine  kurze  Form. 

Diese  Fauna  weist  keine  fremdartigen  Züge  auf;  es  sind 
Arten,  die  noch  jetzt  in  derselben  Gegend  vorkommen  können. 

Nur  die  von  mir  als  lAinnaea  peregra  bezeichnete  Form  er- 
schien Herrn  Merkel  ungewöhnlich. 

Zugleich  sind  es  auch  lauter  Arten,  die  von  allen  sonstigen 
Lokalitäten  quartärer  Süßwasserbilducgen  angegeben  sein  können. 
Die  geringe  Übereinstimmung  mit  dem  Kalktuff  von  Paschwitz 
ergibt  sich  aus  der  Verschiedenartigkeit  der  Fazies.  Von  Wirbel- 
tierresten sind  bislang  nur  ein  kleiner  Nager- Backzahn  sowie 
Schuppen,  Wirbel  und  Schädelknochen  eines  Fisches  beim  Aus- 
schlämmen von  mir,  und  von  Herrn  Werner  ein  linker  Unter- 
kieferast von  Rhinoceros  sp.  (von  der  Symphyse  an  5  Zähne  um- 
fassend) gefunden  worden.  Die  nähere  Untersuchung  desselben 
behalte  ich  mir  noch  vor. 

Flora  des  Sehneckenmergels. 

Aus  den  Tonen,  deren  Konchylien  ausgeschlämmt  wurden, 
wurden  auch  die  Pflanzenreste  gewonnen.  Einige  größere  Holz- 
stücken wurden  an  Ort  und  Stelle  aufgelesen.  Die  Bestimmung 
der  Pflanzenreste  hat  Herr  Dr.  Lingelsheim,  Assistent  am  Bota- 
nischen Garten  in  Breslau,  unter  Leitung  von  Herrn  Prof.  Dr. 
F.  Pax  freundlichst  unternommen.  Bis  jetzt  konnten  folgende 
Pflanzenreste  bestimmt  werden: 

Hölzer  von:  Salix  sp. 

Pinus  sihestris. 

Picea  exceha, 
Halme  einer  Graminec. 

Blütenstände  von  Alnus  ijlutinoaa^  ziemlich  zahlreich. 
Früchte  und  Fruchtteile  von  Carex  sp. 
Potaviogeton  sp. 
Tilia  sp. 

Quercus  sp.  (eine  Cupula). 
('oryluH  avellana  (zwei  Nüsse). 
Prunua  apinosa  (Steinkern). 
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Auch  konnte  ein  Laubmoos  Dicranella  sp.  nachgewiesen  werden. 

Diatomeen  sind  nach  einigen  Stichproben  sehr  zahlreich;  sie 
sind  noch  nicht  untersucht  worden. 

Die  oben  genannten  Pflanzen  können  noch  heut  nebenein- 
ander an  derselben  Ortlichkeit  vorkommen.  Eine  gewisse  Mannig- 
faltigkeit der  Arten:  Linde,  Eiche,  Fichte,  Kiefer  erklärt  sich  durch 
die  Einwirkung  des  Pitschenberges  auf  die  Verteilung  der  einzelnen 
Florenglieder.  Jedenfalls  ist  durch  diese  Pflanzengesellschaft  kein 
glaziales  Klima  angedeutet;  man  könnte  eher  ein  milderes  Klima 
voraussetzen. 

Zu  weiteren  allgemeinen  Schlußfolgerungen  soll  erst  geschritten 
werden,  wenn  die  weitere  Erschließung  des  Lagers  neues  Unter- 
suchuDgsmaterial  geliefert  haben  wird.  Nur  das  soll  einstweilen 
hervorgehoben  werden,  daß  das  Lager  also  nach  dem  jetzt  üb- 
lichen Schema  nach  Geinitz  zu  dem  sog.  Interglazial  2  zu  stellen  ist. 

2.  Rauske. 

In  der  am  Westende  von  Rauske,  10  km  ONO.  von  Striegau, 
an  der  Südseite  der  Striegauer  Landstraße  gelegenen  Tongrube 
wurde  ebenfalls  ein  stark  humoser  Schneckenmergel  angetroflen, 
und  zwar  an  der  Nordwand  der  Grube  nahe  dem  östlichen  Ende. 
Durch  Ausschachtungen  und  Aufschüttungen  ist  aber  das  Hangende 
verändert,  und  es  eignet  sich  nicht  dazu,  bei  einer  auf  Lagerungs- 
verhältnissen  beruhenden  Altersbestimmung  berücksichtigt  zu  werden. 
Nach  den  nächst  benachbarten  Teilen  der  Grube  zu  schließen,  ist 
folgendes  Profil  entwickelt: 

4.  ^/4  m  Auelehm, 

3.  Y2  ™  torfartiger  Schneckenmergcl  und  Knochen, 

2.   1  m  sandiger  Lehm    mit    Kiesnestern    und    Geschieben 

(Geschiebelehm), 
L  Tertärer  fetter  Ton. 

Es  ist  somit  am  wahrscheinlichsten,  daß  die  Schicht  3  noch 
dem  Alluvium  angehört. 

Unter  den  Knochen  fanden  sich  Spuren  eines  großen  Köhren- 
knocheus,  etwa  von  Boviden-Größe,    sowie   ein  unterer  Backzahn 
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und   eine  Tibia  einer   Ziege.     Bestimmbare  Pflanzenreste    wurden 
nicht  beobachtet. 

Von  Konchylien  wurden  folgende  Arten  bestimmt: 

Succinea  (Nentostoma)  puhns  L.  Ein  Exemplar  und 
mehrere  Fragmente. 

Limnaea  {Limntis)  atagnalü  L.     Größere  Bruchstücke. 

lAmnaea  {Gulnaiia)  ovata  Drap.  Einzelne  Exemplare  von 
mittlerer  Größe. 

Limnaea  (Gulnai'ia)  peregra  MCller.    Einzelne  Exemplare. 

Limnaea  {Limnophysa)  palusttis  var.  coi^us  Gmelin. 
Mehrere  größere  BruchstHcke. 

Limnaea  (^Limnophysa)  palustris  var.  turrictila  Held.  Einige 
Exemplare  bis   11  mm  lang. 

Plnnorbis  (Coretus)  corneus  L.     Ein  Exemplar. 

Planorbis  (Tropodiscus)  marginatus  Drap.  Ein  vollstün- 
diges  Exemplar  und  mehrfach  Fragmente. 

Planorbis  (Gyrorbis)  spirorbis  L.     Mehrere  Exemplare. 

l^anorbis  (Gyraulus)  glaber  Jeffreys.  Die  häufigste  Art; 
zahlreiche  Schälchen.  Umgänge  stark  gewölbt;  dir 
Anwachsstreifen  vorlaufen  unten  senkrecht  zur  Naht 
und  sind  oben  von  der  Naht  aus  unter  spitzem  Winkel 
rückwärts  gerichtet,  entsprechend  der  schiefen  Mündung. 

Planorbis  (Gyraulus)  nautiletis  L.     Mehrere  Schälchen. 

Planorbis  (Segfnentina)  nitidus  Fleming.    Einige  Exemplare. 

Cyclas  Cornea  L.     Zwei  linke  Schalen. 

Pisidium  pttsillumt  Gmelin.     Eine  Klappe. 

Es  ist  dies  eine  Fauna,  die  sich  in  flachen  Bächen  und  Gräben 
sumpfiger  Wiesen  wohl  zusammen  finden  kann.  Die  Fundstelle 
befindet  sich  auf  einer  terrassenartigen  Erhebung  zur  Seite  der 
kloinen  Einsenkung  der  »Zedlitz- Wiesen«,  dürfte  also  dem  älteren 
Alluvium  angehören. 

3.  Järischau. 

In  dem  2  km  NNO.  von  dem  Ostende  von  Järischau  bereits 
auf  Blatt  Kühnem  gelegenen  Tongruben  liegt  eine  etwa  1  ni  starke 
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Schicht  von  stark  bumosem  Auelehm  über  gesebiebereichem  Ge- 
schiebelebm;  zwischen  Geschiebelebm  und  Auelebm  läßt  sich  eine 
Lage  Kantengeschiebe  verfolgen;  hin  und  wieder  entwickelt  sie 
sich  zu  einem  etwas  stärkeren  Kieslager. 

In  den  torfähnlichen  alluvialen  Schichten  wurden  unbestimm- 
bare Knochen  beobachtet  und  folgende  Konchylien  gesammelt: 

Helix  (Vallonia)  pvlcheUa  Müller.     Zahlreich. 

Pwpa  (^Papula)  muscorum  L.     Vereinzelt. 

Pupa  (^Alaed)  antivertigo  Drap.     Häufig. 

Papa  (Vertillä)  angustior  Jeffreys.     Häufig. 

Claimlia,     Verletztes,  nicht  bestimmbares  Exemplar. 

Succinea  (^Lucend)  oblonga  Drap,  var.?  Ein  vollständiges 
Exemplar,  8  mm  hoch;  Mündung  4  mm  hoch,  oben 
etwas  zugerundet  wie  bei  der  typischen  Form,  unten 
aber  mehr  schräg  ausgezogen,  ähnlich  wie  bei  Succinea 
Pfeifferi  ROSSM.  Von  dieser  Art  unterscheidet  aber 
das  längere  Gewinde. 

(■arychium  minimum  Möller.     Sehr  häufig. 

Limnaea  (Limnophysa)  truncatula  Müller.  Mehrere  Exem- 
plare in  verschiedener  Größe  (2 — 8  mm  lang). 

Planorbis  {Gyi^orbii)  spirorbis  L.  Häufig  in  kleinen  Exem- 
plaren. 

Valvata  ciistata  Müller.     Mehrfach. 

Piaidium  pusiUum  Gmelin? 

Die  Zusammensetzung  der  Fauna  weist  also  auf  eine  Sumpf- 
wiese hin,  ähnlich  wie  sie  einige  Hundert  Meter  abwärts  auf 
Förstchen  zu  auch  noch  heut  angetroffen  wird.  Es  kann  deshalb 
auch  ein  alluviales  Alter  der  Lagerstätte  angenommen  werden. 

4.  Nimkau. 

Aus  der  alten  GöPPERx'schen  Sammlung  wurde  ein  Stuck 
Schneckenmergel  von  Nimkau  durch  Prof.  Frech  in  der  Brcslauor 
Sammlung  ausgestellt.  Ich  nehme  an,  daß  es  aus  dem  Liegenden 
der  Nimkauer  Torfmoore  stammt.  Oberflächlich  ragten  aus  dem 
Stück  Schälchen  vor: 
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Limnaea  (Lt/nnophysa)  paltisttia  Müller. 
Planorbü  {Tropodücus)  marginatus  Drap. 
Hanorbis  (^Bathyomphalus)  contortus  Linn6. 
Bythinia  tentaculata  LlNN^. 
Valcata  cinstata  MÜLLKR. 

Nach    der    obigen    Annahme    muß    dieses    Vorkommen    zum 
unteren  Alluvium  gerechnet  werden. 


5.  Alt-Heide. 

Bei  einer  gelegentlichen  Exkursion  im  Jahre  1894  fand  ich 
am  linken  Ufer  der  Reinerzer  Weistritz  am  Abhänge  der  Tal  wand 
oberhalb  der  obersten  Häuser  Stücke  eines  bröckligen  hellfarbigen 
Kalktuffes.  Bei  Gelegenheit  dieser  Untersuchungen  nahm  ich  die 
alten  Funde  wieder  vor.  Der  Kalktuff  ist  von  Pflanzenspuren  er- 
fdllt;  die  von  dünnen  Stengeln  oder  Stielen  herrührenden  Röhrchen 
eignen  sich  aber  nicht  zur  Bestimmung.  Von  Tierresten  enthält 
mein  Exemplar  des  Tuffes 

Helia  (^Anontd)  arlustorum  L. 

Ich  will  Gelegenheit  nehmen,  das  Vorkommen  noch  einmal 
aufzusuchen.  Bei  meinem  ersten  Besuch  hatte  ich  den  Eindruck, 
daß  es  sich  um  einen  ganz  jugendlichen  Quelltuff  handelt. 

Der  seinerzeit  von  Göppert,  Bbyrich  und  Schutze  unter- 
suchte Kalktuff  von  Pasch witz  bei  Canth  ist  neuerdings  von 
Frech  in  der  Lethaea  wieder  besprochen  worden.  Ich  habe  den 
Fundpunkt  bisher  noch  nicht  wieder  feststellen  können,  da  das 
Gelände  durch  Kultur  verdeckt  ist  (Lethaea,  Frech  und  Geinitz, 
Quartär,  S.  429  etc.).  Abgesehen  von  den  Pasch  witzer  Limnaeen 
und  Valvaten,  die  nicht  bestimmt  wurden,  finden  wir  in  dem  Ver- 
zeichnis keine  Ingramsdorfer  Art  wieder,  wohl  aber  Helia  pulchella  = 
Carychium  vünimum^  wie  bei  Järischan,  und  Planorbis  micromphahs 
Sandb.  =  (?)  P.  nitidus  Flem.  und  Planorbis  umbililcatus  Sandb.  = 
n.  marginattis  Drap,  wie  bei  Kauske.  Letztere  Art  und  Planorbis 
contortus  auch  hei  Nim  kau. 
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Aus  der  größeren  Übereinstimmung  der  Arten  zwischen 
Pasch witz  und  den  oben  erwähnten  alluvialen  Vorkommnissen  ist 
ein  Schluß  auf  die  Altersbeziehungen  nicht  zulässig.  Die  Ähn- 
lichkeit in  der  Fauna  ist  durch  die  Fazies  bedingt.  Bei  Ingrams- 
dorf  handelt  es  sich  um  die  Ablagerung  eines  Gewässers,  etwa 
einer  abgeschlossenen  Schlinge  eines  Flusses  oder  Flüßchens;  die 
andern  Fundorte,  an  denen  ich  bisher  Diatomeen  nicht  nachweisen 
konnte,  bergen  mehr  eine  Moor-,  Sumpf-  und  Wiesenfauna. 

Breslau,  den  16.  März  1905. 


Diluviale  Flufsschotter  ans  der  Gegend  von 

Nenhaldensleben. 

Von  Herrn  Fritz  Wiegers  in  Berlin. 
(Mit  2  Profilen  and  einer  Texttafel.) 


1.   Lage  der  Fundorte. 

Bei  der  geologischen  Spezialaufnahme  des  Gebietes  nördlich 
Nenhaldensleben  fanden  sich  in  dem  teils  rein  nordischen,  teils 
mit  heimischen  Gesteinen  gemengten  Diluvium  mehrere  Stelleu, 
an  denen  zu  der  Umgebung  in  einem  ganz  auffälligen  Gegensatz 
stehende  Bildungen  zu  Tage  treten,  nämlich  grobe  Schotter,  die 
fast  ausschließlich  aus  dem  einheimischen  Material  des  Flechtingen- 
Alvenslebenschen  Höhenzuges  oder  dessen  westlichen  Anlagerungen 
bestehen. 

Bereits  Klockmann^),  dem  eine  dieser  Stellen  bekannt  ge- 
worden ist,  schreibt:  »Durch  den  Ort,  wo  sie  gefunden  werden, 
sind  auffällig  und  bemerkenswert  Gerolle  von  Buntsandstein  und 
Rogenstein.  Derartige  Gerolle  werden  auf  dem  langgestreckten 
Müggenberge  in  großer  Zahl  und  in  großen  Platten  angetroffen, 
sodaß  man  versucht  wird  an  einen  entsprechenden  Untergrund  zu 
denken.  —  Die  Gerolle  haben  völlig  das  Aussehen  der  zunächst 
gelegenen  anstehenden  Vorkommnisse  von  Klinze  und  Emden. 
Doch    können    sie    auch    hier    nicht  entstammen,    weil    dann  ein 

*)  F.  Klockmann:   Der  geologische  Aufbaa  des  sogen.  Magdeburger  Ufer- 
randes.     Dieses  Jahrbuch  f.  1890.     Berlin  1892,  S.  24G. 
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Transport  uach  Norden  hätte  stattfinden  müssen.  Da  sie  aber 
weiter  im  Norden  nicht  bekannt  sind,  so  ist  mau  zu  der  Annahme 
gezwungen,  daß  unmittelbar  vor  dem  diluvialen  Transport  der 
Buntsaudstein  den  Höhenzug  ganz  oder  zum  Teil  bedeckt  hat, 
oder  daß  das  untere  Glied  der  Trias  nördlich  des  Alvenslebener 
Zuges  zu  Tag  gestanden  hat,  jetzt  aber  ganz  vom  Diluvium  ver- 
schüttet ist.« 

Diese  Annahme  entspricht  freilich,  wie  weiter  unten  gezeigt 
werden  soll,  nicht  den  tatsächlichen  Verhältnissen,  die  allerdings 
durch  die  Kenntnis  des  einen  Vorkommens  am  Müggenberg  auch 
nicht  zu  eruieren  sind. 

Der  Müggenberg  liegt  etwas  über  2  km  südlich  des  Dorfes 
Flechtingen,  am  Südufer  der  Gr.  Renne;  er  erhebt  sich  mit  143  m 
Meereshöhe  etwa  25 — 30  m  über  seine  Umgebung  und  liegt  an 
der  Verbindungsstelle  der  drei  Täler  der  Gr.  Renne,  des  Säge- 
mühlenbaches  und  eines  zwischen  ihnen  fließenden  unbenaunten 
Baches.  ^/^  km  westlich  vom  Müggenberg  liegt  am  Wege  von 
Flechtingen  nach  dem  Vorwerk  Hilgesdorf  auf  dem  Quarzporphyr 
eine  kleine  durch  den  Weg  angeschnittene  Kuppe,  die  sich  aus 
den  gleichen  diluvialen  Schottern  aufbaut. 

Verbindet  man  diese  Punkte  durch  eine  Linie  und  verlängert 
dieselbe  nach  Osten,  so  trifil  sie  nach  1  km  rechts  der  Chaussee, 
die  von  Flechtingen  nach  Altenhausen  führt,  den  Kielitzberg 
(120 — 125  m  Meereshöhe).  Der  nördliche  Teil  des  Berges  wird,  wie 
auch  der  Müggenberg,  landwirtschaftlich  ausgenutzt  und  läßt,  wenn 
der  Boden  unbestellt  liegt,  eine  intensiv  rote  Farbe  und  zahlreiche 
kleine  und  große  Buntsandsteinplatteu  erkennen.  Diese  drei 
Stellen  bilden  eine  Gruppe  ftlr  sich  (Bl.  Calvörde),  einheitlich 
durch  das  Vorherrschen  von  BuntsandsteingeröUen ;  ihr  steht  eine 
andere,  südlichere  gegenüber,  die  aus  kristallinen  und  sedi- 
mentären Gesteinen  des  südlichen  Teils  des  Alvenslebener  Höhen- 
zuges zusammengesetzt  ist.  Hierher  gehören  zwei  Fundorte, 
die  räumlich  allerdings  viel  weiter,  nämlich  in  Luftlinie  6^4  km 
auseinanderliegen,  der  eine,  eine  Anhöhe  zwischen  Neuhaldens- 
leben  und  Detzel,  1^2  km  südlich  von  letzterem,  über  welche  die 
Landstraße    nach    Uthmödeu    hiuwegßihrt     (Bl.  Uthmöden),    der 
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zweite  4  km  (in  Luftlinie)  südlich  Neuhaldensleben ,  nordöstlich 
von  Hundisburg  (Bl.  Neuhaldensleben)  auf  dem  Besitztum  des 
Herrn  Joachim  v.  Nathüsius,  gegenüber  vom  Hühnerberg,  auf  dem 
rechten  Ufer  der  Bever. 

In  der  hier  angelegten  Kiesgrube  suchten  und  fanden  der 
bekannte  Landschaftsmaler  Herr  Prof.  Eugen  Bracht  in  Dresden 
und  Herr  Rechtsanwalt  Dr.  Favreau  in  Neuhaldensleben  sogen. 
»Kolithe«,  von  denen  die  zwei  besten  von  Herrn  Geh.  Bergrat 
Wahnschaffe  in  der  Sitzung  der  anthropologischen  Gesellschaft 
zu  Berlin  vom  23.  April  1904  vorgelegt  wurden^).  Auf  Wunsch 
des  Herrn  Bracht  besuchte  Herr  Wahnschaffe  dann  am 
25.  April  die  Kiesgrube,  um  das  geologische  Alter  der  Fund- 
schicht festzustellen.  Der  Aufschluß  war  damals  bei  weitem  nicht 
so  gut,  wie  im  Herbst  1904,  vor  allem  waren  von  dem  jezt  vor- 
züglich aufgeschlossenen  Oberen  Geschiebemergel  nur  unsichere 
Spuren  vorhanden,  jedoch  genügend,  um  seine  Existenz  mit 
Wahrscheinlichkeit  annehmen  zu  lassen.  Außerdem  gelang  es 
Herrn  Wahnschaffe,  in  den  Schottern,  denen  die  »Ek>lithe« 
Bracht^s  und  Favueau^s  entstammten,  Schalreste  von  Süßwasser- 
schnecken und  Zweischalern  aufzufinden,  woraufhin  er  die  Fund- 
schicht als  »sicher  interglaziale  Süßwasserablagerung«  ^)  an- 
sprach ^). 

Im  Laufe  des  Sommers  wurde  ich  dann  von  Herrn  Apotheker 
Bodenstab  in  Neuhaldensleben  veranlaßt,  ebenfalls  die  Grube  zu 
untersuchen.  Ich  fand  den  Abbau  soweit  vorgeschritten,  daß  ein 
vorzügliches  Profil  der  vorhandenen  Schichten  aufgeschlossen  war, 
wie  auf  dem  im  Text  wiedergegebenen  photograp bischen  Aus- 
schnitte, den  ich  Herrn  Dr.  Favreau  verdanke,    zu    ersehen    ist. 

»)  Zeitschr.  f.  Ethnologie  1904,  Berlin,  Jahrg.  36.  S.  485. 

«)  Zeitschr.  f.  Ethnologie  1904,  Berlin,  Jahrg.  3(1.  S.  486. 

^  Herr  Wahmsciiakpk  hatte  die  Absicht,  später  eine  genauere  Untcrsncbang 

der  Grabe  anzustellen  und  zu  veröSentiichon,  trat  mir  aber  im  Sommer  1904 
gütigst  die  Bearbeitung  ab. 


2.  Beschreibung  der  Aufschlüsse. 

Die   Hundisburger   Kiesgrube. 

Sie  ist  in  das  aüdtiche  Steilufer  der  Bever  ciugeschnitteti 
und  erstreckt  sich  100  m  weit  iu  NW.  — SO.-llichtung  in  den 
Borg  hinein;  sie  int  ca.  50  m  breit  und  liegt  5  bia  10  in  tlher 
dem  Wasserspiegel  der  heutigen  Bever,  die  an  jener  Stelle 
eine  Meereshdbe  von  63  —  64  m  hat. 

Nach  meinen  Untersuchungen  ist  das  Durchschnittsprofil  an 
der  Nordostwand  1)  folgendes: 


A  i 


X 


■X." 


Oberer  Gesobiebemergel. 


Saude  ond  Kiese. 
Unterer  Gesctiiobcmergel. 


Profil  an  der  Nordostwaad  der  HnndiBborger  Eietgrabe. 

I.  Aufgeechlossen^): 

1.  Sandiger  Löß,  ganz  schwach  bumos  0,75  i 

2.  Humoser,  schwach  lehmiger  Sand,  au 
dessen  tirunde  stellenweise  eine  dOnne 
Steinsohle  vorhanden  ist;  ehemalige 
VegetatioDSoberfläche 0,2   : 

3.  Oberer  Gescbiebemergel 0,5—2,5   •■ 

Nach  Süden    keilt  sich   der  Geschiebe- 


■)  Die  uderen  Wftude  lind  leider  dnrch  RutgchangeD  verBchQlteti 
NordoBtniid  wird  lor  Zeit  abgebaut. 

>)  Die  Sehiehteo  I,  2  uod  6  fehlen  in  der  ProfilzeichDong. 
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mergel    aus    und    es    treten   gelbe,    rein 

nordische,  grandige  Sande  an  seine  Stelle        2 — 2,5  m 

4.  Kiese,  Mergelsande  und  Sande  mit  dQnnen 
Kiesbänken 0,2—0,5   » 

5.  Grobe  Schotter  mit  Einlagerungen  von 
Sauden,  Mergelsanden  und  sandigem  Ton, 
mit  Land-  und  Soßwasserschnecken, 
Wirbeltierknochen  und  Stein  Werkzeugen  1,5   » 

6.  Grüngelber  toniger  Feinsand  bis  san- 
diger Ton  mit  Wirbeltierresten     .     .     .     0,1—0,3   » 

7.  Sande      mit      Kiesbänken,      Schnecken 

führend 1  — 1,5   » 

II.  Erbohrt: 

8.  Gelber  Mergelsand 0,1    » 

9.  Unterer  Geschiebemergel  (?)....     0,6 — 1,0  » 
10.    Schwarzer  feiusandiger  Ton      ....  1,3   » 

setzt  in  die  Tiefe  fort. 

Die  oberste  Schiebt  ist  ein  sandiger  Löß,  der  an  der  Nord- 
ostwand schwach  humos,  auf  der  gegenüberliegenden  Seite  da- 
gegen von  rein  gelber  Farbe  ist;  er  hat  an  der  Nordseite  des 
Aufschlusses  die  größte  Mächtigkeit  (0,75 — 1,25  m),  während  diese 
an  der  Südwand,  nach  dem  Gipfel  des  Berges  zu,  nur  etwa  0,2  m 
beträgt. 

Darunter  folgt  an  der  Hauptwand  eine  durch  den  größeren 
Humusgehalt  deutlich  erkennbare  Schicht  schwach  lehmigen, 
humosen  Sandes,  welche  nur  durch  die  Annahme  einer  alten  Vege- 
tationsoberfläche zu  erklären  ist.  Diese  Schicht  ist  dadurch  sehr 
interessant,  denn  sie  lehrt,  daß  nach  dem  Rückzug  des  Eises  nicht 
gleich  die  Lößbildung  begonnen,  sondern  erst  längere  Zeit  hin- 
durch der  Boden  eine  Pflanzenbedeckung  getragen  hat.  Am 
Grunde  der  humosen  Schicht  liegt  stellenweise  eine  geringe  Stein- 
sohle. 

Der  Geschiebemergel  besitzt  eine  Mächtigkeit  von  ^2  bis  2^/2  m. 
An  der  Nordecke  der  Wand  hat  er  soviel  von  den  unterlagernden 
Kiesen  in  sich  aufgeuommen,  daß  der  Charakter  als  »Lehm«  ganz 
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verloren  gegangen  ist.  Jedoch  ergibt  sich  aus  der  ganzen  Lagerung 
der  z.  T.  schwach  verlehmteu  Kiese  die  Zugehörigkeit  zum  oberen 
Geschiebelehm.  Nach  SO.  gewinnt  dieser  an  Mächtigkeit  und 
ist  hier  durchaus  typisch  entwickelt;  er  führt  zahlreiche  nor- 
dische Geschiebe,  ist  in  seinen  entkalkten  Teilen  braun,  in  den 
Qbrigen  gelb.  Der  Kalkgehalt  ist  in  diesen  selir  groß,  in  zahl- 
reichen, nach  allen  Richtungen  gehenden  Adern  ist  er  chemisch 
ausgeschieden  und  hat  teilweise  noch  die  unterlageruden  Kiese  in 
ihren  oberen  Lagen  inkrustiert  und  zu  einem  festen  Konglomerat 
verbunden. 

Nach  Südwesten  keilt  sich  der  Geschiebemergel  aus;  gelbe 
grandige  Sande  lagern  ihm  zunächst  auf,  um  ihn  dann  in  bis  auf 
2^2  ^  wachsender  Mächtigkeit  ganz  zu  vertreten. 

Die  Grenze  des  Geschiebemergels  zu  den  nach  unten  zunächst 
folgenden  Kiesen  und  Sauden  verläuft  schwach  wellig  bis  fast 
horizontal.  Sie  sind  wenig  mächtig,  sehr  verschieden  in  der  Korn- 
größe, und  ftlhren  einerseits  in  den  Kiesen  hauptsächlich  heimisches 
Material,  während  andererseits  in  den  feineren,  z.  T.  sehr  kalk- 
haltigen Sauden  das  nordische  Material  überwiegt  Die  Sande  sind 
fossilfrei,  ebenso  wie  die  obersten  Schichten  der  nun  folgenden 
Schotter,  und  sind  sehr  wahrscheinlich  durch  die  fluvioglazialen 
Vorläufer  des  letzten  Inlandeises  bereits  beeinflußt. 

Die  Schotter  fallen  schon  von  weitem  auf;  eng  an  ein- 
ander gepackt,  bilden  sie  eine,  die  horizontale  Schichtung  dennoch 
gut  erkennen  lassende  kompakte  Masse  von  dunkler  rotbrauner 
Farbe,  welche  durch  den  petrographischeu  Charakter  der  Schotter 
bedingt  wird.  War  noch  in  den  Sauden  ein  buntes  Gemisch  von 
nordischem  und  einheimischem  Material,  letzteres  hauptsächlich  in 
den  Kieslagen,  so  tritt  in  den  Schottern  das  nordische  Erratikum 
wesentlich  zurück  gegen  das  einheimische;  unter  diesem  aber 
überwiegt  die  rotbraune  Farbe.  So  reich  die  Quantität,  so  arm 
ist  die  Qualität:  Porphyrite,  Grauwacken  und  Sandsteine  sind  es 
vornehmlich,  seltener  Kalksteine,  und  Porphyre  scheinen  überhaupt 
zu  fehlen.  Alle  Stücke  sind,  mit  Ausnahme  der  geglätteten  und 
gerundeten  kleinen  Kalkgerölle,  wenig  kautengerundet,  ja  zum  Teil 
direkt    scharfkantig,    sodaß   der    sichere  Schluß    gezogen    werden 
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darf,  daß  zwar  eine  ziemliche  Wasserkraft  zum  Transport  der 
Steine  nötig  und  vorhanden  gewesen  sein  muß,  andererseits  aber 
der  von  dem  Ursprungsort  bis  hier  zurückgelegte  Weg  nur  ein 
geringer  war,  sonst  hätten  diese  scharfen  Kanten  nicht  erhalten 
bleiben  können.  Dem  ist  in  der  Tat  so  gewesen,  und  es  war 
nicht  schwer,  die  Gerolle  auf  ihren  Herkunftsort  zurQckzu- 
ftlhren:  die  culmischen  Grauwacken,  die  schartkantigsten ,  stehen 
ganz  in  der  Nähe  an^  sie  bilden  noch  heute  die  steilen  Ufer  der 
Bever  und  Olve  und  in  Hundisburg  die  beiden  Höhen,  die  von 
Schloß  und  Kirche  gekrönt  werden.  Verfolgen  wir  aber  den  Lauf 
der  Bever  talaufwärts,  so  treffen  wir  in  einer  Länge  von  kaum 
10  km  zwischen  Hundisburg  und  Emden  alle  Gesteine  an:  die 
Grauwacken  bis  Dönstedt,  die  Porphyrite  am  ROsterberg  und  Wellen- 
berg bei  Alvensleben,  die  Sandsteine  des  Rotliegenden  weiter  west- 
lich, und  schließlich  die  Kalke  des  Zechsteins  am  Papenteich  bei 
£mden.  Damit  ist  uns  der  Weg  vorgezeichnet,  den  die  GeröUe  einst 
genommen  haben,  damit  ist  aber  auch  zugleich  erwiesen,  daß  das 
Tal  der  heutigen  Bever  in  jenen  Zeiten  schon  dasselbe  war,  daß 
die  in  der  Kiesgrube  aufgeschlossenen  Schotter  einem  diluvialen 
Be verlauf  angehören. 

Soviel  über  die  Schotter  als  solche;  ihnen  eingelagert  finden 
sich  nun  Schichten  von  Sand,  sandigem  Ton  und  Mergelsand, 
deren  Lauge  von  V4  ^^^  '^  oder  4  m,  und  deren  Mächtigkeit  von 
1  bis  20  cm  schwankt.  Während  in  den  Schottern  neben  einzelnen 
tertfären  und  jurassischen,  von  weiter  her  eingeschwemmten 
sekundären  Fossilien  auch  primär  zerbrochene  Knochenteile  großer 
diluvialer  Säugetiere  und  einzelne  diluviale  Konchylien  vorkommen, 
finden  sich  in  den  Sand-  und  besonders  den  Mergelsandschmitzen 
wahre  Nester  von  Schnecken  und  Zweischalern ;  dicht  bei  dicht 
liegen  die  Schalen,  große  und  kleine,  durcheinander. 

Zwischen  den  Schottern  und  den  nach  unten  folgenden  Sauden 
schiebt  sich,  bald  horizontal,  bald  wellig  gebogen,  ungefähr  ^/^  m 
mächtig,  ein  grünlichgelber,  toniger  Feinsand  bis  sandiger  Ton 
ein.  Diese  Schicht  koilt  gelegentlich  aus  und  erscheint  erst  in 
einiger  Entfernung  wieder.     Dennoch   bildet  sie   trotz  der  Unter- 
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brechungen  einen  konstanten  Horizont  und   ist  wichtig,   weil  sie 
bis  jetzt  die  untere  Grenze  der  Säugetierkuochenfunde  bildet. 

Die  unterlagernde  1 — 2  m  mächtige  Sand-  und  Kiesschicht 
hebt  sich  auch  durch  die  diskordante  Parallelstruktur  von  den 
gleichmäßig  horizontalen  Schottern  ab.  Sie  enthält  stellenweise 
große  Mengen  derselben  Konchylien,  die  in  den  Schottern  ge- 
funden wurden,  und  ist  demnach  als  gleichaltrig  aufzufassen. 

Diese  Sande  bilden  die  Sohle  der  Grube.  Um  die  weiter 
folgenden  Schichten  festzustellen,  ließ  ich  zunächst  mit  den  bei 
der  geologischen  Kartierung  gebrauchten  1-  und  2m-  Bohrern 
bohren,  dann  aber,  da  hierbei  keine  genauen  Resultate  erzielt 
wurden,  mit  einem  großen  Bohrer,  dessen  Löffel  4,5  cm  Durch- 
messer hatte.  Leider  war  dieser  Bohrer  nur  wenig  über  2  m 
hinunter  zu  bringen,  doch  zeigten  die  mit  ihm  heraufgebrachten 
Proben,  daß  nach  einer  geringen,  kaum  10  cm  haltenden  Schicht 
gelben  Mergelsandes  ein  gelber,  zum  Teil  infolge  beigemengten 
mitteloligocänen  Grünsandes  (Magdeburger  Sand)  grünlicher,  nach 
unten  zu  schwärzlicher  Mergel  mit  nußgroßen  nordischen  Ge- 
schieben folgt,  welcher  wieder  von  schwarzem  feinsandigem  Ton 
unterteaft  wird,  dessen  Alter  vorläufig  noch  unbestimmt  gelassen 
werden  muß. 

Ob  der  Mergel  ein  tatsächlicher  Geschiebemergel  oder  z.  B. 
ein  auf  andere  Weise  entstandener  kalkhaltiger  Gehängclehm  ist, 
war  durch  den  Bohrer  nicht  festzustellen,  doch  erscheint  mir  das 
erstere  wahrscheinlich,  zumal  auch  in  den  untersten  Sauden  außer 
einem  über  kopfgroßen  Granit  ein  kubikmetergroßer  nordischer 
Block  liegt,  der  durch  Wassertransport  gewiß  nicht  an  diese 
Stelle  gebracht  worden  ist,  sondern  eher  den  Schluß  zuläßt,  daß 
ein  in  größerer  Mächtigkeit  vorhanden  gewesener  unterer  Ge- 
schiebemergel bis  auf  wenige  erhalten  gebliebene  Reste  erodiert 
worden  ist.  Außerdem  erzählte  mir  der  Arbeiter  Neubauer  aus 
Hundisburg,  daß  die  Grube  früher  tiefer  gewesen  und  unter  diesen 
Sanden  ein  gelber  Lehm  mit  vielen  Steinen  und  darunter  ein 
schwarzer  Ton  ohne  Steine  abgegraben  worden  sei.  Diese  Schilde- 
rung kann  meine  Annahme  des  unteren  Geschiebemergels  nur  be- 
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stätigeo,  aber  selbst  wenn  diese  Frage  mit  Sicherheit  zur  Zeit 
nicht  entschieden  werden  kann,  so  ist  doch  jedenfalls  der  Nachweis 
für  die  Anwesenheit  eiszeitlicher  Sedimente  unter  der  Fossilien 
führenden  Schicht  erbracht 

Die  Kiesgruben  zwischen  Detzel  und  Neuhaldensleben. 

Die  Gruben  liegen  rechts  und  links  von  der  Landstraße; 
in  der  östlichen  sind  anstehend  : 

1.  Grobe  Schotter  meist  heimischen  Ursprungs     2,5 — 2,7  m 

2.  Kies,  (aufgeschlossen  4  m,  erbohrt  2  m).     .  6,0  » 

Die  gut  geschichteten,  unter  schwachem  Winkel  (8 — 10®)  nach 
NO.  einfallenden  Schotter  gleichen  durchaus  den  Hundisburgern;  es 
sind  faust-  bis  kopfgroße  Blöcke  von  Grauwacken,  Kieselschiefern, 
Tonschiefern,  Dönstedter  Porphyriten,  Tuffen  und  Sandsteinen  des 
Rotliegenden,  zwischen  denen  sich  spärlich  auch  nordische  Ge- 
steine finden.  Die  Gerolle  sind  zum  Teil  scharfkantig,  zum  Teil 
kantengerundet,  von  plattiger  oder  unregelmäßiger  Form.  Ein 
Grauwackenstück  hatte  die  Größenverhältnisse  20:20:32  cm.  Das 
kleinere  Material  in  den  Schottern  ist  Detritus  derselben  Gesteine, 
gemengt  mit  kleinen  weißen  Quarzen,  Graniten,  Feuersteinen  etc. 

Der  Kies  folgt  koukordant  nach  unten;  er  ist  parallel  ge- 
schichtet und  besteht  aus  erbsen-  bis  nußgroßen  Gerollen  von 
weißem  Quarz,  der  wohl  größtenteils  aus  dem  Tertiär  stammt, 
heimischem  und  nordischem  Material,  mit  einzelnen  faustgroßen 
Stücken  von  Grauwache,  Porphyrit,  Sandstein  und  Feuerstein. 
Die  Kiese  streichen  unter  der  Landstraße  fort  und  sind  auf  der 
Westseite  derselben  in  einer  zweiten  Grube  aufgeschlossen,  in  der 
eine  Mächtigkeit  von  über  7  m  festgestellt  wurde.  Im  NO.  legt 
sich  an  die  Schotter  Gesclüebemergel  an.  Fossilien  sind  nicht 
gefunden  worden. 

Die     Schotter     am     Kielitz  -  Berg,     Müggen-Berg     und 

Hilgesdorfer   Weg. 

Alle  drei  Vorkommnisse  sind  sich  außerordentlich  ähnlich; 
sie  fallen  auf  den  ersten  Blick  durch  die  rote  Färbung  des  Bodens 
auf,   welche,   wie   die   nähere    Betrachtung  ergibt,   von  Buntsand- 
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steingerölleD  herrOhrt.  Der  niedere  Hilgesdorfer  Wegeinschoitt 
zeigt  Dur  grobe  Schotter;  dagegen  ließ  ich  am  Kielitz-Berg,  5  m 
unterhalb  des  höchsten  Punktes  einen  Schürf  machen,  der  von 
oben  nach  unten  folgendes  Profil  ergab  : 

1.2       m  grobe  Schotter  )        ^       , , 

2.  0,4     .   Kies  \   «'«fg«««»'»««««»- 

4.    0,85  »    schwach  grandiger  Sand  ) 

3.  1,15  »   grobe  Schotter  ; 

Die  obere  Lage  von  2  m  Mächtigkeit,  die  nach  dem  Gipfel 
zu  noch  um  5  m  ansteigt,  besteht  aus  im  Großen  und  Ganzen 
horizontal  gelagerten  und  eine  schwache  Schichtung  zeigenden 
groben  Schottern  von  fast  ausschließlich  einheimischem  Material; 
es  sind  in  erster  Linie  Buntsandstein^  Rogenstein,  dichter  grauer 
Kalkstein  und  Rauchkalk,  sodann  Porphyre,  rote  und  graue  vom 
Holzmühlenbach -Typus,  und  Feuersteine,  ganz  spärlich  andere 
nordische  Geschiebe,  wie  Granite.  Porphyrite  scheinen  auf- 
fallenderweise zu  fehlen,  während  das  Nichtvorhandensein  von 
culmischen  Grauwacken  einen  weiteren  Hinweis  auf  die  Entstehung 
dieser  Ablagerung  giebt,    wie  weiter    unten   gezeigt    werden   soll. 

Die  Gerolle  sind  teils  ziemlich  scharfkantig,  teils  schwach 
kantengerundet,  im  allgemeinen  mehr  als  jene  von  Hundisburg, 
doch  findet  dieses  seine  Erklärung  hinreichend  in  ihrer  petro- 
graphischen  Beschaffenheit;  waren  es  dort  die  härteren  Porphyrite 
und  Grauwacken,  so  sind  es  hier  vornehmlich  Saudsteine,  leicht  lös- 
liche und  zerreibliche  Kalke  oder  gar  die  leicht  zerstörbaren  weichen 
Tonschiefer  des  Oberen  Buntsandsteius.  Kein  einziges  der  Gerolle 
zeigt  die  charakteristischen  Kritzen,  wie  sie  an  den  Kalksteinen 
der  Gletschermoränen  in  der  Schweiz  so  oft  zu  beobachten  sind, 
und  wie  wir  sie  auch  hier  verlangen  müßten,  wenn  die  Gerolle 
durch  eines  der  großen  Inlandeise  verfrachtet  worden  wären.  Das 
Fehlen  der  Kritzen  dagegen  deutet,  ebenso  wie  die  meist  wage- 
rechte Bettung  der  plattenförmigen  Gerolle  und  Oberhaupt  die 
Wechsellageruug  von  Schottern  und  Sauden,  auf  fluviatile  Ab- 
lagerung hin. 

Auf  die  Schotter  folgt  eine  nach  oben  und  unten  wellig  be- 
grenzte Grand-  oder  Kiesschicht,  bestehend  aus  Quarzen  und  dem 
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kleineren  Detritus  beimischen  Materials.  Sie  hebt  sich  durch  die 
hellere  Farbe,  die  geringere  Korngröße  und  die  schräge  Schichtung 
von  den  intensiv  roten  Schottern  ab. 

Es  wurden  nun  noch  erbohrt  eine  zweite  freilich  weit  weniger 
mächtige  Schicht  von  groben,  roten  Schottern,  der  ersteren  ähnlich, 
und  darunter  wieder  eine  helle  Sandschicht,  schwach  grandig  und 
schwach  rötlich,  durch  Beimengung  kleinster  SandsteinpartikelcheD. 
Diese  Schicht  setzt  nach  unten  noch  weiter  fort. 

Am  Müggenberg  fehlen  Aufschlüsse,  doch  unterliegt  es  keinem 
Zweifel,  daß  er  in  seiner  Zusammensetzung  die  gleiche  Be- 
schaffenheit wie  der  Kielitzberg  zeigt. 

Die   Fauna  der  Hundisburger  Schotter. 

Aus  der  unteren  Sandschicht  sowie  aus  den  schmalen  Fein- 
sandschmitzen  der  Schotter  sammelte  ich  ein  umfangreiches 
Material  von  Schnecken  und  Zweischalern,  deren  Bestimmung 
Herr  Dr.  Ewald  WOst  in  Halle  freundlichst  übernahm,  wofür 
ich  ihm  auch  an  dieser  Stelle  bestens  danke.  Er  teilt  mir  über 
seine  Untersuchungen  Folgendes  mit: 

«Das  Material  besteht,  wie  das  bei  Konchylienmaterialien  aus 
Sauden  und  Kiesen  häufig  der  Fall  ist,  in  der  Hauptsache  aus 
Bruchstücken.  Mehr  als  die  Hälfte  der  nachgewiesenen  Arteu 
ist  nur  durch  wenige  Gehäuse  bezw.  Schalen  oder  Bruchstücke 
von  solchen  vertreten.  Diejenigen  Arten,  von  denen  mehr  als  10 
sichere  Stücke  nachgewiesen  sind,  sind  in  der  folgenden  Liste 
durch  einen  dem  Artnamen  vorgesetzten  Stern  (*)  gekennzeichnet. 

1.  Patula  (I\tnctum)  pygmaea  Drap.  sp. 

2.  ^HelLt  (Valionia)  pulchella  MÖLL. 

3.  *    >       (^Valionia)  co^tata  MOll. 

4.  *    »        (Trichia)  hisj^ida  LiN. 

5.  *    »       (Trichia)  sp. 

Lediglich  durch  Bruchstücke  ist  eine  langnabelige 
Tn'chM  nachgewiesen.»  die  Helix  (Trichia)  rubiginosa 
A,  ScHM.  sein  dürfte, 

t>.    //e'/u"  (Eulota)  fruHcum  MCll- 

7.        ^       (XerophUa)  <tnata  MÜLL.  sp. 
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8.    Buliminua  (Chondrulua)  tndens  Müll. 

Vou  dieser  Art  Hegt  nur  ein  kleines,  aber  charakte- 
ristisches Bruchstack  von  der  Außenwand  der  MQndung 
vor. 

ü.    ^Cocfäicopa  (2kui)  lubrica  MÖLL.  sp. 

10.  *Pupa  (Pupilla)  muscorum  Müll.  sp. 

11.  »      (Vertigo)  antivertigo  Drap. 

12.  Clawrilia  sp. 

Es  liegt  nur  ein  unbestimmbares  GewindebruchstOck 
einer  Clatmlia  vor. 

13.  Succinea  (Amphibina)  Pfeißen  KosSM. 

14.  *      »        (Lucena)   oblonga    Drap,    nebst    var,    elongata 

Al.  Br. 

15.  Carychium  mmimum  MÜLL. 

16.  *  Limnaea  (Limnus)  atagnalia  LiN.  sp. 

Diese  Art  ist  fast  nur  durch  allerdings  nicht  zu  ver- 
kennende kleine  Gewindebruchstücke  vertreten. 

17.  ^Limnaea  (Gtdnafia)  ovata  Drap. 

Die  Gehäuse  dieser  Art  bilden  die  Hauptmasse  des 
gesamten  Konchylienmateriales. 

18.  Ltimnaea  (L/imnopkyaa)  paltisttns  Müll.  sp. 

19.  »  >  truncatula  MÜLL.  sp. 

20.  *  Planorbü  (Tropidiscun)  umbilicatus  MüLL. 

21.  »  (Ggrarbvt)  leucostoma  Müll.  sp. 

22.  »  (Gyraulus)  glaber  Jeffr. 

23.  t  (Armiger)    criata    LiN.    sp.    nebst    var.   nau- 

tilea  LiN. 

24.  Valoata  (Cincinna)  piscinalis  MÜLL.  sp. 

25.  Bgthinia  tentaculata  LiN.  sp. 

Diese  Art  ist  nach  Limnaea  (Gulnaria)  ovata  Drap. 
die  häufigste;    von  ihr  liegen  auch  zahlreiche  Deckel  vor. 

26.  Hydrobia  ventroaa  Montf.  sp. 

Von  dieser  Brackwasserschuecke  liegen  7  mehr  oder 
weniger  verletzte  Stücke  vor.  Die  Hundisburger  Stücke 
stimmen  mit  den  zahlreichen  mir  vorliegenden  fossilen 
(Hydrobienkalk  des  Mainzer  Beckens  und  iqterglazialer 


70  F.  WiKGRKS,  Diluviale  Flaßsobotter 

Flußkies  von  Benkendorf  bei  Halle  ^))  und  rezenten 
(Mansfelder  Seen)  Exemplaren  durchaus  überein.  Herr 
O.  GoLDFUSS^),  der  seinerzeit  die  Zugehörigkeit  der 
rezenten  Hydrobia  der  Mansfelder  Seen  zur  Hydrobia 
ventrosa  Montf.  sp.  dargetan  hat,  bestätigte  meine  Be- 
stimmung der  Hundisburger  Stücke. 

27.  *  Pmdium  (Flumininea)  amnicum  MOll.  sp. 

28.  *       »  (Foasarina)  obiMaale  C.  Pfr. 

Bestimmt  von  Herrn  O.  Goldfüss.  In  der  ersten 
provisorischen  Liste  (Monatsb.d.  Deutsch,  geol.  Gesellsch. 
1905,  S.  3)  irrtümlich  als  P.  (Faasarina).  fosaannum 
Cless.  angegeben. 

29.  *  Unio  oder  Anodonta  sp. 

Es  liegen  nur  unbestimmbare  Scherben  vor.« 

Die  genannten  Fossilien  liegen  unzweifelhaft  auf  primärer 
Lagerstätte,  das  geht  nicht  nur  aus  dem  im  Großen  und  Ganzen 
guten  Erhaltungszustande  der  zum  Teil  doch  sehr  zerbrechlichen 
Schalen  hervor,  sondern  auch  aus  ihrer  Fundlage. 

Die  Zusammensetzung  der  Schotter,  wie  die  topographischen, 
resp.  geologischen  Verhältnisse  der  Gegend  deuten  mit  großer 
Wahrscheinlichkeit  darauf  hin,  daß  der  Wasserlauf  niemals  über 
den  heutigen  Anfang  bei  Emden  hinaus  gereicht  hat,  die  Tiere 
also  nicht  von  weiterher  eingeschwemmt  sein  können.  Diese  mit 
Schalen  geradezu  überfüllten  Sandschmitzen  in  den  Kiesen  stellen 
eine  Erscheinung  dar,  wie  sie  im  Sommer  an  so  vielen  kleineu 
Bächen  zu  sehen  ist,  deren  im  Frühjahr  hochangeschwollene  Fluten 
grobe  Kiese  und  Schotter  mit  sich  schleppen,  während  in  der 
heißen  Jahreszeit  das  Wasser  fast  ganz  versiegt,  bis  auf  kleine 
Lachen  in  mit  Sand  und  Schlamm  sich  allmählich  anfüllenden 
Vertiefungen,  in  die  sich  dann  auch  das  Tierleben  zurückzieht.  — 

Von  höheren  Tieren  fanden  sich  in  den  Schottern: 


0  E.  Wü8T,  Ein  interglazialer  Kies  mit  Resten  von  Brackwasserorganismen 
bei  Benkendorf  im  Mansfeldischen  Hügellande.    Centralbl.  f.  Min.  1902  S.  107  ff. 

^  0.  GoLOFuss,  Beitrag  zur  MoUuskenfauna  der  Mansfelder  Seen.  Nach- 
richtsbl.  d.  Deutsch.  Malakozoolog.  Gesellach.,   26.  Jahrg.  1894,  S.  51 — 52. 


aus  der  Gegend  von  NeuhaldenslebeD.  71 

1 .  Fischwirbel. 

2.  Unbestimmbare  Knochenfragmente  kleinerer  Säugetiere. 

3.  Equu8  cabaUus  L. 

Ein  Beckenfragment. 

4.  Rhinoceroa  antiquitatia  Blum. 

Je  ein  Zahn  aus  dem  Oberkiefer  und  Unterkiefer. 

5.  Elephas  primigenius  Blum. 

Schädel,  große  und  kleine  Stoßzähne,  Backenzähne, 
Wirbel,  Extremitätenknochen,  etc. 

Fragmente  von  Knochen  und  Zähnen  des  Mammuts  sind  in 
den  Schottern  ziemlich  häufig;  mehr  oder  weniger  vollständige 
und  unverletzte  Skelettteile  sind  jedoch  nur  selten  gefunden 
worden,  ja  eigentlich  in  dem  Zeitraum  von  10  Jahren  nur  zweimal. 

Im  Jahre  1895,  z.  T.  auch  noch  1896,  hat  Herr  Kantor  Laue 
in  Hundisburg  ganz  bedeutende  Funde  in  der  Kiesgrube  gemacht, 
worüber  er  mir  in  freundlichster  Weise  Auskunft  gab.  Nach 
seinen  Angaben  haben  in  der  Südwestecke  im  unteren  Teil  der 
Schotter,  direkt  über  der  oben  erwähnten  Schicht  sandigen  Tones 
zahlreiche  Skelettteile  von  Elephas  primigeniiis  gelegen:  zwei  Stoß- 
zähne, die  je  2,70  m  lang  waren,  lagen  zu  unterst,  der  eine  in 
den  Ton  hineinragend,  der  andere  auf  der  Oberfläche  desselben; 
daneben  steckten  in  dem  Schotter,  in  schräger  Richtung  nach 
oben,  der  fast  unverletzte  Schädel  eines  jüngeren  Tieres  mit 
Backenzähnen,  zwei  kleinere  Stoßzähne,  mehrere  andere  größere 
Backenzähne  —  im  ganzen  etwa  zehn  Stück  — ,  Wirbel  und 
Extremitätenknochen.  Außerdem  fanden  sich  noch  ein  Becken- 
fragment von  Equus  caballus  L.  und  zwei  Zähne  von  Rhinoceros 
antiquitatia  Blum,  in  der  gleichen  Schicht  des  Schotters.  Die 
Stücke  sind  jetzt  zum  größten  Teil  im  Besitz  des  Herrn  Kantors 
Laub.  Im  Sommer  1904  hat  Herr  Dr.  W.  Wolff  noch  ein  halbes 
Becken,  wahrscheinlich  von  Elephas  primigenius  gefunden,  das 
wohl  aus  demselben  Horizont  stammt  und  jetzt  im  Museum  der 
Geologischen  Landesanstalt  aufbewahrt  wird. 

In  den  Schnecken  führenden  Sauden  sind  bis  jetzt  keine 
Säugetierreste  bekannt  geworden,  so  daß  dieselben  auf  die  Schotter, 
oberhalb  der  schmalen  Ton^chicht,  beschränkt    /.\x    sein    scheinen, 
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Zu  gleicher  Zeit  mit  Mammut  und  Rbinoceros  zusammen  hat 
der  diluviale  Mensch  in  diesen  Gegenden  gelebt,  denn  es  sind  be- 
sonders in  den  Schottern  von  Hundisburg,  aber  auch  in  den  Detsel- 
schen  Gruben  menschliche  Artefakte  gefunden  worden,  über  welche 
HerrDr.FAVREAü  in  der  Sitzung  der  Berliner  Gesellschaft  f&r  Anthro- 
pologie vom  21.  Januar  1905  ausföhrlich  berichtet  hat^).  W&hrend 
die  meisten  Stücke  einen  »eolithischen«  Kulturzustand  repräsentieren 
sollen,  zeigen  andere,  vor  allem  zwei,  welche  Herr  Fatbrao  bei 
einem  von  uns  gemeinschaftlich  unternommenen  Besuche  der  Grube 
fand,  eine  entschieden  höher  entwickelte  Kunstfertigkeit;  es  sind 
besonders  gut  an  der  ßlattform,  Fig.  2,  große  Lamellen  abgespalten 
und  die  Ränder  bearbeitet,  wodurch  eine  entschieden  »gewollte 
Form«  vom  paläolithischen  Typus  entstanden  ist.  Auch  Herr 
Prof.  Bracht  hat  Artefakte  vom  gleichen  Typus  gefunden. 

Nebenstehende  Abbildung^)  ist  eine  verkleinerte  Wiedergabe 
einiger  der  besten  Stücke Favreau's  von  Hundisburg,  es  sind  1  und  5 
messerartige  Spähne,  auf  der  linken  Seite  stark  gedengelt,  2  und 
3  blattförmige  Spitzen,  beide  auf  der  Röckseite  flach,  2  besonders 
starke  Schlagmnrken  aufweisend  und  ringsum  an  den  Rändern 
gedengelt;  4  und  6  sind  sog.  Hohlschaber,  4  ringsum  zum  Teil 
stark  gedengelt  mit  starker  Schlagmarke. 

Was  nun  die  Altersstellung  dieser  Artefacte  betrifft,  so  sind 
sie  in  der  Literatur^)  bisher  als  xEolithe«  bezeichnet  worden. 
Wie  ich  bereits  an  anderer  Stelle^)  ausgeftihrt  habe,  wird  im 
Auslände  von  wissenschaftlich-anthroprologischer  Seite  (Rütot) 
der  Ausdruck  »Eolith«^)   streng  stratigraphisch  gebraucht;    da  es 

»)  Zeitschr.  f.  Ethnologie.  37,  1905. 

')  Ich  verdanke  dieselbe  mit  den  begleitenden  Bemerkangen  Herrn 
Dr.  Favrkai'  in  Neuhaldensleben. 

^)  Zeitschr.  f.  Ethnologie,  36,  1904,  S.  485. 

*)  F.  WiEGKus,  Entgegnung  auf  Herrn  Blanckenhobn^s  Bemerkangen  za 
meinem  Vortrage:  Über  diluviale  Flußschotter  aus  der  Gegend  am  Neuhaldens- 
leben als  Fundstätten  paläolithischer  Werkzeuge.  Monatsber.  d.  Deutsch,  geol. 
Gesellsch.  1905,  S.  72-87. 

^)  Die  Bildung  des  Wortes  »Eolith«  wird  in  der  anthropologischen  Literatar 
neuerdings  zu  Unrecht  dem  Engländer  Pkkstwich  zugeschrieben  (Klaatsch, 
Zeitschr.  f.  Ethnologie  35, 1903,  S.  HC,  Blanckenhorn  etc.),  während  es  tatsächlich 
von  dem   friinzösischen    Anthropologen    Gabriel  de  Mortillet   geprägt  und   io 
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Faläolithische  Stsmwfltkzenge  ans  den  Scliottern  von  HimdiBbnrg;. 
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im  Interesse  der  vergleicheDden  Wissenschaft  nicht  angebracht  ist, 
demselben  fQr  deutsche  Verhältnisse  eine  andere,  von  der  in  Belgien 
und  Frankreich  üblichen,  abweichende  Deutung  zu  geben,  so  ist 
es  eine  einfache  logische  Forderung,  Artefakte  von  einer  bestimmten 
Kulturstufe  aus  höheren  geologischen  Schichten  nicht  als  Eolithe 
zu  bezeichnen,  vor  allem  aber  dann  nicht,  wenn  sie  auf  noch 
jüngerer  sekundärer  Lagerstätte  liegen. 

In  Hundisburg  liegen  die  Artefakte  in  einer  Schicht,  in  die 
sie  primär  und  ohne  einen  großen  Transport  erlitten  zu  haben, 
gelangt  sind;  sowohl  die  Zugehörigkeit  dieser  Schicht  zum  jüngeren 
Interglazial  als  auch  die  vollendetere  »gewollte  Form«  verschiedener 
Stücke  zwingen  uns,  den  Hundisburger  Artefakten  ein 
paläolithisches  Alter  zuzuschreiben. 

Abgesehen  von  den  Anhaltspunkten,  welche  die  geologische 
Lagerung  gibt,  sind  gleichaltrige  Artefacte  doch  nach  dem  Kultur- 
grade zu  bewerten,  der  sich  in  den  vollendeteren  Stücken  doku- 
mentiert. Dann  muß  aber,  in  Hinsicht  auf  die  erwiesene  fort- 
geschrittenere palaeolithische  Technik  an  alle  »Eolithen «-ähnliche 
Flinte  ein  ganz  besonders  kritischer  Maßstab  gelegt  werden,  bei 
dem  sicher  nicht  alle,  jetzt  als  »Eolith«  bezeichneten  Stücke  be- 
stehen werden.  ^ 

Die  als  Artefakte  zu  deutenden  Flinte  liegen  nicht  in  gesetz- 
mäßiger Übereinanderfolge,  mit  von  unten  nach  oben  zunehmender 
Bearbeitungstechnik,  sondern  durchaus  regellos  in   den  Schottern. 


seinem  Werke:    Le  prebistorique  antiquit^  de  l^homme,   Paris  1883,    S.  IG  — 18 
zuerst  yeröffentlicht  worden  ist.    Mortillet    fand    znn&chst  wenig  Anklang  mit 
dieser  Neabildang.    PaesTwicH  —  On  the  primitive  characters  of  tho  flint  imple- 
ments  of  the  chalkplateaa  of  Kent,  Journal  of  the  anthropological  institate  1892, 
S.  246  —  vermeidet  das  Wort  and  spricht,  indem  er  zugleich  eine  gute  Charakteri- 
sierung der  Eolithe  gibt,  lieber   von    »later  pnlaeolithic   implementsc    und    erst 
1902  bringst  Ritot  in  Belgien    den  Begriff  »Edith«    zur  allgemeinen  Annahme, 
indem  er  in  seiner  Schrift:    Defense  des  Eolithes,  Bruxeiles  1902,  S.  6  sagt:  et 
poisque  le  mot  Eolithe  existe,  il  peut  etre  atilement  emploje  .  .  .  .,  nachdem  er 
noch  1901    (Sur   une   preuYe  de  l'existence  de  Thomme  sur  la  crete  de  TArtois 
Avant  la  fin  du  Pliocene  1901.    Bull.  Soc.  Beige  de  g^ol.)  Yon  den  Eolithen  nur 
'Q  Anffihrungszeiohen  gesprochen  hat.  —  Prof.  Klaatsch  in  Heidelberg  föUt  das 
Verdienst  zu,  1903  in  Deutschland  das  allgemeinere  Interesse  diesem  Gegenstand 
'^gewendet  zu  haben. 
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Herr  Prof.  Bracht  schreibt  mir  hierüber:  »Ich  habe  in  geduldiger 
Arbeit  konstatiert,  daß  entsprechend  dem  ersten  Vorkommnis  eines 
palaeolithischen  StAckes  in  tiefster  Schicht  sich  eine  Aufeinander- 
folge von  roheren  und  verfeinerten  Sachen  von  unten  nach  oben 
nicht  erweisen  läßt,  sondern  daß  die  Dinge,  die  überhaupt  vor- 
kommen, sich  in  allen  Höhen  der  Bank  antreffen  lassen.« 

Aus  dieser  Beobachtung  schließe  ich,  daß  die  Artefakte  von 
Hundisburg  als  durchaus  gleichaltrig  anzusehen  und  auch  die 
»eolithisch«  erscheinenden  Flinte  als  palaeolithisch  zu  bezeichnen 
sind. 

Von  einem  Teil  der  Artefakte  behauptet  Herr  Dr.  Favreaü, 
sie  müßten,  weil  sie  geschrammt  seien,  aus  dem  vorletzten  Inter- 
glazial stammen.  Dagegen  läßt  sich  einwenden,  daß  einige  seiner 
Beweisstücke  überhaupt  nicht  geschrammt  sind,  sondern  nur 
schrammenähnlichen  splitterigen  Bruch  aufweisen,  und  wenn  auch 
andere  Flinte  wirklich  geschrammt  sind,  noch  lange  nicht  bewiesen 
ist,  daß  es  Gletscherschrammen  sind.  Zweifellos  geschrammte 
Geschiebe  sind  in  dieser  Gegend  ganz  außerordentlich  selten;  ge- 
kritzte  Flinte  in  den  Hundisburger  Schottern,  die  weiter  keinerlei 
geschrammte  Porphyrite,  Grauwacken,  Sandsteine,  Kalke  oder 
nordische  Erratica  enthalten,  sind  gar  nicht  selten.  Diese  Tat- 
sache deutet  meines  Erachtens  doch  darauf  hin,  daß  die  feinen, 
wie  mit  einer  Nadel  gezogenen  K ritzen  eine  andere  Erklärung 
verlangen,  und  daß  sie  nicht  zu  den  Schlüssen  berechtigen,  die 
Herr  Favreaü  aus  ihnen  gezogen  hat. 

Das  von  den  Hundisburger  Artefakten  i.  A.  Gesagte  gilt  noch 
viel  mehr  von  den  Feuerstein  Werkzeugen,  welche  auf  sekundärer 
Lagerstätte,  in  den  fluvioglazialen  Abschmelzsanden  der  letzten 
Eiszeit  gefunden  worden  sind^);  entweder  stammen  sie  aus  der 
palaeolithischen  Interglazialzeit  oder  sie  sind  jünger  und  rühren 
von  einem  am  Eisrande  lebenden  Volke  her;  auch  im  letzteren 
Falle  dürfen  sie  nicht  als  »Eolithe«  bezeichnet  werden;  denn  es 
kann    doch    nicht    auf   das    voraufgegangene    Palaeolithikum    der 

»)  Hahnk,  Zeitschr.  f.  Ethnologie  35,  Berlin  1903,  S.  494  ff,  0.  Jäkkl,  ibiil. 
35,  Berlin  1903,  Zkchlin  ibid.  37,  1905,  S.  209. 
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Interglazialzeit  ein  Eolithikum  der  jüngeren  Eiszeit  gefolgt  sein. 
Diese  Erwägung  ftihri  aber  unabweislich  zu  dem  Schlüsse:  den 
bisher  aus  Norddeutsehland  beschriebenen  »Edithen« 
kommt  diese  Bezeichnung  nicht  zu!  Die  Bezeichnung 
»Eolithikum«  ist  in  England,  Belgien  und  Frankreich  zu  einem 
zeitlich,  stratigraphisch  und  kulturell  fest  umschriebenen  Begriff 
geworden,  und  es  ist  darum  nur  eine  billige  Forderung,  diesen 
Begriff  nicht  zu  verschieben,  und  nur  Artefakte  einer  bestimmten 
Kulturstufe  aus  den  untersten  Schichten  des  Diluviums  als 
Elolithe  zu  bezeichnen. 

Entstehung  und   Altersverhältnisse  der  Schotter. 

Wie  aus  dem  Vorhergegangenen  ersichtlich,  geben  die  einzelnen 
Schottervorkommen  sehr  ungleiche  Anhaltspunkte  ftir  die  Be- 
urteilung ihrer  Entstehung  und  der  Zeit,  in  welche  dieselbe  fllllt. 
Am  sichersten  läßt  sich  beides  an  der  Gruppe  Hundisburg-Detzel 
feststellen,  während  für  die  Flechtinger  Schotter  nur  ein  Analogie- 
schluß möglich  ist. 

In  Hundisburg  weist  die  petrographische  Zusammensetzung 
des  Schotters  aus  denjenigen  Gesteinen,  welche  im  Laufe  des 
Beverflusses  von  Hundisburg  über  Döustedt,  Alvensleben  zum 
Papenteich  bei  Emden  die  steilen  Talräuder  bilden^  so  wie  das 
wenig  gerollte,  meist  noch  scharfkantige  Äußere  derselben  untrüglich 
auf  ein  Gewässer  hin,  welches  einst  im  Westostlauf  das  Tal  der 
Bever  durchflössen  und  den  Schutt  der  Gehänge  dabei  zum  Ab- 
satz gebracht  hat.  Aus  der  völligen  Übereinstimmung  der  bei 
Hundisburg  und  bei  Detzel  aufgeschlossenen  Schichten  ist  auf 
die  Zusammengehörigkeit  der  Schotter  und  ihre  gleiche  Entstehung 
durch  denselben  Wasserlauf  zu  schließen.  Wahrscheinlich  war  das 
Bevertal  wenigstens  zum  Teil  mit  unterem  Geschiebe mergel  er- 
füllt, durch  dessen  Erosion  das  nordische  Material  der  unteren 
Sand-  und  Kiesschichten  geliefert  wurde. 

Die  in  dem  Wasser  lebende  Molluskenfauna  enthält  keine 
Arten,  welche  gegenwärtig  ausschließlich  oder  vorwiegend  in 
Gegenden  leben,  die  kälter  sind  als  Norddeutschland,  obwohl  die 
meisten  ein  ziemlich  großes  Anpassungsvermögen  an  kältere  Klimate 
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besitzen.  In  HelLv  stiiata  besitzt  die  Hundisburger  Fauna  hin- 
gegen ein  Element,  das  vorwiegend  in  Gebieten  lebt,  die  wärmer 
sind,  als  Norddeutschland.  Es  spricht  also  nichts  dagegen,  die 
Ablagerung  der  Hundisburger  Schotter  in  das  Interglazial  zu  ver- 
legen, jedoch  scheint  aus  den  Lagerungsverhältnissen  die  Schluß- 
folgerung Berechtigung  zu  erhalten,  daß  die  Fauna  nicht  in  der 
Mitte,  sondern  gegen  Ende  der  Interglazialzeit  gelebt  habe,  da 
die  oberen  fossilfreien  Sande  und  Kiese  konkordant  den  Schottern 
auflagern  und  wegen  ihres  größeren  Gehaltes  an  nordischen  Bei- 
mengungen wohl  sicher  als  durch  die  Äbschmelzwasser  des  vor- 
rückenden Eises  schon  beeinflußt  aufzufassen  sind. 

Welches  Alter  kommt  nun  dem  Geschiebemergel  zu,  der  bei 
Hundisburg  das  Hangende  der  Schichten  bildet?  Dieser  Geschicbe- 
mergel  hat  in  der  Gegend  von  Neuhaldensleben  eine  größere  Ver- 
breitung, während  er  weiter  östlich  von  mehr  oder  weniger 
mächtigen  Sandmassen  bedeckt  wird,  deren  größte  und  höchste, 
gewöhnlich  von  Kieshüten  bedeckte  Aufschüttungen  auf  den 
Blättern  Calvörde,  Uthmöden  und  Letzlingen  als  Endmoränen 
aufzufassen  sind.  Unter  den  Sanden  ist  der  Geschiebemergel  auf 
den  früher  von  der  Geologischen  Landesanstalt  aufgenommenen 
Blättern  Gardelegen,  Klinke,  Lüderitz  nach  Tangemiünde  verfolgt 
und  auf  letzterem  Blatte  durch  die  neuere  Aufnahme  desselben 
durch  K.  Keilhack,  1903,  als  Oberer  Geschiebemergel  bezeichnet 
worden^).  In  Anlehnung  hieran  ist  auch  auf  den  nördlich  von 
Neuhaldensleben  liegenden  Meßtischblättern  der  Geschiebemergel 
mitsamt  den  ihn  überlagernden  Sanden,  Granden,  Tonmergeln  und 
Geschiebesanden  als  Produkt  der  letzten  Vereisung  aufgefaßt 
worden.  Ein  NO. — SW.  verlaufendes  Profil  von  den  Detzelschen 
Bergen  bis  zu  den  Detzeler  Kiesgruben  zeigt  die  Aufeinanderfolge 
der  Diluvialschichten  vom  Decksand  bis  herab  zu  den  Schottern, 
welche  den  Geschiebemergel  auch  hier  unterlagern. 

Es  stellen  danach  die  zum  größten  Teil  aus  heimischem  Ma- 
terial bestehenden   Schottor    von    Hundisburg  und  Detzel  Absätze 


')  Erläuterungeu  z.  geologischen  Karte    von  Preußen.      BI.  TangermäDde. 
11.  Aufl.  rev.  v.  K.  Kkii.hack.     Berlin   1903. 
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eines  Flusses  dar,  der  in  seinem  Oberlaufe  bis  Hundisburg  im 
Tal  der  heutigen  Bever,  sodann  über  Detzel  nach  Nordosten  ge- 
flossen ist,  und  zwar  vielleicht  in  einer  Zeit,  in  welcher  sich  für 
die  Neuhaldenslebener  Gegend  der  allmählige  Übergang  der  inter- 
glazialen  zur  weiter  nördlich  bereits  vorhandenen  glazialen  Periode 
vollzog.  Es  könnte  dann  ein  Zunehmen  der  jährlichen  Nieder- 
schlagsmenge angenommen  werden,  wodurch  die  großen  Wasser- 
maßen, die  zur  Ablagerung  der  Schotter  nötig  waren,  ihre  Er- 
klärung finden. 


tm 


'^I^Defie/sc/te  Berge 


Moosbruch  Winters  Busdi 


Detzeisc/ie  Kiesgr 


Profil  von  den  Detzehchen  Bergen  znr  Detzehchen  Kiesgrube. 

Es  mag  noch  erwähnt  werden,  daß  Herr  Professor  Bracht 
in  den  Schottern  einen  regelrechten  Dreikanter  von  nordischem 
Quarzit  gefunden  hat. 

Weit  ungünstiger  ftkr  die  Altersbestimmung  liegen  die  Ver- 
hältnisse der  Flechtinger  Schotter,  da  bei  den  zur  Zeit  vorhandenen 
Au&chlüssen  weder  eine  direkte  Über-  oder  Unterlagerung  noch 
das  etwaige  Vorhandensein  von  Fossilien  bekannt  ist;  es  bleibt 
also  als  einziger  Anhaltspunkt  nur  die  petrographische  Zusammen- 
Setzung  der  Schotter. 

Die  GeröUe  allein  sagen  uns  durch  ihre  petrographische  Be- 
schaffenheit, daß  wir  es  nicht  mit  einer  fluvioglazialen,  sondern  mit 
einer  fluviatilen  Bildung  zu  tun  haben.  Ein  fluvioglaziales  Sediment 
müßte  als  Ausschlemmungsprodukt  des  Geschiebelehms  in  hiesiger 
Gegend  unbedingt  überwiegend  nordisches  Material  führen,  das 
lehren  die  Aufschlüsse  im  Geschiebelehm  und  im  Geschiebedeck- 
sand;  in  keinem  von  ihnen  finden  sich  soviel  hiesige  Gesteine, 
daß  sie  diese  Bildung  zu  stände  bringen  könnten.  Es  muß  danach 
geschlossen  werden,  daß  die  sedimentiereuden  Wasser  ihren  Weg 
nicht  vom  schmelzenden  Eise  her  genommen  haben,  beladen  mit 
den   Auswaschungsprodukteu    der  Grundmoräne,    die    hier    außer 
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anderem  Porphyre,  Porphyrite  und  GrauwackeD  eotbalten  maß, 
sondern,  daß  in  eisfreier  Zeit  ein  Wasserlauf  bestanden  hat,  der, 
etwa  im  Verlauf  der  heutigen  Schenkenriete  und  Großen  Renne 
seinen  Weg  von  Westen  nach  Osten  genommen,  wie  die  inter- 
glaziale Bever,  und  dabei  die  Gerolle  des  großen  Buntsandstein- 
zuges, der  von  Klinze  im  Norden  über  Behnsdorf,  Eschenrode  und 
Hörsingen  nach  Süden  sich  erstreckt^),  in  die  Flechtinger  Gegend 
geftkhrt  hat  Bei  einem  Transport  auf  diesem  Wege,  etwa  im 
Verlauf  der  heutigen  Schenkenriete  und  Großen  Renne,  ist  es  er- 
klärlich, daß  das  resultierende  Sediment  hauptsächlich  aus  Bunt- 
sandstein und  Quarzporphyr  besteht,  während  die  außerhalb  dieses 
Laufes,  weiter  nördlich  und  südlich  anstehenden  Porphyrite  und 
Grauwacken  fehlen. 

Die  Erwägung,  daß  eine  ganze  Reihe  der  tief  eingeschnittenen 
Täler  des  Flechtingen-Alvensleben^schen  Höhenrückens  sicher  ein 
höheres  Alter  hat,  und  daß  in  einem  derselben,  dem  Bevertal,  zu 
interglazialer  Zeit  ganz  ähnliche  Sedimente  gebildet  worden  sind, 
erlaubt  wenigstens  den  Wahrscheinlichkeitsschluß,  daß  den  Bunt- 
sandsteinschotteru  der  Flechtinger  Gegend  (Kielitzberg,  Müggen- 
berg,  Hilgesdorfer  Weg)  die  gleiche  Entstehung  und  das  gleiche 
Alter  zuzuschreiben  ist. 

Im  Falle,  daß  diese  Annahme  nicht  richtig  wäre,  müßte  die 
Ablagerung  glazialen,  fluvioglazialen  oder  postglazialen  Ursprunges 
sein.  Gegen  letzteres  spricht  ganz  entschieden  das  topographische 
Vorkommen  in  Gestalt  hoher,  bis  30  m  über  die  Umgebung  sich 
erhebender  Hügel  und  die  Unmöglichkeit,  über  den  Verbleib  der 
erodierten  Teile  der  Schotter  eine  Erklärung  zu  geben.  Die  fluvio- 
glaziale  Entstehung  ist  bereits  oben  widerlegt  worden ;  es  bleibt  also 
noch  die  glaziale,  welche  auch  Klockmann  angenommen  hat. 
Vorausgesetzt,  die  Schotter  wären  eine  Eudmoränenbildung  des 
Inlandeises,  so  wäre  nicht  nur  das  fast  völlige  Fehlen  nordischer 
Gesteine  und  der  nördlich  anstehenden  Grauwacken  und  Porphyrite 
sehr  auffällig,    und  da  der   für  den  Wasserweg    sehr  wahrschein- 

^)  J.  £\VALD.  Geologische  Karte  der  Provinz  Sachsen  von  Magdeburg 
bis  zum  Harz,    1 :  100000,    I8C.4. 
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liehe  Transport  voo  West  nach  Ost  für  das  Eis  nicht  gut  möglich 
ist,  müßte  die  weitere  Voraussetzung  gefordert  werden,  wie 
Kix>CKMANN  es  tut,  »daß  unmittelbar  vor  dem  diluvialen  Trans- 
port der  Buntsandstein  den  Höhenzug  ganz  oder  zum  Teil  bedeckt 
hat,  oder  daß  das  untere  Glied  der  Trias  nördlich  des  Alvens- 
lebener  Zuges  zu  Tage  gestanden  hat,  jetzt  aber  ganz  verschüttet 
ist«.  Nun  hat  die  geologische  Aufnahme  ergeben,  daß  zwischen 
Flechtingen  und  Alveusleben  auf  den  eruptiven  und  sedimentären 
Gesteinen  des  Rotliegenden,  abgesehen  von  der  diluvialen  Be- 
deckung, die  Schichten  der  Trias  fehlen  und  nur  mitteloligocäner 
Grünsand  in  Mulden  des  Rotliegenden  auftritt,  —  die  eventuelle 
Erosion  des  Buntsandsteins  muß  also  schon  vorher  stattgefunden 
haben  —  während  die  Kuppen  desselben  meist  frei  zu  Tage  liegen. 
Bei  Klinze  und  Behnsdorf  legt  sich  die  Trias  konkordant  auf  die 
nach  Westen  einfallenden  Schichten  des  Perms;  im  Osten  aber 
setzt  mit  dem  Rand  des  Spetzetals  bei  Flechtingen  das  ältere 
Gebirge  in  die  Tiefe.  Bei  einer  Tiefbohrung  bei  Neuenhofe  unfern 
Neuhaldensleben  wurde  (nach  der  Bestimmung  einiger  mir  von 
Herrn  Bodenstab  in  Neuhaldensleben  übergebener  Bohrkernreste 
durch  Herrn  G.  MCller)  bei  180  m  der  mittlere  Muschelkalk 
und  bei  ca.  700  m  erst  das  Roth  angetroffen^). 

Durch  diese  tatsächlichen  Verhältnisse  werden  die  oben  ge- 
nannten Voraussetzungen  und  damit  auch  die  des  glazialen  Ur- 
sprunges hinfällig  und  es  bleibt  allein  die  Wahrscheinlichkeit 
eines  voreiszeitlichen  (interglazialen?)  Flußabsatzes  bestehen,  der 
durch  das  nachfolgende  Eis  zum  Teil  wieder  zerstört  worden  ist. 

^)  lo  der  Schlnßbetrachtang,  die  Klockmann  seiner  mehrfach  zitierten 
Arbeit  üb«r  den  geologischen  Bau  des  Magdeburger  üferrandes  anfügt,  sagt  er 
aaf  Seite  249:  Das  ziemlich  plötzliche  Abschneiden  des  paläozoischen  Höhen- 
rückens gegen  mächtige  Dilavialablagerangen  findet  seine  einfachste  Erklärung 
in  der  Annahme  eines  den  nördlichen  Teil  des  Höhenzuges  (sc.  von  Flechtingen- 
AlTenaleben)  abschneidenden  Bruchrandes.  Auf  Grund  der  Tiefbohrergebnisse 
im  Ohretal  glaube  ich,  daß  nicht  ein  einfacher  Bruchrand  vorliegt,  sondern  eine 
Wiederholung  der  Harztektonik  im  kleinen:  den  Kern  bildet  der  NW  streichende 
Kulmsattel,  dessen  westlichem  Schenkel  die  flach  nach  W.  einfallenden  Schichten 
des  Perms  und  der  Trias  auflagern,  während  dieselben  auf  der  Ostseite  unter 
steilem  Winkel,  oder  gar  in  überkippter  Faltung,  vielleicht  in  Verbindung  mit 
einer  Verwerfung,  sich  anschließen. 
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Dadurch  ergibt  sich  die  ungezwungene  Erklärung  dafür,  daß 
südlich  der  Schenkenriete — Gr.-Renne,  resp.  südlich  des  Kielitz- 
und  Müggenberges  Buntsandstein  und  Rogenstein  häufig  als  Ge- 
schiebe in  dem  Geschiebedecksand  in  der  Königl.  Forst  Bischofs- 
walde, nordwestlich  Hilgesdorf,  der  Emdener  und  Bodendorfer 
Forst  und  den  Endmoränen  der  Hasselburger  Höhen  gefunden 
worden  sind. 

Berlin,  den  11.  März  1905. 


Schicilteii  der  Parkiiisoiiia  subfiircata  in 
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Yorlantige  Mitteilung;  von  Ilerru  Henry  Schroeder  in   lierlin. 


Im  Jahre  1853  beschrieb  v.  Stromheck^)  uns  dem   Linden- 

'^J'iich  im  Westen  von  Ilarzbnrg  einen  milden,  roten,  oolithischen 

T*onoiseustein    von  2 — 6'  Mächtigkeit,    der  Ton    zum  Hangenden 

^*tid  Liegenden  hat.     Die  darin   gefundenen  Versteinerungen  sind 

'•Mehrere  mit  Stachehi  versehene  Verwandte  der  Parkuuionit'r^  nach 

^■«iinaliger     Bestimmung    Am,    Parhinxoni    bijurcafua^    duöitm    und 

'^^ronafu^^    ferner    Terebratula  v(irian.s^    Ter,  jH^rovalü^    IHeuromim 

^^ ront/niartiana  ^    Goiiiomya   Utterata,    Astarfe  dfuresHa,^    Ast,  jmlla^ 

^  'ttcullaea   cf.   oblojiga^  Cuc,   cf.  coiicinna.     Er   stellt   die  Schichten 

V^.  216)    entsprechend    den    Schwäbischen    Verhältnissen    in    den 

"^t'aunen  Jura  r),  Grenze  zu  €. 

Brauns,  Der  mittl.  Jura,  S.  138,  erwjlhnt  aus  der  Strom- 
**l5CK'8chen  SaniMilung  Am,  Garantianns  vom  Lindenhruch  bei  Bünd- 
*i«^Mm  und  stellt  dies  Vorkommen  wie  die  andern  Fundorte  dieses 
-Vmmoniteu  fälschlich  in  die  Schichten  der  Oatrea  Knorrl, 

Liiideiibrncli  bei  Harzhurg. 

Im  Jahre  1901  nahm  die  Mathildenhntte  die  Versuchsarbeiten 
liier  wieder  auf.  Der  Lindenbruch  ist  eine  sumpfige  Stelle  an 
^l»^r  Sil<lseite  des  Weißen  Steins,  wo  die  Feldwege  von  Buudheim 

')  Der  Obere  Lias  and  Braune  Jura  bei  Braunscbweifr.  Zeitscbr.  d.  Deutäcb. 
&*^ol.  GeselUcb.,  Bd.  V,  S.  16S. 

Jahibu'-b  1905.  6 
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und  Schlewecke  aufeinander  stoßen  und  vereinigt  durch  die  Ge- 
stütswieseu  laufen.  An  der  Westseite  dieses  Weges  wurde  ein 
Schacht  bis  \(\  m  abgeteuft  und  von  diesem  aus  Querschlfige  in^s 
Hangende  und  Liegende  getrieben.  Die  Untersuchung  erfolgte 
zuerst  durch  Herrn  Dengkmann  und  später  durch  mich.  In  einem 
Protil  von  ca.  105  m  Länge  wurden  von  den  jüngeren  zu  den 
älteren  folgende  Schichten  durchfahren: 

1.  Hellgraue  Tone  nu't: 

Cofimocerait  Jason  Kein. 
titepluinoverafi  cui'onatuin  Bkug. 

»  Ajud'.  d'Orb. 

llecticoceruH  herfiruin  Uein. 

2.  Tone  mit  Macrocephaliteti  macrocephalu»  V.  ScilLOTH. 

3.  Feiusandige,  etwas  glinimerige  Tone  mit: 

Parhlnaonia  wiirtUnnberylca  ül*l*. 
Uaploceraa  ps^UoilviCUs  Schloenb. 
Oatrea  Knorn  v.  ZlET. 
Zahlreic^he  Lamollibrauchiaten. 

4.  Tone  mit  (ieoden  und 

Purkimtonia   Parkhuoni  Sow. 
lif'li'^mnifes  i/it/unftfus  v.  ScilI.orii. 
Triyntiia  interhu'riijata   (^IJENST. 
f).    Oolithisclier  Toiieisen.stoin  mit: 

l*ai'kinsonia   fUtbjHrcata  V.  SCHLDTH.  emend.  v.  ZiET. 
»  Garantiana  i/(.)rb. 

»  bijvrcata  v.  ScHLOTll.  emend.  v.  ZiBT. 

>>  rata  n.  sp. 

titri'littnoi'rnhs  Blatphnl  Sow.      Kill   Kxeinplar. 
litte III ni(t\s  yitjanteii.s  v.  ScilU)TH. 
»  eanallculattifi  V.  ScilLOTIl. 

»  Bejii'iciri  OrPEL. 

liiitrofttniaria  phf//(i,r  HrDLKSTON. 
/WtfJntNclania  prorera   DesldncjCII. 
Acicula   Muemivri  I»K0NN. 
IW'ti'n  lens  Sow. 

»        Jemiüö'us  PillLL. 
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Ijima  aemicircularis  (jOLDF. 

»      ovalis  Sow. 
Cuculiaea  spp. 

Ctenostreon  pectinifonne  v.  Sciiloth. 
AUctryonia  Marahi  Sow. 
Modiola  vwdiolata  v.  Schlotii. 

»        a/tfto  Qu. 
Meuromya  unioides  KoEM. 
Gresülya  abducta  PiiiLL. 
lüocardia  gib  bona  V.  Mü. 
Astarte  elegam  Sow. 
Terebratula  perocaiü  Sow. 

»  ornithocephaia  Sow. 

»  globata  Sow. 

Blufnchonella  tnpUcata  (^u. 

»  ranajut  v.  ScilLOl'll. 

»  quadnplicata  v.  Zikt. 

»  acuticonta  IIeiil. 

»  Mpinosa  v.  ScHLOTli. 

Den  Tod  unter  dem  P^iseustein  habe  ich  seihst  nicht  gesehen, 

^^ch  wurde  mir  mit  bestimmter  Angabe  dieser  Lagerstelle  di(*ht  am 

^■^CDstein  das  Bruchstück  eines  Stephanoceras  cf.  Ilumphrienianuvi 

^'^^rgebeu,  woraus  zu  entnehmen  ist,  daß  die  Coronaten-Zone  folgt. 

Die  4  oben  unter  5.  zuerst  genannten  Ammoniten  liegen  in 
^^lilreichen  Exemplaren  vor,  während  Stephanoceraf<  lUagdeni  nur 
•^  einem  Individuum  mir  vorgekommen  ist.  Aus  dieser  Pctre- 
^^kteuliste  geht  mit  Sicherheit  für  den  Ilarzrand  der  Nachweis 
^  Or  Schichten  der  ParkinHania  subfurcata  hervor,  die  bereits  aus 
"■^  t-anken,  Schwaben,  Elsaß-Lothringen,  Frankreich  und  lOngland  *) 
"^^lannt  und  als  selbständig  anerkannt  ist. 

Das  Studium  der  Literatur  und  der  im  Geologischen  Landes- 
iiseum    aufbewahrten  Ammoniten    ergab    die    weite  Verbreitung 


0  Rkutkr,  Neues  Jahrb.  f.  Min.  1905,  I,  S.  71.  —  S.  S.  Buckman,  (^nurt. 
Journ.,  49,  p.  479—523  u.  51,  p.  388— 4<J2.  —  Qienstkdt,  Der  Juni,  S.  389.— 
OiuiQ£AUD,  Ball.  sezo.  d.  1.  carte  g^ol.  de  Fraoce,  8,  p.  1 — 255.    —    E.  Hauo, 
JarMiiqae.  —  SrEuriuim,  Neues  Jahrb.  f.  MId.  1880,  II,  S.  251-2G3. 
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dieser  Schichten  in  Norddeutschlaud,  obgleich  sie  bisher  als  solche 
nicht  namhaft  gemacht  werden. 

Uaiisa-Stolloii  bei  Harliugerode. 

|)i(»  Mathildonhütto  hat  zur  leichten  Förderung  des  Kisenerz- 
iairers  an  dn-  liasis  des  Korallonooliths  von  Norden  her  einen 
Stollen  durch  den  Laugen  Herg  bei  Ilarlingerode  getrieben.  Von 
diesem  liager  aus  in  132  m  Kntfernung  traf  ein  Vcrsnchsquerschlag 
nach  Süden  im  »lahrc  liH^J  (xdithischc  Eisensteine  der  Corouat(*u- 
Zone,  ohne  vorher  bei  dem  ersten  Augenschein  eine  Spur  der  so  cha- 
rakteristischen subfurcaten  Ammoniten  aufzuweisen.  Kine  spezielle 
Untersuchung  ergab  jrdoch  an  der  kritischen  Stelle  folgendes  Profil: 

Tone  mit  Cieoden  und   Parhinaonia  Parkinsoni  SüW. 
Kalk   (eigentümlich    rauh   und  sandig  sich  anftthleud)  mit 

Parhinaonia  Parhint<oni  Sow.,  0,2  m  mächtig. 
Oolithischer  grauer  Kalk  mit  Parkinjsonia  rota  n.  sp.,  P.sub- 

fvrvata  und  t  bifurcata^  0,3  m  mächtig.  \ 

Oolithischer   eisenschüssiger  Kalk   (z.  T.  Eisenoolith)    mit 

Stf'ji/tdnuaruM  spp. 

Die  3  dm  mächtige   Lage  mit  Pafkhisottia  rota  n.  sp.  verti"»^^ 
oiTt'nbar  die  Schichten  der   Parkinsonia  auö/urcata;    weder  ParL'tf^' 
fionia  Parkinanid   noch    einen   Vertreter  der  Gattung  SU*p/ianoc(*f'f^' 
habe   ich    bisher  dann  gefunden.     Um  so  auffallender  ist  es,   J^ 
der  obii^e    im   Lindenbruch  inunerhin  seltenere  Ammouit   hier  «J^** 
häufige  Vertreter  si^iner  Verwandtschaft  ist  und  die  dort  häufi^^^ 
Park,  hifurcata  und  subfuratta  bisher  nur  in  einzelnen  Exemplaf«?^ 
oder  gar  fraglichen  Fragmenten  getroffen  wurden. 

(joslar. 

Im  Ostert'eld  bei  (ioslar  war  vor  2  Jahren  die  Coronatenz4>*^* 
als  eine  kaum  (Lr>  m  mächt ii;e  Hank  oolithischen  Kalkes  auf(;e8cblosd<^  "**' 
Die    daraus     uns     zugegangenen     Aunnoniten     waren     wesentl  *  ^-^ 
StepIian(K*ereu   und    nur    einzelne   Exemplare  von   Parkinsonia  ^r*^    ' 
Jvrnttti.    Ob  man  daraus  schliel.>en  kann,  daß  die  Zone  der  /V*-^ 
suhfurvatü  auch  in  dem  ( )olitli  vertreten  war,  wird  sich  jetzt  ni*^^^ 
feststellen  lassen,  da  die  Tongrube  augenblicklich  für  eine  wiss^^  ^' 
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schaftlicho  Untorsuehuug  unzii<^äii(j^li('li  ist.  Kein  einzijj^os  liHlividiiuni 
der  Park,  hi/urcata  oder  Guvantiatia  ist  dabei,  von  denen  nanientlicli 
erstere  uui^leich  lianfiger  als  Park,  suhfurcata  im  Lindeubrucli  war. 

Gebend  von  llildeslieiin. 

V.  Strombeck,  Zeitbdir.  d.  DcutM'h.  geol.  Gesellsch.,  Bd.  V, 
S.  197,  erwähnt  Anna,  Parkijinoin  i^ow.  var.  hi/urcata  von  Lech- 
ötedt.  Y.  A.  liOKMEK,  Nordd.  Oolitli.,  S.  199,  nennt  .Im.  bifur- 
catuis  vom  Galgenherge.  Zwar  meinen  v.  Seehach,  l>er  Ilannov. 
Jura,  S.  151,  und  Brauns,  Der  mittlere  .Iura,  S.  ir>«»,  dal.^  Am, 
GutrenaJius  mit  A.  hijurratn-s  nnd  A.  .^uhj'uraitus  verwechselt  sei, 
jedoch  wird  dies  kaum  t'iir  v.  Stromijkck  igelten,  dem  die  echte 
Park,  bijurcata  aus  dem  ljindenl)rueh  vorlajr,  nnd  der  direkt  hinter 
seiocr  Auj'abe  Ammoniten  beschreibt,  die  offenbar  A,  Gowerianus 
»iud.  Die  Autoren,  die  sich  mit  der  (ie«jjend  von  llildesheim  fi^e- 
nauer  beschäftigt  haben,  II.  Roemp:r,  Bkiirendsen  und  Menzel^ 
erwähnen  nichts  davon. 

Dagegen  liegt  mir  mit  der  Fundortsangabe  Bischofskamp  bei 
llildesheim  aus  der  DENCKMANN*sehen  Sannnlung  ein  Bruchstück 
einer   l*arkiju<onia  Garantiana  vor. 

Gegend  der  Hilsniiilde. 

Nach  I).  Brauns,  Palaeontographiea,  li<l.  Xlll,  S.  2(51,  komujt 

-l/w.  Garantianus  in  einem  VVasserril.»  (.)S().  <les  berühmten  Kimeiu'r 

I^aliucinschnittes  in  zwei  eharakteristisehen  Stücken  vor,  er  soll  hier 

im    »Bath«  (ef.  Tabelle  S.  iiSW)  liegen.     Später  gibt  derselbe  Autor 

(Der   mittlere  Jura,   S.   137  u.   18}^)   als   Fun<lorte    im  (iebiet   der 

Ililsnnilde  folgende  an: 

Greene,  Schicht  oberhalb   der  eigentlichen  Schicht  des  -'1. 

Parkiim)ni  im   Kluskampe, 

Wasserril.»  bei  Eimen   |      ,  ,  .  ,  .  ,. 

,,  /    Schujhten   mit   O.strra   hnorn. 

Oreene  N 

Die   BRAUNsVchen  Beh'gstÜcke  aus  dem  Wasserrili  bei  Kimen 

beiindeu  sich  im  (ie<)logischen  Laiidesmuseum.   Unter  den  (J  Stücken 

sind  3  kleine  Ammoniten,  die  durch  die  breite  Externfurche  resp. 

-Fläche    auf    Garantianun    hinweisen.       Einige    mit    den    gleichen 
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Merkmalen  ausgestatteten,  gleich  großen  Ammoniten  vom  Liuden- 
bruch  bei  Harzburg,  die  nicht  aus  dem  Eisensteinlager  sondern 
ans  Ton  unbekannter  Stellung  stammen,  lassen  mich  jedoch 
zweifeln,  ob  die  jugendlichen  Windungen  eine  sichere  Bestimmung 
zulassen  und  die  Beziehung  auf  andere  Spezies  der  Gattungen  Par- 
kiiMonia^  Reineckeia  und  Cosvioceraa  ausschließen.  Ja  selbst  die 
Bestimmung  größerer  Fragmente  scheint  mir  bei  fehlender  sicherer 
Horizontbestimmuug  schwierig.  Man  vergleiche  z.  B.  Quenstedt, 
Ammoniten  II,  Tab.  84,  P^ig.  3,  Ainm,  omatus  spoliatus^  Brauner 
Jura  f,  oder  Ebenda,  Tab.  87,  Fig.  16,  Anim.  Parkinsoni  aticepa 
Ornatenton,  oder  Ebenda,  Tab.  87,  Fig.  22,  Am.  Parkinsoni  cot^o- 
natus  Ornatenton  und  die  zahlreichen  von  Steuer  und  TöRNQUiST 
aus  den  Callovien  Argeutiniens  beschriebenen  Ueineckeien,  und 
mau  wird  eine  außerordentliche  Fornulhnlichkeit  dieser  Ammoniten 
des  Callovien  und  der  Subfurcatus-Zone  feststellen^).  Es  ist  daher 
Vorsicht  geboten. 

P^olgende  Ammoniten- Bruchstücke  des  Geologischen  Landes- 
museums scheinen  mir  jedoch  mit  einiger  Sicherheit  hierher  zu 
gehören : 

Parkinaonia  cf.  bi/'urcata  Eimen       ) 

*  ff 

»  Gai'antiana  Greeue       >    BRAUNS^sche  Samml. 

»  »  Bruchhof  1 

»  >>  Mehler  Dreisch,  ScHLONBACH'sche  Samml. 

F.  A.  RoKMEU,  Nordd.  OoL,  S.  199,  erwähnt  Am.  bifurcatus 
von   Dörslielf  und  Holtenson. 

Die  BRAUNs'sche  Horizontbestimmuug  des  Am,  Garantianus  ist 
jodoiifjiUs  unrichtig,  denn  er  gehört  nicht  in  die  »Zone  der  Ostrea 
Knorri<A^  sondern    an  die  Basis  der  Zone  der  Parkinsonia  Parkin- 

Es  wäre  wünschenswert,  daß  meine  Annahme  des  Vorkommens 
d«'r  Schi<^lit(Mi  des  Am,  itub/urrutus  in  Hannover  (Hildesheim  —  Hils- 
inulde)  bald  durch  besseres  Material  gestützt  würde.  Ich  will  hier- 
mit  nur  darauf  aufmerksam  gemacht  haben. 

')  vi,  SiKiNMASN,  Neues  Jahrb.  f.  Mineral.  1880,  V,  S.  263, 
'*)  BiiAUNH,  Der  luiltlcro  Jura,  S.  48. 


in  Norddcatschland.  g7 

Bedeutend  sicherer  ist  die  Zone  der  Parkimtonia  suöfurcata 
an  den  folgenden  Fundorten. 

Hessisch-Oldeiidorf. 

Brauns  erwähnt  (Mittl.  Jura,  S.  138)  von  Welscdo  hei 
Hessisch-OIdendorf  Am.  Garantiamui  aus  der  DuNKEH^scheii  Sainni- 
liiDg.  Herr  Prof.  Kayseh  stellte  mir  in  liebenswürdigster  Weise 
diiö  Material  der  Marburger  Sammlung  zur  Verfügung;  ich  fand 
darin: 

1.  Barkser  Holz,  Parkinsonia  Garaniiana, 

2.  Zwischen  Rhoden  und  Segelhorst,   Par/cinsonia  fftih/urcala, 

3.  Welsede,  Parkinsonia  GaranHana  und  «ub/uirafa. 

Als  Zonenbezeichnung  steht  entweder:  Schichten  mit  (htrea 
Knarn  oder:  A/r/*iiwö/«-Schichten  dabei.  Der  Verijfleich  mit  den 
süddeutschen  und  außerdeutschen  und  mit  dem  Harzburger  Vor- 
kommen lehrt  uns,  daß  erstere  Horizontbestimmung  unrichtig 
sein  muß. 

Detmold. 

Brauns  nennt  einen  Am.  GaraJitinuH»  vom  Siechenbach  ober- 
halb Fliddesen  in  der  Nähe  von  Detmold,  am  nördlichen  Fuß  der 
Groteuburg  ^). 

Werther. 

lu  dem  südöstlichen  Wasserriß  südwestlich  von  der  chemischen 
Fabrik  von  Jöugkns  bei  Werther  onthiflt  nach  Meyeu  (Dieses 
Jahrbuch,  XXIV,  S.  359)  eine  Toneifconsteingeode  Parkinsonia  afl*. 
Garantiana  d'Orb. 

ßorgloh  SU.  Osiiabriiek. 

Im  £isenbahnabschnitt  am  Hankenberge  SW.  {»orgloh  fand 
DÜTTIXG (Dieses  Jahrbuch,  1888,S.8)  ^71  m  graubraune  bis  schwarze, 
gUmmerreiche,  sandige  Mergeltoni»  mit  eingelagerten  dnnkelgrauen, 
festen  Kalksteinbänken,  zahlreichen  Sphärosideritnieren  und  meist 
faustgroßen,  sandigen  Kalksteinknauern  . 

*)  Ob  R.  Wagkükr  und  0.  Wkkutii,  Geo«?nostis»'lui  Bt^scliroihung  des  Fflr^lon- 
tomg  Lippe  and  seiner  Umgebung,  «Tahrcsbcr.  de^  naturw.  Vereins  f.  d.  Fürst ent. 
'''ppe-Detmold,  genanerc  Angaben  über  diei^es  Vorkommen  enthält,  weit'  ich  nicht, 
^»-  ich  dieses  Aufsatzes  bitther  nicht  habu  hubhutt  worden  können. 
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Von  den  hier  gefundenen  organiächen  Eiuäcklüssen  waren  mit 
einiger  Sicherheit  zu  bestimmen: 

Ammonitea  cf.  Garantianus  i/Orb. 
Ilantitf'n  bi/urcatus  QrENST. 
Hefemnitfif  giganteus  v.  Schlotii. 

j/  cf.  Bet/nvhi  Ovv. 

Oatrea  cf.  Manfhi  Sow. 
GressUfa  ubducta  Phill. 
Afitarte  pulla  A.  Uokm. 

»        (iepream  v.  MÖNST. 
('erithium  echinatuni  v.  Buch. 

Außerdem  mehrere  win/ig  kleine,  zur  Gruppe  der  Parkin- 
sunier  gehörige  Anunoniten. 

»l>ie  zahlreichen  hier  gefundenen  V^ersteineruugen  charakteri- 
sieren diese  Schichten  als  Oberen  Braunen  Jura  und  weisen  ihnen 
eine  Stelle  au  zwischen  den  Coronaten-Schichteu  und  den  Schichten 
mit  Oiftrea  KnorrL^ti 

In  einer  späteren  Arbeit  (Dieses  Jahrbuch  1891,  S.  134) 
beschreibt  Dü'lTlNG  bei  Borgluh  die  »Schichten  des  Am.  ParkinsonU 
als  graubraune,  glinimerreiche,  sandige  Mergeltone  mit  einzelnen 
dünnen,  sandigen  Kalkbänkchen  mit  vielen  Spharosidcriten.  An 
Versteinerungen  fand  er: 

Am,   Parlxin-soni  Sow. 

»      Garanfianuft  i/Orb. 
Grcs.sii/u  abducia    PhilL. 
(Motiiomya  cf.  ungnUfera  Sow. 
An'culd   Miinfifen   Bhown. 
Astarff  ih'pres.sa  v.  MOnst. 
^        pitlhi  UoEM. 

I  )ic Schichten  sind  nicht  aiit' einer  gröUeren  zusiimnienhängcndeD 
Kliich«',  sondern  cm  mehreren  durch  l>iluvialbedeckung  getrennten 
Punkten  ;nil'geschK»ssen.     Kr  erwähnt  12  solcher  Punkte. 

I>Ms  Brlei^ihaterial  der  letzteren  l)l"lTlNG*schen  Arbeit  befindet 
sich  im  (iciiln^isclien  LandeMiuiseum;  zwei  seiner  Fundorte  enthalten 
Amnioiiiten  aus  der  Zfone  iler  .im.  tiubfurcatmi 
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1.  Koloiiiit  EiCiiiiORST,  Ebbeudorf  NW.  Borfrloh: 

ParkiriHonia  Hubfurcaui  v.  SciILOTll. 
»  bifurcata  V.  ScHLOTH. 

»  Garantiana  i/OrbiGNY. 

2.  Kolonat  Brinkmann,  B()r«^loh: 

Parkinsonia  bifurcata  v.  iScHr/)TH. 

Varkinsonia  Parkinsoni  kommt  an  beiden  Orten  nicht  vor;  sie 
'*^>i;t  mir  nur  von  einer  anderen  Stelle  vor  ohne  die  oben  ge- 
^i"*.  nuten  Ainmouiten. 

Hörne  und  Hellern  SW.  Osnabrück. 

1872  besehrieb  Trbnkner  (Zeitschr.  d.  Deutsch,  i^eol.  (iey. 
^ -tl,  S.  0(50)  gelblichgraue  Mergel  mit: 

Ammoniieif  bifurcaiua  v.  ZiKT. 
Nucula  cnneata    l)KR.   u.  Kocii. 
Lucina  tenuin  I)*(.)hh. 
MjftiluH  imbricatuv  Sow. 

'^  1.1S  einer  Brunnenbohrung  in  Hörne  bei  Osnabrück. 

»  Die  Polyplocusschiefer  haben  wir  auch  mit  Inocrramu^  poii/ploaiJf 

^*nd  Belemnites  giganteus^  sowie  die  Parkinsonicrschichten  mit  den 

^^ben    angefflhrteu  Arten    in   der  Tonffrube   der  BiLLENKAMP'schen 

l^uudofenziegelei  in  Hellern  nachzuweisen.    I  )ie  Parkinsonierschichten 

^*ind    auch   von    uns  in  der  Tongrube  der  städtischen  Ziegelei  am 

\rV"ege  naclj  Lotte  beobachtet.    Hier  liegen  auf  den  gelblieligrauen 

^lergeln  rostgelbe,  sandige  Mergelschiefer  u'iit  zahlreidien  Sphäro- 

asideriten.     In  den  Mergeln  dominiert: 

AmvioniteH  bijurcatun  v,  ZiKT. 
Nucula  muHcnloita   Dkh.   u.  Koch 

»        rostralin  Gf. 
Lrda  cuneata    l>KR.   u.   Kocil 
Gonionijja    V.-ftcrlpta  ojtalina  (^ITRNst. 
Cucullaea  ifubthcuösata  V.  MÜNST. 
Plcuromya  s[). 
Lucina  tefiuia  d'Okh. 
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In    den    Mert^elschiefern    dagegen,     wo    A,    bijurcafus    ver- 
schwindet, dominiert  der  typische 
A.  Pai'kuusnin  Sow.  mit 

lieleinniteft  CinmUculatua  v.  Schloth.  {Beyrichi  Orp.) 
lihynchonella  rariana  v.  ScHLOTH. 
Triijouia  voatutn  Sow. 
Pholadomyii   Munhüoni  Sow. 

Wenn  wir  hiernach  beide  Parkinsonierschichten  als  zwei  ver- 
schiedene Zonen  anfgeführt  haben,  so  wollten  wir  damit  nur  ihre 
|)etroi«:raphische  nnd  palaeont« »logische  Eigentümlichkeit  hervor- 
heben. Im  übrigen  sprechen  die  Versteinerungen  beider  für  die 
Zone  der  (htrea  Knorri  VoLTZ,  was  auch  die  brieflichen  Mit- 
teilungen des  Herrn  Dr.  I^HAf'NS  im  wesentlichen  bestätigen«. 
S.  5f)3  wird  noch  niitgeteilt,  dal.^i  Brauns  den  Am,  U/urcatus  als 
Garantlanua  bestimmt  habe.<v 

Tkknkneu  hat  also  ganz,  richtig  die  stratigraphische  Stellung 
des  »--Iw.  (n/urcatunvi  unter  den  Parkinsonier-Sehichten  im  eugereu 
Sinne  erkannt.  Bedauerlieherweise  ist,  oftenbar  durch  Hrauks 
veranlaLU,  diese  Erkenntnis  durch  ilas  Ilineinspielen  der  Östren 
A'wom-Schichten  getrübt.  Ahnliches  wiederholt  sich  iu  der 
folgenden  Publikation  TuENKNEU's. 

In  seinen  »Geognostisciien  ViThiiltnissen  der  Umgegeud  von 
Osnabrück«,  S.   3^S,  sagt  er: 

»In  den  Tongruben  der  Sack  "scheu  Ziegelei  stehen  duukel- 
graue  und  gelbliche  Ton«»  mit  Sphärosideriten  au.  Die  untersten 
Schichten  fuhren  Atumoniitn  Garanfiftnus  d'Okb.  {A,  bifurcatiut  Qt'.), 
-1.  I\u'/iififttßfti\  Ht/em/ifft'.s  Ihifrichii^  Modioia  citneata  und  Goniomya 
atnjulijrru.  .1.  Gdrantlunux  ist  hier  häufige  wahrend  der  typische 
A.  I\irhii(suni  nur  sehr  spärlich  auttritt.  In  den  oberen  Schichten 
dominiert  drr  typisch«»  ^-1.  Parh'nsoni  mit  BelemaitCH  Beyrichiu 
I'/f'/tnliifftifa  Mu/r/fi^iuif\  Miuliola  ritm'afa^  Astarte  Jepresaa  und 
l'dlln^  f  itvuUara  Cfncintia  und  subderussata  u.  a.  A.  *4.  Garantianu's 
scheint  jiich|  in  die>e  oberen  Schichten  hinauf/ureichen.  Die  Tone 
iler  bi'i  der  Sack  >chcn  Zici^elei  ^jelegenen  Tongruben  gehören 
al>o  nach  Au^\vlM^  ihrer  Fauna  den  Parkinsonierschichten  an  und 
zwar  der  Zone  der  (Mria  Knvrrii, 
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»Mit  ganz  gleichem  petrogrnphischem  Charakter  wie  bei  der 
SACK^schen  Ziegelei  kommeu  mm  auch  die  Parkinsonierschichten  in 
derselben  Baiierschaft  (Hellern)  in  den  Tongruben  der  zu  beiden 
Seiten  der  nach  Lotte  f'Qhrenden  Landstraße  liegenden  Ziegeleien 
vor.  In  den  südlich  von  der  Straße  liegenden  Gruben  bind  die 
Schichten  sehr  versteinerungsarni.  Außer  Gresslya  recurca^  die 
hier  überhaupt  in  allen  Gruben  das  häufigste  Fossil  ist,  wird  man 
nichts  weiter  finden.  Gegenüber  in  den  nördlich  der  Straße 
liegenden  Gruben  finden  sich  desto  mehr;  am  meisten  in  denen 
der  son:enannten  städtischen  Ziei^celei^  welche  mehrere  hundert 
Schritte  von  der  Straße  liegt.  I^alaeontologisch  zeichnen  sich  hier 
die  Schichten  durch  das  häufige  Auftreten  der  Trigoniu  coiftata 
aus.  Neben  den  bereits  angeführten  Arten  dieser  Zone  kommt 
hier  der  typische  Avimonitea  Parkimoniy  leider  nur  in  Bruch- 
stücken, sehr  häufig  vor,  während  A,  Garantianus  fehlt.  Die  an- 
stoUendeu  Tone  gehören  also  dem  oberen  Teile  der  Zone  der 
Ostrea  Knorrii  an.  Die  untere  Abteilung  steckt  unersclilossen  in 
der  Tiefe,  wo  sie  vor  einigen  »lahren  bei  der  ehemals  MiLL-  und 
CiEiSSLER'schcn  Ziegelei  durch  Brunnengrabung  erschlossen  wurde. 
Sie  lieferte  damals  zahlreiche  Exemplare  des  flttr  diese  Abteilung 
charakteristischen  Aminoniten  Garanfianus.^ 

BöLSCHE  erwähnt  im  5.  Jahresber.  d.  naturw.  Ver.  zu  Osna- 
brück, S.  154,  von  Hellern  »Schichten  der  Ofttrea  Knorn.  Die- 
selben sind  durch  verschiedene,  weiter  nach  Süden  liegende  Mergel- 
und  Tongruben  erschlossen.  Das  häufigste  Fossil  ist:  Avimonit4ia 
Garantianys  d'Orh.« 

Die  BöLSCilE-Sammlung  befindet  sich  im  Geologischen  Landes- 
museum und  enthält  mit  dem  Fundorte  Hellern  eine  Reihe  mehr 
oder  minder  gut  erhaltener  Stücke  von 

Parhimonta  Garantiana  d'Oru. 

»  subfurcata  v.  ScHLOTii.  cmend.  v.  Zikten. 

»  hifurcata  v.  SciiLOTH.  emend.  v.  Zieten. 

Man  wird  hiernach  nicht  an  dem  Auftreten  und  der  Selbst- 
ständigkeit der  Zone  der  l\irk.  mh/'urcata  an  der  Basis  der  Par- 
iiußoüier-Schichten  bei  Osnabrück  zweifeln  dürfen. 
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Westercappelii  W.  Osnabriiek. 

Auf  der  Ilöho  des  Weges  vom  Bahuhof  Velpo  nach  Wester- 
cappclii  liat  TuENKNER  (Die  geogiios$tischen  Verhältnisse  der  Um- 
i^of^end  von  Osnahrfick,  S  36)  in  einer  Bnmnengrabung  stark 
«•isrnhaltiirc  Schichten  mit  Amvionites  Garanlianua  und  Acicula 
hmequictilr.u  nachgewiesen. 

rommern. 

Im  Ueo]o<;i8chen  Landes museum  fand  ich  unter  der  von 
Heykicii  ircschriehenen  Etikette  »Brauner  Jura  von  üristow  coli. 
( i um p recht«  7.usa^lmenge^5tcllt  mehrere  Stücke  eines  grauen  bis 
graubraunen,  schwach  kalkigen,  eisenreicheu  Saudsteins,  dessen 
Konchylien  mit  weißer,  etwas  braungelbfleekiger  Farbe  und  etwas 
Perhuutterglanz  erhalten  sind.  Üb  alle  Stücke  von  einem  (ieschiehe 
oder  von  einem  einheilichen  Anstehenden  stauunen,  ist  trotss  der 
großen  pctrographischen  Ähnlichkeit  nicht  mit  Sicherheit  zu  be- 
haupten.    Sie  enthalten: 

Am,  HuhjurcatuH    in    2    gut    erhaltenen    Exemplaren     und 

2  Fragmenten, 
Am,  et',  bi/urcaiux  in  3  verdrückten   Exemplaren, 
Pbutromya  ufiioidcs   1    Exemplar, 

und  sonstige  Zweiscrhaler. 

Herrn  Wunstohf  machte  ich  auf  diese  Gesteine  und  Petre- 
fakten  aufnif^rksam.  Von  seinem  letzten  Besuch  der  Insel  Gristow 
brachte  er  dann  auch  2  Geschiebe  mit,  die  in  unsre  Zone  hineiu- 
j't^horcn. 

Mas  eine  ist  ein  gelbbrauner  bis  hellgrauer,  mürber  Sand- 
stein, der  Iricht  durch  Verwitterung  aus  dem  vorhergenau uteu 
Gestein  entstehen  kann:  auch  die  Konchylien  sind  ähnlich  erhalten. 
Es  fanden  sieb  darin: 

.1///    .stih/yri'<ifu.s    in    einem    tadellosen    Exemplar   mit   ge- 

ohrter  Mündung  und  in  mehreren  Bruchstücken, 
Am,  bt/urcafuif  in  mehreren   Fragmenten, 
Am.  itij.  rata  n.   sp.  ein  schlecht  erhaltenes   Exemplar^ 
(utwsltja  abductii  ein   Exemplar. 
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Das  zweite  Geschiebe  ist  ein  grauer  Saudstein  mit  einzelnen 
grlSfieren  Quarzkörnern,  der  sich  durch  seine  Schwere  und  die 
ürauneisenriude  als  besonders  eisenreich  ergibt.  Die  Vcrsteine- 
rtiDgeu  sind  als  Steiukerne  oder  Abdrücke  erhalten.  Das  Ge- 
s<??ljiebe  enthält: 

Am.  bifurcatus  in  ciuoiii   Exeniphir  mit  Mündungsraud, 
Am,  rata  n.  sp.  in  oincm  Hruclistuck, 
Lamellibranchior  in  Steinkernen  und  Abdrucken, 
IIoIzstQck. 

üb    das    von   Dercke    (Zeitschr.  d.  Deutsch,    geol.  Ges.,  4;"), 
&-    '25*2)  erwähnte,    bei  Karzig  gc^fundenen  Geschiebe  mit   Ann/io- 
''OS  bifurcati  hierher  gehört,  habe  ich  nicht  eruieren  können. 


Das  Vorkommen   und   die  Selbständigkeit   der  Schii^hten   mit 
/^tirkiiisonia  auhjuiTata  in  Norddeutschlaud  ist  nach  dem  Vorstehenden 
nicht  zu  bezweifeln.    Ob  man  sie  nun  als  Zone,  Subzone,  Horizont 
Oller  »lleniera  Buckman«   bezeichnet,  ist  eine  Frage,  die  sich  nur 
v^riu  allgemeineren  Gesichtspunkten   aus  namentlich  unter  Berück- 
sichtigung der  auLierdeutschen   Verhältnisse  erörtern  läßt. 

Berlin,  den   10.  Mai   1905. 


Marino  und  SiilswasscM'-Ahlageruiigeii  im 
I  )i lii viinii  von  l  eterseu-Schnlau. 

V4)rlaiiii<re  Mitteilung  der  Herren  H.  Schroeder  und  J.  Stoller 

in  Berlin. 


Als  Herr  ScHROEDEU  im  Sommer  1899  mit  der  geologischen 
Kartiernug  des  MoLUiscIihlattes  Uetersen  heauftragt  war,  uiuLUe  er 
zwecks  Kartiening  der  geologischen  Verhältnisse  jener  Gegend 
auch  die  sich  östlich  und  südöstlich  anschließenden  Teile  der 
Geest  in  den  Uereich  seiner  Untersuchung  ziehen.  Dabei  zeigte 
sich,  daU  in  den  Streifen  Landes  von  Uetersen  bis  Schulau,  mit 
welchen  die  (ieest  westlich  gegen  die  Marsch  grenzt,  einer- 
seits die  fiagerungsverhältnisse  dos  Dilnviunis  im  wesentlirhen 
ungestört  sind,  und  andrerseits,  daU  infolge  vorhandener  gut  auf- 
geschlossener fossil  führend  er  Schi(^hten  eine  (iliederung  des  dor- 
tigen Diluviums  sicher  durchgeführt  und  die  Frage  nach  einer 
oder  zwei  Interghizialzeiteu  am  ehesten  gelöst  werden  könne,  wo- 
fern zu  der  genauen  «^eologiselu»n  Oberflächenkartieruug  der  weite- 
ren Umgegend  noch  die  Resultate  von  ein  bis  zwei  sorgfältig 
durehge führten  Ti(>fboiiruugen  kämen,  welche  das  gesamte  dortige 
Diluvium  zu  diireliteufen  hätten.  Dieser  Wunsch  konnte  aber  erst 
1904  dank  der  Bewilligung  der  dazu  notwendigen  Geldmittel 
durch  den  Herrn  Minister  für  Handel  und  Gewerbe  erfftllt  weixleu. 
Mit  der  ISeaufsiehtigung  und  sorgfältigsten  Probeentnahme  der 
beiden  ausic« 'führten  Tief l)ohrun«^en  wurde  Herr  Stoller  beauf- 
tragt.  Zugleich  kartierte  er  die  westlichen  Geest-Auteile  der  Blätter 
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^iuneberg    und  Wedel    unter    vielfacher    Beratiiug    durch    Herrn 
SciiROEDER,    um  die  beiden  wesentlichsten  Aufsclilflsse  mit  dihi- 
^ialen  Fossilien    und    die    dazu    gehörigen  Tiefbohrungen  mitein- 
ander zu  verbinden. 

Trotz  der  vielfachen  Bedeckung   durch  Dflnensande  hat  sich 
bei  der  Kartieruug  betreffs  der  horizontalen  Verbreitung  und  Ent- 
wicklung des  Diluviums  ergeben,  daß  als  oberstes  Ulied  des  Dilu- 
viums von  Uetersen  bis  zum  Steilufer   der  Elbe   bei  Wedel  eine 
im    allgemeinen    wenig    mächtige,   aber    in   ihrer  Mächtigkeit  aut 
kurze  Strecken  stark  differierende  Grundmoräne  auflritt.     Sie  be- 
steht aus  einem  sandigen,    in    der  Tiefe   grauen  (ieschiebemergel, 
der  aber   häufig  fast  vollständig  entkalkt  ist.     Au    vielen  Stelleu 
sinkt  die  Mächtigkeit  dieses  Geschiebemergels  auf  1  m  und  weni- 
ger herab,  wird  dann  mehr  und  mehr  sandig  und  geht  schließlich 
in  »Geschiebesand«    über,    so   daß   kein   Zweifel   darüber  besteht, 
daß  letzterer  in  unserem  Gebiet  die  Gruudmoräne  vertritt.     Diese 
Grundnioräne  enthält  Geschiebe  norwegischer  Herkunft. 

Darunter  folgen  meist  mittelkörnige,  reine,  geschichtete  Spat- 
sande von  oft  schroff^  wechselnder  und  sehr  verschiedener  Mächtig- 
keit. Die  eben  erwähnte  Grundmoräne  überlagert  sie  deutlich 
diskordant,  auch  da,  wo  sie  aus  Geschiebesand  besteht.  In  ande- 
ren Fällen  lagern  unter  der  oberen  Gruudmoräne  die  noch  zu  be- 
sprechenden fossilfbhrenden  Schichten. 

Als  unterstes  aufgeschlosseues  Glied  der  diluvialen  Schichten- 
folge findet  sich  eine  mächtige  Gruudmoräne,   die   als   mehr  oder 
minder  toniger,  blaugrauer  Geschiebcmergel  mit  großem  Kalkgehalt 
entwickelt    ist.     Dieser  »Untere  (feschiebomorgol«    tritt   am    Ufer 
der  Elbe    von   Wittenbergeu    an    bis  Schulau    als  mächtige  Steil- 
wand   zu    Tage    und    bildet    zwischen    Schulau    und    Wedel    in 
schmalem  Streifen  die  Oberfläche  des  (ieestrandos,  in  dem  er  gegen 
Oaten  einfällt.     Bei  der  I>ampfzic«reloi,  etwa  2  km  N.  von  Wedel, 
sinkt  er  auch  in  nördlicher  Richtung  zur  Ti<»fc.    Seine  Oberfläche 
üt  stark  wellig,  daher  die  wechselnde  Mächtigkeit  der  überlagern- 
den Spatsande. 
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An  mehreren  Stellen  sind  fossilfillhrende  Schichten  beobachtet, 
und  zwar  Torflager  und  marine  Tone. 

1.  Bei  Uiiter-Glinde,  ca.  «3  km  SO.  von  Uetersen,  waren  diese 
Schichten  auf  kleinem  Kaum  an  nicht  weniger  als  7  verschiedeneu 
Stellen  aufgeschlossen.  Immer  handelte  es  sich  im  Liegenden  um 
einen  Tonmergel,  dessen  tiefste,  mehr  sandige  Lagen  eine  an  In- 
dividuen reiche  marine  Fauna  ffdiren,  die  auf  eine  Seichtwasser- 
bildung hinweisen  und  ausgesprochen  der  gemäUigten  Gruppe  der 
marinen    hihivialfaunen  angehören. 

Ks  wurden  beobachtet: 

Kotf/lia  lU'rcarit  L.   häufig. 

»  :>         var.  lun'da  Madsen  selten. 

Nonioninu  <hpn*fi.sHla  W.  u.  J.  häufig. 

»  »  W.  u.  J.  var.  orbinilatis  Huady  selten. 

l'oljjiitomvUa  striatoimitcfata  F.  u.  M.  häufig. 

»  »  F.  u.  M.    var.    incerta    Will., 

häuiig. 
lioUcina  sp.   1   Kxemplar. 
(hf/'fui  edalu  L. 
Mi/fiftin  iuh/li'i  \j. 
Ciin/ium  cd  nie  L. 
TelUna  ballira  (Im. 
Srrofjiculuria  piperita  (Jm. 
Liforina  litorea  \j. 
BaUinus  spp. 
(.)stracoden  *). 

Nach  dem  Hangenden  ninunt  der  Kalkgehalt  des  Tonmergels 
allmählig  ab,  und  die  Foraminiferen  und  Mollusken  wenlen  selte- 
ner: die  hängendsten  S('hichten  sind  ein  kalkfreier  Ton,  der  mehr- 
fach Reste  von  Crrru.s  ehiphvs  geliefert  hat  und  von  Wurzeln 
durchzogen   ist. 

';  Ml  VN,  Zeitsclir.  d.  Deutsch,  ^col.  Gesollscli.,  XVIII,  S.  1S5  u.  Hosolirl»^.  d. 
hisol  Syli,  1^71*1,  S.  10.'».  Goiisi'Mi,  Kntlinoration  und  inariues  Diluvium,  11,  S.  27 
und  iM.\ii.siN,  Tiiü  pleistooone  FoniniiDit'cra  nf  Slt'>vick  und  Holstein  (Medd.  fm 
D.'iusk  ü**oloj(.  For.  Nf».  Ci  p. -IT^  fiiliron  noch  au  Huh'vinn  costaUi  d'OuB.  ?,  Put- 
i'inu/ina  punt  lata  d'Oi'.u.,  l^ulyduru  ciUata^  Gitiiuis  sp.  uud  Orva  ylaJiator, 
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In    den  Senken    der    schwacliwellit^en  Oberfläche    des  Tones 
lagert  Torf*  von  verschiedener  Mächtigkeit. 

So  ist  z.  B.  in  einer  der  beiden  Tongruben,  welche  der  Au^en'- 
schen  Zenientfabrik  Uetersen  gehören  (Grube  No.  I),  der  Torf  an 
manchen  Stellen  bis  7  dm  mächtig.  Er  ist  tiefschwarz,  wenig 
sandig  und  enthält  keine  nennenswerten  Holzreste.  Dagegen 
lieferten  die  an  mehreren  Steilen  entnommeneu  Proben  außer  zahl- 
reichen Samen  von  MenyantheH  trifoJInta  \j.  in  überaus  großer 
Menge  die  Reste  von  Cariceen,  nämlich  Hautgewebet'etzen,  Wur- 
zelfusern  und  schlauchlose  Nüsse  (die  meisten  gehören  zur  S<*rfio 
Vignea   Beauv.  et  KeichenbaCh). 

Das  Vorkommen    in  der  zweiten  ALSRN'schen  Grube  (Grube 
No.  II;  enthält  zu  unterst  einen  etwa  3  dm  mächtigen  schwarzen, 
bröckelig-schieferigen  Torf  mit  Holzresten  von    Pinuti  und  lietula. 
Dann    folgt    ein    blättrig- schieferiger  Torf  mit   wenigen  Blättern, 
Flogelnüssen    und    Fruchtschuppen    von    lietula  cemico^a  Ehrh., 
<]agegeu   vielen   Laubblättern    und    Früchten    von  Mynca  Gale  L. 
Diese  im  Durchschnitt  5  dm  mächtige  Schicht  lieferte  u.  a.  mehrere 
Zapfen  von   Phms  montana  MiLL.  (in  wahrscheinlich   zwei  Unter- 
aiteu;    die  botanische  Untersuchung  der  Torte  ist  noch  nicht  ab- 
geschlossen).    Die  oberste  Schicht  von  etwa  5  dm  Mächtigkeit  ist 
ein    stark    sandiger,    schwarzer,  strukturloser  Torf,    der    von   dem 
unteren   Torf  durch    eino   Sandschicht    von   wenigen   Ceutimetern 
Mächtigkeit  getrennt  wird  und  am  Rande  der  Mulde  in  auskeilender 
Wechsel lagerung  zu  drMi  huinosen  und  humusstreifigen  Sauden  steht. 
Der    Torf    in    der    jetzigen    KiKi)KMANN*schen    Ziegeleigrube 
(Gnibe  No.  VI)    ist  schwarz,    bröckelig,  etwa  3  dm    mächtig  und 
Rlhrt  in  wirrer  Lascerun«:  viele  Stammt'rajifiiiente  von 

IHcea  excelsa  Lk. 
Pinus  silveatns  L. 
Betula  alba  L. 

Von  l^icea  ejrcelsa  Lk.  wurden  mehrere  Zapfen  gefunden. 
Außerdem  konnten  u.  a.  festgestellt  werden: 

Meiiyanthes  tn/oliata  L. 

Sparganium  ramosum  Hu  US. 

Empett^um  nignim  L. 

Jalirbuch  1M&.  7 
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I)ie  Holzbruclistücke  zei^eu  keiuerlei  Spuren  von  Trausport 
in  flieUoudcin  Wasser,  so  daß  sie  nur  aus  der  nächsten  Umgebung 
(los  Lagers  stammen  können. 

Die  festgestellten  Arten  lassen  in  Bezug  auf  das  Klima  des 
(fel)ietcs  zur  Zeit  der  Entstehung  dieser  Torflager  keinen  sicheren 
Schluß  zu.  Zwar  ist  Pinus  montana  MiLi..  charakteristisch  fbr 
die  montane  und  alpine  Region  dos  gemäßigten  Gürtels  Europas, 
doch  steigt  .sio  auch  in  tiefere  Regionen  liinab,  namentlich  aut 
Mooren,  so  daß  ilir  Vorkommen  für  die  Beantwortung  der  Frage 
nicht  ausschlaggebend  sein  kauii^).  Die  übrigen  Elemente  finden 
sich  in  der  heutigen  Flora  dos  Gebietes  wieder.  Sie  sind  z.  T. 
charakteristisch  für  die  Ebenen  der  gemäßigten  und  kalten  Zone 
und  steigen  nur  bis  in  die  montane  Region  des  gemäßigten  Gürtels 
hinauf.  VV^onn  auch  ihre  Nordgrenze  noch  über  62^  nördl.  Br. 
verlauft^  so  läßt  sich  ihr  V^orkommcn  bei  dem  Fehlen  von  ausge- 
sprochen arktischen  Pflanzen  doch  nicht  für  den  Schluß  auf  ein 
arktisches  Klima  verwerten.  Andrerseits  fehlen  Arten,  die  ein  aus- 
geprägt gemäßigtes  Klima  beanspruchen.  Man  wird  wohl,  nach 
den  vorhandenen  Funden  zu  {schließen,  nicht  fehlgehen  in  der  An- 
nahme eines  Klimas,  das  bei  relativer  hoher  Feuchtigkeit  die 
hiirchschnittstemperatur  der  Montanregion  in  der  gemäßigten 
Zone  besaß. 

Die  Torfo  wenlon  von  stark  humosen  bis  humuvsstreifigen 
Sauden  überlagert  in  einer  Mächtigkeit  von  0,5 — 2  m.  Diese 
Sande  ^ind  geschiobefroi.  Ihr  Hangondstos  bildet  die  schon  er- 
wähnte »Obere  (frundmoräne«,  welche  z.  \\.  in  Grube  VI  als  2  m 
mächtiger  (leschiebelehm  entwickelt  ist,  während  sie  in  Grube  II 

'  Wii-  <liis  lauordiDf^s  nn»hrfai'li  hool>jt«.'liicle  rezente  VorkommeD  von  Beiuh 
fnimi  L.  in  niittlcn.'ii  Br<'iti>n  Europas  (z.  \\.  in  WestpreuUen  und  in  der  Lüne- 
biiruor  Hei<lc),  m>\vI<'  das  üppige  wilde  Gfdeihen  der  uusgesprochenen  »Glazial- 
ptlimzo  hrifdx  orfofufiih  L.  ••inersrits  unlor  60*'  nördl.  Br.  und  nur  5— 2()  m  Q.  M. 
lauf  Lnogcsund  in  Norwegt.-n :  zitiert  inu'li  Willo  und  Holmhoe)  und  andrerseits  in 
di-r  liiiyt»risi'b'n  llnc.lK'bone  bew«'is<Ti.  darf  man  allein  aus  den  Fanden  Ton  ein- 
zoln*'U  Elenu'uicn  oiiicr  alpinen  (KJer  glazialen  Kinra  nicht  ohne  weiteres  auf 
•'in  alpin«. •>  oili-r  urkti>cheö  Klima  M'.hlioUen,  sondern  muß  stets  den  Ciiarakter 
di;r  ganzen  Formation  im  Auge  behalten.  Was  speziell  die  Vegetation  in  den 
Mooren  botriffi,  so  i^t  nicht  außer  acht  zu  lassen,  dai^  hier  ediiphische  Einflüsse 
eine  größoro  Rulle  spielen  uU  klimatische. 
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durch  einen  Horizont    mächtiger  lilöckc   und   kleinerer  Geschiebe 
vertreten  wird. 

Um  das  Liegende  der  fossilfllhreuden  Schichten  zu  erforschen, 

wurde     zwischen     der    jetzigen    Riedema NN* sehen     Ziegeleigrube 

CNo.  VI),  in  welcher  jetzt  Geschiebelehm  über  diesen  Schichten 

aufgeschlossen  ist,  und   der  früheren   Grube  (No.  V),    in    welcher 

im  Jahre  1899  ebenfalls  Geschiebelebni  über  Torf  und  Ton  beob- 

nolitct  wurde,  eine  Tiefbohrung  angesetzt. 

Sie  ergab: 

0    —     4,5  m  Abraum, 

4,5—     9,8  »   blauschwarzer  Ton,  oben  kalkfrei,  von  7,5  m  an 

mager,    kalkhaltig,    mit    Schalenfragmenten    von 
Cardiuviy  Tellina^  Ostrea  u.  s.  w. 
9,8 —   19,5  »   kiesiger  Sand  mit  viel  nordischem  Materini, 
19,5 —  22,5  »   tonstreifiger  Sand, 
22,5 —  28,5  »  schwarzgrauer  bis  hellgrauer,   fetter  Tonmergel, 

in  dünnen  Lagen  blätternd, 
28,5 —  30,0  »   grauer,  toniger  Geschiebemergel, 
30,0 —  41,5  »    nordischer  Kies  und  kiesiger  Sand, 
41,5 —  48,0  »   kiesiger  Sand   mit   viel   aufgearbeiteten  tertiären 

Konchylienschalen. 
48,0—150,0  »   Miocän. 

Die  Unterlagcrung  der  fossil  führenden  Schichten  durch  Grund- 
moräne und  iluvioglaziale   Bildungen  ist  hierdurch  bewiesen. 

2.  Ein  weiteres  Torfvorkommen  befindet  sich  direkt  nördlich 
des  »Scbtttzenparkes  Wedel«,  von  den  I^ageru  bei  Unter-(ilinde 
7  km  in  südsüdwestlicher  Richtung  entfernt.  Hier  zeigte  sich  im 
Sommer  1899  folgendes  Profil: 

0,75  m  Dünensand, 
2,5     »   Geschiebelehm, 
0,1     »   Torf, 
0,2     »   humoser  Sand, 
0,5     »   Torf, 

Ton,  kalk  frei. 


7* 
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Da   1904  infolge  Vorarbeiten  zu  einem  Neubau  der  Aufschlug 
zerstört  war,  wurde  durch   eine  liohrung   in  nächster  Nähe  nach- 
stehende Schichteufolge  festgestellt  : 
0,5  m  Dünensand, 
1,5  »   Geschiebelehm, 
0,5  »    schwach  humoser  Sand,  geschiebefrei, 
0,2  »    sandiger  Torf, 
2,3  »   feinsandiger  Ton,  kalkfrei, 
11,7  »    Spatsand, 

(  r  e  s  e  h  i  e  b  e  m  e  r  g  e  1 . 

Die  Identität  des  höheren  (leschiebelehms  mit  dem  bei  Glinde 
ril)er  dem  T<ufla«^er  beol)a(hteten  ist  durch  die  Oberflächeukar- 
tierung  «gewährleistet;  die  l.'nterlagerung  durch  Grundnioräue  er- 
gibt sich  aus  der  Hohrun«?. 

8.  Hierher  gehört  auch  das  in  der  Literatur  oft  erwähnte  und 
beschriebene  Sehulaiier  Torflager«,  das  im  Steilufer  der  Elbe 
zwischen  Wittenberi'cn  und  Schulau  entblöUt  ist. 

Dort  bildet  der  »Untere  (ieschiebemergeU  eine  sehr  flache 
Mulde,  in  welcher  über  etwa  f)  dm  mächtigen,  mittelkörnigen,  ge- 
schiebefreien Sauden  das  Torflager  aufgeschlossen  ist.  Das  an  einer 
Stelle  infolge  alljährlichen  Abbröckelus  von  der  Steilwand  sich  auf 
etwa  'in  111  Krstreckung  .stetig  selbst  erneuernde  Torfprofil  konnte 
lt)04  \{)\i  Herrn  Stollku  in  seiner  ganzen,  mehr  als  100  iii  be- 
tragenden horizontalen  Ausdehnung  bloUgclegt  worden.  Die  Mächtig- 
keit des  Torfes  schwankte  von  etwa  O,;')  ni  an  den  Flügeln  bis  zu 
etwa  1  m  in  der  Nähe  der  Muldenlinie.  Hier  ist  der  Torf  als 
blätterndrT,  brauner  bis  schwarzer  Kasertorf  (Carextorf)  mit  weni- 
^r'ii  Holzresten  entwicki'lt,  während  er  an  den  Flügeln  der  Mulde 
krümelig,  tietschwarz  und  sandig  wird  und  reichlich  Stainmfrag- 
nicnte  von  Pirtui  und  PInNx  enthält.  Aus  <ler  in  diesem  Laijcr  einire- 
scillo.ssenen  FInra  konnte  Heylk  eine  Liste  von  über  30  Phanero- 
gamen  veröffentlichen,  die  den  SchluU  auf  ein  geni&Uigtes  Klima 
rechtfertigen  ^). 

'  AuL'M'nlom  konnte  Horr  Sihi.li.k  1904  noch  Reste  einiger  anderer  Pha- 
ncr-izanitn  f«;.'»tstolI«^n,  darunter  die  Steinkernc  einer  bisher  im  nordwo&tdcutschon 
Üituvium  nicht  gutund*-Qdn  j unipvrujf-aTÜ^vu  Conifere. 
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Über  dem  Torf  breitet  sich  zunächöt  eine  Schicht  von  uiittel- 
körnigen,  gcschiebefreien,  stellenweise  schwach  geschichteten  Spat- 
saodcn  von  1  — 1,5  m  Mächtigkeit  aus.  Sic  werden  überlagert 
von  einem   durchaus   uu<2^eschichteten  Geschiebesand,   der  1 — 2  m 

mächtig  ist,  reichlich  ungerollte  Geschiebe,  selbst  einzelne  groUc 
Tilöckc  führt  und  stellenweise  so  viel  toni<;e  Teile  enthält,  dal.»  er 

dort  als  »sehr  sandiger  oder  kiesiger  Geschiobelehm«  (Krosstens- 

gni8  der  Schweden)   bezeichnet   werden    könnte.     Seine  Identität 

mit  der  »Obern  Grundmoräne«  ist  sicher. 

Den   Abschluß    des    gesamten  Profils  nach   oben   bildet  auch 
hier  Dflnensand  in  1 — 2  ni  Mächtigkeit 

Die  Verhältnisse    bei    Schulau    legten    den    Gedanken    nahe, 

"Urch  eine  Tiefbohrung  ein  Profil  durch  das  »Interglazial  I«  und 

den    »Tiefsten   Geschiebemergel«    zu    erhalten.      Die  Tiefbohrung 

^Urde  auf  dem  Steilufer  der  Elbe  dicht  neben  dem  Torflager,  da, 

^o  der  »Untere  Geschiebemergel«  an  die  Oberfläche  kommt,  an- 

S^öetzt.     Sie  ergab: 

0    —      1,5  m  Dünensand, 

1,6 —     5,0  »   grauer  Geschiebemergel,  oben  entkalkt, 

5,0 —     6^0  »   nordischer  Kies, 

6,0 —   17,0  »   Geschiebemergel, 
17,0—   18,5  »  Kies, 
18,5—    38,0  »   Geschiebemergel  mit  eingeschalteten  Kiesbänken 

von  0,5—1  m  Mächtigkeit, 
38,0 —  95,5  »   grober    nordischer    Kies     mit    Geschiebemergel- 

brockeu, 
95,5—300,5  »   Miocän. 

In    den  95  m   nordischen   Diluviums    sind    keine  Spuren   von 
I^^OBsilieu   gefunden;    ein    Übersehen   ist   bei  der  sorgfältigen  Ent- 
nahme der  Proben  ausgeschlossen.     Die  ganze  Serie  gehört  wahr- 
BcheiBlich  einer  Vergletscherung  an. 

Der  gemäßigte  Charakter  der  marinen  Fauna  bei 
Glinde  und  des  Torfes  bei  Schulau  steht  fest;  die  Über- 
'«gerung  und  Unterlagerung  dieser  durch  Grundmoräne 
'ft  durch  Tagesaufschlüsse  und  Tiefbohrungen   sicher- 


]  02    H.  ScHRnEDKH  u.  J.  Stollkiu  Marine  and  Sfißwasscr-Ablagerangcn  etc. 

gestellt.  Die  Lajjferiingsverhältnisse  sind  klar.  Die  eiu- 
wandsfreie  Basis  für  die  Anuahme  zweier  Vergletsche- 
ruugeu  uud  einer  sie  trennenden  Interglazialzeit  ist 
damit  vorhanden. 

DaU  diese  Anuuhaie  ancb  für  die  überkritischen  Geologen 
zur  Gewißheit  wird,  dazu  ist  alle  Ilofihuug  vorhanden,  denn 
fossili'Qhrende  Diluvialscliiehten  von  gemäßigtem  Charakter  sind  ja 
in  Schleswig-Holstein  nicht  selten,  und  der  Nachweis  des  obigen 
Profiles  auf  große  Länderstrecken  ist  sehr  wahrscheinlich. 

Die  Methode  der  Kombination  von  Oberflächeukartiening  und 
Tief  bohrungen  au  Punkten  mit  klarer  Lagerung  ist  der  einzige  Weg, 
um  über  die  Gliederung  des  Diluviums  zu  einem  sicheren  Resultat  zu 
kommen.  Sie  wird  auch  die  Beziehung  des  »Oberen  Geschiebemer- 
gels« der  Uetersener  Gegend  zu  der  hinter  der  Hauptendmoräne  la- 
gernden jOngstfu  Grundmoräne  sicher  stellen.  Wir  neigen  vorläufig 
zu  der  Ansicht,  daß  beide  idcnt  sind,  ohne  jedoch  den  strikten  Beweis 
dafür  erbringen  zu  können  ^),  und  halten  das  Uetersener  Interglazial 
für  Interglazial  II  bei  Annahme  von  3  Vergletscherungen  und  für 
das  Interglazial  bei  Annahme  von  nur  2  Vereisungen.  Wenn 
in  den  beiden  Tiefbohruugen  bei  Glinde  und  Schulau  keine  Ab- 
lagerungen augetrofi'en  sind,  die  als  »tiefster  Geschiebemergel  und 
Interglazial  1«  zu  deuten  sind,  so  beweist  dieser  Umstand  wenig 
gegen  das  Vorhandensein  derartiger  Ablagerungen  an  der  Unter- 
elbe, denn  es  ist  zu  häufig  beobachtet,  daß  Diluvialprofile  nach 
unten  zu  unvollständig  sind,  uud  daß  relativ  junge  Diluvialschichteu 
auf  Tertiär  lagern. 

^)  GoTTSCHK.  Endnioräneo  und  marinos  Diluvium  II  S.  56  nennt  Glinde 
uiittT  den  12  Ldkalitfiteu,  die  bei  vorsichtiger  Ausdrucks  weite  »wahrscheinlick 
altor  als  Unt«Tor  Goschiebeinergol ,  aber  fraglieh,  ob  intorglazial  I  oder  pri- 
glaziaU  bind.  Stfinc  subjektive  An.^icht  ist,  daU  sie  sicher  älter  als  unterer 
Geschieb(^niei'g<>l  sind.  Er  iiült  uIsd  den  Gt'schiebemergel,  den  er  über  den 
Gliudcr  marinen  Ton«iu  beobachtoi  hatte,  für  den  »Unteren«. 

lierlin,  den   10.  Mai    PJ05. 


Zur  Kenntnis  der  Dislokationen, 
Sehichtenabtragnngen  und  Transgressionen  im 
jüngsten  Jura  und  in  der  Kreide  Westfalens 0. 

Von  Herrn  Hans  Stille  iu  Berliu. 
(Hierzu  6  Textfiguren.) 

Konglomeratische  Ausbilduug  des  Serpiilit,  des  jüngsten 
Gliedes  des  Jura  nach  Einreihuug  der  Piirbeckkalke  iu  den  Wcal- 
den,  ist  iu  Nordwestdeutscliland  schon  mehrfach  beobachtet  worden, 
und  aus  der  Gegend  von  Bielefeld  wurden  Kalkkongloinerate,  »die 
vennutlich  zum  Serpulit  gehören^,  von  Ekich  Meyek'-^)  erwähnt. 
Ein  neuer,  vom  Verfasser  im  letzten  Winter  zusannnen  mit  Herrn 
I^r.  med.  Landwehr  zu  Bielefeld  besuchter  vorübergehender  Auf- 
schluü  bietet  aber  insofern  ein  ganz  besonderes  Interesse,  als  er 
^her  die  Herkunft  der  üeröllo  mancherlei   Aufklärung  gibt. 

Der  durch  die  stadtischen  Kanalisationsanlagen  in  Bielefeld- 
^adderbanm  geschaffene  Aufschlnü  befand  sich  am  »Hallerweg« 
^^iBchen  den  Häusern  117  —  123.    Zu  Tage  stehen  diluviale  Sande, 

m 

'ti  die  eine  bei  den  Kanalbautcn  durchschnittene  Klippe  von  Ser- 
Pulitschichten  hineinragt;  der  Serpulit  gehört  hier  zu  einem  zum 
'*^eil  von  Diluvialbildungen  überdeckten,  allseitig  von  Verwerfungen 

')  Bin  kurzer  Atii>zufr  au>  (•inem  Toilc  der  nach  folgenden  AusfühniDgen 
&idet  tick  in  den  Monatsberichten  der  Dt'utschen  gt^ologirichen  G<'seli»cbaft  für 
IÖ05,  Nr.4,  S.  167-169. 

^  E.  Mrtkr,  Der  Tentoburger  Wald  (Osning)  zwischen  Bielcft^ld  und 
'Werther.    Jahrb.  d.  kgl.  Preuß.  geol.  Land«.'sunslult  f.  1903,  S.  3<;o. 
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iiinschlo.ssencn,  uord westlich  gerichteten  Komplexe  jurassischer 
Srliichten,  in  cloii  mich  die  wegen  ihrer  Fossilien  altberühmten 
Jirannjnra-V'orkomnHiisse  von  Uadderbaum  entfallen,  und  dessen 
äußerster  NW.-Zi[)fel  sich  auf  der  MEYEitschen  Übersichtskarte 
(I.  c.  Taf.  l(i)  dargestellt  findet.  Der  Serpulit  fällt  unter  ca.  60 ^ 
na(^h  NW.  ein,  liegt  dabei  aber,  wie  dem  Anscheine  nach  die  ge- 
samten Juraschichten  von  Gadderbauin,  Oberkippt,  da  wenig  nord- 
westlich, also  11)1  scheinbaren  Hangenden,  gelbliche  und  grünliche 
Mergel  mit  blftulichen,  quar/.itischen  Platten,  die  wohl  als  Münder 
Mergel  zu  deuten  sind,  und  weiterhin  gelbbräunliche ,  schwach 
glaukonitischo  Kiinmeridgekalke  mit  (yprina  nuvuhrfonnis  RoEM. 
und  fsoavro  {socanlioidcfi  RoKM.  in  der  Kanalgrube  zu  beobachten 
waren. 

Fif(ur  1. 


Konglomerate  und  dunkle,  sandige  Kalke  des  Serpulit 

unter  diluvialem  Sande. 

Autsolilui.»  ^olegeutlioh  dor  stadtisohen  Kanalifi^atioDsaD lagen 
ZI]  Bielet'elil-Gailderbaum,  1904. 

Maßstab   1  :  10l)0. 

l>or  untiM'  dt'm  Saude  auiresohnittone  Serpulitrücken  zeigte 
\oui  .sohiMiibaron  Ilangoudon  /um  scheinbaren  Liegenden  folgendes 
rrolil: 

1  ni  kouglouHM-att'n'ior   blauer,   bräunlich    verwitternder, 
Mark  >andigor  Kalk:  eiuzeluo  Bauke  voll  Serpula; 
•J    "    KalkkvMiglomerat: 
0,-0   "    i>lau(M\  bräuuli\'li  vorwitternder,  stark  sandiger  Kalk 
mit   Sovpoln : 
*"»         Kalkkiuiijlou.t -at. 
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Die  Kalke  zwlsclien  den  Konglomeraten  sind  iiianeheu  Latren 
des  Serpulits  am  ßeister  etc.  sehr  ähnlich,  nur  stärker  sandig. 
Die  Serpein  treten  auch  stellenweise  inmitten  des  Kalkkonglo- 
merates  förmlich  gesteinsbildend  auf. 

Die    Konglomerate    bestehen    fast    ausschließlich    aus    wohl- 
gerundeten    Kalkgeröllen    von    Tauben-    bis    HühnereigröUe,    die 
größteutcils    dem    Trochitenkalk    des    Oberen    Muschelkalk    cnt- 
stammeu,  und    manche  Partieen    des  Konglomerats  scheinen   aus- 
schließlich solchen  zu  enthalt(*n,  wie  die  Spaltfläch(>n  der  Trochiten 
im  Querschnitte     der    grauen     bis    bräuiilichgolben,    z.   T.    auch 
schwachrötlichen  (JeröUe  verraten.     Danebon    finden    sich  üerölle 
sehr  dichten,    grauen  Kalkes   mit   feinlinigen    Fossilquerschnitten, 
allein  Anscheine  nach  den  Ceratitenschichten  dos  obersten  Muschel- 
luük  entstammend,  und  ganz  vereinzelt  Gerolle  gelblichen,  merge- 
ligen Dolomites  oder  bunten,  feston  Morgols,  die  auf  die  Herkunft 
*M8  dem  Keuper  schlieUen  lassen.    Nur  ein  einziges  Gerolle  wurdo 
beobachtet,  das  sich  durch  einen   Belemnitenquerschnitt  als  sicher 
jurassisch  erweist;  eine  lose  in  dcMU  Konglomerate  steckende,  nicht 
näher  bestimmbare,  durchgebrochene  Spitze  eines  Belomniten  dürfte 
^ohl  gleichfalls  eingeschwomnit  sein,  wenn  auch  v.  Koknkn^)  einen 
SorpuHt-Belemniten  aus  der  (lilsmulde  anführt.    Kino  nicht  näher  zu 
^bestimmende  Auster  Hegt  dem  Anscheine  nach  auf  primärer  Lager- 
stätte, und  auch  v.  Koenen^)  erwähnt  Austern  neben   Peeten  und 
anderen  Meeresmolluske])  aus  dem  Ser|)ulit  der  Hilsmulde.    Manche 
^^rölle  sind  verkieselt,  und  zwar  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  nur  teil- 
weise, sodaß  sie  noch  mehr  oder  woniger  stark  mit  Salzsäure  brausen. 
Woher  stammen    die  das  Konglomorat  größtenteils 
^^sammensetzenden  Muschelkalkgeröllo? 

Wie  (Clv  einzelne  Horizonte  schon  länger  bekannt  ist,  für  andere 

^'^t    neuerdings    durch    die  Verfolgung   der  Bielefelder  Kanalauf- 

®^hl|is8e  durch  Dr.  Landwehr  festgestellt  werden  kounte,  sind  in 

^^d   bei  Bielefeld    so    ziemlich    der  gesamte  Muschelkalk,  Keuper 

**^d   Jura  vorhanden,  und    höchstens    innerhalb    des  Weißen  Jura 

,j^  *)  V.  Ko:.M£2f,    Über   das  Alter    (1«'8    nord(leut>chen  Wäldertons  (Wealden). 

^^chrickten  d.  K.  Gesellaoh.  d.  Wiss.  zu  GöttiDgen,  Mathem.-Phy^ik.  Kla^^e  189!), 
^-    3,S.  313. 
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iiiögon  geringe  Schichtlückeu  bestehen.  Dasselbe  gilt  fbr  den  sQd- 
östlich  und  nordwestlich  anschließenden  Teil  des  Teutoburger  Waldes, 
und  auch  hier  muß  der  Muschelkalk  zur  Serpulitzeit  in  großer, 
etwa  der  Gesaintmächtigkeit  von  Keuper  und  Jura  gleichkommender 
Tiefe  unter  Tage  gelegen  haben,  da  an  ältere  Schichtenaufrich- 
tungen bei  der  völlig  lückenlosen  und  konkordanten  Folge  der 
Jura-  und  Kreidesedimente  nicht  zu  denken  ist.  Auch  von  Norden, 
wo  heute  Keuper,  Lias  und  am  Wiehengebirge  auch  jQngere 
Juraschichten  ohne  irgend  welche  Andeutung  von  Schichtlücken 
oder  Diskordanzen  zu  Tage  treten,  können  die  Muschelkalkge- 
rölle  nicht  stammen,  und  somit  bleibt  als  Ursprungsort 
der  Gerolle  nur  das  südlich  Bielefeld  liegende,  heute 
von  der  westfälischen  Kreidemulde  eingenommene  Ge- 
biet, das  ja  überhaupt  der  Schauplatz  gewaltiger  Schichtenab- 
tragungen vor  Ablagerung  der  Kreide  gewesen  ist.  Hier  muß,  da 
zum  Transporte  der  Gerolle  Geßlllc  nötig  ist,  der  Trochitenkalk 
in  höherem  Niveau  gestanden  haben,  als  die  Ablagerung  der  Ge- 
rolle bei  Bielefeld  erfolgte,  und  da  sich  dort  zwischen  Serpulit 
und  Muschelkalk  die  geschlossene  Folge  der  Keuper-  und  Jura- 
bildungeu  norh  befand,  so  muß  der  Trochitenkalk  schon 
zur  Serpulitzeit  in  einem  Gebiete  südlich  der  Stadt 
Bielefeld  um  mehr  als  die  Gesamtmächtigkeit  von  Jura 
und  Keuper,  die  mit  1000  m  gewiß  nicht  zu  hoch  ver- 
anschlugt ist,  höher  gelegen  haben,  als  weiter  nördlich. 

I  )ie  verschiedene  Höhenlage  des  Muschelkalk  zur  Serpulitzeit 
bei  Bielefeld  und  weiter  südlich  dürfte  nun  aber  mit  anderen  Er- 
scheinuui^eu  in  Zusammenhang  stehen,  über  die  Verfasser  schon 
früher  berichtet  hat. 

Am  0>trande  der  w(»öttUlischen  Kreidcnmide,  am  Egge-Gebirge, 
linden  wir  einiMi  vielfachen  Wechsel  im  Liegenden  der  Kreide,  wobei 
nach  Süden  das  Liegende  im  allgemeinen  von  immer  älter  werdenden 
Schichten  gebildet  wird.  Dabei  steht  in  mehreren  Fällen  der  Wechsel 
im  Lioirriiden  mit  nachweisbaren  Dislokationen  in  Zusammenbaug ^), 
die    vor    Al»iag<*ruiig    der   Kreide    eingetreten    sein    müssen,    und 

')  Sin  1.1.  l  h«r  pracretacoischo  Schirhtenvürschiebungen  im  älteron  Mmo- 
znutum  «les  E^'ge-üebirg.^.     Dieses  Jalirlmch  f.  iyü2,  S.  29G-322. 
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deren  RichtiiDg  etwa  Ostsüdost- westnordwestlich  geht.  Von  be- 
sonderem Interesse  ist  dabei  eine  bei  Borlinghausen  am  südlich- 
sten Egge -Gebirge  unter  der  Kreide  verschwindende  Abbruchs- 
linie  oder  —  richtiger  gesagt  —  Abbruchszone,  nördlich  deren 
Gipskeuper  und  Lias,  südlich  deren  Wellenkalk  und  Buntsandstein 
dag  Liegende  der  Kreide  bilden;  durch  günstige  Aufschlüsse  ließ 
SK  8ich  auch  5  km  westlich  des  Kreiderandes  noch  einmal  fest- 
*Wlen  (1.  c.  S.  308).  Beistehende  Skizze  2  ist  eine  Erweiterung 
"^  froher    auf  Taf.   16    in   diesem  Jahrbuche   f.  1902   gegebenen 


Figur  2. 


Bohrunt/    O  / 


^i9k^ 


Überla^erungs^nmen  von  Kreide  und  Liegendem 
Formationsgrenzen  im  Liegenden  der  Kreide 

Übersicht  über  das  Liegende  der  Kreide  in  der  Südostecke 

der  westfälischen  Kreidemnlde. 

1.  Kreide  über  unterem  und  unterstem  Miltl(>ren  Muschelkalk. 

2.  Kreide  über  Röt. 

3.  Kreide  über  Miltlerum  Buntsandstein. 

4.  Kreide  über  unterem  Buntsund stein. 

5.  Kreide  über  Zechstein. 

6.  Kreide  über  Cnlm  (und  Devon?}. 

7.  Kreide  über  Keuper  and  Jura. 

Maßstab  1 :  350000. 
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Darstellung  und  gründet  sich  im  ostlicheu  Teile  auf  des  Vorfabäers 
Aufuahmen.  im  wostliclien  auf  die  v.  DEGHEN'sche  Karte.  Wie  sie  er- 
kennen läßt,  stellen  sich  sfldlich  des  Borlinghauser  präcretaceischeD 
Abbruches  von  Ost  nach  West  immer  ältere  Schichten  unter  der 
Kreide  ein,  und  mit  Bestimmtheit  ist  nachweißbar,  daß  auch  noch 
Mittlerer  Buntsandstein  durch  die  alte  Abbruchszoue  unter  der  Kreide 
nach  Norden  abgeschnitten  wird.  Da  aber  die  Sprunghöhe  des 
Abbruches  von  O.  nach  W.  zunimmt,  so  ist  zu  erwarten, 
daß  er  noch  viel  weiter  fortsetzt,  und  daß  von  ihm  weiterhin  auch 
Unterer  Bnntsandstein,  Zechstein  und  Culm,  die  am  Sodrande 
der  Kreidenuilde  und  in  einzelnen  tiefen  Talerosionen  in  dessen 
Nachbarschaft  unter  der  Kreide  erscheinen,  als  deren  Liegendes 
nach  Norden  begrenzt  werden.  Mit  Sicherheit  ist  das  Palaeo- 
zoicum  als  Liegendes  der  Kreide  noch  in  einzelnen  Bohrungen 
bei  Salzkotten  und  Geseke  nachgewiesen  worden;  die  Bohrung  I 
(s.  Fig.  2)  bei  Wildsödeu  südös^tlich  Salzkotten,  von  der  Verfasser 
leider  nur  die  culmischen  Proben  zugänglich  waren,  durchsank: 

—  5,65  ni  Diluvium, 

—  808, 15  »  Plänerkalke  und  Mergel  (Ceuoman  uudTuron), 

—  315,40  >•  »scharfer  Sandstein«, 

—  319,20  »  »bunter  Sandstein«^ 

—  464,63  »  Culm. 

Dabei  ist  der  >»5<cliarfe  Sandstein«,  von  dem,  wie  gesagt,  leider 
keine  Proben  aufgehoben  worden  sind,  wohl  als  Unteres  Cenoman 
zu  deuten,  das  weiter  sfullicli  am  Kreiderande  als  sehr  grober 
(^^scharfer<<)  Sandstein  entwickelt  ist,  und  der  »bunte  Sandstein«  viel- 
leicht als  Sandstein  der  Unteren  Kreide,  der  ja  weiter  östlich  an  der 
Kirire  vielfach  bunte  Farl)en  besitzt,  sicherlich  aber  nicht  als  Bunt- 
sandstein der  Trias,  da  wir  dann  ja  den  bisher  im  ganzen  benach- 
barten Kandtirebif'te  von  Trias  und  Palaeozoicum  und  überhaupt  in 
Mitti'ldoutschland  noch  nicht  beobachteten  Fall  diskordanter  Lage- 
runtr  Von  Huntsandstein  ül)er  altem  Gebirge  unter  gänzlichem  Aus- 
fallen des  /echstoin  vor  uns  hatten. 

Dil'    Hohnini;   11    bei    der    Ökonomie    Tolle    östlich    Geseke 

(M'ijab: 
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—  17,60  m   Diluvium  uud  Alluvium, 

—  218        »   Senon  (?)  uud  Turoii, 

—  318,7     »   Cenoman, 

—  399,5     »   Culm; 

in  dieser  Bohrung,  deren  Kernfolge  Vorf*.  vollständig  vorlag,  fehlt, 
also  die  Untere  Kreide  bestimmt. 

Die  Verlängerung  des  präcretaceischcn  Abbruchos. 
deu  wir  am  Egge -Gebirge  I)ei   Horling  hausen  unter  der 
Kreide  verschwinden  sehen  und  noch  ein  kleines  Stfick 
Hüter  ihr  nach  Westen  verfolgen  können,    ffthrt  nun  in 
das  Gebiet  südlich  Bielefeld,  und  sahen  wir  oben,   daU 
schon  zur  Serpulitzeit  Differenzen    von    über  1000  m  in 
der  Höhenlage  der  Triasschichten  bei   Bielefeld    einer- 
seits,   in    einem    nicht    genauer  anzugebenden  Gebiete 
eidlich  Bielefeld  andererseits  bestanden  haben,  so  liegt 
Qahe,    hier    eine    Beziehung    zu    den    alten    Brüchen    an 
der   Egge    zu    vermuten.     Derselbe  Gegensatz  eines  schon  zu 
""Üher  Kreidezeit  relativ   gehobenen    südlichen    und    eines    relativ 
S^sunkenen    nördlichen    Gebietes    tritt    aber    weiter    nordwestlich 
'nochmals  dadurch  in  Erscheinung,    daU    bei  Münster    und    weiter 
*f*dlich  das  Cenoman  unmittelbar  über  Carbon  *),  am  Teutoburger 
'»aide  aber   über  einer,   so   weit    wir   bisher  wissen,   fast   lücken- 
^04}eu'^),  außerordentlich   mächtigen  Folge    mesozoischer   Schichten 
abgelagert  wurde,  imd  i\nü  dal)ei  nocli,  wio  wir  aus  der  Plänermergel- 
**cies    des    Unteren    Cenoman    am    Teutoburger  Walde    und    der 
Sandig-glaukonitischeu  Facies  weiter  südlich  schliefen  dürfen,  die 
'A.blagerung   im  Gebiete  des  heutigen  Teutoburger  Waldes  in  tie- 
*Grem  Niveau,  als  weiter  südlich,  erfoljrte. 

Die  von  vornherein  wahrscheinlichste  Annahme  ist  nun,  daU 
^>e  am  südlichen  Egge-Gebirge  im  Liegenden  der  Kreide  zu  verfol- 
geude  uud  dabei  nach  Westen  au  Sprunghöhe  gewinnende  Abbruchs- 
550ne  parallel  dem  nördlichen  Teutoburger  Walde  unter  der  Kreide 

0  KRiacii,  Glückauf  f.  1904,  Nn.  27,  S.  3. 

*)  Bisher  sind  Schicht) ücken  dort  nur  im   Liugciulen   des  Wculden  durch 
Gaorl  (8.  weiter  anten)  beknnnt  gewordcD. 
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eine  relative  Hebung  erfuhren,  deren  AusmaU  im  nördlichen  aber 
Ober  1000  ni  geringer  war  als  im  südlichen. 

Indem  nun  die  jiuigjurassischen  Schichtenverschiebungen,  — 
mögen  sie  überall  entlang  Brüchen  erfolgt  oder  auch  streckenweise 
in  Flexuren  bestanden  liaben,  —  weite  Gebiete  hoch  über  das 
Denudationsniveau  erhoben,  gaben  sie  erst  die  Möglichkeit  zu 
jenen  intensiven  Schichtenabtraguugen,  die  ihre  ältesten 
Spuren  in  den  Serpulitkonglomeraten  von  Bielefeld  hinterlassen 
haben  und  die  heute  ihren  gesteigertsten  Ausdruck  in  der  Lage- 
rung der  Kreide  über  paläozoischen  Schichten  im  Bereiche  des 
gehobenen  Südsockels  finden;  und  daU  in  diesem  Trias  und  Jura 
gänzlich  fehlen,  ist  damit  auch  gewiß  nicht  der  Ausdruck  einer  Unter- 
brechung der  Sedimentation  in  der  triadischen  und  jurassischen  Zeit. 

Haben  die  jungjurassischen  Dislokationen  im  Ge- 
biete der  heutigen  westfälischen  Kreidemulde  einen 
hoch  über  das  nördliche  Gebiet  aufragenden  Südsockel, 
also  ein  den  grötUen  Teil  des  heutigen  Westfalen  und 
weiter  südlich  liegende  Gebiete  umfassendes  Festland 
der  jüngsten  Jurazeit,  geschaffen,  so  führten  die  nach- 
folg(rnden  Denudationen  und  die  Transgressioueu  der 
Kreidezeit  zu  dessen  Eiuebnung  und  damit  zur  Wieder- 
gewinnung des  Südterrains  für  die  Wasserbedeckung. 
Dabei  griff' schon  das  Meer  der  Unteren  Kreide^),  wie  au  der  Egge 
zu  beobachten  und  vielleicht  auch  aus  der  Bohrung  Wildsöden  zu 
schließen  ist,  über  die  alte  Absenknngszone  hinaus  und  dürfte  dabei 
vorwiejrend  durch  seine  Abrasion  das  allerdings  schon  durch  vorange- 
gangene  terrestre  Abtragung  angegriffene  Terrain  erobert  haben.  Ehe 
dann  aber  das  Kreidemeer  zur  Cenomanzeit  einen  erneuten  Vorstoß 
nach  Süden  machte,  trat  eine  kurze  Periode  negativer  Strand- 
verschiebnng  ein,  deren  Spuren  wir  am  südlichen  Egge-Gebirge 
verfolgen  können.  In  Fig.  4  ist  das  jeweilige  Liegende  des  Cenoman, 
soweit  es  am  Ausgehenden  festzustellen  war,  verzeichnet  worden, 
und   wir  erhalten  dort  vcm  N   nach  S  folgende  Zonen: 

')  Auch  (lio  Transgrc.<«»ion  dcd  Neooom  ist  wohl  in  mehreren  Phasen  erfolgt, 
lind  zur  7.t'.\i  des  Untcn'D  Gault  lugen  vielleicht  weite  Gebiete  des  heutigen  Nord- 
wchtfalfn  wi>>«|i'r  trocken:  abor  alle  diest:  Verhriltnisso  sind  noch  nicht  hinreichend 
uulgeklArt. 
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Übersicht  über  das  Liegende  des  Cenoman 
am  südlichen  Egge-Oebirge. 

«I«hrbueh  1906.  ^ 


2. 

» 

3. 

» 

4. 

» 

f). 

2> 

1  ]  4  Hans  Stim.k.  Zur  KcnDtnis  der  DislokatioDOD, 

1.  Zone:  Onoiiiau  über  dem  nur  lokal   in  der  Gegend  von 
Alteubeken  eutwickelten  glaiikoDitischen  Sandstein 
des  obersten  Gault. 
Cenoman  über  Flammenniergel. 
Cenonian  über  Gaultsandstein. 
Cenoman  Aber  Neocomsandstein. 
Cenoman  über  Trias  (Buntsaudstein). 

Die  Skizze  veranschaulicht  also  zugleich   ein  Stückchen  geo- 
logischer Karte  aus  der  Zeit  der  beginuendeu  Cenomanablageruog. 

Daß  nun  die  heutige  Südgrenze  des  Neocom  nicht  mit  dessen 
ursprünglicher  Sedimentationsgrenze  zusammentallt,  ist  an  anderer 
Stelle*)  ausgeführt  worden;    dasselbe   gilt   für  die  Südgreuze   der 
übrigen  Glieder  der  Unteren  Kreide,  da  z.  IJ.  der  F'lammenmergel 
südlich  Buke^  wo  er  sich  aihniihlich  auskeilt,  in  seiner  Beschaffen- 
heit mit  demjenigen  nördlich  Alteubeken  durchaus  übereinstimmt, 
ferner    der     Gaultsandstein     von     Kleiuenberg    und     Asseln^    von 
wenigen,    nirgends    fehlenden     Modifikationen     abgesehen,     dem- 
jenigen weiter  nördlich  völlig  gleic^ht,  und  keine  konglomeratische 
oder    sonsti«j:e    auf    unmittelbare    Küstennähe    hinweisende    Aus- 
bildunir     die    heutigen    Südgrenzeu     dieser    Schichtenglicder    als 
alte  Strandlinien  erscheinen  lal.it;    es    kann    deshalb    kein  Zweifel 
darüber  bestehen,  dal»  erst   in  der   frühesten  Ceuomanzeit    in   den 
Abhii'e runden     der    Unteren    Kreide    die    sich    nach    Süden    ver- 
größeruden   Schichtlücken  und    damit  die   heutigen  Südriinder  der 
einzelnen    (iüed<»r    der    Unteren    Kreide    geschaffen    worden    sind. 
DalA  damals  wieder  in  denselben  (Jebieten,  in  denen  vorher  die  Sedi- 
mentation der  l'nteren  Kreide  erfolgt  war,  Schichtenabtraguug  ein- 
treten konnte,  w<Mst  eben  auf  eine  negative  Strand  Verschiebung 
nach  Norden  hin,  die  der  gewaltigen   positiven  Strand- 
verschiebung  des  C'enomanmeeres    unmittelbar    voran- 
gegangen   sein    muU   und    wohl    in    lokalen    Elebungen    im  Ge- 
biete  des   heutigen    südlichen  Egge- Gebirges,    zu   denen   vielleicht 
n«»ch    eine     allgemeinere    Regression    des    Kreidemeeres    hinzuge- 
konnnen   sein    mag,    ihren    Cirund    gehabt   hat.     Uebrigens   ist  ja 

')  UebiT  |>rrKTctacei>c1ie  Scbicbteo Verschiebungen  1.  c  S.  297. 
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auch  der  senoneu  Transgression  in  Nonldeutschland  weithin  eine 
negative  Strandverschiebung  vorausgegangen,  wie  wir  aus  den 
SchichtiQckeu  im  Liegenden  senouer  Bildungen  schließen  dürfen, 
auf  die  im  Hannoverschen  namentlich  Denckmann^)  hinge- 
wiesen hat. 

Abgesehen  vom  Egge -Gebirge  fehlt  im  ganzen  Bildlichen  und 
mittleren  Gebiete  der  westfälischen  Kreidemulde,  wie  neuerdings 
namentlich  durch  Tietbohrungen  festgestellt  ist,  die  Untere  Kreide 
ginzlicb,  und  mag  auch  anderwärts,  wie  in  Hezug  auf  die  sHd- 
licbste  Egge  oben  ausgeführt  wurde,  eine  nachträgliche  Reduktion 
der  Unteren  Kreide  durch  frühccuomanc  Abrasionen  eingetreten 
sein,  so  fehlt  doch  für  eine  Ueberflutung  des  ganzen  Südgebietes 
durch  das  Neokommeer  jeder  Beweis,  und  in  Uebereinstimnmng 
damit  steht  auch,  daU  am  Teutoburger  Walde  einschlieUlich  Kgge- 
Gebirge  die  Untere  Kreide  als  Flachwasserbildung  erscheint.  Erst 
zurCenomanzeit  wurde  also  der  Südrand  des  Kreidemeeres  so  weit 
^oi^esclioben,  daU  das  Gesamtgebiet  der  heutigen  Kreidemulde 
''bieder  unter  Meeresbedeckung  stand. 

Die  älteste  Transgression  ist  diejenige  des  Wealden, 
»■^uf  die  am  Teutoburger  Walde  zuerst  Gagei/^)  auf  Grund  einer 
Bohrung  südöstlich  Oesede  geschlossen  hatte,  und  für  die  neuer- 
dings von  G.  MÖLLER''^)  eine  größere  Zahl  von  Beis[>ielen  aus  dem 
Gebiete  westlich  der  Ems  angeführt  sind;  eine  Ergänzung  unserer 
Vorstellung  von  der  übergreifenden  Lagerung  des  Wealden  über 
•*'teren  Gliedern  des  Jura  und  auch  über  Trias  (s.  G.  Möller)  er- 
S^bt  sich  nun  m.  E.  daraus,  daß  wir  aus  den  Bielefelder  Serpulit- 

*)  Dknckmaxn.  lieber  zwei  Tiofseefazios  in  der  oberen  Kreide  von  Uanno- 
^*'  Und  Peine  and  eine  zwiscLen  ihnen  bestehende  Transgression.  Dies.  Jahrb. 
'•    1S88   S.  loOff, 

^J  Gagkl.     Beiträge  znr  Kenntnis  des  Woulden  in  der  Gegend  von  Borgloh- 

^^ede.      Dies    Jahrb.  f.  LsOS,    S.  159  flf.,  speziell   S.  171    oben.      Vorher   hatte 

*^noa  Dkxckmaün  (Neu  8  Jahrb.  f.  1800,  II,  S.  97)  die  übergreifende    Lageniiig 

^^    VTeftldeii  über  Miill.  Jura  bei  Sehndo  erkannt. 

^         *)  G.  MOllek.     Die  Lagerun gsverhältnisso  der  Unteren  Kreide   westlich  der 

^»na    uod  die  Transgression  des  Wcald.n.     Dies.  Jahrb.  f.  11)03,  S.  184ff. 

Z.  T.  handelt  es  nch  dabei  sogar  schon  um  Transgrossionen  des  Serpulit, 
^«xi    G.  IfCLLEa  (S.  199)  in  jenen  Gebieten  zum  Wealden  ziehen  muclite. 

8* 


1 1()  Havs  Stii.lk,  Zur  Kenntnitf  der  Dislokationen, 

koDirloiiierateii  den  uiuiiittolbareii  Beweis  für  eine  schon  vor 
ilcr  WeaUlenzeit  erfolgte  Abtragung  mächtiger  jurassischer  und 
triadietcher  Schichten  eutuehmou  können.  Oescde  liegt  nun  am 
Teutohurger  Walde  nördlich  der  unter  der  Kreide  7ai  vermu- 
tenden Absenkungszone,  südlich  deren  sich  die  übrigen  Kreide- 
transgrcvssionen  der  Hauptsache  nach  abgespielt  haben;  aber  es 
kann  doch  gewiU  nicht  überraschen,  daU  auch  weiter  nörd- 
lich stärkere  Knistonbewegnngen  als  Begleiterscheinungen  der 
südlichen  Haiiptabsenkung  erfolgten,   und  daU  dabei  —  vielleicht 

Figur  5. 
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Zoneneinteilang  des  Teutohurger  Waldes  nach  den  Lagerongsformen 

von  Neocom  und  Cenoman. 

nur  lokal  -  Schichtkoniplexe  luden  Denudationsbereich  gelangten 
und  cingeobnt't  wurden,  elio  der  Wealdon  zur  Ablagerung  kam. 
Auch  i\\\\  iihori^roifeude  Lui'erung  des  Wealden  wäre  damit  ein 
Eri^cbnis  vorcn^tacoist^lior  Krnstenbewegiuigen,  wie  für  das  CJebiet 
\v<»stli(.'lj  dir  Knis  schon  (t.  MCli.er  (1.  c.  S.  198)  vermutet  hat. 

Die  einzelnen  Phasen  in  der  Wiederüberflutung  des  durch 
Krustf'nbewoirunjjen  verlorenen  Terrains  durch  das  Kreidemeer 
erhalten  nun  auch  durch  die  Einteilung  des  Teutohurger  Waldes 
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nach  den  Lagerungsformen  der  Unteren  und  Ül>eren  Kreide  in 
nachstehende  vier  von  Norden  nach  SQden  sich  folgende  Zonen 
cioen  gewissen  Ausdruck: 

I.  Zone  der  gleichförmigen  Lagerung  von  Neocom  und 
Cenonian  (keine  Schichtlücken  im  Liegenden 
beider). 

II.  »  ungleichförmiger  Lagerung  des  Neocom  und  gleich- 
förmiger des  Cenoman.  (Schichtlilcke  im  Liegen- 
den des  Neocom,  keine  Schiclitlücke  im  Liegen- 
den des  Cenoman). 

III.  »      ungleichförmiger    Lagerung     von     Neocom     und 

Cenoman.    (Schichtiftcken  im  Liegenden  hcMder). 

IV.  »      des    Fehlens    der   Unteren  Kreide    und    untricich- 

förmiger  Lagerung  des  Cenoman. 

Zone  I  umfaßt  den  ganzen  nördlichen  Teil  des  Teutoburger 
Waldes,  den  sogen.  Osning,  bis  über  Örlinghausen  hinaus 
und  nahe  nach  Detmold  hinan;  überall  liegt,  soweit  kriue 
jüngeren  Schichtenstörungeu  Modifikationen  herhei^^efrthrt 
haben,  das  Neocom  unmittelbar  auf  Wealden  und  das  Cenoman 
auf  Oberem  Gault. 

Zu  Zone  II  gehöit  das  weiter  südlich  folgende  Gebiet  bis 
etwa  nach  Altenbekon.  Die  Konkordanz  des  Cenoman  über 
Oberem  Gault  bleibt  gewahrt,  d«gegen  überdeckt  das  Neo- 
com übergreifend  verschiedene  Glieder  des  Jura  und  Keuper. 
Die  Lagerungsverliältnisse  entlang  der  Neocomgrenxe  sind 
zwar  recht  kompliziert,  und  sicherlich  sind  nicht  überall  die 
unmittelbar  neben  oder  unter  dem  Neocom  liegenden  Schichten 
sein  ursprüngliches  Liegendes,  sondern  sie  sind  teilweise  erst 
durch  tektonische  Vorgänge,  z  T.  in  mehr  tangentialem  Sinne, 
in  diese  Lage  gekommen,  doch  kann  über  das  V^orhaudensein 
ursprünglicher  Schichtlücken  im  Liegenden  des  Neocom  in- 
folge vor-  oder  frühneoeomer  Abtragung  mächtiger  Schichten- 
komplexe kein  Zweifel  bestehen. 

In  Zone  III  überdeckt  das  Neocom  abwechselnd  Jura, 
Keuper,  Muschelkalk  und  Buntsandstein,  während  das  Ceno- 


1Ia> 
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I  inuu,    wie   wir  obcu   sahen,   auf  vertjchiedeneu   Gliedern    der 
Unteren  Kreide  liegt. 

In  diesf  Znne  gehören  das  Egge-Gebirge  zvischen  Alteu- 
hcken  und  lllankeiirode  und  die  Kreidesvlinllen  von  KQhlsen 
im  Triaggcbiete  Oi<tlicli  des  Egge- Gebirge»,  in  denen  das 
(^euouiau  Gaiiht<andsteiii  unter  Ausfall  des  Flainoieumergel 
und  das  Neocum  Keuper  und  Lias  Qberdeckt. 

In  Zone  IV,  in  die  das  äuUerste  Sfldende  des  Epge-Ge- 
birges  entfällt,  fehlt  endlich  die  Untere  Kreide  ganx,  und  das 
Ouninan  liegt  unmittelhar  auf  triadischen  Schichten  (Üunt- 
sandistein). 

Zone  1  umfaßt  das  gesamte  Gebiet  des  Wealden  außer  dem 
f  uocli  etwaü  fraglichen  Vorkommen  von  Berlebcck^)  bei  Detmold; 
von  dem  hier  sicli  ganx  iiHinälilieh  roU/ieheudeu  Übergänge  von 
Wealden  und  Neot^oin  geben  die  Profile  von  Rorgloh  und  Oeeede')  < 
/cugnit-.  Die  Wasserhedccknng  überschritt  il.üiu  den  Südraud 
der  Wealden  Verbreitung  und  gelangte  dabei,  niäi-btige  Schichten- 
komplexe  einebnend,  schon  zur  Neocomzeit  (übergreifende  Lage- 
rung des  Neokoni  in  Zone  II  und  III)  bis  hinein  in  Zone  IV. 
Die  Ablageniiig  des  Cenoman  vull/.og  i^ich  dann  iu  Zone  II  ohne 
nachweisbare  Unterbrechung  fthcr  den  Sedimenten  der  Unteren 
Kreide,  wfihreud  ihr  in  Zoui'  III  eini-  teilweise  Zerstörung  der 
vorher  abgel uferten  Kreidebilduiigen  voranging  und  in  Zone  IV 
eine  völlige,  soweit  Untere  Kreide  überhaupt  vorbanden  gewesen 
ist.  Auf  die  negative  Strandverscbiebuug  xnr  frühesten  Ceaoman- 
zeit,  die  somit  hauptsächlich  in  Zone  III  zum  Ausdrucke  kommt, 
wurde  schon  liiugewieseu ;  ibr  folgte  unmittelbar  ein  erneuter,  weit 
nach  Süden  reichender  Vorstol.l  des  Kreidemeeres  (Transgression 
des  Cenoman),  der  iu  der  übergreil'euden  Lagerung  des  Cenoman 
in  den  Zonen  III  und  IV  seinen  Ausdruck  findet. 

Eb    ist    nun    von    liesoLnlcreiii    Interesse,    daU   die    eben    be- 
spriicbeuen  Zoneu    nicht   auf  den  Teufoburger  Wald    beschränkt, 


1)  S^nt.LK.    G.'birH>hBD  de« 
Di-tmolil.    Dl.':^.  Jnlirh.  f.  I8fti>. 

*}   ÜAUfL    I.   c 


'['initiibiir^pr  Waldes   iwUchan  Alteobokoo    nnd 
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soiHlcrn  Aiiiüsehnitto  größerer  Zonen  sind,  in  die  sich  nach  der 
gieii-lien  (iesichtspnnktcMi  die  gesamten  Kreide  Vorkommnisse  dci 
westfälisch-hannoverschen  lierglandes  einordnen  lassen.  Wem 
Verfasser  versucht,  in  Fig.  6  davon  eine  dem  heutigen  Stand- 
punkte unserer  Kenntnisse  entsprechende  bildliche  Vorstellung  7.1 
geben,  so  ist  er  sicii  wohl  bewußt,  daß  spätere  Forschungei 
manche  ModifikatioTiOn  in  Bezug  auf  die  Umgrenzung  der  Zonci 
herbeifiihren  mögen,  und  daß  das  auf  Grundlage  neuer  Tief 
bohrungen  namentlich  im  Bereiche  der  westfälischen  Kreide- 
mulde eintreten  mag,  wo  bisher  wenig  Anhalt  für  die  ge- 
nauere Festlegung  der  Zonengrenzen  gegeben  ist.  Die  haupt 
sächlichsten  (lebiete,  in  denen  die  Lagerungsforin  des  Neocon 
und  Cenomaii  oder  eines  von  beiden  nachweisbar  ist,  sind  ii 
Fig.  6  vermerkt. 

Zone  I  umfaßt  außer  dem  nördlichen  Teutoburger  Walde  der 
Ilauptteil  des  Wesergebirgslandes  nebst  einigen  anschließende! 
Hcrgzügen  bis  etwa  in  die  (iegend  von  Hannover,  ferner  die  Lokali- 
täten Sehnde,  Hflddesum,  Oedelum  und  Iloheneggelsen  ^)  und  auci 
ncH^h  den  Ulis  in  der  Auffassung  v.  Koenkn's'^),  nach  der  dort  dii 
Diskordanz  drs  Neocom  über  wechselnden  Gliedern  des  Jura  erst  zui 
Tertiärzeit  durch  Schichtenbewegungen  in  mehr  tangentialem  Sinuc 
hervorgerufen  wurde.  Zu  Zone  II  gehören  außer  dem  oben  umgrenz- 
ten Teile  des  Teutoburger  Waldes  die  sog.  (Jronauer  Kreidemulde,  ic 
derem  südlichen  Teile  das  Neocom  unmittelbar  auf  Lias*^),  im  nörd- 
lichen nach  freundlicher  Mitteilung  von  Hrn.  Dr.  Mknzel  z.  T.  aucl 
auf  Dogger  liegt,  die  Bergzüge  zwischen  Langeisheim  und  Lutter  an: 

')  Ho^KK.  (fcolof^ihciie  Yerliältnisso  der  Umgegend  von  Sebnde.  Ztschr.  d 
Deutsch,  geol.  CJes    f.   IDÜ'J,  S.  104,  108. 

Auch  von  Linden  l>ei  Hannover  ist  Wcalden  und  marines  Neokom  bekannt 
wenig  t.'ntrcrnt  liogt  aber  bei  Limmur  Hauterivien  auf  verschiedenen  Stufen  de 
Mulm,  und  IImyi.k  (I.  c.  S.  IQ.'))  konnte  hier  keinerlei  Verwerfung  zwischen  Oberen 
«Iura  und  TSeocom  i.-ntdecken.  Trifft  llnYKit^s  Auffaf>siing  zu,  sc  hätten  wir  hie 
den  sonst  niclit  /.u  beobachtenden  Fall,  daß  sich  auf  engumgrenztem  Kanni' 
iiimitttMi  Zone  I  bohon  die  Verl  ältnidse  der  Zone  TI  einstellen.  Die  nächst 
liegindc  ErkluruiiL^  wAn*  dann  wdil.  daß  hier  infolge  lokaler  Hebung  die  Wealden 
>ehirhten  i-te.  vor  Al»la^erung  dej»  Xeoeom  wieder  ab<{etragen  werden  konnten. 

*'')  In  der  Darstellung  auf  Fii;.  G  habe  ich  mich  der  Auffassung  v.  Kobstkn' 
aii^i'.mliiossiii,  d:i  für  l{.  genteiHj;e  Bedenken  der  sichere  Beweis  noch  fehlt. 

■';  V.  Koi:m:.v,  lürl.  /.ii  Blatt  Gr.  Freden,  S.  V,K 
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Bamiherj^e,  der  Ileinberg'),  der  Salzgitter'öche  Ilöheuzug*^)  und 
die  weiter  nordöstlich  liegenden  subherzynischon  Kreidegebiete,  in 
denen  da«  Cenoman  den  Flanimenmergel  überdockt,  während  das 
Neocom,  im  allgemeinen  in  der  F'orni  des  Ililskonglomerates,  sehr 
verschiedene  Schichten  des  Jura  und  der  Trias  überlagert. 
Möglicherweise  in  diese,  möglicherweise  aber  auch  noch  in  die 
erste  2^ne  gehört  die  Gegend  von  Ilildesheim'*^),  wo  Jura-Schichten 
Ton  jüngerem  Alter  als  Kimmeridge  nicht  mehr  bekannt  sind, 
8ondeni  auf  diese  unmittelbar  die  Tone  des  Ilauteri vien  folgen, 
die  immerhin  durch  eine  Dislokation  vom  Jura  getrennt  sein 
könnten.  Zur  Zone  III  gehören  nach  unserer  bisherigen  Kenntnis 
außer  dem  südlichen  Egge-Gebirge  nur  noch  die  Kreidovorkomm- 
iiisse  von  Kühlsen  im  Vorlande  der  Egge  (s.  oben).  Zone  IV  ist 
im  nordwestdeutschen  Htigellande**)  außer  in  Westfalen  nur  noch 
am  Ohmgebirge  südlich  des  Harzes  nachzuweisen,  wo  Cenoman 
unmittelbar  auf  Trias  liegt.  In  Westfalen  fällt  in  sie  der  ganze 
Södrand  der  großen  Kreidemulde  und  das  nördlich  anschließende 
Gebiet  bis  mindestens  hin  nach  Münster,  wie  zahlreidie  Bohrunü:en 
ergeben  haben,  von  denen  nur  die  nördlichsten  in  Fig.  6  ver- 
wichnet  sind*).  Außerhalb  Zone  IV  Hegt  aber  jedenfalls  das  Gebiet 
weiter  westlich  und  nordwestlich,  wo  von  mehreren  Stellen 
(Weseke,  Oeding,  Südlohn,  Stadtlohn,  Ahaus,  Gronau,  Ochtrup, 
ßentheim)  Wealden  und  marine  Untere  Kreide  bekannt  sind.  Üb 
die  Gegend  von  Wesel  noch  im  Verbreitungsgebiete  der  Unteren 
Kreide  und  damit  außerhalb  Zone  IV  liegt,  muß  fraglich  bleiben, 
"*   der    von    v.   Dkchen^)    aus    der    Hohrung    Flünxe    angeführte 

0  BfiDK.   Die  Höhenzüge  zwischen  Lulter  am  Bareiiberge    und  Lichtenborg 
'"  ^raanschweig.     Inaog.  Diss.  Güttingen  S.  28. 

*)  D»:ni.;kma3cn.  Umgegend  von  Dornten.  Abh.  z.  gool.  Spez.- Karte  v.  PreuUen 
^-    VIII,  Heft  2,  S.  27. 

')  Mkx/kl.  Galgenberg  and  Vorholz  bei  llildeshcim.  Inaug.-Diss.  GiUtingen 
'•*Ol,  S.  23  und  Hoyer,  1.  c.  S.  104. 

*)  Weiter  nördlich  finden  wir  die  Verhältnisse  der  Zone  1\  bekanntlich  bei 
^Uebarg  wieder. 

^)  Die  Bohrungen  bind  außer  den  ö.*>tlicli>tcn,  die  \erf.  untersuchte,  von  den 
^^*T*n  Dr.  Müi.LKK  und  Dr.  Kkisch  bearbeittit  worden,  mit  deren  freundlicher 
^^luubnis  die  Bohrpnnkte  aus  dem  Bohrarchiv  der  K«inigl.  Geol.  Landesnnstalt 
*^    Fi|f.  fi  äbernommen  wurden. 

^)  V.  DecHior.  Erl.  zur  geol.  Karte  von  Rheinprovinz  und  Westfalen  11,  S.  4G2. 
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HopUtenDeahaifeai  uuch  G.  MCller^)  möglicherweise  evaeSchlotiieiiHia 
angulata  gewesen  ist;  schon  ca.  15  km  östlich  Hflnxe  liegt  aber 
nach  Bohrergebnissen  das  Cenoman  auf  alten  Schichten  unter  Aus- 
fall der  Unteren  Kreide. 

Im  Gebiete  der  westfälischen  Kreidemulde  haben  wir  erkannt, 
daB  die  Schichtenabtraguugeu  und  Trausgressioneu  in  der  jQngsten 
Jura-  und  in  der  Kreidezeit  durch  Dislokationsvorgäuge  von 
/..  T.  sehr  erheblichem  Ausmaße  veranlaßt  oder  doch  wenigstens 
eingeleitet  worden  sind.  Es  erhebt  sich  die  interessante  Frage, 
wieweit  sich  auch  in  anderen  norddeutschen  Kreidegebieten  dieser 
Zusammenhang  näher  erweisen  lassen  wird. 

Inwiefern  der  ursächlich  auf  die  präcretaceischen  Schichten- 
verschiebungeh  zurückgehende  Gegensatz  eines  südlichen  (relativ) 
gehobenen  und  eines  nördlichen  (relativ)  gesunkenen  Terrains  in 
Westfalen  auch  noch  in  der  faciellen  Entwicklung  der  Pläner- 
scdimente  nachklingt,  sich  dabei  aber  immer  mehr  verschw&clit, 
wird  in  der  nachstehend  zum  Abdnick  kommenden  Arbeit  über- 
die  Scaphitenschichten  in  der  südöstlichen  westflllischen  Kreide- 
mulde einige  Erläuterung  finden. 


Die  sehr  interessanten  Beziehungen  der  als  präcretaceisch 
kauntiMi  Dislokationen  zu  den  großen  tertiären  Bruchsystemeu. 
werden  nach  dem  bevorstehenden  Abschlüsse  der  geologischeiB 
Spezialuntersuchung  des  Egge-Gebirges  und  seines  östlichen  Vor — 
landes  genauere  Auseinandersetzung  erfahren. 


Zusammenfassung. 

Im  Serpulit  von  Bielefeld  finden  sich  in  größter  Meng^ 
Gerolle  von  Trochitenkalk,  die  nur  von  Süden,  von  denk 
heute  unter  Kreidebildungen  verdeckten  Schauplatze  gewaltiger^ 
Schichteuzerstörungen  zur  jüngsten  Jura-  und  älteren  Kreidezeit, 
gekommen  sein  können. 

')  1.  ü.  S.  li)5,  Anmerk.  2. 
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Bei  liielefeld  gelangte  aber  der  Serpuüt  Ober  einer  ge- 
8clilo88enen,  von  Diskordanzen  freien  Folge  von  Jura-  und  Trias- 
Sedimenten  zur  Ablagerung,  und  so  muß  dort  der  Obere  Muschel- 
kalk zur  Serpulitzeit  in  einer  aus  der  Gesamtmächtigkeit  von 
Jura  und  Keuper  sich  ergebenden  Tiefe  unter  Terrain  gelegen 
haben. 

Es  bestand  somit  zwischen  dem  heutigen  Gebiete  von  Biele- 
feld und  dem  Abtragungsgebiete  der  Gerolle  in  bezug  auf  die 
Höhenlage  der  Muschelkalkschichten  schon  zur  Ser- 
pulitzeit ein  Unterschied  von  sicher  über  1000  m. 

Ein  noch  beträchtlicherer  Unterschied  in  der  Höhenlage  gleicher 
Schichten  bestand  zur  frühesten  Cenomanzcit  weiter  nordwestlich 
zi^ischen  der  heutigen  Gegend  von  Münster  und  dem  nördlichen 
Teutoburger  Walde  (Osning). 

Es  stehen  sich  also  in  jenen  Gebieten  zur  jüngsten  Jura- 
heasw.  älteren  Kreidezeit  ein  (relativ)  gehobenes  Süd- 
uod  ein  (relativ)  gesunkenes  Nordgebiet  gegenüber. 

Die  genauere  Kenntnis  der  trennenden  Absenkungszone  ent- 
zieht sich  unter  den  Kreidebildungen  der  nördlichen  westfälischen 
l^reidemulde  unserer  Kenntnis;  wo  aber  im  südöstlichen  Fortstreichen 
*ni  Ostrande  der  Kreide  (Egge- Gebirge)  das  Liegende  der  Kreide 
d^r  Beobachtung  zugänglich  wird,  erkennen  wir  in  ihm  präcrc- 
^ftceische  Dislokationen  von  hundorten  von  Metern  Sprung- 
l^fthe,  als  deren  Gesamteffekt  die  auch  bei  Bielefeld  und 
^finster  etc.  erkannte  Trennung  eines  nördlichen  ge- 
sunkenen und  südlichen  gehobenen  Terrains  erscheint. 

Es  liegt  deshalb  nahe,  einen  Zusammenhang  zwischen  den 
I^eobaohtungsergebnissen  am  Egge-Gebirge  einerseits,  in  den  nord- 
westlich liegenden  Gebieten  andererseits  in  dem  Sinne  zu  suchen, 
oäU  ein  einheitlicher  tektonisclier  Vorgang  zur  jüngsten 
«'^urazeit  im  Bereiche  der  heutigen  Kreidemulde  die  Trennung 
^ines  (relativ)  gehobenen  Südgebietes  von  einem  (relativ)  ge- 
sunkenen Nordgebiete  bewirkte. 

Das  Nordgebiet  entwickelte  sich  in  der  Folgezeit  zu  einem 
Gebiete  mit  konkordanter  Lagerungsform  von  Neocom 
^QdCenoman,  das  südliche  zu  einem  Gebiete  gewaltiger 
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Schiclitlückcn  nud  diskordantor  Lageruugsformcn  ' 
Kreide.  Die  TrenuuDg  beider  erfolgte  nun,  wenigstens  im 
liehen  Gebiete,  nicht  entlang  einer  einzigen  Linie,  sondern  in  e 
breiten  Absenkungszone,  in  der  natOrlich  überall  schon  (£( 
(lebirgo)  Diskordanzen  zwischen  der  Kreide  und  ihrer  Unter! 
bestehen  müssen. 

Die    j  11  ngju rassischen,     zur     Hebung     des     Sndgebi 
führenden    tektonischen    Vorgänge    gaben   dort    erst 
Möglichkeit  zur  Abtragung  mächtiger  jurassischer  i 
triadischer    Schichteukomplexe,    deren    erste  Spur  uns 
den  Serpulitkouglomeraten    von    Bielefeld    entgegentritt«    und 
ihren  gesteigertsten  Ausdruck   in   der  Lagerung  von  Kreide   f 
Paläozoicum    in    den    südlichen  (lebieten  der  Kreidemulde   fin 
Daß  dort  Trias  und  Jura  fehlen,  ist  somit   auch    keineswegs 
Ausdruck   einer  Unterbrechung   der  Sedimentation  in  der  jura 
sehen  und  triadischeu  Zeit,  sondern  nur  der  Ausdruck  daf 
daÜ   jene   Gebiete    vor   Ablagerung    der  Kreide    wie« 
hoch  über  das  Deuudatiousniveau  gehoben  worden  si 

Im  Verein  mit  terrestren  Abtragungen  führten  die  Tra 
gressionen  der  Kreidezeit  zur  Wiederüberflutung  < 
durch  die  jungjurassischen  Dislokationsvorgängc  < 
Wasserbedeekung  entzogenen  Terrains. 

Die  älteste  diskordante  Lagerungsform  von  KreideschicL 
macht  sich  im  nordwestlichen  Teutoburger  Walde  im  Liegen 
des  Wealden  allerdings  schon  im  Bereiche  des  gesunkenen  Nc 
gebietes  bemerkbar;  hier  mögen  schwache  Krustenbewegungen 
Bogleitersi-heiuungen  der  weiter  südlich  erfolgenden  Haupt 
Senkung  geringmächtige  Schichtkomplexe  in  den  Bereich 
Denudation  gebracht  haben,  sodaU  nach  deren  Einebnung  c 
Schichtlücke  im  Lietjenden  des  Wealden  blieb.  Die  Tra: 
g  r 0  s s  i  o  n  der  Unteren  Kreide  ging  wenigstens  im  östliche 
Teile  bereits  über  die  Hauptahsenkungslinie  hinaus;  die  Ok 
patitui  des  Gosamtterrnins  der  luMitigen  Kreidemulde  durch 
Meon'sbiulrcknng  erfolgte  aber  erst  mit  der  Transgression  c 
CtMioman.  Zwischen  diesen  Phasen  positiver  Strandverscl 
bim«ri'ii    tribt    nIcIi    abrr    zur    frühesten    Cenomanzeit    ei 
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Phase  negativer  Straud Verschiebung,  wohl  hervorgerufen 
durch  lokale  Hebungen,  am  Egge-Gebirge  zu  erkennen,  die  zu 
einer  Zerstörung  vorher  abgelagerter  Sedimente  der  Unteren  Kreide 
ttod  einer  Verlegung  ihrer  urHprünglichen  Südgrenze  nach  Norden 
(hbrte. 

Die  eiuzelnea  Phasen    in    der  Wiederüberflutung    des    durch 
Krasteubewegungen  für  die  Wasserbedeckung  verloren  gegangenen 
Terrains    erfahren    einen    gewissen  Ausdruck   in   einer  Einteilung 
des  Teutoburger  Waldes  nach  den  Lageruugsformen  von  Neocom 
nnd  Cenoman  in  4  sich  nord-südlich  folgende  Zonen   (s.  S.   1 1 7), 
^on  denen  sich  wenigstens  3   auf   die    gesamten    übrigen  Kreide- 
Vorkommnisse  des  hannoversch-westfälischen  Berglandes  ausdehnen 
fassen. 

Der  zur  jüngsten  Jurazeit  im  heutigen  Westfalen  geschaffene 

(Gegensatz  eines  südlichen  höheren  und  eines  nördlichen 

tieferen  Terrains  klingt  noch  in  der  faciellen  Entwick- 

1  ung  einzelner  Plänerhorizonte  nach,  verschwächt  sich  aber 

dabei  allmählich. 


Berlin,  den  11.  April  1905. 


Die  3roi'äiieiilaiid8chaft  im  Odertale 
bei  St.  Aiidreasberg. 

Von  Herrn  Arnold  Bode  in  Berlin. 
(Hierzu  Tafel  2.) 

T)ie  Frage  nach  einer  ehemaligen,  selbBtAudigen  Vergletsi 
riing  des  Har/cä  ist  bereits  seit  dem  Jahre  1868  vielfach  Ge^ 
stand  der  Untersuchung  und  Erörterung  gewesen.  F.  Wa 
sciiAFFR^)  hat  in  einem  gemeinsam  mit  K.  A.  L088EN  verfal 
Auf'satxe  unter  dem  Titel  »IJeiträge  zur  Beurteilung  der  Fi 
nach  einer  einstigen  Vergletscherung  des  Brockeugebietes«  ei 
kurzen  Überblick  über  die  auf  diesen  Gegenstand  be/.üglic 
Veröffentlichungen  gegeben. 

Zimmermann  hatte  am  Si'idwostabhange  des  Brock 
SciiHEiUER  im  Tale  der  Iloltemme  und  Steinernen  Kenne  Bh 
ablagerungen  beobachtet,  in  denen  sie  Moränen  ehenial 
Uletscher  zu  erkennen  «glaubten. 

O.  ToHELL  nahm  nicht  nur  für  die  Blockmassen  der  letz 
nannten  beiden  Ilar/.tälcr,  sondern  auch  für  die  des  Ilsetales 
Kntstehnng  durch  (iletschertransport  an. 

Als  dann  K.  Kaysek  im  Jahre  1880  im  Auftrage  der  Gc 
gischen  Laiidcifanstalt  die  (iegend  von  St.  Andreasberg  ui 
sucht (%  fielen  ihm  die  gewaltigen  Blockablagerung^n  auf,  die  o 
hall)  des  Andreasberirer  Uinderstalles  im  Odertale  unvermittel 

')  Diosett  Juhrliucli   I8vS9. 
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tthlreichen  Wällen  über  dem  Oderbette  sich  auftQrineu.  Ober- 
flfichenbeschaffenbeit  und  Auftreten  gekritzter  Geschiebe  über- 
zeugten ihn  sogleich  von  der  glazialen  Entstehungsweise  dieser 
Blockmassen,  und  er  machte  seine  Beobachtungen  im  Dezember 
des  Jahres  1881  zum  Gegenstande  eines  Voitrages  in  der  Ge- 
sellschaft für  Erdkunde  in  Berlin,  der  im  Auszuge  in  den  Ver- 
handlungen dieser  Gesellschaft  veröffentlicht  worden  ist. 

Die  von  K.  Lossen  und  F.  VVaiinschaffe  im  Hrockeugebiete 
ausgeführten  Exkursionen  um  Ende  der  achtziger  Jahre  des  ver- 
gangenen Jahrhunderts  führten  aber  diese  beiden  Forseher  zu 
dem  in  dem  oben  erwähnten  Aufsat/.e  niedergelegten  Resultate, 
daß  aus  dem  bis  dahin  Beobachteten  nicht  mit  Sicherheit  auf  eine 
ehemalige  selbständige  Vergletscherung  des  Ilarxes  geschlossen 
werden  könnte,  daß  vielmehr  die  bisher  angeführten  Tatsachen 
ebensowohl  für  eine  fluviatile,  wie  für  eine  glaziale  Entstehungs- 
weise der  fraglichen  Blockmasseu  sprechen  könnten. 

E.  Kaysek  hat  darauf  seine  Ansicht  über  deren  glaziale  Natur 
energisch  verteidigt  und  eine  Reihe  von  Querprofilcu  durch  das 
Tal  gegeben*). 

Die  fortschreitende  geologische  Aufnahme  des  Gebirges  ließ 
in  der  Folgezeit  eine  Entscheidung  der  Frage  durchaus  notwendig 
erscheinen.  Im  Jahre  1901  beauftragte  daher  die  Geologische 
Landesanstalt  eine  Kommission  von  je  zwei  bewährten  Gla/ial- 
und  Harzforschern,  die  Herren  HEr.SHArsEN,  Keilhack,  Koch 
und  Wahn8GHAFFE,  durch  Begehungen  der  Lokalitäten,  an  denen 
Ohzialerscheinungen  beobachtet  waren,  fest /.n stellen^  inwieweit  die 
ihcren  Wahrnehmungen  sich  mit  einer  modernen  kritischen  Auf- 
fsissung  in  Einklang  bringen  ließen. 

Unter  diesen  von  der  Kommission  besuchten  Ortlichkeiten 
wigte  das  obere  Odertal,  Kayseu's  früheres  Beobachtungsfeld,  be- 
wndere  deutliche  Spuren  ehemaliger  Glelschertätigkeit. 

Um  daher  das  charakteristische  Bild  dieser  Moränenlandschaft 
de»  Odertales,  deren  glazialer  Charakter    von  der  Konimission  für 

0  Dieses  Jahrbach  1890.  Da  in  den  folgendou  AusfuhrungiMi  durchaus 
uu  Anaicht  KAYdKK^s  vertreten  wird,  sü  s»ch<Mnt  es  unnötig,  hier  auf  diese  Arbeit 
Buer  finzQgeheD.    8ie  und  die  vorliegende  ergänzen  sich  gegentüeitig. 
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»uu/.weifelhaft«  erklärt  wurde,  fost/.u halten  uq(1  möglichbt  ao- 
scliaiilicli  zur  Darstellung  zu  bringen,  Heß  die  Geologische  Landes- 
anstalt, dem  Antrage  der  Kommission  entsprechend,  durch  Herrn 
BoENECKE  in  Berlin  eine  topographische  Spezialaufnahme  des 
fraglichen  Talstückes  im  Maßstab  1:5000  anfertigen,  eine  Auf- 
gabe, deren  sich  der  Genannte  mit  großem  Geschick  und  feinem 
Gefühl  für  die  Kigenart  der  Landschaft  entledigte. 

Auf    Grund    dieses    schönen,    auf   Tafel  2    wiedergegebenen 

Spiegelbildes     der    Landschaft     lassen     sich  die    Beobachtungen 

Kaysek's  in  vielen  Punkten  bestätigen,  hier  und  da  auch  wohl 
modifizieren  und  ergänzen. 

Es  waren  hauptsächlich  folgende  Argumente,  die  er  für  die 
glaziale  Natur  der  ßlockinassen  anführte: 

1.  Das    fast    plötzliche    Aufhören    der  Wälle    unterhalb    des 
Andreasberger  Kinderstalles. 

2.  Ihre  deutliche  Trennung  von  den  Talgehängen. 

3.  Ihre  innere  Struktur. 

4.  Die    Beschaftenheit    der   die    Massen    zusammensetzenden 
Bestandteile. 

Für  die  Mitglieder  der  Kommission  war  noch  ein  von 
E.  Kayseh  besonders  in  der  Arbeit  von  1890  betonter  Gesichts- 
punkt maßgebend,  diese  Ablagerungen  für  Moränen  zu  halten, 
nämlich  die  kessel-  oder  auch  lang-schlauchfärmigen  geschlossenen 
Depressionen,  jene  charakteristischen  Oberflächenformen,  wie  sie 
sich  in  den  norddeutschen  Moränenlandschaften  und  im  Ablage- 
rungsgebiete der  jüngsten  Eiszeit  im  alpinen  Vorlande  finden. 

Wandert  man  die  OJertalstraüe  von  Oderhaus  talaufwärts,  so 
führt  der  Weg  teils  östlich,  teils  westlich  des  Flusses  in  gleich- 
niäUiger  Steigung  über  die  ebene  Talsohle  dahin,  in  welche  die 
Oder  ihr  Bett  eintregrabcn  hat.  Nur  hier  und  da  sieht  man  Reste 
älterer  Sehotterterrattsen  die  Talwand  begleiten,  oder  Schuttkegel, 
welche  die  Seiteutäler  oft  in  mächtigen  Halden  in  das  Haupttal 
<'rg()ssen  hüben.  Ist  man  aber  am  Fuße  des  Rehberges  ange- 
kommen, so  häufen  sich  am  westlichen  Talgehäuge  die  Schntt- 
iiKUvsen,  und  hat  mau  die   Brücke  gegenüber  der  Eiumünduug  des 
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Dietrichstales  passiert,  so  türnieu  sieh  plötzlich  inäclitige  Block- 
wälle auf,  die  das  Tal  in  seiner  gaozeu  Breite  erfüllen,  8odaU  sich 
der  Fluß  nur  in  einem  engen  grabenartigen  Bett  hindurchwindeu 

kanu. 

Oberhalb  des  Dietrichstales  treten  die  Talwände  zurück  und 

lasseu  diesen  gewaltigen  Blockrnassen  Platz,  um  sich  etwa  300  m 

in  der  Breite  und  nahezu   1  km  in  der  Länge  ausdehnen    und    20 

und    mehr  Meter    über    dem    Oderspiegol    auftürmen    zu   können. 

Auf  der   westlichen    Talseite    ragt    die   mächtige   Granitwand 

des  Rehberges  empor,  auf  der  östlichen   der    noch    steilere  Hang 

des  Hahnenklee,  dessen  klippenreiche  Wände  im  Norden  die  Grau- 

wackehornfelse   des  Culms^   weiter  im  Süden  die  Kalksilikat-  und 

Schieferhornfelse  des  tieferen  Mitteldevons  zusammensetzen. 

Beide  Talwände  haben  mächtige  Ströme  von  Abhaugschutt 
auf  die  Moräne  der  Talsohle  hinabgesandt.  Umfangreiche  Berg- 
stürze sind  besonders  an  solchen  Stellen  niedergegangen,  wo 
Spalten  und  Verwerfungen  der  herzyuischen  llichtung  am  Gehänge 
ausstreichen  und  unten  die  auf  ihnen  austretenden  Wassermassen 
dafür  sorgen,  daß  sich  solche  Katastrophen  stets  wiederholen 
können. 

Über  die  Grenze  der  Schuttmassen  hinaus  liegen  oft  noch 
einzelne  riesenhafte  Sturzblöcke,  die  wohl  an  4  und  5  m  Höhe 
und  Breite  erreichen. 

Südlich  vom  Dietrichstal  springt  die  östliche  Talwand  weit 
gegen  den  Fluß  vor  und  verengt  das  Tal  bis  fast  auf  die  Hälfte 
seiner  bisherigen  Breite.  Den  Grund  zu  dieser  Erscheinung  gaben 
ittch  E.  Katsbr  8  Darstellung  die  beiden  Trümer  der  Oderspalte, 
deren  östliches,  von  der  Ausmünduug  des  Dietrichstales  gegen 
Sfldosten  streichend,  die  Culmgrauwacke  von  den  Schieferhorn- 
felsen  des  Mitteldevons  abtrennt,  und  deren  westliches  mit  bogen- 
rormigem  Ausstrich  von  der  Grauitmasse  am  Osthauge  des  Reh- 
°^ilge8  die  eigentümliche  Bergnase  von  Grauwackehornfels  ab- 
Knneidet.  Diese  beiden  isolierten  Massen  von  Culmgrauwacke 
^oen  wahrscheinlich  unter  der  Talsohle  im  Zusammenhange  und 
bilden  einen  grabenartig  versenkten  Gebirgskeil  zwischen  Granit 
und  Mitteldevon.    Lossen's  und  Kayskk's  interessante  Mitteilungen 

'•krbneh  1906.  9 
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liabcu  die  Eiitstehuug  diese»  Talabschuittes  ja  bereits   ausführlich 
behandelt  *). 

Die  Oderspalte  zei^j^t  in  ilireni  Ausstrich  deutlich  ein  östliches 
Einfallen.  Vielleicht  war  diese  Krscheinuuf^  ein  Hauptgrund  fiir 
die  stärkere  Erosion  der  westlichtMi  Talseite  vor  der  Vergletsche- 
rung, sodaß  die  Gesehiebomassen  der  östlichen  Seiten nioräuen 
höher  zu  liegen  kamen  als  die  der  westlichen  und  daß  so  jene 
vor  der  späteren  Erosion  viel  besser  geschützt  blieben  als  diese, 
die  ihr  vielfach  zum  Opfer  gefallen  sind. 

Ein  Holzabfuhrweg,  der  sich  unmittelbar  hinter  der  Brücke 
rechts  von  der  Straße  abzweigt,  gibt  den  besten  Überblick  über 
den  Aufbau  dieser  Klockmassen.  Er  bewegt  sich  zunächst  auf 
der  ziemlich  flachen  Schotterterrasse,  berührt  gerade  noch  die 
Peripherie  des  mächtigen  Dietrichstaler  Schuttkegels  und  wendet 
sich  dann  in  flacher  Kurve  steiler  ansteigend  auf  die  Höhe  der 
ersten  von  den  stufenförmig  aufgebauten  Moränenablageningen. 

Die  ganze  Fläche  trägt  deutliche  Erosionsspuren.  Sie  finden 
besonders  in  der  tiefen  Erosionsrinne  ihren  Ausdruck,  die  sich 
östlich  des  Weges  entlang  zieht.  Eigentümlicher  Weise  aber 
senkt  sich  die  Sohle  dieser  Kinne  nicht  gegen  Süden,  sondern 
zunächst  talaufwärts  gegen  Norden  zu  der  größten  der  charakte- 
ristischen, kesselartigen  Depressionen  der  Moränenlandschaft.  Die 
trichterartige  Einseukuug  enthält  zu  jeder  Jahreszeit  Wasser,  so- 
daß nur  an  einzelneu  Stellen  die  ziemlich  ebene  Bodenfläche 
daraus  hervorragt.  Diese  ist  etwa  20  m  lang  und  9  m  breit,  von 
sandig-schlammiger  Beschaffenheit  und  liegt  ß  m  unter  dem  Niveau 
der  benachbarten  Kreuzung  des  Waldweges  mit  der  alten  Schneise 
in  der  Forstabteilung  ()4.  Das  Niveau  des  Ausflusses  liegt  immer 
noch  3  m  über  dem  der  Boden  fläche. 

Nördlich  der  Kreuzung  blickt  man  auf  einen  neuen  Wall, 
der  sich  auf  der  eben  beschriebenen  Moräne  quer  durch  das  Tal 
zieht.    Er  biegt  aber  an  der  nördlichen  Fortsetzung  der  erwähnten 

')  Die^ies  •lalirlmch  ibSl.  Losnkn,  Über  den  Zusammenhang  zwiscben 
Falton,  Spaltt^i  uml  Eruptivgosteimn  im  Harz.  S.  1.  Kavskh,  Über  das  Spalten- 
System  am  S\V.-AI>t'all  des  BnK'konma8^ivä,  inv^besondere  in  der  Gfgend  vun 
St     \!idr.'a.s}.orj,',  S.  iVJ. 
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ErosioQsriuue  nach  Norden  ab  uud  bo>rleitet  sie,  bis  er  die  öbtliche 
Talwand  au  der  Dächstfolgeudeii  Schneise  erreicht. 

Diese  Stufe  der  Moränen  hat  verhältnismäßig  wenig  unter 
der  späteren  Erosion  gelitten  und  spiegelt  noch  heute  in  den  hoch- 
aufragendeu  fortlaufenden  Wällen  ihrer  Seiten-  und  Stirninoränen, 
in  ihrem  Zungeubecken  und  ihren  Kesselvertiefungen  in  der  Ober- 
fläche deutlich  die  Ausdehnung  und  (Testaltung  der  alten  Gletscher- 
zunge wieder.  Auch  die  heigefligte  Karte  gibt  durch  ihre  Höhen- 
kurren  einen  guten  Eindruck  dieses  charakteristischen  Moränen- 
bildes. 

Der  Forstweg  überwindet  in  einem  Einschnitt  mit  steilen) 
Anstieg  die  dort  stark  erodierte  Stirnnioräne,  führt  wieder  links 
and  rechts  an  kesselartigen  Einsenkungen  vorüber  und  hebt  sich 
dann  inn  Steilanstieg  auf  die  Höhe  der  nächsten,  dicht  aufeinander 
folgenden  Moräneustufen,  die  wieder  mit  ihren  wallartigen  End- 
moränenresten  das  Tal  durchqueren.  Blöcke  von  4  m  Länge  und 
2^2  m  Breite  sind  hier,  wie  besonders  an  dem  Einschnitte  der 
Odertalstraße,  keine  Seltenheit. 

In  die  ebene  Oberfläche  sind  ebenso  wie  auf  den  tieferen 
Stufen  wannen-  uud  kesseiförmige  Depressionen  eingesenkt.  Gegen 
Nordwesten  hin  macht  sich  aber  eine  recht  bedeutende  Erosion 
bemerkbar,  die  besonders  auch  an  der  nördlich  folgenden  höchsten 
Stufe  der  Moränenbildungen  zum  Ausdruck  kommt.  Auch  diese 
trägt  die  erwähnten  Depressionen  und  verschwindet  gegen  Westen 
anter  den  postglazialen  Aufschwemmungsmassen  der  Talsohle. 

Weiter  nach  Norden  gegen  den  Oderteich  beobachtet  man 
di8  charakteristische  Bild  der  das  Tal  durchquerenden  Blockwälle 
nicht  mehr.  Sie  sind  hier  wohl  erodiert  oder  unter  den  Alluvionen 
begraben. 

Der  beschriebene  stufenförmige  Aufbau  der  Moränen landschaft 
wird  durch  das  nebenstehende  Profil  nach  den  richtigen  Längen- 
und  Höhen- Verhältnissen  im  Maßstab  1  :  5000  verdeutlicht.  Das 
*n)fil  igt  nach  der  in  die  Karte  eingezeichneten  Linie  ABCDEFG 
^  Stiegt,  daß  es  die  durch  spätere  Erosion  hervorgerufenen 
'^nnen  und  Depressionen   möglichst    umgeht,    wobei    sich    leider 
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nicht  verincidou  lieU,  daU  da»  letzte  Stück 
F(l  an  die  ö.stlii'lic  SeittMinioräni*  herange- 
rückt werden  mußte. 

Kine  jijan/.  scharfe  Abgrenzung  der 
einzehieu  Moranenbogen  war  wegen  der 
stark  vorgeschrittenen  Erosion  nicht  an 
allen  Punkten  gleichniäUig  durchzuftihren. 
Um  aber  den  Kindnick  des  Hildes  nicht 
zu  getahrden,  wurde  nur  im  nordlichen 
Teile  auf  eine  Unterscheidung  der  Mo- 
ränenstufen verzichtet,  im  übrigen  aber 
eine  solche  durch  Farbenuuterschied  zum 
Ausdruck  gebracht. 

Der  stufenförmige  Bau  der  Ülockmasse 
ist  nach  meinem  Dafürhalten  nur  dadurch 
zu  erklären,  daL*  der  diluviale  Oderglet- 
scher hier  verschiedene  Oszillationen  er- 
lebte oder  aber  während  einer  allgemeinen 
Abschmelzperiode  mehrere  Stillstandspha- 
sen durchnuichte,  sodaLi  der  jeweiligen 
Lage  des  (iletscherendes  entsprechend  die 
Seiten-  und  Endmoränen  staifelförmig  und 
ebensi»  wie  die  ürund-  und  Übermoräne 
stufenförmig  über  den  früheren  Moränen 
zur  Ablagerung  gelangten. 

Hess  sagt  in  seinem  Werke  »Die 
(iletscher«^  (S.  2(>f)):  »Werden  innerhalb 
des  Moränen  fehles  eines  (lletschers  meh- 
rere der  Endmoränen  parallel  verlaufende 
Schuttanhäufungen  beobachtet,  so  können 
dieselben  entweder  schwachen  Vorstößen, 
durch  die  der  allgemeine  Rückgang  unter- 
br*»chen  wurde,  oder  eini»m  zeit  weisen 
statit>nären  Stande,  einem  Stillstande  im 
Schwinden,  zuzuschreiben  sein.  Es  wird 
sich  nicht  immer  feststellen  lassen,  welche 
dieser  beiden  Ursachen   zur  Bildung  der 
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eu  MoräneiiwäHe  ftihrte;   aber  stets  zeigeu  dieselheii  an,  daß 
Kückgau^  des  Gletschers  eiue  Unterbrecliuug  erfahren  hat.« 
Diese    Ansicht    dürfte     sich    nneingeschränkt    anch    anf   die 
.neubilduntren    des  Odertales   anwenden    lassen.      E.  Kaysrr 
ocbte    allerdings     »etwas    einer    Endmoräne    vergleichbares« 

zu  erkennen.  Er  hielt  aber  die  der  Tah-ichtung  |)aralleleu 
e  für  Seitenmoränen  und  führte,  wie  schon  erwähnt,  die 
Duug  dieser  Block  wälle  vom  Talgehänge  als  Beweis  für  ihre 
nenuatur  an.  Die  neue  Kartiernng  läUt  indessen  den  End- 
aencharakter  besonders  bei  der  Stufe  III  der  Ablagerungen 
ich  hervortreten.  Weniger  klar  ist  er  bei  Stufe  I  zu  er- 
iu.  Man  muLi  hier  eben  berücksichtigen,  dal.i  gerade  die 
(uoräue  am  stärksten  der  späteren  Erosion  ausgesetzt  war. 
Jb  es  rein  klimatische  Bedingungen  waren,  die  ein  Oszillieren 
Gletschers  hervorriefen,  oder  ob  Wassermassen,  die  vor  der 
lu  Talverengung  zeitweilig  aufgestaut  wurden,  dem  Gletscher 
geboten,  läßt  sich  ni(;ht  sicher  feststellen, 
.^ach  dem  Rückgänge  des  Gletschers  entstand  oberhalb  der 
nenwälle  ein  Staubecken,  aus  dessen  ebener  Bodenfläche 
nur  der  eigentümliche  länglich  ovale  Blockwall  zwischen 
)eiden  Oderarmen  hervorragt.  Ob  er  den  Rest  einer  sonst 
1  AJluvionen  gänzlich  überdeckten  Endmoräne  oder  der  be- 
iarten 560  Meter-Terrasse  der  westlichen  Talseite  darstellt, 
lum  zu  entscheiden.  Auch  über  die  Natur  der  in  der  Karte 
iranitgehängeschutt  verzeic^hueten  Blockmassen,  die  ober- 
ich  nur  mächtige  Granitblö(;k(>  aufweisen,  läßt  sich  bei  dem 
el  eines  Aufschlusses  nichts  Sicheres  sagen.      Möglich,    daß 

sie  ebenso    wie    die    5f)0    Meter-Terrasse    ursprünglich    die 
imoräne  des  Odergletschers  bildeten,  später  aber  stark  erodiert 
rom  Gehängeschutt  des  Rehberggranits  überrollt  wurden, 
ilit  dem  Überfließen  des  Staubeckens  setzte  eine  sehr  wirk- 

Erosion  der  Moräuenbildnugen  ein,  vermutlich  besonders 
in  Stellen,  wo  die  alten  (riotscherbäche  bereits  erodierend 
^arbeitet  hatten.  Mit  der  fortschreitenden  Erosion  der  west- 
)  Seite  der  Blockmassen,  also  mit  der  Entstehung  des  Oder- 
s,  versiegten  die  übrigen  Abflüsse   des  Beckens,   hinterließen 
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aber  die  deutlichen  Spuren  ihrer  erodierenden  Tätigkeit,  die  noch 
*;o(feuwärtifi^  aU  alte,  in  der  Karte  blau  eingezeichnete  Wasserläufe 
die  oben  erwähnten  kessei-  und  wannenförmigeu  DepressioneD 
untereinander  verbinden. 

Diese  V^ertief'ungen  sind  vermutlich  schon  bei  der  Ablagerung 
der  Blockniassen  entstanden^  und  es  ist  wohl  nicht  anzunehmen, 
daU  sie  erst  der  Krosion  der  abfließenden  Wasser  ihre  Entstehung 
zu  verdanken  haben.  Freilich  ist  die  Möglichkeit  derselben  nicht 
ganz  von  der  Hand  zu  weisen.  Denn  da  die  Kessel  oft  am  Fuße 
der  Stirnnioränen  liegen,  über  welche  die  Wassermassen  Wasserfall- 
ähnlich  in  die  Kessel  hinabfluteten,  so  war  hier  eine  starke  Aus- 
kolkung wohl  denkbar.  Jedenfalls  ist  die  Gestalt  der  Kessel  durch 
die  Erosion  erheblieh  verändert,  und  zwar  so,  daU  ihre  Läugsaus- 
dehuung  in  der  Richtung  der  alten  Wasserläufe  liegt. 

Als  die  Zuflüsse  aus  dem  Staubecken  nachließen  und  so 
die  alten  Wasserbäche  nicht  mehr  erodieren  konnten,  häuften 
sie  in  einigen  jeuer  Kessel  Lehm,  Sand  und  Geröllmassen  auf, 
wie  solche  der  größte,  oben  schon  erwähnte  Kessel  birgt  und  ein 
anderer  an  der  OdertalstraUe  im  Aufschluß  zeigt. 

DiescM*  letzterwähnte  Aufschluß,  eine  Kiesgrube  an  der 
Kreuzung  des  Forst weges  mit  der  Odertalstraße,  bietet  ein  inter- 
essantes Bild  einmal  von  der  inneren  Struktur  der  Blockmassen, 
sodann  von  dem  Verhältnis  der  Kesselvertiefungen  zu  der  Moräne. 
Er  schneidet  nämlich  einen  solchen  Kessel  an  bis  zu  einer  Tiefe 
von  etwa  3  Metern  und  zwar  so,  daß  man  zunächst  an  der  Süd- 
seite ein  Profil  der  Grund moräne  beobachten  kann.  In  einer  un- 
gescliichteten,  lehmig- gran<]igeu  Masse,  die  hauptsächlich  aus 
(traniti^rus  und  kleinen  Geschieben  besteht,  liegen  Blöcke  von 
Faustgroße  bis  zu  solchen,  die  einen  Durchmesser  von  1  Meter 
und  darüber  haben,  und  von  denen  viele  in  der  Grundmasse  auf 
schmaler  Kante  stehen,  wie  es  die  kleine  dort  gezeichnete  Skizze 
Fig.  2  zum  Ausdruck  bringt. 

I>ie  Hauptmasse  der  Geschiebe  besteht  aus  Brockengranit, 
und  /war  gouaucr  aus  jenen  Gesteinen,  die  man  nach  den 
neueren  Unterscheidnuiren  der  Kerngranitzone  des  Brockens 
zurechnet,  dem  Eugranit  und  dem  tur  malin  reichen  Andreasberger 
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Granit.  Dagegen  treten  die  Geschiebe  ans  dem  Hornfels  der 
Culmgrauwacke  viel  mehr  zurück,  auch  sind  sie  kleiner  und  eckiger 
als  die  Granitblöcke  und  tragen  oft  nur  wenig  zugerundete  Kanten, 
ihrem  verhältuismäBig  kurzen  Transporte  ents|)recheud.  Die 
Granitblöcke  zeigen  dagegen  meist  eine  rundliche  Form  oder  doch 
stark  abgerundete  Kanten.  Ihre  Feldspäte  sind  oberflächlich  aus- 
gewittert. 

Die  Flächen  der  Hornfelsgeschiebe  sind  glattgeschliffen.  Viele 
trageu  aber  auch,  wie  bereits  von  Kayser  festgestellt  wurde, 
deutliche  Kritzung  in  ganz  ähnlicher  Weise,  wie  man  sie  an 
uordischen  oder  alpinen  Geschieben    zu   sehen  gewohnt  ist.      Am 

Figur  2. 

Co  "v^    '■  -    .-. 


Granit  wurde    eine    solche    nur   bei  einem  Geschiebe    von    gang- 
förmigem Granitporphyr  wahrgenommen. 

Die  Zusammensetzung  der  Klockmassen  weist  darauf  hin,  daU 
"Hb  EntstehuDgsgebiet  des  Odergletschers  in  den  wanneuartigen, 
JGtzt  meist  von  Hochmooren  erfüllten  Einsenkungen  des  west-  und 
^dwestlicheu  Brockenabhanges  und  des  östlichen  Bruchberges  zu 
suchen  ist.  Daß  sich  auch  von  dem  letzteren  Eismassen  «'Ci^en 
^Üden  bewegten,  beweisen  kleine  (^uarzitgeschiebe  in  der  Moräne, 
die  nur  dem  Bruchbergquarzit  enstammen  können. 

Die  in  diesem  Aufschlüsse  angestellten  Beobachtungen  lassen 
Aber  die  Entstehungsweise  der  Blockablagerungen  keinen  Zweifel. 
Kritzung  der  Geschiebe,  Maugel  jeder  Schichtung  und  Hochkant- 
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steheu    vieler    Blöcke    stellen    den    glazialen    Ursprung    durcha. 
sichor.   Der  AuikchluU  erkläil  aber  auch  das  Schicksal  der  Moräne 
hildiingcu   nach   ihrer  Ahlagening.      Die  Skizze  Fig.  8  zeigt,  w 
sich  wenig  weiter  ostwärts    an    die    ungescbichteten   UlockmasS'« 

Figur  3. 


o   ■      o         ^^ 


..  :o 


mit  /.ioiiilich  steiler  Grenzfläche  feinkörnige  wohlgeschichtete  Sar:: 
anlagern.  Diese  enthalten  nur  noch  höchstens  nußgroße  GerC 
und  wechsellagern   in  bunter  Folge  mit  ganz  feinkörnigen,   eb« 

Figur  4. 


.■^^^    •'»■> ,  >7<<i^7>^^i;ii5?^:^^^ 


>^    ^ 


tnll.N   hiiutig   sich  auskeileuden  I^ehnischichten  (Fig.  4).    Ein  Üb 
hliok  ülu»r  d;»s  (loliinde  der  Umgebung  gibt  eine  Erklärung  die^ 
Krschoiiuintr.     An  dor  Stelle  der  jetzigen  Kiesgrube  lag  eine  C 
kesseltormigen    Eiusenkungen    in    der  Grundmorftne.      Das    n0 
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dem  Rückzüge   des  Oletschers    uördlich  der  Moräneu wälle  aufge- 
staute Wiisser    durchströmte    die   Depression    und  lieU   in    ihr  die 
Sand-  und  Lehinschichteu  zurück.      Uui    eine    der    (rruudmoräuc 
eingelagerte  Sandliuse,  wie  sie  in  dem  Diluvium  des  nordeutscheu 
Flachlandes  häufig    beobachtet  werden,    handelt    es  sich  hier  also 
uicht.      Solche  Sandlinsen    wurden  aber,    wenn   auch   in  sehr  be- 
schränkter Größe,  in  dem  Einschnitte  der  OderstraUe   beobachtet. 
Das  im  Vorhergehenden  gegebene  Bild  der  Hlockablageruugen 
l&Ut  ernstliche  Bedenken   gegen    deren    glaziale  Entstehungsweisc 
wohl    nicht    mehr    aufkommen.      Die   Natur    der    Seitenmorünen, 
ihre    starke     UeberroUung    von     Gehängeschutt     und    Bergsturz 
setzen  Aufdeckungsarbeiten,  die  auf  eine  Freilegung  des  anstehen- 
den Felsuutergrundes  abzielen  würden,  allzu  große  Schwierigkeiten 
entgegen.     £&  ist  daher  auch  jetzt  noch  uicht  möglich,  den  letzten 
bündigsten  Beweis,  den  F.  Wahnschaffe  ^)  verlangte,  den  Nach- 
^^eis  von  geschrammten  und  geglätteten  Felsoberflächeu  im  Unter- 
gründe   der    Schuttmassen     zu    erbringen.       Auf    Grund     seiner 
spftteren  Beobachtungen  und  der  topographischen  Darstellung  der 
Moränenlandschaft  ist  der  genannte  Forscher  jetzt  aber,  wie  oben 
^^ereits    angedeutet,    völlig    von    der    glazialen    Natur    dieser    Ab- 
'•geningen  überzeugt. 


Da  sich  vielleicht  nicht  leicht  wieder  Gelegenheit  findet,  die 
■Eitidrücke  wiederzugeben,  welche  die  Mitglieder  der  Kommission 
^ou  den  andern  Glazialerscheinungen  des  Gebirges  empfingen,  so 
*>ei  das  über  diese  Exkursion  aufgenounnene  Protokoll,  soweit  es 
^iese  Punkte  behandelt,  hier  mitgeteilt; 

II.    In  eine  zweite  Kategorie  von  Erscheinungen  gehören  die 

»ilockströme  an  der  Feuersteinwiese,  der  au  den  Schnarchern  be- 

ginneude,  unterhalb  des  Bahren berges  bei  Elend  endigende  Strom, 

ferner  die  Blockströme  südöstlich  vom  kleinen  Wiuterberge  in  den 

^orstorten  Voigtshai  und  Kramershai.      Sie  sind  alle  dadurch  he- 

nierkenswert,  daß  sie  mit  scharfer  seitlicher  Begrenzung  in  einem 

')  ft.  a.  0.  S.  180. 
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Gebiet  liegen,  welches  entweder  nur  ganz  flache,  von  äuUerst  u 
bedeutenden  Rändern  begrenzte  Mulden  darstellt,  oder  daß  au« 
diese  fehlen  und  die  scharf  begrenzten  Blockströme  auf  sehr  fla« 
geneigten  Gehängen  liegen,  welche  außerhalb  des  Blockstrom 
durchaus  keine  andere  Konfisruration  besitzen  als  innerhalb  de 
selben.  Ferner  ist  allen  diesen  Blockströmeu  gemeinsam  das  vol 
ständige  Fehlen  eines  jetzigen  oder  ehemaligen  Wasserlaufes,  a 
den  ihre  Entstehung  zurflckzufinhren  wäre.  Es  sind  iu  alle 
Fällen  seitlich  scharf  begrenzte  Anhäufungen  meist  von  Grani 
blocken  mit  grusigem  Zwischen  mittel.  Den  Untergrund  bilde 
an  der  Feuersteinwiese,  am  Bahrenberge  und  am  Voigtshai  ur 
Kramershai  Hornfels  und  andere  Kontaktgesteine. 

Eine  Erklärung  der  Blockanhäufungen  durch  Bergstürze  od« 
durch  Herabgleiten  auf  gefrorenen  Flächen  oder  Scbneefeldei 
erschien  bei  sorgfältiger  Frfifung  der  Sachlage  iu  allen  Fälle 
als  durchaus  ausgeschlossen.  Dadurch,  und  durch  den  Umstan 
daß  die  Blockströme  in  einzelnen  Fällen  (Feuersteinwiese)  m 
blockreichen  SteilabbrOchen  da  endigen,  wo  der  Beginn  einer  stai 
sich  neigenden  Erosionsschlucht  die  beste  Möglichkeit  tür  d 
weitere  Abwärtsbewegung  der  Blöcke  geliefert  hätte,  kam  d 
Kommission  zu  dem  Schlüsse,  daß  es  sich  hier  um  die  Ablag 
rungen  verhältnismäßig  kleiner  aus  den  Finifeldern  sich  berau 
schiebender  Eiszungen  handelt,  und  daß  das  Ende  des  Gletsche 
da  lag,  wo  heute  die  steile  Krosionsschlucht  beginnt,  und  daß  d 
plötzliche,  sich  zuspitzende  und  stark  geneigte  Endigung  der  Blocl 
ströme  eine  Endmoräne  darstellt,  während  diese  selbst  eine  Kon 
bination  von  Gruudmoräue  und  oberflächlich  transportiertem  Schul 
niaterial  darstellt. 

Den  Charakter  einer  Endmoräne  glaubte  die  Kommission  au 
dem  aus  (iranitblöckeii  gebildeten  Querriegel  im  Tale  der  klein- 
Bode  zwischen   Wurmberg   und  Achtermannshöhe  zuschreiben 
müssen,   an  den  sich  talaufwärts    eine    flache,    vertorfte,    mit    d 
Mooren   am    Rothen    Bruch    in  Verbindung    stehende  Mulde    tm 
schließt,    während   talabwärts    ein    ziemlich    blockfreier    Talbod^ 
folirt. 

111.   In    die    dritte  Rubrik    von    Erscheinungen    gehören    c: 
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filocbtröine  des  Holteiniiie-  und  Ilsetales.     Ilire  Existenz  an  sich 

wäre  erklärlich    dnrch    die  Wassermassen,    die    auch    heute  noch 

durch  die  Steinerne  Renne    und    das    obere  Ilsetal    zur   Zeit    der 

Schneeschmelze    herabfegen    und    genflgende    Transportkraft    be- 

besitzcD,  lim  derartige  Blockablagerungen  zu  bilden.     Ist  aber  eine 

ehemalige    selbständige  Vergletscherung    des  Brockengebietes   an- 

znnehmen,  so  erhalten  diese  Blockströine  gleichfalls  ihre  Rolle  im 

Kahmen  des  eiszeitlichen  Bildes,   umsomehr,  als   sie  sich  von  den 

UDter  II  diskutierten  Blockströmen    eigentlich  nur  durch  das  auf- 

Allige  Moment    der    auch    heute   noch    fortdauernden  energischen 

Einwirkung  des  fließenden  Wassers  unterscheiden,  in  ihren  Ober- 

flächenformen  aber,   wenn  man  von  den  erwähnten  Einwirkungen 

Absieht,    ihnen  sehr  nahe   stehen.      Die   Kommission    schlägt  vor 

diese  Ablagerungen    als   »wahrscheinlich«    glazialen  Ursprungs  zu 

bezeichnen. 

An    den  Ablagerungen    im  Schneeloch    vermochte    die  Kom- 
mission keinen  Hinweis  anf  glaziale  Entstehung  zu  erkennen. 

Über  die   glaziale   Bedeutung   des   Kellwasserzirkus  lieU   sich 
ein  abschließendes  Urteil  nicht  gewinnen. 

Berlin,  den  30.  Januar   1905. 
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IJhor  die  WHeiluiig  der  Fazies 

in  den  Seapliitenscliieliten  der  siidöstliclien 

westfälischen  Kreideninide  nebst 

Benierknngen  zn  ihrer  Fauna. 

Von   Ilerru  Hans  Stille   iu  Berlin. 

(Hierzu  Tufel  3  und  eine  Tezttafül.) 


(Jeologische  Literatur  über  die  Scaphitenzone 

W  estfalens. 

1830.     Hfcks.     (ieognoMischo  BemorkungiMi   übor  einige  Teile  des  Münsterlamlec 

KAi:sri.N\s  Archiv  für  IS:'».').  Bd.  8.  S.  315-317. 

184Ö.     F.  Koi  MKii.   Geognostibcher  Durchscliiiilt  durch  die  Gebirgskette  des  Teuto- 

burgor  Waldes.    Bronn  u.  Lkümiardt^s  Jahrb.  f.  1845,  S.  267—277. 

1849.  Gi.iNiT/..     (^uadersundstiiingebirge    oiler    Kreidogebirge    in    Deutschland. 

Froiberg,  1849-1850,  S.  17-30. 

1850.  F.  RoKMEu.     I'brT   die   g'H)gno>iische  Zusammensetzung   dos  Teatoburger 

Waliit^-i   zwisch(;n  Biolofi'ld   und   Rheine   und  der  Uügelzügc  tod 

Boniheim.     Hi:i»vx  u.  Li.«»MrAN'i>r >  .Jahrb.  f.  1850,  S.  385—417. 
1852.     F.  Roi.Mi:i'..      Briefliche    MitleiluDg    an    Herrn    L.  v.  Buch.     Zeitfichr.  d. 

Doutsih.  gi'ol.  G.-sells.h..  B-J.  4,  S.  701  u.  702. 
1854.     K.  RoKMii:.     Di«^  Kividebildungcn  Wi-stfak-ns. 

Verhandl.  d.  Nal.-Ver.  f.  Rheinl.  u.  Westf.,  Jahrg.  XI,  S.  HO. 

Zoithchr.  d.   Deutsih.  gcol.  Gcsellsoh.,  Bd.  (i,  S.  172. 
1859.     V.  Sn:i».MHi:«.:K.     D«tr  Planer   über   der  we?<tfälisohen  SteinkohlcnfurmatioD. 

Zcitnohr.  d.   Deutsch,  ^'eol.  Gesell.-^ch.,  Bd.  11,  S.  27  ff. 
18iii).    Suui.lTi.it.     Schichten  des  Tcutoburgrr  Waldes  bei  Altenbeken.     Zeitschr. 

(1.  l)eut>ch.  gocl.  Gesftllsch.,  Bd.  18,  S.  66— (>8. 
]8()9.     S<'iii,(ii.NiiA(  II.     Beitrag  zur  AltiTsliestimmuDg  des  Grönsandes  von  Rothen- 

fi'lde.     Neues  Jahrb.  f.  I8i;9,  S.  808— S41. 
187ri.     Scili.j  iiK.    (*e|)hulo}M><lcn  der  Oberen  deutschen  Kreide.   Palaeontographica 

24,  S.  221    -224. 


Hams  Stili.k,  über  die  Verteilung  der  Fazies  etc.  ]41 

—  ScHLiTtui.     Verbreituug   der  Cophalopodcii    in   der  Oberen  Kreide   Nord- 

deutsch! and  s.    Zeitschr.  d.  Deutsch.  g«'ol.  Gesellsch..  Bd.  'J8,  S.  457. 
18^1.    WisDMÖLLKR.     Entwicklung    des    Pläners    im    nordwostlichen    Teile    des 

Tentoburger  Waldos  bei  Lengerich.  Dieses  Jahrb.  f.  188 1 ,  S.  3(; — 47. 

—  Trenknkr.     Geognostisclie   Verhältnisso    dn-   Umgegend    von   Osnabrück. 

Osnabrück  1881,  S.  ()5,  GG. 
1884.    V.  Dkchkn.     Erläuterungen  zur  gooiogischt.'n  Karte  von  Kheinprovinz  und 

We&tfalen  IT,  S.  478-482. 
1888.    DüTTiNa.      Geologische    Aufschi  üsso    an    der    Eisen  bahn  iinio    Osnabrück- 

Brackwede.     Dieses  Jahrb.  f.  1888,  S.  20,  21. 
1901.    Elbkrt.     Das  untere  AngoumJen  in  den  Osningbergkutten  de«  Teutoburger 

Waldes.  Verhandl.  d.  Nat.  Ver.  f.  Riioinl. u.  Westf.  f.  1 901,8. 77-  1G7. 

1903.  Stili,*?.     Geologisch -hydrologischo  Vi-rhällnisise   im  Ursprungsgebicte  der 

Paderquellen  zu  Paderborn.    Ablumdl.  d.  Preaß.  g<K)l.  Landesanst., 
Neue  Folge,  Heft  ;;8,  S.  24  u.  2r>. 

1904.  Stili.k.     Geologische  rberbichtskarto  der  Kn^idtbildungen  zwischen  Pader- 

born und  dem  sudlichen  Eggo-Gebirge  mit  Erläut«.'rung.     Berlin, 

Königl.  geol.  Landosanst. 
—       MurKu.     Der  Teutoburger  Wald  zwischr?n  Bielefeld  und  Werther.    Dieses 

Jahrb.  f.  1903,  S.  .174,37.7. 
■~       Anpicke.     Der  Teutoburgfsr  Wald   b«'i    Iburg.     Tnaug.- Dissertation,   Göt- 

tingcn,  S.  42—44. 
~      Mkstwkkut.     Der  Teutoburger  Wald  zwischen  Borghol /.hau.'«(;n  und  liilter. 

Inang.-Disf-ertation,  Gottingen,  S.  3G     38. 
l'JOo.    Stillk.     Blätter  Altenbeken,    Ettoln.   Lichtenau  der  geolog.  Spezialkarte 

von   Preußen  (Lieferung  70)  mit  Erläuterungen. 

Durch  die  Arbeiten  F.  UöMKirs,  v.  Dechkn's,  Schlüter*«  u.  a. 

i8t  bekaDDt  geworden,  daß  im  südö^tlicheu  Teile  der  westfälischen 

Kreideinulde    die    Schichlen    zwischen    Bronmiiarti-    und  Cuvieri- 

*läner  in  zweierlei  E^utwicklung,    und    zwar    in    der  Gegend  von 

W^erl,  Soest  und  Anföchte  bis  hinaus  über  Hilren  in  der  Grün- 

**ndfazie8,   dagegen  in  der  Gebend  von   Paderborn   und  weiter 

'nordöstlich  in  der  Plänerfazies  vorhanden  sind.    Der  Cberganj^ 

^^isclieu   beiden   Fazies   vollzieht   sich    im    südöstlichen   Teile   der 

'^r^idemulde;    die   dortige  Verbreitung   der   Schichten   ergibt  sich 

4iis  des    Verl'.'s    Übersichtskarte    der    Kreidebildunj^en    zwischen 

-Paderborn   und   dem    südlichen    Egge -Gebirge   (s.  oben)   und   aus 

^f-  3.     Nördlich    des   Gebietes   dieser   beiden   Karten    treten  uns 

'**  Egge-Gebirge  die  Schichten  zwischen  Hrongniarti-  und  Cuvieri- 

*^Qer  in    der  PIftnerfazies,    westlich    von    ihr   in    der  Grflnsand- 

*2ie8  (GrQnsand  von  Werl)  entgegen. 
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Von  Neueubekeu  ostuordöstlich  Paderborn  sind  die  Scapliiten- 
schichteu  im  untersueliteu  Gebiete  zum  ersten  Male  näher  be- 
schrieben worden,  und  zwar  von  Schlüter  in  der  Arbeit  über  die 
Schichten  des  Teutoburger  Waldes  bei  Altenbeken  (s.  Literatur- 
Verzeichnis).  Wir  finden  sie  dort  im  Hangenden  des  Brongniarti- 
Pluners  in  der  glaukonittVeien  Plänerfazies  als  sehr  feste,  vor- 
wiegend bläuliche  oder  blaugraue  Plänerkalke,  deren  dicke  Bänke 
gewöhnlich  mit  etwas  wulstigen  Oberflächen  an  einander  grenzen; 
sehr  charakteristisch  ist  ein  dunkelgrauer  bis  schwärzlicher  Maugan- 
anfing  auf  Schicht-  und  Kluftflächen.  Die  Mächtigkeit  beträgt 
15—20  m. 

Aus  dem  zähen  und  splittrigen,  un verwitterten  Material  der 
Steinbrüche  sind  auUer  einigen  größeren  Echiniden,  wie  Micraster 
cor  tetttudinarium ^  Micrasler  breoipoi'ua^  Ananchiftes  ovattis^  nur 
wenig  Fossilien  zu  erlangen,  und  so  kommt  es,  daß  bisher  der 
Scaphitenpläner  des  Paderhorner  Landes  ftir  außerordentlich  fossil- 
arm galt,  daß  z.  B.  noch  keine  Cephalopodenart  nachgewiesen  war 
und  man  sich  auf  deren  Fehlen  bei  Neuenbeken  bei  der  Deutung 
von  Plänerkalken  anderer  Gegenden  als  Scaphiten-Pläner  berufen 
hat.  Wohl  aber  haben  die  stark  angewitterten  Lesesteine  der 
Felder  bei  Neuenbeken  eine  ziemlich  reiche  Fauna  geliefert,  die 
nachstehende  Arten  umfaßt: 

Spongia. 

cf.   Cribvoispongia  tenera  A.  Roem. 
VentricvHfeH  anguatatvs  A.  KoEM. 

»  »  var.  Zippei  Keuss. 

Anthozoa. 
Paraainilia  cmfrah'/f  Mant. 

Echinoidea. 
('t(i(trt'8  sceptn/era  Mant. 

^        ,suöre.siculoaa   i/Okh. 
Micraftff*r  cor  featudinarimu   Ag. 

r>  breriporiis  Ao. 

Anaacluftt'{i  ocatus   IjAM. 
Uoltifsfer  planus    MaN'J'. 
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Crinoidea. 
Pentacrinus  sp. 
Aderias  sp. 

ßrachiopoda. 

Terebratula  semiglobosa  S<»w. 
Kingena  lima  Defh. 
Ttrebratulina  vhrysalis  v.  SciiLorii. 
Rhynchonella  plicatüis  Pow. 
»  Cuvieri  d'Orb. 

Lamellib rauch  lata. 

Ostrea  Hippopodium  NlLSS. 
Spondylus  spinosus  Dk8H. 

^        Hneatus  Gdf. 
Pfcten  menibranaceus  Nii^SS. 

»      Dujardini  A.  1{c)EM. 
Inocei'aniu^  Brongniarü  Sow. 

»         undulatus  Mant.   Gdf. 

»         /a*i«?  Mant.  Sow. 

»  cuneif&i'mis  d'Ohij. 

^'^U8  Gold/ussi  Gein. 

Gastropoda. 

^ostellaiia  cf.  ParUchi  Zekeli. 
^^rodonta  sp. 
'^oW/a  (Scurria)  sp. 

Cephalopoda. 

^^chydiscua  perampluH  Mant. 
"^Ucoceras  ßexuomm  Schlot. 

»  sjnniger  Schlüt. 

^'^teroceras  polyplocuni  A.  Uoem.  tonn.  aiit.  fto.votn'ruffi  Schlot. 

»  Reussianum  liOnn. 

"^cuiiteit  bohemicus  Fr.  u.  Sciil<')NB. 
^^^^phites  Geinitzi  d'Orb. 
^        auritus  Schlot. 
^^ocera9  eUipticum  Mant. 
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Die  Greuze  der  .Seaphiteuschichteu  gegon  die  Krön 
Flauer  ist  bei  Neuen bekeii  petrographisch,  paläoutologisch 
der  Tcrrainentwickluug  recht  deutlich^  uud  zwar  petrogra 
durch  die  duuklere  Farbe  der  Scaphiteuschichteu ,  ihre 
Härte  uud  Festigkeit  uud  deu  Zerfall  in  flasrige  Bruchstacke 
outologisch  durch  die  Cephalopodeu^  luocerameu  und  i 
lieh  auch  durch  die  Micr asf er- Arteu^  die  dem  Bronguiarti-Pll 
Paderboruer  Laudes  so  gut  wie  gänzlich  fehlen,  in  der  Tc 
ent Wicklung  durch  die  steilere  Böschung  der  festeren  Sei 
schichten,  die  vielfach  als  Klippen  über  dem  Brongniarti 
zu  Tage  treten.  Solche  Klippen  sind  in  der  Gegend  von 
beken  z.  B.  am  Osthauge  des  Jesuiten-  und  Dreseubcrg 
Nordhange  des  Beketales  uud  in  den  Tälern  weiter  nön 
beobachten:  ihre  Wände  sind  meist  nicht  glatt,  sonderi 
das  rierausbröckeln  einzelner  Flasern  gezahnt.  Die  Grenz« 
den  Cuvieri-Plänir  ergibt  sich  aus  der  Fossilfährung  unc 
graphisch  aus  dessen  meist  geringerer  Festigkeit,  meist 
Farbe  uud  dem  Zerfallen  in  gradfliichige  Bruchstücke,  währ 
Scaphiten-Pläner  solche  von  mehr  flasriger  Umgrenzung  li 

Südöstlich  Paderborn  ist  der  Scaphiten-Pläner  bei  Di 
in  der  Gegend  der  »trockenen  Dörfer«  Dörenhageu,  Eg 
hausen  und  Busch  noch  ganz  ähnlich  entwickelt  wie  bei  Neue 
nur  stellt  sich  mit  zunehmender  Häufigkeit  eine  Zerklüftui 
senkrechten  Flächen  ein.  so  iu  einzelnen  Lagen  schon  bc 
Auch  bei  Hamborn  und  Kirchborchen  sind  petrographisc 
schailenheit  und  Fauna  noch  durchaus  ähnlich;  bei  Kirch' 
wird  das  Gestein  in  einer  Anzahl  großer  Brüche  gewonnen,  u 
wie  auch  weiter  aufwärts  in  den  bei  Kirchborchen  sich  ven 
den  Tälern  der  Aliiie.  Altenan  und  des  P21lerbaches,  ist  di 
von  Neuen  beken  erwähnte  Klipi)enbildung  der  tiefsten  Sei 
schichten  in  ausgedehntem  MaUe  zu  beobachten,  durch  d 
wesentlich  die  Erkennung  der  Lnterkante  der  Zone  erl 
wird. 

Gehen  wir  von  Kirchborchen  entlang  der  Ahne  nach  Sü< 
(s.  Taf.  .*'>') ,  so  linden  wir  schon  in  der  Gegend  von  AI 
ersten  Spuren  der  glaukonitisch -sandigen  Entwicklung,    d 
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hier  noch  sehr  geriug  und  auf  die  tiefsten  Ltigeu  dvr  Zoue  be- 
schränkt ist,  dabei  aber  noch  nicht  einmal  überall  in  diesen  auftritt. 
Ganz  ähDliüh  ist  die  Ausbildung  bei  Niederntudorf;  auch  hier  sind 
die  in  mehreren  großen  Steinbrüchen  aufgeschlossenen  Schichten 
größtenteils  noch  glaukonitfrei  und  denen  von  Kirchborchen  und 
Neuenbeken  sehr  ähnlich,  nur  abgesehen  von  einer  mehr  ebenen 
Schichtung  und  Zerklüftung,  die  namentlich  die  jüngsten  Partieen 
der  Zone  auszeichnet.  Die  hier  erhaltene  Fauna  ist  derjenigen 
von  Neuenbeken    durchaus    ähnlich    und    umfaßt  folgende   Arten: 

Spongia. 

Dorydei^ma  dichotomum  A.  Koem. 
Thecosipfumia  nobilis  A.  Korm. 
Plocancyphia  cavernosa  A.  KoEM. 
yentriculites  anguatatus  A.  KoBM. 

»  »  var.  Zippei  UrüSS. 

»  radiattut  Mant. 

Vermes. 
Serpula  gordialis  V.  SCHLOTii. 

Echinoidea. 
Cidam  sceptrifera  Mant. 

»       fsubcesiculoHü  i/Orb. 
Micra^ter  cor  teatudinanum  Ag. 

»        brecipoi-us  Ag. 
Ananchytea  ocatu8  Lam. 
BoUutter  planus  Mant. 

Brachiopoda. 
Terehi^atula  ^iemiglobosa  Sow. 
^^f'ebratulina  chrynidis  v.  ScuLO'iii. 
^ynchonella  plicatüü  Sow, 
»  Cuvieri  d'Orb. 

Lamellibranchiata. 

^^*^«a  Hippopodium  N1L88. 
l'^^i^dylua  Spinoma  Desh. 
3»  lineaius  Gdf. 
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lAma  Hoperi  Mant. 
Inoceramus  Broriffniarti  Sow. 

»  inaequivalvU  SchlOt. 

»  D.  8p. 

»  undulatus  Mant.  Gdf. 

»  latus  Mant.  Sow. 

»  cuneifoi'mis  d'Ürb. 

»  (uvipri  Sow. 

»  cf.  CHpäi  Mant.  Gdf. 

Keaera  cmtdata  NlLSS. 

Gastropoda. 
Pleurotomana  pentpecfiva  Mant. 

Cephalopodii. 

Nautilus  rugatus  Fu.  u.  Schlc^nb. 
Pacliydisvua  peramplus  Mant. 
lJf't(Torero8  Reussianunt  i/Orb. 

»  polijplocum  A.  RoEM.  forin.  aut.   soironicum  Sc 

Baculites  bohemicus  Fr.  u.  SchlOnb. 
Scaphites  GeinUzi  l/ÜRB. 
AptifchuH  cretaveun  \.  MCnst. 
Scaplutf't<  anritus  ScilLÜT. 

l*i6C'<*8. 

Oä'ißrhma  ManteUi  Ag. 
(  o/Y/^  falcatus  Ag. 
IHychoduH  /atisximus  Ag. 

Auch  in  clor  weiteren  Unifj^obung  Niederntudorfs  h 
•^lankonitisch-jsundii^e  Entwicklung,  soweit  Oberhaupt  vorhand« 
di(>  tiefsten  Partieen  der  Zone  beschrankt.  Ein  paläoutoloo 
(ie«;en.satz  df*r  beiden  Fazien  luaclit  sich  dabei  schon  lu 
Ix'inerkbar,  als  die  (rattun«^eu  (htrea  und  Spoudylus  un< 
/(i.sfrr  /'A/////^,  bei  Neuenbeken  etc.  verhältnismäßig  seltene  F( 
in  «h*n  ^lankonitisclieu  Schichten  in  großer  Fülle  der  Indi^ 
rrscheinen,  während  Annnonitiden  in  ihnen  außerordentlich  zi 
treten  und  die  in  cUm'  Plänerfazies  /..  T.  nicht  seltenen  aber 
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Formen    (Scaphites^  Heteroceras,    Ihiciditex)    überhaupt    uoeli    nicht 
lieobacbtet  worden  sind. 

Nach    Süden   und   namentlich    nach  Südosten    nimmt  nun  die 
glaukonitisch-sandige  Entwicklung  allmählich  xu  und  ergreift  dabei 
immer  jüngere   Horizonte;   die   bei   Neuenbeken    zu    beobachtende 
Mächtigkeit  von   15 — 20  Metern  scheint  zunächst  noch  gewahrt  zu 
bleiben,   weiterhin   verringert  sie   sich   aber  ein  wenig.     Nament- 
lich in  den  Gebieten  östlich  der  Ahne,  wo  die  Scaphitenschichten 
in  verbähuismäßig  dünnen  Platten  weithin  den  Brongniarti-PIäner 
Oberdecken,    besitzen    die    glaukonitischen    Gesteine    eine    große 
Oberflächenverbreitung,  wenn  auch  glaukonitfreie  Partieen  durch- 
>"s  nicht  fehlen.     Wie  im  ein/einen  hier  und  westlich  der  Ahne 
^lie  Grünsandfazies  immer  jüngere  Schichten  ergreift,  wird  in  den 
'Brlfiuterungeu    der    geologischen    Spezialkarten    zur    Darstellung 
koDamen,  von  denen  Blatt  Etteln  schon  vorliegt.    Auch  bei  Stein- 
Dausen  ist  noch  nicht  die  ganze  Schichtfolge  glaukonitisch-sandig 
^Qtwickelt,  vielmehr  liegen  auch  hier  über  dem  eigentlichen  (irün- 
^Ode    noch    geringmächtige   Pläner,    die   zur   Scaphitenzone   und 
ß>cht  zur  Cuvierizone   zu    ziehen    sind;   aber  die  Hauptmasse  der 
"One  ist  hier  durch  den  Grünsand  vertreten,  der  unter  der  land- 
läufigeu     Bezeichnung    »Dolomit«    als    wertvolles    Baumaterial    in 
zahlreichen  Steinbrüchen  gewonnen  wird.    Petrographisch  ist  dieser 
»Grüusand«    ein    stark  sandiger   und  sehr  glaukonitreicher   Kalk, 
der  nach  dem  Liegenden  in  sehr  kalkreichen  Sandstein  übergeht. 
Die  allmählich  vom  Liegenden  zum  Hangenden  erfolgende  Abnahme 
au  Kieselsäure  und  Eisen  und  Zunahme  an  Kalk  veranschaulichen 
nachfolgende  Analysen  von  Anröchte  westlich  Steinhausen,  die  von 
Herrn  Steinbruchbesitzer  Killing  freundlichst  mitgeteilt  worden  sind: 


durch  lI<iS04 
,  i  aiifgi^schloBdono 

CaO      MgO    Ki-jOa    AlaOs  Tonerde  Sand 

lösliche 
SiOs 


AiaOs 


■Oberer  ferder  grauer  Kalk<' 
•Oberer  Dolomit«  .  .  . 
»I>oIoiiiit« 


G3,3G'  0,77  2,00  l,7o 
42,37  1,2.)  2,30  (»,84 
27,05,   1,05      3,40      t;,lG 


IM       y,ii  ii),7(> 

2J(;        l.=),32  27,l»8 

4,19        18,112  37,88 

10* 
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Im  Grünsaude  vou  Büren  und  der  Nachbargebiete  ließei 
folgende  Fossilien  nachweisen: 

Spougia. 
cf.   (.Hbrospongia  tenera  A.  RoEM. 

Vermes. 
Serpula  gordtalis  V.  SciiLcn'H. 

Echinoidea. 

Cidaris  aceptrijera  Mant. 

»        subvejficulotta  d'Orb. 
Micraster  cor  testudinarium  Ag. 

»  brecipoi'us  Ag. 

Ananchytes  ovatun  Lam. 
Ilolaster  planus  Mant. 

Brachiopoda. 

Terebratula  nemiglobosa  Sow. 
Terebratulina  chrysaJts  v.  Schixvth. 
Rhynclioiiella  plicatüis  Sow. 
»  Cuvieri  d'Orb. 

L  a  m  e  1 11  b  r  a  n  0  h  i  a  t  a. 

Ofitrea   Uippojwdiuvi  NiLSS. 
Spondifhi^  Mpinoautf  Desh. 

»  fineafus  (tDF. 

Lima  Hoperi  Mant. 
J antra  quinquecOHtata  Sow. 
Inocera/ntui  undulatutf  Mant.  CtDF. 

»  latus  Mant.  Sow. 

»  Cucieri  Sow. 

Cophalopoda. 

Defimocera^  Austeni  Sharp. 
Naufi/u^  ruffatus  Fr,  ii.  Sciilönb. 

Pisces. 
Phicoidenwirbol. 
Oxifrhina   Mantelli  Ag. 
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Die  Fauua  ist  gegeuflber  derjenigeu  der  Plänerfazies  arm  an 

Arten,    dagegeu    reich    an    Individuen,    und    namentlich     Ostrea 
Hippopoditim  NiLSS.,  Spondylua  Hpinottun  Desh.,  Terehratvla  ftemi- 
globosa  Sow.,    Rhi/nchonelia  pHvatilui   8ow.,    Rhyjichondla    Curien 
dOrb.,    MicruHter  cor  tetiiudinarUna  A(;.,    Ananchyteis  nrafuM  Lam., 
Holaster  planum   Mant.    sind    in    gröUter    Zahl    vertreten.      Unter 
diesen  befinden  «»ich  eini«j:e,  die,  wie  schon  erwähnt,  in  der  Pläner- 
fazies nur  als  Seltenheiten  erscheinen,   oder  doch  wenigstens  dort 
nicht  annähernd  die  gleiche  Häufigkeit  besitzen,  wie  Ostrea  IJippo- 
podium  NiLSS,  Spondylus  spinosun  Dksii.,  Holasfer  planus  Ag.  und 
die   Brachiopodcn.      Dagegen   sind   die   Cephalopoden,    wie   schon 
oben  gesagt  wurde,  äußerst  spärlich  vertreten,  und  die  aberranten 
Formen  scheinen  sogar  gänzlich  zu  fehlen;  Wewelsburg  und  Alteu- 
böddeken   sind   z.  B.    die  sOdwestlichsteu  Punkte,    von  denen  mir 
Scaj>kites  Geinit::i  D'Orb.  noch  bekannt  geworden  ist.    Nachstehende 
Tabelle  gibt  eine  Übersicht  über  Verbreitung  und  Häufigkeit  der 
Formen  in  den  beiden  Fazien: 

(hh  =  sehr  h&ufig  bt'obachtot,  h  =  häufig  beobachtet, 

m  =^  mittelselten  beobachtet,  s  =-  selten  beobachtet,  ss  =  sehr  selten  beobachtet, 

—  ^=  nicht  beobachtet.) 

Pläner-  Grünsand- 
Fazies  der 
S  p  o  n  g  i  a.  Scjiphitenschichten 

1  -     Dorydenna  dichotomuvi  A.  KoEM h  s 

-.     Thecosiphonla  nobilu  A.  IIokm ss  — 

3.    cf.  Cribrospofigta  tenera  A.  Korm s  s 

^^ y)Ventriculite8  angustatiLs  A.  Uorm h  — 

»  »  var.  Zippei  Kkuss  .     .  ni  — 

5.  »  radiatus  Mant m  — 

6.  Pbcoscyphia  cavernosa  A.  Röem m  — 

A  nthozoa. 

7.  Parasviüia  centralis  Mant h  — 

Vermes. 

8.  Serpula  gardialis  v.  Schlotn s  s 

0  *  bedeutet,  daß  die  Art  weiter  unten  noch  nähere  Besprechung  findet 
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Plftner-  Grünsaa« 

bchiiioidea.  Fazies 

y.     Ciilm^Vf  aceptn/era  Mant h  h 

10.  »        HubcpHiculosa  l/ÜUB h  h 

11.  Mirrastfr  cor  testuiNnarium  Ac; hh  hh 

12*.           »          breriporua  Ag Ii  h 

13.  Ananrhytps  ocatuis  IjAM hh  hh 

14.  Holastet'  plaMus  Mant m  hh 

Asteroidca. 

15.  Antencui  sp 8  — 

Criuoidea. 

16.  PentacrinU'S  sp 8  — 

Brachiopoda. 

17.  Terehrafula  fiemigloboHa  Sow hh  hh 

18.  Kintjnia  lima   I)EFI{ s  — 

li).     Teiebratulina  chrynalin  v.  SciILOTH m  h 

20.  Rhjinchonella  plicatiih  Sow m  hh 

21.  »             Cucieri  D'ÜRB h  hh 

Lainellibrauchiata. 

22*.   (htrea  Ilijtpopodiuvi  NiLSS in  hh 

23*.  SjiotKhfius  Hphiosut<  Dksii ni  hh 

24.             »           lineatus  Goldf s  h 

25*.   lAmn   Uoperi  Mant s  m 

26.    l^ecten  menibranaceu^  NlLss m 

27*.        »        Dujnrdini  A.  KoEM 88  — 

28.     Janira  t/NUKiueconfata  Sow —  $8 

2H*.   Inoci'i'üvm.s  Brongniarti  Sow m  m 

30*.            :>            inaequivalifiti  ScHLÜT S8  — 

31*.             »             II.  8p 88  — 

32*.            »            umlulatuft  Mant.  Goldf.     .     .     .  hh  m 

33*.           »           latuH  Mant.  Sow h  8 

34*             •>            cuneifonnifi  d'Oru h  — 

35*.            y            Curieri  Sow 8  8 

36*.           »          cf.  CHpsii  Mant.  Goldf.  .     .     .  ss  — 
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Plänur-  GrÜDsaDd- 
Fazies 

37.  Venus  Goldfussi  üein s  — 

38.  Neaera  caudata  NiLSS st$  — 

Ga8tropoda. 

39.  Pleurotomana  pertfpectica  Mant h  — 

40*.  Rmtellaria  cf.   ParUchi  Zekkli ss  — 

41*.  Pterodonta  sp S8 

42*.  Patella  (Scurria)  sp 8s  — 

Cepliulopoda. 

43*.  Nautüuis  j*ugatuü  Fr.  u.  Schloenb m  in 

^4.    Prionocf/clus  Neptuni  Gein ss  — 

^^*.  Pachydiaciia  peramplus  Mant h 

*6-    Desmoceras  Atisteni  Sharp —  8 

^'^  -    Helicoceras  flexuosum  Schlot ss  — 

^S*.  »  spiniger  S(;hlüt ss  — 

^ö*.  Heteroceras  polyplocum    A.  Roem.    form.    ant. 

aoA'onicum  SchlCt in 

^O«  »  Reusaianum  d'ürh ui  — 

^  1  •    Baculites  bohemicus  Fr.  u.  Schloenb.  .     .     .  h  — 

^2.    Scaphitea  Geinitzi  d'Orb h  — 

•^3*.  Aptt/chus  cretaceus  v.  Munst s  — 

^^.    Scaphtt£s  auritus  ScHLlT m  — 

55.    Crioceroit  eüipticum  Mant ss  — 

Pisces. 

56.  Placoidenwirbel —  ni 

57.  Oxi/rhina  Mantelli  Ag s  s 

58.  Corax  falcatus  Ag —  s 

59.  Ptychodus  latistdmus  Ag s  — 

Der  petrographische  und  faunistische  Charakter  der  ürüusand- 

fazies  läßt  keinen  Zweifel  darüber,    daß   wir  in    ihr   eine   Seicht- 

^««serbildung  sowohl  gegenüber  der  Plänerfazics   der  Seaphiten- 

^cnichten,  als  auch  gegenüber  dem  Brougniarti-  und  dem  Cuvieri- 

"l^ixer  zu  erblicken  haben.    Die  Urünsandfazies  ist  nun  nicht  auf 
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doii  Südrand  der  wc^tfälischeu  Kroidemulde  beschränkt,  sondf 
findet  sich  auch,  wenn  auch  sehr  zurücktretend,  am  nordlich 
llan<1e,  am  Oäniu<i^,  von  wo  sie  namentlich  durch  F.  KoBMl 
SciiLöNBACii,  SciiLÜTKR,  V.  Dkcmikn*)  und  ueuerdiDgs  in  e 
^rchcndor  Weise  von  Klhekt')  geschildert  worden  ist.  Währe 
sie  aber  im  südöstlichen  Kand<i;ol)iete  der  Kreidemulde,  im  Päd 
borner  Lande,  vorwie*ijeiid  die  tieferen  Partieen  der  Scaphit« 
schichten  unifaLH,  stellt  sie  sich  in  der  nördlichen  Umrandii 
namentlich  in  deren  liö(;hstein  Teile  dicht  unter  dem  Cuvieri-PIäi 
(Rothenteide,  llilter.  Timmer  Ejrj^e,  Aschendorf)  ein,  und  nur 
Halle  i./W.  findet  sich  eine  wenige  Zentimeter  starke  Gränsai 
läge  schon  im  tieferen  Scaphiten- Pläner  (ElüRRT,  I.  c,  S.  96). 
Wenn  wir  von  dem  ganz  lokalen  und  unbedeutenden  GrI 
sand Vorkommnis  von  Halb*  absehen,  so  verrät  sich  in  der  Verl 
hing  der  Fazies  im  unteren  Teile  der  Scaphitenschichten  e 
«rroUe  Ähnlichkeit  mit  der  Fazienverteilung  im  Unteren  Ceuom 
Wir  kennen  ja  auch  dieses  in  Westfalen  in  zweierlei  Fazies,  i 
zwar  in  der  (rriinsand Fazies  des  sog.  »(irünsandes  von  Essen«  i 
in  der  kalkig-mergeligen  Fazies  der  »C'enomanmergel«,  und  da 
ist  der  cenomane  »Cirünsand  von  Kssen«,  gleich  dem  turoi 
»Grünsande  von  Werl«,  im  südlichen  Teile  der  Kreidemulde  v 
verbreitet,  während  der  »Cenonmnmergel«  deren  östlichen  i 
nördlichen  Hand  und  damit  annähernd  dasselbe  Gebiet  einnim 
wie  die  Plänerfazies  der  tieferen  Scaphitenschichten.  Aus 
übereinstimmenden  Verteilung  gleicher  Fazies  im  älteren  Cenon 
und  in  den  älteren  »Scaphitenschichten  dürfen  wir  aber  w 
schlieLU-n,  dal.»  die  Hildungsverhältnisse  der  Gesteine  und  die  Tief 
Verhältnisse  der  frühesten  Cenomanzeit  in  der  älteren  Seaphitem 
eine  gewisse  Wiederholung  gefunden  haben,  nachdem  in 
zwischenlicgenden  Zeit  die  kalkig-mergelige  Fazies  auch  im  8 
liciien  Teile  der  heutigen  Kreidemulde  ganz  oder  weithin  geherrs 
hatte:  auch  in  dieser  Zwischenzeit  mag  der  Tiefen  unterschied 
nördlichen  und  südlichen  Gebietes  bestanden  haben ^  aber  bei 
allgemein  beträchtlicheren  Tiefe  und  der  viel  weiteren  Entferni 

'j  s.  Liti.'ruturverzfMcliiiib. 
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desSfldrandes  des  Kreidemeeres  kam  die  Ausbildung  verschiedener 
Fazies  nicht  zustande.    Ein  Gegensatz  zwischen  dem  heutifrou  süd- 
lichen Umrandungsgebicte  der  westfölisehcn  Kreidemulde  einerseits, 
dem  östlichen  und  nördlichen  andererseits  1)estelit  al)er  auch  schon 
in  Bezug  auf  die  Untere  Kreide,  die  in  crsterem  bekanntlich  fehlt,  in 
letzterem  aber  in  vorwiegend  sandiger  Fazies  vorhanden  ist.     Laßt 
sich  nun  auch  am  südlichen  Egge-Gebirge  erkennen,  daß  die  ur- 
sprüngliche  Ausdehnung   der   Ablagerungen    der    Unteren   Kreide 
nach   Süden    durch    frühcenomane    Abtragungen    etwas    reduziert 
worden  ist  ^),  so  fehlt  doch  jeder  Beweis,  daß  das  ganze  Südgebiet 
der  westfälischen  Kreidemulde,  in  dem  das  Cenoman  unmittelbar  über 
paläozoischen  Schichten  liegt,  vom  Meere  der  Unteren  Kreidezeit 
i>edeckt    war,    vielmehr    dürfte   hier  die    Ueberflutung    durch   das 
Krddemeer    erst   zur  Cenomauzeit  erfolgt   sein.      Es   kommt  also 
8o^ohl  in  der  Verbreitung  der  Sedimenje  der  Unteren  Kreide,  als 
AUch   in   den  Fazies  des  älteren  Cenoman,  als  auch  in  denen  der 
Scaphitenzone    der  Gegensatz   zwischen    einem   südlichen   höheren 
Qod  einem   nördlichen   tieferen  Terrain   zum    Ausdrucke,    der   ur- 
s^hlich,   wie   an  anderer  Stelle  näher  ausgeftlhrt  wurde,   auf  ge- 
waltige, vor  Ablagerung  der  Kreide  erfolgte  Dislokationen  zurück- 
gehen dürfte^). 

Im  Paderbomer  Plänergebiete  hatten  wir  ja  die  stärkste  glau- 
konitisch-sandige  Entwicklung  in  den  tiefsten  Scaphitenschichten 
und  eine  Abnahme   sowohl  vom  Liegenden    zum  Hangenden,    als 
ftuch    innerhalb  der  einzelnen   Niveaus   von   Süden   nach   Norden. 
Wir  hatten  damit  wohl  in  der  ältesten  Scaphitenzeit  das  Stadium 
der  weitgehendsten  Verflachuug,  die  allmählich  wieder  soweit  aus- 
geglichen wurde,    daß   zur  jüngsten    Scaphitenzeit   wenigstens  im 
Gebiete  nordöstlich  Büren  nur  noch  die  Plänerfazies  zur  Ausbildung 
kam,   während  weiter  westlich  allerdings   die  gesamte  Scaphiten- 
zone  in  der  Grünsandfazies  vertreten  ist,  die  vielleicht  sogar  noch 
etwas  in   die  Cuvierizone    hineingeht.     Umgekehrt  finden  wir  am 


')  8.  die  vorstehend  abgedrackte  Arbeit  übor  DislokationeD,  Schichtlücken 
nnd  TransgreBsionen  im  jüngsten  Jura  und  in  dur  Kreide  Wostfal<.'ns,  S.  114. 
*)  Ebenda  S.  110  a.  112. 
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OsDiDg  den  Höhepunkt  der  gegenüber  dem  Südrande  der  Kreide 
niiilde  iniiucrhin  noch  weit  zurücktretenden  (Trünsaud-EntwickluD 
im  höchsten  Teile  der  Sraphiteuschichteu  und  damit  eine  zu 
nehmende  Vertlaciiiing  des  Meeres  zu  derselben  Zeit,  in  der  ii 
Paderboruer  Lande  schon  wieder  eine  Meeresvertiefung  zu  ci 
kennen  ist.  Die  gleichzeitige  Verflachung  des  Meeres  in  dei 
einen  und  Vertiefung  in  dem  anderen  Gebiete  enthält  eine 
Hinweis  auf  Schwankungen  des  Meeresbodens,  und  diese  Schwai 
kungen  scheinen  nun  zur  Zeit  der  jüngeren  Scaphitenschichte 
in  der  sowohl  im  südlichen  Gebiete  als  auch  im  nördlichen  d 
glaukonitisch -sandige  Seicht  wasserfazies  auftritt,  den  schon  zi 
frühesten  Kreidezeit  zum  Ausdruck  kommenden  Gegensatz  i 
den  Niveauverhältnissen  beider  etwas  mehr  verwischt  zu  habei 
allerdings  verschwand  damit  der  alte  Gegensatz  durchaus  nicl 
ganz,  wie  wir  aus  der  Stärke  der  glaukonitisch -sandigen  £d 
Wicklung  auch  der  jüngeren  Scaphitenschichten  am  Südranc 
der  Kreidemuldc  westlich  des  Paderborner  Landes  gegenüber  d< 
geringen  Mächtigkeit  und  Verbreitung  der  Grünsandlagen  L 
Scaphiten-Pläner  des  Osning  sehlieUen  dürfen. 

Ältere  Spuren  des  Ausgleiches  der  Niveaudifierenz  des  nön 
liehen  und  südlichen  Gebietes  geben  sich  vielleicht  schon  dar! 
zu  erkennen,  daü  einerseits  im  südlicrhen  Teile  der  Grünsand  d« 
Scaphitenzone  durchaus  nicht  so  grobklastisch  und  viel  kalkretch« 
als  der  des  C.'cnomau  ist  und  damit  auch  wohl  ferner  der  Küste  ur 
im  tieferen  Meere  abgesetzt  sein  dürfte,  während  andererseits  d 
tieferen  Scaphitenschichten  des  Osning  durch  die,  wenn  auch  ni 
geringe,  Grünsaudausbildung  gegenüber  der  reinen  Plänermerge 
fazies  des  Unteren  C-enoman  auf  flachere  Meeresbedeckung  zur  ältere 
Scaphitenzeit  gegenüber  der  frühesten  Cenomanzeit  schließen  lasse 
Wie  zur  Zeit  der  jüngeren  Scaphitenschichten  gegenüber  d< 
älteren,  so  wäre  damit  auch  schon  zur  Zeit  der  älteren  gegenüb> 
der  frühesten  Cenomanzeit.  —  von  der  sie  allerdings  durch  eii 
Periode  allgemein  tiefen»r  Meeresbedeckung  getrennt  ist  — ,  eil 
Terrain  Vertiefung     im     südlichen     bei    gleichzeitiger     Terraii 
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erhöbuDg     im    nördlichen    Randgebiete    der    Kreidemulde    auge- 
deutet 

Id  Westfalen  erscheint  also  die  Scaphitenzeit  mit  ihren  hier 
sehr  starken,  dort  nur  gering  entwickelten,  stellenweise,  wie  zwi- 
schen Paderborn  und  Bielefeld,  allerdings  auch  gäuzlich  fehlenden 
GrQnsandbildungen    als    eine    Periode   flacherer  Meeresbedeckung, 
als  eine  Kegressionsperiode  des  Krcideuieeres.    In  der  Cuvierizeit 
steUt  sich  der  vor  der  Scaphitenzeit  bestehende   Zustand  wieder 
ein,  und  so  erscheint  diese  in  ihrem  frühesten  Abschnitte,  u.  z.  T. 
auch  schon    die  jüngste    Scaphitenzeit,    als  eine   Transgressions- 
periode.     Südlich   der  heutigen  Kreidemulde  mögen  Gebiete,    die 
zur  Zeit  des  Oberen  Cenoman    und   älteren  Turou   unter  Meeres- 
bedeckuug  gestanden  haben,    durch   die   Regression    zur  ältesten 
Scaphitenzeit  trocken  gelegt  uud  zur  Cuvierizeit  von  neuem  über- 
flutet worden  sein,    sodaB   sich  dort  vielleicht  der  Cuvieri-Pläner 
&uf  Brongniarti  -  Pläner  oder   noch  ältere  Gesteine,    bis  zu  denen 
die  Abrasion    des  wieder  vorrückenden  Meeres  vorgedrungen  sein 
mag,  legte;   aber  in  diesen  Gebieten  ist  heute  die  Kreide  wieder 
S^Dzlich  verschwunden,    und  so  fehlt  die  Möglichkeit,  die  Spuren 
tXbergreifender  Lagerung  des  obersten  Turon  zu  verfolgen. 


Bemerkungen  zu  einzelnen  Fossilien  der  westfälischen 

Scaph i  ten  seh  ich  ten . 

Ventriealites  angnstatus  A.  Roem. 

Am  häufigsten  sind  Formen  mit  völlig  unregclniäUiger  Stellung 
der  rundlichen  Poren,  wie  sie  A.  Roemer  (Kreidegebirge,  Taf.  II, 
Fig.  5  u.  Palaeontogr.  XIII,  Taf  VIII,  Fig.  10),  Reuss  (Versteiuer. 
d.  böhm.  Kreideform.,  Taf  17,  Fig.  11),  Geinitz  (Elbtalgeb.  II, 
Taf. I,  Fig.  3)  u.a.  abbilden;  seltener  sind  solche,  bei  denen  die 
Anordnung  der  Poren  in  schrägen  Reihen  nur  schwach  angedeutet 
^  wie  bei  der  (ylindrospongia  anguatata  F.  Roemer's  iu  Geologie 
^on  Oberschlesien,  Taf  30,  Fig.  7  und  noch  mehr  bei  der  Scyphia 
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»mi/v)w.:  PHltA)  bei  Koemer,  Kreidpgebirge,  Taf.  IV,  Fig. '2: 
wi(;d(T  andere  lassen  schon  eine  eiuigennaßeu  regelmäßige  Anord- 
nung in  Quincunx-Stellung  erkennen  und  vermitteln  den  l'eber- 
gang  zu  der  von  Keitss  (1.  c.  S.  7H,  Taf.  VllI,  Fig.  5)  als  Sct/phia 
Zippei  und  von  Geinitz  (Charakteristik  S.  94,  Taf.  XXlll,  Fig.  4) 
als  Scypitia  cnhrom  PniLL.  KoEM.  besehriebenen  Form  mit  grollen, 
aulaerordentlich  regelmäßigeiK  schrägstehenden  Maschen. 

Auf  den  Zusammenhang  von  ticjiphia  angustata  mit  Sct/phia 
Zippt'i  hat  dann  (iElNiTZ  im  -^Klbtalgebirge«  II,  S.  2,  hingewiesen; 
immerhin  entfernt  si(!h  aber  die  liEUSS'sche  Form  so  weit  von  der 
typischen  KoKMEHschen,  daß  sie  als  besondere  Varietät 

Veiiti'ieiilites  aiigiistatiis  Kokm.,  var.  Zippei  Ueiss. 

aufrecht  erhalten  werden  nmlA.  Das  abgebildete  Stück  stammt  aus 
den  Scaphitenschichten  von  Niederntudorf. 

Mieraster  breviporus  Ag. 

Es  findet  sich  namentlich  die  längere  Form,  die  »Variete  de 
la  Craie  a  Cornus«  bei  Cayeux  (Memoire  sur  la  Craie  grise  du 
Nord  de  la  France,  Annales  de  la  Societc  Geolog,  du  Nord  für 
l<S89/90,  Bd.  XVII,  S.  136  ff),  die  var.  lougus  Elberts  (Angoumieu, 
8.  119). 

Die  Art  ist  früher  vielfach  als  Mlcrnaler  Le^kei  Desm.,  so 
auch  von  Sciili'jTEK  aus  den  Scaphitenschichten  von  Neuenbekeu, 
angeftthrt  worden,  bis  IIkbekt  in  den  Comptes  rendues  von  18G6, 
Bd.  ()2,  S.  1404,  Anmerk.,  gezeigt  hat,  daß  der  Alicrastrr  Leskri 
Desm.  eine  ganz  andere  Form  ist  wie  die  unsrige  und  der 
Micraster  Leskei  bei  düRIJIGNY  (Terr.  Cret.,  Bd.  6,  S.  215, 
Taf.  869). 

Ostrea  Hippopodinni  Nilss. 

findet   sich  häufig    in  der  Grünsandfazies   der   Scaphitenscbichteu, 

*)  Die  ivpiache  Sn/phia  cn'hrosa  bei  Philipps,  Geology  of  Yorkshire,  t.  I, 
flg.  7  zeigt  langovale,  in  sonkrechten  Reihen  stehende  Poren;  mit  ihr  vereinigt 
HiM»K  ((.'utjiloguo  of  the  Fossil  Spongo.-»  cif  the  British  Museum,  S.  11. *i)  Vf-ntri- 
culittn  muiliiostütus  Uoi  m.  (E*alaooulog.  Xlll,  p.  19,  Taf.  8,  Fig.  1). 


'i  Ik   Ventrievlilet  angutlattu  Rokm.  var.  Xippei  Rh:usH  aus  den  SciiphiteDBchiohlea 
TOD  Niedernliidorr.     Naiarlichc  Gr,^e. 
%   Heticoetrtu  tpiniger  Scm.ür.  aus  den  SeaphitenBchicbteD  Ton  Neaenbeken. 

Größe  3 : 1. 
it.   Duaelbe  Stück  in  natürlicher  Grüßs. 
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bei  Steiuliauseu,  Breukeu  imd  Büren,  ist  aber  weiter  nordöst- 
lich in  der  glaukonitfreien  Plänerfazies  ziemlich  selten  und  bleibt 
hier  viel  kleiner,  als  in  der  Grünsandfazies. 

Spondylus  spinosus  De.sh. 

ündet  sich  sehr  häufig  in  der  Grünsandfazies  der  Scaphitenschichten, 
so  z.  B.  bei  Steinhausen  und  überhaupt  im  südwestlichen  Teile 
des  näher  behandelten  Gebietes;  nach  NO.  nimmt  die  Häufigkeit 
sehr  ab,  und  in  der  glaukonitfreien  Plänerfazies  habe  ich  ihn  nur 
ziemlich  selten  bei  Dahl,  Neuenbeken  und  der  Försterei  Steinbeke 
au  getroffen.  Von  Neuenbeken  erwähnt  ihn  schon  Schlüter 
CZeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  für  1866,  S.  67). 

Außerordentlich  fällt  der  Unterschied  in  der  Größe  zwischen 
den  Formen  des  Grünsandes  und  denen  der  Plänerfazies  auf: 
E^rstere  sind  bis  6  cm  hoch  und  dabei  mit  sehr  kräftigen  Stacheln 
bewehrt,  während  das  größte  vorliegende  Kxemplar  aus  dem  Pläner 
Hur  3,5  cm  Flöhe  ziufweist  und  die  anderen  noch  weit  dahinter 
zurückbleiben. 

Lima  Hoperi  Mant. 

Hegtaus  der  Grünsandfazies  der  Gegend  zwischen  Büren  und  Stein- 
hausen und  aus  der  Plänerfazies  vom  Stokesberge  bei  Niederutu- 
dorf  vor;   namentlich   das  Stück   von   Niedenitudorf  schließt  sich 
durch  die  Glätte  der  Schale,  auf  der  die  Längsskulptur   nur  ganz 
schwach    auf    der    Vorder-    und    Hinterseite    angedeutet   ist   und 
einzelne   konzentrische   Anwachsstreifen    umso    deutlicher    hervor- 
treten, eng  an  die  Abbildung  bei  Sowkkby  (Min.  Couch.,  Taf.  880) 
*n,  fiir  die  Geinitz  (Quadersandsteiugebirge  S.  192)  den  Namen 
^"  Sawerbyi  eingeführt  hatte.     Diese  Spezies  ist  aber  nicht  aufrecht 
^^  erhalten,   wie   u.  a.  v.  Strombeck  (Zoitschr.  d.  deutsch,  geol. 
öes.  för  1863,  Bd.  15,  S.  149),  II.  Schröder  (ebenda  ftr  1882, 
^d.  34^  S.  264)  und  Woods  (Quarterly  Journal  f.   1897,  Bd.  53, 
*"•  384)  gezeigt  haben. 

Die   ihre  Hauptverbreitung  im  Senon  besitzende  Art  ist  aus 
^^phitenschichten    oder    entsprechenden    Horizonten    schon     aus 
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Euglaud,  Frankreicli,  dem  bubherzyuischeu  IlQgellande  (v.  Strc 
BECK,  1.  c.  S.  150),  Sachsen  (Geinii^/,  Charakteristik  I,  S.  24,  Qaad 
sandsteingeb.  S.  193  und  Elbtalgebirge  11,  S.  41)  und  Schles 
(Kömer,   Geologie  von  Oberschlesien,  S.  315)  bekannt  geword 

Pecten  Dnjardini  A.  Roem. 

Ein  am  Jesuitenberge  bei  Neuenbeken  gefundenes  Stück  zc 
recht  ungleichmäßige  Rippen  und  Falten  und  stimmt  dadurch  | 
mit  den  von  Gkinitz,  Elbtalgebirge  II,  Taf.  X,  Fig.  10  u.  11  i 
gebildeten   Stücken    aus    dem   Plänerkalke  von   Strehlen    über« 

Aus  den  Scaphitenschichten  oder  entsprechenden  Horizon 
ist  die  Art  bereits  aus  England,  Frankreich,  Sachsen,  Böhn 
und  Schlesien  bekannt. 

Inoceramus  Bronpiiarti  Sow. 

TnoceramuH  Brongniarti  hat  sich  in  den  Scaphitenschichten  i 
Paderborner  Landes  in  mehreren  Exemplaren  gefunden,  und  z^ 
vorwiegend  in  der  etwas  flacheren  Varietät  des  GoLDFUSs'scl 
Inoceramus  annufatus  (GoLDF  ,  Petrefacta  Germ.  II,  Taf.  110,  Fig 
so  bei  Neuenbeken  im  Steinbruche  am  »Knochen«,  nordlich  Neui 
heken  am  Westhange  des  Stoinbeketiiles  beim  »Römerbrunnc 
und  bei  der  Försterei  Steinbeke,  und  endlich  in  stark  glaukonitisch 
Pläner  1300  m  NW.  Oberforsterei  Böddeken  an  der  Straße  % 
Haaren  nach  Niederntudorf*).  Etwas  stärker  gewölbt,  aber  i 
viel  feinerer  Berippung  versehen,  die  auf  den  Flügeln  der  Ste 
kerne  fiist  verschwindet,  sind  kleine  Exemplare  von  der  Forste 
Steinbeke  und  vom  Stokesberge  l)ei  Niederntudorf. 

Iiioeeraums  inaeqnivalvis  Schlüt. 

(Palaeontogr.  XXIV,  S.  205), 

{Inovoramvs  .striatua  Mant.  bei  GoLDFUSS,  Petr.  Germ., 

Tab.  112,  Fig.  2.) 

Vom    Eiilenborge    bei    Kirchborohen    liegt   aus    dem    tie&t< 

';  S«'iii.lti:k  fi'ilirt  in  Coplialop.  d.  oberen  deatschen  Kreide,  Palfiont.  3 
S.  '2:^3  Inovti'amus  annuiatus  Gouur.  aus  dem  Grünsande  von  Soest  an. 


Scaphitenschicliteii  der  südöstlichen  westfälischen  Krcidemiilde  etc.      159 

Scaphiteu  -  Flauer  eiue  mit  weit  vortretcudem  Wirbel  verseheue, 
hocbgewölbte  linke  Klappe  vor,  die  trotz  der  schlechten  Erhaltung 
die  Zugehörigkeit  zu  Inoceramua  inaequivahis  SCHLÜT  erkennen  läßt. 

Schlüter  hat  die  Artbezeichnung  auf  Formen  der  Galeriteu- 
fazies  von  Graes  bei  Ahaus  und  des  Scaphiten-Pläner  von  Oerling- 
liauseD    begründet,    die    mit    dem    Tnoceramus  striatus  Mant.    bei 
60LDFÜ8S,  Petr.  Genn.,  Tab.  112,  Fig.  2  übereinstimmen,  also  ftlr 
Formen,   die   sich   im   allgemeinen   an    /.  lirojigniarti  anschließen, 
von  ihm    aber  außer   durch   die  geringe   Größe   durch   das   weite 
Vortreten   des    Wirbels    der  linken  Klappe   und   die  dadurch   be- 
dingte   Ungleichklappigkeit    unterschieden    sind.       Als     weiteren 
Unterschied  gibt   Schlüter  das   »Fehlen«,   wohl  richtiger  gesagt 
(s.  d.  Abb.    b.    GoLDFUSS)    die    sehr    schwache    Entwicklung    der 
Rippen   an,    und    auch   in  Bezug   hierauf  stimmt  unser  Stück  mit 
der  GoLDFUSS'schen  Abbildung  überein,   doch  ist  auf  die  Art  der 
Berippung  zur  Unterscheidung  von   /.  Brongniarti^  von  dem  fast 
glatte  Varitäten  vorliegen,   kein  souderlicher  Wei-t  zu  legen.     Den 
Namen  Tnoceramus  stHatWf  Mant.  verwirft  ja  Schlüter  wegen  der 
bestehenden   Verwirrung    und    der    schweren   Deutbarkeit   der   zu 
Grunde   liegenden   englischen  Formen   mit  Recht  ganz   und   ftlhrt 
fbr    die    früher    so    bezeichneten    gleichklapp  igen    Stücke    des 
Cenoman   den   Namen    /.  virgatus,  für  die   un gleich klappigcu 
des  Turon  den  Namen   /.  inaequivalvü  ein. 

Ganz  neuerdings  hat  Airaghi  (luocerami  del   Veneto,  ßolle- 

tino   della    Societa    Geologica   Italiana,    1904,   Bd.  XIII,   S.   184 

und   194,    Taf.  IV,  Fig.  15)  für  den    Inocerumus   sUnatus  Mant. 

bei  d'Orbigny  (Pal.  franc.  Terr.  cret.   Lamell.  PI.  405)   die    neue 

Art  /.  corifiMUs   aufgestellt    und    ein   Stück   aus   dem   Turon   von 

»Greez«,  wohl  richtiger  Graes,  in   Westfalen,  derselben  Lokalität, 

von  der  Schlüter  schon  den  /.  inaequioalvis  anführt,   abgebildet. 

Schlüter  hat  nun  zwar  d'Orbigny's  /.  fitnutus  Mant.   nicht  als 

^jDonym  seines  /.  inaequioalvis  ange^reben,  vielleicht  deshalb,  weil 

^  Orbigny's  Abbildung  eine  stärkere  Berippung  erkennen  laut,  die 

*'<5h   allerdings  erst,  wie  d'Orbigny   ausdrücklich   hervorhebt,   im 

^''Hrachsenen  Zustande  einstellt.    £s  dürfte  aber  wohl  bei  der  sonst 
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so  völlig  ObereiustiiLiiiiendeii  GesUlt  und  mit  Rflcksiclit  darauf, 
daß  auch  dio  typisclieu  Stücke  des  /.  inaequivalcis  eine  schwache 
BerippuDg  gleich  dem  Stücke  vou  Kirchborchen  zeigen,  und  daß 
auch  bei  anderen  Inocerainen,  wie  dein  nahestehenden  /.  Brongniarti 
(s.  oben)  fast  glatte  Formen  neben  stärker  gerippten  vorkommen, 
der  /.  stnatus  Mant.  bei  d'Orbigny  von  dem  ItioceramtM  striatua 
Mant.  bei  GoLDFUSS  (/.  inaequicalcw  SchlCteh)  kaum  abzutrennen 
sein.  Ob  Aihaghi's  StQck  mit  d'Okbigny's  /.  striatua  identisch 
ist,  ist  allerdings  eine  zweite  Frage. 

Aus  dem  nördlichen  Teutoburger  Walde  ist  die  Art  von 
Lengerich,  Halle  i.  W.  und  Brackwede  durch  Elbert  (Angoumien 
8.  11)  und  aus  der  Gegend  von  Kielefeld  durch  Meyer  (1.  c,  S.  31) 
bekannt  geworden. 

Inoceramus  n.  sp. 

Eine  neue  Art  repräsentiert  ein  zweiklappig  erhaltener  Ino- 
ceramus  vom  Hengelsberge  bei  Niederntudorf,  der  sich  durch 
Ungleichklappigkeit  an  /.  inaequivalvU  SchlOt.  anschließt,  von 
ihm  sich  aber  durch  die  mehr  mediane  Lage  der  Wirbel  unter- 
scheidet, wodurch  er  eine  mehr  gleichseitige  Gestalt  bekommt; 
ferner  ist  der  Wirbel  nur  schwach  gebläht  und  der  Flügel  kaum 
angedeutet.  Die  kon/eutrischen  Streifen  sind  nur  schwach  ent- 
wickelt. Die  Höhe  des  Stückes  beträgt  4,  die  Breite  3,75  cm. 
Beide  Klappen  sind  leider  zu  verletzt,  namentlich  an  den  Wirbeln, 
um  eine  vollständige  Definition  der  Art  zu  ermöglichen. 

Die  mehr  mediane  Stellung  des  gewölbten,  dabei  aber  ziemlich 
schmalen  Wirbels  zeigt  auch  ein  von  der  Höhe  des  Heisterberges 
östlich  Busch  stammendes,  gleichfalls  nicht  vollständig  erhaltenes 
Stück,  das  auch  in  Bezug  auf  die  Feinheit  der  Skulptur  mit  dem- 
jenigen vom  Hengelsberge  ühereinstimmt  und  wohl  zu  dergleichen 
Art  gehört. 

Inoceramus  nndulatns  Mant.  Gdf. 

Von  Inocframuis  undulatus  lagen  Verfasser  mehr  als  100 
Stücke    aus    den    Paderborner    und    subherzynischen    Scaphiten- 
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whichteu^)  vor,  und  fiuden  sich  darunter  aiicli  hocligowölbte  und 
lache,  breitere  und  schmälere  Formen,  solche  mit  sehr  gering  und 
mit  außerordentlich  breit  entwickeltem  Flügel,  so  zeigt  doch  die 
aemlich  lückenlose  Reihe  der  Übergänge  die  Zusammengehörig- 
keit zu  derselben  Art.  Charakteristisch  ist  die  namentlich  von 
GoLDFDSS  (I.  c.  S.  115)  als  bezeichnend  hervorgehobene  Skulptur, 
bestehend  aus  regelmäßigen,  scharfen  Falten  mit  flach  konkaven 
Zwischenräumen;  nur  bei  den  ganz  breiten  Formen  mit  gewellten 
Flügeln  geht  etwas  von  der  Kegelmäüigkeit  der  Skulptur  ver- 
loren, doch  ist  auch  hier  noch  die  Scharfkantigkeit  der 
Rippen  und  die  konkave  Gestalt  der  Zwischenräume 
ingedeutet. 

Die  Abbildungen  bei 

Mantbll,  Geology  of  Sussex,  Taf.  XXV 11,  Fig.  3, 

GoLDFUSS,  Petref.  Germ.  II,  Taf.  CXII,  Fig.  1, 

Römer,  Versteinerung,  d.  Kreidegehirges  Taf.  VIII,  Fig.  12, 

•^präsentieren  drei  recht  abweichende,  dabei  aber  außerordentlich 
^rakteristische  Typen  in  der  großen  Variationsreihe  des  Inoce- 
^^us  undfäatus. 

An  die  MANXELL'sche  Abbildung  schließen  sich  Formen  aus 
Jer  Gegend  der  Försterei  Steinbeke  und  vom  Südrande  des  Lipp- 
tpringer  Waldes  bei  Neuenbeken,  namentlich  aber  solche  aus  dein 
snbberzyuischen  Plänergebirge  von  Neuwallmoden,  Upen,  Salz- 
gitter, Othfresen,  Gr.  Döhren  und  Heiningen  an,  die  durch  stärkere 
Wölbung  der  Klappen  und  steil  abfallende  bis  eingezogene  Vorder- 
>«te  auf  Inoceramua  Brongniarti  Sow.  hinweisen,  von  diescMu  sich 
•bcr  durch  die  Skulptur  und  die  größere  Breite  unterscheiden; 
4»  Verhältnis  der  Höhe  zur  Breite  ist  etwa  1  :  1,  die  Stücke  sind 
*QCb  durchweg  klein,  und  keines  der  vorliegenden  besitzt  über 
^cm  Durchmesser. 

0  Dfts  lum  Vergleich  hier  und  aach  im  folgcDden  vielfach  heraogczogeDo 
"'^ftl  der  Sammlang  der  Geologischen  Landeüanstiilt  aus  dem  subherzyiiigchen 
^'tid'gebirge  eotatammt  größtenteils  den  ehemaligen  Siiilönbach^  und  Denck- 
VAn^ichen  Sammlungen. 

JUrWh  190».  1 1 


]ß*2  Ha\8  Stii.i.k,  Cber  die  Verteilung  der  Fazies  in  den 

Kocht  äliulioli,  nur  etwas  flacher  iiud  mit  etwas  deutliche] 
Flügel  versehoij  sind  andere  Formen  vom  Sfldrande  des  Li 
Springer  Waldes  bei  Neuenheken  und  von  Nenwallmodeo,  St 
Iah,  Salzgitter  und  Ileiningeu  aus  dem  Ilarzvorlande ;  sie  zei 
große  Aehnlichkeit  mit  dem  mir  von  Herrn  ProfessJor  Kalkowi 
freundlich  zum  Vergleiche  übersandten  Originale  des  Inocera\ 
Brojigniai^  Pow.  hei  Geinitz,  Elbtalgebirge  II,  Taf.  13,  Fij 
ttberein,  das  Pktrascheck  (Über  Inoceramen  aus  der  Kn 
Böhmens  und  Sachsens,  Jahrbuch  d.  K.  K.  Geolog  Keichsansl 
1903,  Hd.  53,  S.  1()2)  zu  Inoceramus  alatua  Gdf.  (Petr.  Germ. 
Taf.  CXII,  Fig.  3)  gestellt  hat. 

Durch  weitere  Verflachung  der  Schale  und  Verbreiterung 
Flügel  kommen  wir  von  den  oben  besprochenen,  an  die  Mante 
sehe  Abluldung  erinnernden  Formen  durch  eine  groUe  Zahl 
Übergängen,  zu  denen  der  Inoceramus  » firongniarti*  bei  Gein 
(I.  c.)  gehört,  zu  solchen,  als  deren  Typus  ich  die  von  GoLDF 
(1.  c.)  abgebildete  Muschel  hinstellen  möchte.  Mit  dieser  ül 
einstimmende  Stücke  von  Neuenbekeu  und  Kirchhorcheu  zeij 
nur  wenige,  durch  breite,  konkave  Zwischenräume  getreu 
Kippen;  größer  wird  die  Zahl  der  Kippen  bei  sonst  äbnlicl 
Stücken  von  den  gleichen  Lokalitäten  und  vom  »lieug«  zwiscl 
Paderborn  und  Huke.  Durch  Verbreiterung  des  Flügels, 
schlieÜlich  eine  deutliche  Wellung  erkennen  läßt,  gelangen 
zu  Formen,  als  deren  Typus  die  KöMER^he  Abbildung  des  1 
ceramuit  undulatua  (1.  c.)  zu  bezeichnen  ist;  hierher  gehörige  StÜ 
vom  Südrande  des  Lippspringer  Waldes  und  von  Kirchborcl 
zeigen  verhältnismäßig  wenig«*  und  ziemlich  regelmäßige  Kipp 
daran  schließen  sich  durch  L*el)ergänge  die  schon  oben  erwähn 
Formen  an«  bei  denen  die  zahlreicheren  Kippen  unregelmäQ 
Abstände  zeigen,  während  aber  die  Scharfkantigkeit  und  konk; 
Form  der  Zwischenräume  noch  eini«;ermaßcn  zu  erkennen  blei 
l)ei  (Muzelnen  von  ihnen  übertrifft  der  Flügel  denjenigen  < 
KöMEi:'schen  Abbildung  noch  an  Breite;  Formen  mit  sehr  breit« 
gcwclltr>iii   Flügel  liegen  aus  den  Scaphiteuschichten  des  subher 


ScaphiteDichicliteii  der  B&döstlichen  westfälischen  Kreidomnide  etc.      163 

nischen  Hügellaudes  von  Steinlali,  Sulzgitter,  Othfreseii,  Schladeu 
nod  Nienstedt  bei  Thale  vor.  Etwas  längere  (Jrestalt  zeigen  bei 
onregelm&ßiger  Entwicklung  der  Rippen  und  gewellten  Flügeln 
zwei  Exemplare  vom  Heisterberge  bei   Busch. 

Zu  /.  undulatus  gehört   aber   auch    wenigstens  zum  Teil   der 

hoaramus  striatus  Mant.  bei  Geinitz,  Elbtalgebirge  II,  Taf.  13, 

Fig.  3.     Schon  SculOter  (Palaeontograph.  24,  S.  259)  vermochte 

b  dem,   was   Gkinitz  aus  dem  Scaphitenpläner  von  Strehlen  als 

/.  fbnatua   abbildet,   weder  den  /.  striatun   bei   Goij)FItss  (Petref. 

Germ.  II,  Taf.  CXII,  Fig.  2),  noch  die  von  v.  Strombeck  (Zeitschr. 

d.  Deutsch,  geol.  Ges.  f.  1 859,  Bd.  XI,  S. 36  u.  f.  1863,  Bd. XV,  S.  108) 

ftk  /.  8ttnatus  Mant.  bezeichnete  Form  des  Cenoman  zu  erkennen; 

Elbert(1.  c.  S.  109)  stellte  dann  die  Abbildung  Elbtalgebirge  II, 

Tat  13,  Fig.  2  zu   7.  cunei/onnü  dOhh.,  und  Fetijascheck  (1.  c. 

S.  155)  folgt  ihm  darin.    Das  mir  von  Herrn  Professor  Kalkowsky 

Übersandte  Original  der  Fig.  1  schließt  sich  aber  eng  au  Formen  vom 

Södrande  des  Lippspringer  Waldes  und  Eulenberge  bei  Kirchborchen 

Und  andere  aus  den  Scaphitenschichten  des  Harzvorlandes  an,  die 

sich  aurs  beste  in  die  lange  Formen  reihe  des  Inoceramtut  undulatuft 

^ftigen.    Dagegen  ist  unter  allen  vorliegenden  Formen  des  7.  cunei- 

Jwmit  D'Orb.  nicht  ein  Stück  vorhanden,  dem  in  der  Breite  der  Ge- 

^It  und  in  der  Zuschärfung  der  Rippen  das  GEiNiTz'sche  Original 

vuFig.  1  anzuschließen  wäre.  Ob  die  kleine  Jugendform,  die  Geinitz 

1«£  13  unter  Fig.  2  abbildet,  und  die  Petrascheck  (s.  oben)  als 

i' cuneiformü  gedeutet  hat,  gleichfalls  ein  /.  undulatus  ist,  möchte 

uh  unentschieden   lassen,   da  es  mir  in  Bezug  auf  Jugeudformen 

an  genügendem  Vergleichsmateriale  fehlt. 

Inoceramus  latus  Mant.  Sow. 

Die  breiten,  flachen  Formen  des  Inoceravius  lafm^  die  von  So- 
^«BBY  (Miner.  Gonch.  Taf.  582,  Fig.  1),  Goldfüss  (Petrof.  Germ. 
Trf.  112,  Fig.  5),  d'Orbigny  (Terr.  cret.  III,  Taf.  408,  Fig.  1  u.  2), 
Mittel  (Bivalven  der  Gosaubildungen  Taf  XIII,  Fig.  7)  und  au- 
^^M  abgebildet  wurden,  sind  im  untersuchteu  Gebiete  verhältuis- 
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mäßig  selteu  und  uur  bei  Kirchborüheu,  Ahden  uud  Bre: 
obachtet  worden;    häufitrer  sind   die   längeren,  schmalen 
die  F.  Kömer  (Geologie  von  Oherschlesien  T«f.  34,  Fig. 
(lEiNiTZ  (Elbtalgebirge  II,  Taf.  13,  Fig.  5)  abbilden.     An 
keil  steht  /.  latus  hinter  /.  undulatun  sehr  zurück. 

£in  Stück  von  Brenken  stimmt  gut  mit  dem  Goldk 
/.  latus  ans  dem  »Grünsande«  von  Büren  überein,  den  S 
(Palaeont.  24,  S.  260)  für  eine  cenomane  Form  und  för 
mit  /.  oibicularU  VON  MsTR.  Iiftlt;  bei  Büren  ist  allerding 
der  cenomane  als  der  turono  Grünsand  entwickelt,  doch 
Herkunft  der  GoLDFUSS^schen  Form  aus  dem  turouen  G 
nach  Auffindung  der  gleichen  Form  im  turonen  Grün» 
Brenken  unweit  Hüren  recht  wahrscheinlich.  Die  Ähnlicl 
breiten  Form  des  Inoccramu^  latus  mit  /.  orbiailans  \0\ 
die  SciiLÖTKR  neben  der  vermeintlichen  Herkunft  aus  gleic 
S(;bii*hten  zur  Identifi/ierung  tVihrte,  ist  allerdings  äußere 
groß.  Immerhin  dürfte,  wie  auch  Klhert  (I.  c.  S.  109)  au£ 
des  nördlichen  Teutoburger  Waldes  schließen  zu  dürfei 
ein  Unterschied  darin  liegen,  daß  die  Kippen  der  turon 
niemals  so  vollständige  und  gleichmäßige  Kreisform  bilc 
diejenigen  des  /.  orbicularis  von  Mstu.  Auch  IrKES-BRO\ 
in  »The  Cretaceous  Kocks  of  Hritain«,  Vol.  111.  S.  448  — 
/.  latus  bei  Man'i  ELL  und  Sowekhy  von  dem  /.  latus  bei  C 
und  d'Orbigny,  gleichfalls  in  dem  Glauben,  daß  die  Gold 
Art  dem  Cenoman  entstammt. 

Auch  in  den  Scaphitenschichten  des  nördlichen  Tei 
Waldes  sind  nach  Eluekt  (I.  c.  S.  109)  die  breiteren  Foi 
deutend  seltener  als  die  schmäleren. 

Iiiocerainiis  ciiueiformis  ivOrb. 

ist  nach  den  mir  vorliegenden  Stücken,  die  mit  der  A 
i/()i<Hi(iNY\s  (Terr.  eret.  II K  Taf.  407)  übereinstimmen,  c 
bedeutendere  Wölbung  und  die  stärkere  V^erschmälerung  n, 
die  die  »beilfiirmige«  Gestalt  bewirkt,  von  /.  latus  Mak 
wohl  zu  luiterschfMden.    Er  fand  sich  am  Südrande  des  Lip| 
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Waldes  und  am  Jeauiteuberge  bei  Neueubekeu,  bei  Etteln,  Kirch- 
borcheo,  südlich  Bahnhof  Borchen  und  bei  Niedemtudorf. 

Inocerafliiis  Ciivieri  Sow. 

J.  CuviBRi  ist  aus  den  Scaphiten8chi(*iiten  zuernt  wohl  durch 
Grorrz  (Elbtalgeb.  II,  S.  48)  bekannt  geworden,  der  Tafel  18, 
Kg.  6— 8  drei  Stöcke  von  Strohlen  abbildet;  Schlüter  (Paläon- 
tograph.,  Bd.  24,  S.  267,  Anm.  4)  hat  zwar  die  Richtigkeit  der 
GoNrrz'schen  Bestimmung  angezweifelt,  aber  sowohl  Elbert 
(Lc  S.  111),  als  PETRAS<mEr.K  (1.  c.  S.  162)  bestätigen  sie,  und 
ich  kann  mich  hierin  ihnen  auf  (rrund  der  mir  vorliegenden 
GnNiTz'schen  Originale  nur  anschließen. 

Im  Scaphiten-Pläner  der  Paderborner  Hochfläche  habe  ich 
Inoceramus  Cuviert  an  drei  Stellen,  u.  zw.  in  den  Steinbrüchen 
bei  LiPPB^s  Mühle  in  Kirchborchen,  im  Bahneinschnitte  1  km 
ildlich  Bahnhof  Borchen  und  am  Hengelsberge  bei  Niederntudorf 
uchweisen  können;  die  Stücke  sind  nur  klein,  fast  quadratisch, 
ond  namentlich  dasjenige  von  der  zweitgenannten  Lokalität  stimmt 
gut  mit  dem  GEiNiTz'schen  Originale  zu  Fig.  6  überein,  ist  nur 
oheblich  kleiner. 

Zu  /.  Cuvieri  gehört  wahrscheinlich  auch  ein  schlecht  erhaltenes 
fimchstück  aus  den  obersten  Scaphitenschichten  zwischen  Stciu- 
lüQsen  and  der  Försterei  Brenkermark. 

Inoceramus  cf.  Cripsii  Mant.  Gdf. 

Ob  sich  Inoceramus  Cripsii  in  tieferen  als  senoueu  Schichten 
fiitdet,  ist  in  der  geologischen  Literatur  viel  diskutiert  worden. 
Bkuss  erw&hnt  ihn  1844  in  »Kreidegehilde  des  westlichen  Böhmens« 
8.  147  aus  dem  Unteren  Quadersandstein,  Exogyren-Sandstein, 
Plinersandstein ,  Plänermergel  und  Oberen  (juadersandstein 
Böhmens  und  Geinitz  1849  im  »Quadersandsteingehirge«  S.  179 
nn  dem  Quadermergel  Sachsens.  Fkrd.  Uokmer  stellt  1852  in 
^  »Kreidebildungen  von  Texas«  S.  58  die  damals  bekannten 
Mieren  Fundpunkte  in  Europa,  Afrika  und  Nordamerika  zu- 
Mnunen,  die  alle  zum  Senou  gehören,  und  kommt  zu  dem  Schlüsse, 
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daß  die  Art  nirgends  bis  in  das  Niveau  des  echten  Pläners  od 
der  Craie  chloritee  kinab/.usteiiyen  scheint,  v.  Stkombeck  (Zeitscl 
d.  Deutsch,  geol.  Ges.  f.  1863,  Bd.  15,  P.  153)  hält  es  fiSr  fe 
stehend,  »daß  die  Spezies  unter  den  Quadratenschichten  no 
nicht  wahrgenommen  ist,«  Zittkl  (Gosaubildungen  S.  98)  f&l 
sie  da«re<:]^eu  außer  aus  dem  Senon  wieder  aus  älteren  Schicht 
der  Oberen  Kreide  Sachsens  und  Böhmens  an.  Geinitz  bik 
sie  dann  im  »Elbtalgebirge«  II,  Taf.  13,  Fig.  11  und  12  aus  d< 
Mittelpläner  der  Gegend  von  Dresden  und  dem  Mittelcjuader  v 
Gr.  Cotta  bei  Pirna  ab,  dagegen  bestätigt  SgulCtrr  1876  (Paläon 
24,  8.  278)  die  Angabe  Frkd.  Roemeh's,  daß  die  Art  nirgends 
das  Niveau  des  echten  Pläners  hinabsteige,  vielmehr  dem  Sen 
angehöre,  in  dessen  sämtlichen  Gliedern  sie  sich  als  wichtig 
Leitmuschel  findet. 

Aus  zweifellosen  Scaphitenschichten  vom  Nordhange  c 
Almetales  gegenüber  dem  Hengelsberge  hei  Niederntudorf  lii 
mir  nun  ein  Stilck  vor,  das  Ltoceranuis  Cripsii  mindeste 
sehr  nahe  steht,  wenn  ich  es  auch  mit  diesem  wegen  des  verletzt 
Unterrandes  nicht  vöilii;  identifi/jeren  möchte.  Schon  V.  Stro 
HECK  (I.  ('.,  S.  153)  hat  darauf  hingewiesen,  daß  wir  in  ( 
Deutung  der  Form  weniger  auf  Mantell  (Geology  of  Süss* 
S.  133,  Taf.  27,  Fig.  1 1),  als  auf  GoldfüSS  (Petref.  Genn.  S.  1 
Tat'.  112,  Fig.  4)  ziiriickgehen  müssen,  und  gerade  mit  i 
GoLDFUös'schon  Abbildung  und  Beschreibung  stimmt  unser  StC 
gut  übereiii:  so  zeigt  os  die  quereiförmige  Gestalt,  die  lai 
Schloßlinic  und  die  regelmäßigen  Kippen,  die  etwas  halbkrc 
torinig  verlaufen.  Wenn  nun  Kluekt  (1.  c.  S.  111)  solche  Fonr 
des  Turon  als  I mfcenivma  (  uriVri  var.  cnpsioide«  bezeichnen  w 
so  möchte  ich  ihm  hierin  in  Bezug  auf  das  vorliegende  St( 
nicht  folgen .  da  dieses  gerade  die  Unterschiede  deutlich  zei 
die  V.  Stko.mhkck  (1.  e.  S.  152)  fttr  den  typischen  Inoceran 
(.'ripm  des  Senon  von  /.  (  ucirri  mit  folgenden  Wollen  herv 
hebt;  ^l)ie  Länge  des  IifH-t^ramus  Cripuii  übersteigt  die  H< 
um  *  -2  bis  zum  doppelten;  außerdem  unterscheidet  er  sich  v 
Ittttnnmttt.s  (.'t/cini  dadurch,  daß  die  Wirbel  höher  sind  und  ni< 
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ganz  voru,  soudern  weiter  nach  hinten  im  ersten  ^4  ^^^  Länge 
liegen  und  daß  die  Vorderseite  keine  ebene  oder  eingedrückte 
und  mit  dem  Schloßrande  keinen  rechten  Winkel  bildende  Fläche 
leigt,  sondern  daß  der  Vorderrand  sich  bogenförmig  nach  außen 
erstreckt.« 

Rostellaria  cf.  Partschi  Zekeli. 

Eine  in  den  Scaphiteuschichten  am  Sudrande  des  Lip{>springer 
Waldes  bei  Neuenbeken  gefundene  Rosffllaria  scheint  mit  der 
von  Zekeli  (Gastropoden  der  üosaugebilde,  Abh.  d.  K.  K.  Geolog. 
ReichKaustalt  Bd.  I,  S.  69,  Taf.  XIII,  Fig.  1)  aus  den  Gosau- 
bildnngen  beschriebenen  Rofftellaria  Partffcki  übereinzustimmen,  wenn 
auch  wegen  des  ungünstigen  Erhaltungszustandes  die  völlige 
Identität  nicht  ausgesprochen  werden  kann.  Das  Gewinde  ist 
sehr  hoch  und  mit  senkrechten  Kippen  besetzt,  und  der  hohe 
letzte  Umgang  läßt  auch  auf  dem  Steinkerne  das  Auslaufen  in 
einen  geraden  Kanal,  die  Kielung  und  die  nach  oben  gerichtete 
Zuspitzung  zu  einem  Flügel  erkennen,  dessen  größerer  Teil  aller- 
dings nicht  erhalten  ist. 

Pterodonta  sp. 

Ein  westnordwestlich  der  Försterei  Steinbeke  nördlich  Neuen- 
l>eken  gefundenes  Stück  scheint,  soweit  die  schlechte  Erhaltung 
erkennen  läßt,  der  von  d'Orihgny  (Terr.  cret.  Bd.  U,  S.  317, 
Taf.  218,  Fig.  3)  aus  der  Craie  chloritee  von  Marseille  beschrie- 
benen Pterodonta  ovata  nahe  zu  stehen. 

Patella  (Scurria)  sp. 

Eine  kleine,  kegelförmige,  im  Grundriß  schwach  elliptische 
^hale  von  kaum  3  mm  Durchmesser  mit  zentralem,  etwas  warzen- 
ßrnaigem  Wirbel  und  bis  auf  ganz  feine  Anwachsstreifen  glatter 
t)berfläche  findet  sich  auf  einem  Scaphiten  vom  Dumberge  west- 
lich Alten heken  aufgewachsen. 

Andere  Gastropoden,  von  denen  eine  wohl  zur  Gattung 
*i»*Titeüa,  eine  andere  vielleicht  zur  Gattung  Pyruia  gehört,  sind 
WegreQ  g<;hIeohter  Erhaltung  nicht  genauer  zu  bestimmen. 


\{yS  Ha.ns  SiiLLK,  tbcF  (Üo  Vurt^iiluDg  der  Facies  in  den 

Nautilus  rugatus  Fritsgh. 

Kill   aus    den   oherr-n  Scaphitenschichteii    der  »Mark«  snd& 
lieh   Niederntudort'  staiufiinidtT,   wolilerhaltener  Steinkern    stim 
gut   mit    der   Ahbildun«^   hei    (iKINITZ,   Elbtalgebirge  II,  Taf.  5 
Fijj:.  16  üborein,   und    zu   der  frloichen   Art  dürfte  auch  ein  StCk 
aus  dorn  (irünsande  von  Steinhausen  gehören. 

ScnLi  TER  (Paläontojrr  Bd.  24,  S.  173)  führt  Nuvtilu» 
rwjatuft  als  häufig  in  den  turonen  Urünsanden  Westfalens  s 
spricht  al>cr  die  völlige  Identität  mit  der  FRlTSCH'schen  A 
(s.  Fhitsch  und  ScHLöNHACH,  Ophalopodeii  der  böhm.  Kreid 
forinat.  S.  28,  Tat'.  XII,  Fig.  2)  nicht  aus,  da  deren  stumpft 
helmformigf'r  Kiel  bei  den  westfälischen  Exemplaren  wegen  ihr 
Verdrückung  nicht  /u  erkennen  ist.  Das  last  uuverdrück 
Stuck  von  Nifdcrutuddrf  zeigt  al)er  die  gleiche  Kücken wölbui 
wie  das  böhmi.^chc  Original,  nur  nicht,  da  die  Schale  feh 
dessen  Skulpturen.  Auf  den  ersten  Blick  ähnelt  es  dem  h 
FlUTsi'H,  1.  c.  Fig  1,  al)gebildcten  Nautiiu^  aublaeiHgatuH  d'Ori 
von  dein  es  sich  aber  durch  den  Verlauf  der  Kammerwäni 
unterscheidet. 

Ob  andere  Stürke  von  Wewelsburg,  Niederntudorf  und  d 
(legend  nördlich  (irumLstoinheiiu  gleichfalls  hierher  gehören,  i 
bei  ihrem  sehr  schlechten  Krhaltungs/ustande  nicht  zu  entscheide 

Paeliydiscns  peramplus  .Mant. 

Nach  Sciiij'tki:  f(.-e|ilialo|)oden  der  oberen  deutscheu  Kreid 
Paläontogr.  Bd.  "Jl,  S.  Hl)  durchläuft  Pachi/ciif*cun  peravipltts  zw 
Kntwickluuixsstadicn.  •-  Im  ersten  Stadium  ist  das  Gehäuse  n: 
krätzigen  Kip|)en  verseliciu  welche  in  einem  runden^  unmittelb 
an  der  .steilen,  kurzen  Niibelfläche  sieh  erhebenden  Höcker  eu 
^pringen,  an  der  Siphonalseite  eine  starke  Biegung  nach  vo: 
macluMi  und  hier  zuglcielu  wenig(T  deutlich  auf  den  Seiten  selb 
von  einer  schwachen  Kiii.sclmürung  der  Schale  begleitet  werde 
Zwischen  je  zwei  solchen  Kippen  schieben  sich  weniger  rc^elmäB 
etwa  /w«'i  oder  drei  kui/e  Kippen  ein,  welche,  am  deutlichsten  a 
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der  Außenseite,  zu  verwischen  pflegen,  bevor  sie  die  halbe  Seiten- 
höhe erreichen.« 

Über  dieses  erste  von  Schlötek  1.  c.  Taf.  X,  Fig.  11  und  12 
dargestellte  Stadium  sind  die  zahlreich  vorliegenden,  meist  gut  er- 
haltenen Stücke  aus  den  Scaphitenschichteii  des  Padorborner  Lan- 
des bis  auf  ein  einziges  nicht  hinausgekommen;  ihr  Durchmesser 
beträgt  bis  4  cm. 

Das  ältere,  bei  Schlüteu  1.  c.  Taf.  X,  Fig.  13  dargestellte 
Stadium,  bei  dem  die  Kippen  an  Zahl,  Stärke  und  Verlauf  un- 
regelmäßig werden,  und  das  Uehäuse  schließlich  anstatt  der  bis- 
herigeu  Rippen  nur  kurze,  wellige  Falten  zeigt,  repräsentiert  ein 
einziges,  14  cm  im  Durchmesser  besitzendes  Stück  aus  tiefen  Sca- 
phitenschicbten  der  Gegend  von   Wewelsburg. 

Winzige  Jugendformen,  wie  sie  Schlüteu  I.  c.  Fig.  8  —  9  aus 
dem  Scaphiten-Pläner  von  Salzgitter  abbildet,  fanden  sich  am 
Jesuitenberge  bei  Neuenbeken. 

Helieoceras  spiniger  Schlot. 

Unter  diesem  Namen  hat  Schlüter  (Paläontographica  21, 
S.  108,  Taf.  33,  Fig.  2)  ein  kleines  Gehäuse  aus  den  Scaphiten- 
^chichten  des  Ringelberges  bei  Salzgittor  beschrieben  und  abge- 
bildet, das  auf  der  Außenseite  der  Umgänge  rnndliche,  mit  kleinen 
üomen  verzierte  Kippen  trägt.  Das  SciiLÜTEu'sche  Stück  zeigt 
^  Reihen  von  Dornen,  doch  war  es  nur  unvollkommen  vom  an- 
haftenden Gestein  zu  befreien,  und  hält  der  Autor  das  Vorhanden- 
sein von  5—6  Reihen  iför  wahrscheinlich. 

Die  Rippen  der  Art  sollen  nach  SchlCjtek  nur  um  wenig 
'^^^hr  als  ihre  Eigenbreite  von  einander  entfernt  stehen,  und  darin 
^^iterscheidet  sich  das  vorstehend  (Seite  156)  abgebildete,  aus  dem 
^^phiten-Plänerdes  Jesuitenberges  bei  Neuenbeken  stammende  Stück 
^twas  von  dem  ScHLÜTEirschen  Originale,  dessen  ich  leider  nicht 
***bhaft  werden  konnte^);    an   dem   Neuenbekener  Stücke  beträgt 

0  Das  Original  befand  sich  nacb  Schlüikk  in  der  Scmlönba«  Haschen  Samm- 
^'^S,  die  später  in  den  Besitz  der  Preaß.  Gcol.  Landesanstali  übcrgiog:  dort  ist 
*^  %ber  nicht  Torluuiden. 
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der  Abstand  der  Rippon  luiiidesteus  das  doppelte  der  Ri{ 
Nim  ist  aber  auch  schou  an  der  SCHLÜTERWIien  Abi 
erkennen,  daß  allniählich  eine  Verbreiterung  der  Rippi 
mit  dem  Altorswachstum  erfolgt,  und  ich  möchte  ds 
bekener  Stück  um  so  weniger  als  neue  Art  von  dem  2 
sehen  abtrennen,  als  beide  im  übrigen  sowohl  in  G 
Skulptur,  als  auch  im  geologischen  Alter  übereinstimme 

Heteroceras  polyploeiim  Kokm.  form.  ant.  saxonieum  l 

Schlötkr's  y>TurnUteit  itadoniciut«  (Palaeont.  XXI ^ 
fand  sich  bei  der  Försterei  Steinbeke  nördlich  Neueubek 
Gegend  des  )>lleng«  /.wischen  Neuenbeken  und  Dahl  un 
derutudorf;  zu  der  gleichen  Art  gehören  auch  die  von 
(Palaeont.  XXIV,  S.  Kio)  als  llelicoceras  cf.  Co nradi  Moi 
Neuwallwoden  und  Langeisheim  im  nördlichen  Harzvo 
schriebenen  Formen,  wie  sich  V'erfasser  an  den  der  S 
sehen  Benennung  zu  (irunde  liegenden  Stücken  der  ui 
Besitze  der  Preuß.  Geolog.  I^audesanstalt  betindlicheu 
BAcirschen  Sammlung  (s.  Schlüter  1.  c.  S.  H)6)  überzeug« 
die  v(m  Verfasser  früher  (Padercjuellen,  I.  c.  S.  25)  im 
an  hCHiLÜTKU  gegebene  Bestimnuing  ist  in  diesem  Siu 
richtigen.  Zur  Gattung  lUterocera.s  st<»lle  ich  die  Art  i 
MÖLLKR  (dieses  'lahrbuch  f.  1^81,  Abh.  der  außerhalb  d< 
an^talt  stehenden  Personen,  S.  41)  und  Anorkb  (Teutobu 
bei  Iburg,  Göttingen  1904,  S.  43),  die*  an  Stücken  vom 
Teut<»hurger  Walde  die  hakentormige  Aui'biegungder  Wo 
konst;itieren  konnten.  AuUerordentlich  nahe  steht  unsere 
Scaphitenschichten  dem  typischen  Heteroceruif  poh/ploei 
der  obersten  Mucronatenkreide,  mit  dem  sie  auch  sei 
mehrfach  identiK/iert  worden  ist,  und  auch  Verfasser  In 
keine  selbständige  Art  erblicken,  möchte  sie  aber  imi 
eine  ein  älteres  Eutwicklungsstadiuiu  des  Jleferoceras  j 
repräsent iercMide    Varietät    aufrecht    (»rhalten,     da     sie 

')  Descripiioii  ot  som<.'  now  species  of  organic  romains  of  the  crctf 
of  tli*'  ü.  StiitttB,  fJourii.  Acad.  Nal.  Science,  Vol.  8,  1842,  sep.  p.  8 
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^viel  kleiner  ist  und  niemals  bisher  die  individuellen  Verschieden- 
Isciten  der  senonen  Form  in  Bezug  auf  Turmgestalt  und  Ausbildung 
<3«r  Höckerreihen  beobachten  ließ. 

Heterocercui polyploeum  form.  ant.  sawonicum  liegt  Verfasser  außer 
£&i]S  Westfalen    aus    den   Scaphitenschichten    von   Sack  bei  Alfeld 
nd  aus  dem   subherzynischen  Kreidegebirge    von   Neuwallmoden, 
teinlah,  Salxgitter,   Gr.  Flöthe,  Upen,   Heinuni  und  Gustedt  vor. 
Unter    folgenden   Namen   ist  die  Art  aus  den  Scaphiten- 
schichten oder  entsprechenden  Ilorixonteu  beschrieben  worden^): 

1S40.     Turrilites  undulatus  Mant.  bei  Gkimtz,  Charakteristik  2,  S.  42,  Taf.  XIII, 

Fig.  1  TOD  Strehlen  und  Weinbuhia  in  SachseD. 
1  S41.     Turrilite»  poli/plocus  Koemkk  iu  YersteiDeruDgCD  des«  Nordd.  Kreidegebirges 

S.  02  von  Weinböhla. 
1 S45.     TurrUite»  polyplocus  Rokm.  bei  Rkuss,  Verstein.  d.  Böhm.  Kreide  I,  S.  24 

aus  Böhmen. 
1846.     Tuniütes  polyplocus   Rokm.   bei    Gkimtz,    Versteinerungskunde   Taf.   12, 

Fig.  b  TOD  Strehlen. 
1S49.    z.  T.  Hamites  polyplocus  Rokm.  bei  Gkinh'z,  QoaderdaDdsteingebirge,  S.  120, 
No.  22  von  Strehlen  und  Weinböhla,  Oppeln  i.  Schlesien,  Rotenfelde 
am  Teutoburger  Walde. 
1 850.     Turrilites  Qeiniizü  d^Okb.  Prodrome  2,  S.  2 1  <j,  No. 97,  Ton  Strehlen  u.  Böhmen. 
'857.     HelicoctroM  sp.  n.  cf.  Turrilites  poli/plocus  Rorm.  bei  v.  Strombeck,  Zeit- 
sehr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  f.  1857,    Bd.  9,  S.  417,  aus  dem  nörd- 
lichen HarzYorlande. 
'970.     HeUcoceras  polyplocus  Rokm.   bei   F.  Rokmkk,  Geologie  Ton  Obersohlesion, 

S.  321,  Taf.  36,  Fig.  1,  von  Oppeln. 
*®74.     Turrilites  polyplocus  Rokm.  bei  Geimtz,  Elbtalgebirge  II,  S.  195,  Taf.  36, 
Fig.  1  u.  2,  von  Strehlen  und  Weinböhla,  Oppeln   und  Hundorf  in 
Böhmen. 
*®'75.     Turrilites  finxonicus  Srm.üTKR.     Über  die  Gattung  Turrilites  und  die  Ver- 
breitung ihrer  Arten  in  der  mittleren  Kreide.     Sitznngsbcr.  d.  Nie- 
derrh.  Ges.  eu  Bonn,  Jahrg.  .'{2,  S.  30. 
*®76.     Turrilites  Saxonicus  Schlütkk.    Cophalopoden  der  Ob.  Kreide.    Paläontogr. 
24,  S.  185,  Ton  Oppeln,  Strehlen,  Hundorf,  Salzgitter,  Oorlinghausen. 
^^76.     HeUcoceras  cf.  Conradi  Moktkn  bei   Sciii.ürKit  ebenda,  S.  1()ü,  von  Neu- 
wallmoden und  Langelsbeim  am  Harz. 
^^1.     Ueteroceras  polyploeum  Rokm.  bei  Win[)möixek,  dieses  Jahrb.  f.  1881,  Äbh. 
der  außerhalb  der  Anstalt  stehenden  Personen,  S.  41,  von  Longerich 
am  nördlichen  Teutoburger  Walde. 
^^04.    Heteroceras  saxonicutn  SchlGt.  bei  Andkkk.  Teutoburger  Wald  bei  Iburg, 
Inaug.-Diss.  Göttingen,  S.  43  von  Iburg. 

')  Gelegentliche  Aufzfthlungen  in  Fossillibten  bind  übergangen  worden. 
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Aptychus  c*retac«iis  v.  Mnstr. 

Südlich  des  Dorfes  Wewelsburg  und  in  der  »Mark« 
Niederiitudorf  gefundene  Aptychen  stimmen  mit  dem  bei  Grini' 
Klbtalgebirge  II,  Tat'.  3.'),  Fig.  5  und  6  abgebildeten  ApUfchwi  c 
tacfuff  V.  Mnstu.  überein,  den  (jKINITZ  1.  c.  S.  193  auf  Scapht 
Geinitzi  zurückführt. 

Berlin,  den   11.  April   1905. 


Die  erste  Yoldia  aus  Posen. 

■ 

VoD  Herrn  Alfred  Jentzsch  in  Berlin. 


Während  die  als  typische  E/ismeerforni  bekannte  Yoldia  arctica 
RAY  bezw.  Y,  tf'uncata  in  Schweden  und  anderen  Ländern  den  die 
Dg8ten  Moränen  bedeckenden  Yoldiaton  und  somit  den  Über- 
iDg  von  der  Glazialzeit  in  die  Postglazialzeit  bezeichnet,  gelang 
dem  Verfasser  187G^),  Yoldienton  in  Deutsehland,  und  zwar 
i  Elbing,  aufzufinden,  wo  er  aber  zweifellos  von  Geschiebe- 
irgel  überlagert  wird.  Verfasser  fand  ihn  dort  in  den  Gruben 
r  großen,  am  Frischen  Haff  entlang  erbauten  Ziegeleien  von 
>pehill  bei  Steinort,  Reimannsfelde,  Schmidt's  Ziegelei  bei 
Dzen,  Succase  bis  Cadinen,  dem  als  Besitz  des  deutschen  Kaisers 
lerdings  bekannt  gewordenen,  landschaftlich  sehr  schön  ge- 
eneu  Gute,  und  ferner  zu  mehr  als  100  in  Mecreshöhe  aufge- 
ßt  in  einer  2  km  sOdlich  vom  Haffufer  bei  Tolkeniit  gelegenen 
gelei,  mithin  auf  eine  £rstreekung  von  9  km.  Alsbald  gelang 
mir,  die  Yoldien  auch  als  Geschiebe  in  /ahlreichen  diluvialen 
isen  Oöt-  und  Westpreuüens  aufzufinden.  Wenn  die  Lagerungs- 
'hältnisse  des  Tones  am  Haff  bei  Elbing  stark  gestört  sind,  so 
i  die  durch  mich  von  Anfang  an  als  unter  den  Oberen  Ge- 
iebemergel  einfallend  beobachtete  Lagerung  allenfalls  von 
'eiflern  als  Überschiebung  gedeutet  werden  möchte  (wie  dies 
lerdings  Geinitz  ausgesprochen  hat),  so  beweisen  doch  die 
Befunde  auf  das  Schlagendste,  daU  die  Yoldien  schon  im  Lande 

^)   Bericht    über   die  VorBammloDg   deutscher  Naturforscher  und  Arzte  zu 
mbiirg  1876,  S.  9& 
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wai-en,  alB  der  jAugste,  mehrere  Meter  mächtige  und  über  Tausend 
von    Geviertkilometeni     verbreitete    Obere    Geschiebemergel    Ost—*" 
und  Westpreußeus  abgelagert  wurde.     Auf  einem  Kärtchen  hab^^ 
ich    1884 1)   neben    der  Verbreitung    der  diluvialen   Nordseefauna^' 
diejenige  der  Yoldien  ftlr  West-  und  Ostpreußen  angegeben,  unA 
zwar  getrennt  nach   den  Fundpunkten  auf  1.  und  2.  Lagerstätte» 

Später^)  konnte  ich  zeigen,  daß  die  Yoldientone  und  di^ 
eng  mit  ihnen  vergesellschafteten  Dreissensienschichten  West— 
preuUens  älter  sind  als  die  diluvialen  Cardiumsande  dieser  Provinz« 
Diese  Auffassung  ist  durch  die  Yoldiafunde  in  Dänemark  und. 
Schleswig-Holstein  bekräftigt  worden.  Im  Qbrigen  hat  sich  sei^ 
meinen  fast  30  Jahre  zurückliegenden  Funden  das  bekannte  Ver — 
breituugsgebiet  der  Yoldien  im  östlichen  Deutschland  nur  wenif 
erweitert,  obwohl  seitdem  umfangreiche  geologische  Aufnahme] 
dort  ausgeßUirt  wurden.  Die  erheblichste  Erweiterung  des  Fund- 
gebietes in  neuerer  Zeit  erfolgte  durch  die  Auffindung  von  Yoldien- 
tou  in  dem  diluvialen  Vorgebirge  »Adlershorst«  nördlich  des  Bade- 
ortes Zoppot  in  der  Dan/Jgor  Bucht.  Dort  fand  Zeise  gelegent- 
lich der  Kurtierung  einen  kleinen  Aufschluß  von  Yoldientou. 
den  er  als  Scholle  betrachtet;  und  nahebei  fand  ich  an  einei 
von  Zeise  für  unersteigbar  erachteten,  von  mir  wiederholt  ersti< 
^enen  und  stets  als  Yoldia-führond  befundenen  Stelle  den  Yoldientoa 
»in  situ«,  überlagert  von  mächtigen  Diluvialmassen  und  unterlagert 
von  einer  auf  Miocänsandeu  ruhenden  diluvialen  Blockpackung, 
mithin  genau  entsprechend  der  Stelle,  welche  nach  meinen  früheren 
Untersuchungen  der  Yoldiaton  im  Diluvialprofil  Westpreußens  ein- 
nimmt. 

Auch  zu  Adlershorst  finden  sich  (wie  bei  Elbing)  in  der  un- 
mittelbaren Nähe  des  Yoldiatones  Süßwassersande  mit  Valvata  und 
Dreiitsf'fma. 

Ebenso  finden  sich  dort,  wo  in  Westpreußen  diluviale  Muscheln 

')  JKM-zscfi,  Beiträge  zum  Ausbau  der  Glazial hypothese  id  ihr«r  ADweodang 
auf  Norddfiutfechland.     Dieses  Jahrbuch  1884,  Taf.  XXVII. 

'^    JiMzstu,    Über  eine  diluTiale  Cardiambank  bei   Saccase.    Zeitscbr.  der 
Deutsch,  geol.  G.^sollHch.  18vS7,  Bd.  XXXIX,  S.  492. 


Ai.KRKD  Jkstzsch,  Dip  ersto  Yoldia  ans  Posen.  1 75 

if  2.  Lagerstätte,   also    uiiigeliigort  im   Diluvialkiose  vorkouiineu, 
Yiddia  und  Dreüsenaia  fast  immer  vergesrllscliaftet. 

Die  Vorkommen  der  Yoldia  auf  2.  Lagerstätte  siud  weit  häu- 
figer als  diejenigen  auf  1.  Lagerstätte.  Doch  blieben  auch  sie 
bisher  auf  einen  gewissen  Teil  Ost-  und  Westpreußeus  be- 
sohr&nkt,  indem  nach  Süden  zu  die  Yoldia  immer  seltener  und 
spärlicher  gefunden  wurde. 

Um  80  größer  war  meine   Überrascrhung  und  Freude,  als  ich 

f^degeutlich   einer    Dienstreise,    180  km   entfernt  von  dem    ersten 

f^undgebiete,   nämlich   bei  Nakel  in  der  Provinz  Posen,   im  Kiese 

^ine    Yoldia  fand.     Mein    nächster  Gedanke   war,   ob    nicht  deren 

"tr-euer  Begleiter,  die  Dreisienmi  poli/morphoy  zu  finden  sein  möchte; 

-ni.eiD  folgender,  ob  wohl  ('ardiuvi  ediile  oder  andere  Vertreter  der 

diluvialen   Nordseefaüna  gleichfalls   vorkommen?     Ungeachtet   des 

sc^it  Stunden    strömenden    Regens    begann    ich    zu   suchen.      Und 

nneine  Erwartungen   wurden   nicht  getäuscht.     Auf  dem  nächsten 

Klieshaufen    fand    ich    eine   unverkennbare  DrnHHeima  pohjmorplia^ 

auf  dem  übernächsten   ein  Stück  von  Cardium  edule! 

Im  ganzen   fand   ich,   ungeachtet  der  schwierigen  Umstände, 
2   Yoldia^  2  Zh^eisHenaia^   1  Stück  von   Üardium  edule^  1  Cardium  cf 
^chinatum   und   mehrere   glatte  Schalenstücke,   welche  nicht  sicher 
"Gstimmbar  sind,   aber   anscheinend   den  aus   Westpreußens  Dilu- 
vium bekannten  Arten  d<»r  Gattungen  Ci/pri/ta^  Tapen  und  TeUina 
angehören. 

Der  Fundpunkt  liegt  in  der  Provinz  Posen,  Regierungsbezirk 

Broroberg,  Kreis  Wirsitz  bei  den  Abbauten  zu  Brückenhof,  ()  km 

Bfldlich  des  als  Eisenbahn-Knotenpunkt  bekannten  Bahnhofes  Nakel 

in  2  Gruben  links  und  rechts  der  von  Nakel  nach  Gnesen  flühren- 

deo  Chaussee    bei    Chaussee-Kilometer    99,6    bis    99,9,    zunächst 

eines    Dreieckspunktes,    dessen    Höhe    die    Generalstabskarte    zu 

73  m   über  dem  Meere   angibt,    innerhalb    einer    ziemlich    ebenen 

Fläche     von    Talkies,     die    dem    Thorn-Eberswaldor     Haupttale 

entspricht.    Der  Talkies  ist  dort  2  \\\  mächtig  aufgeschlossen,  ohne 

daß    das  Liegende    erreicht    wäre.      Er   ist   vvagerecht  geschichtet 

und  nur  in  den  obersten  0,7  m  seiner  Mächtigkeit   ungeschichtet. 

Diesen  Mangel  an  Schichtung   in  den  oberen  Teufen  teilt  er 
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mit   den   meisten    Diluvinlkieseu,   wie   ich   dies  an  Huudorteu  vou 
Profilen  verschiedener  Provinzen  beobuchtet  habe.    Der  Schichtung»" 
niangel   dOrfte   aber  nicht  als  ursprünglich  zu  betrachten,  sondetn 
den  Umwandlungen   zuzuschreiben   sein,   welche   Pflanzenwurzel^i 
wühlende  Tiere^    Sickerwässer    und    ganz  besonders  der  Frost    ^^ 
der    oberflächlichen    Struktur    aller    lockeren   Gesteine    (ja  bis    ^ 
einem   gewissen    Grade   selbst    in  festeren  Gesteinen  der  Gebirg^^^ 
gesetzmäßig  herbeißlhren. 

Das  Alter    der   Posoner  Yoldialagerstätte    ist    also    mit   al9  ^^ 
im   norddeutschen    ])iluvium    zurzeit    möglichen    Genauigkeit    Lp*  ^ 
stinimbar:  Jüngste  Stufe  des  Jungglazials  dieser  Gegend.    Eben      -^ 
klar  ist  es  aber,  daß  die    Yoldia  hier  nicht  auf  1.,  sondern  auf        ^' 
oder  noch   späterer  Lagerstätte   liegt.     Drei  sich  gegenseitig 
schließende   Faunen-Elemente   (des  Eismeeres,  des  gemäßigt-boi 
alen  Meeres  und  des  SüMwassers)  sind  hier  vereinigt,  müssen  mith        ^^ 
als    (lesc hiebe    betrachtet    werden.      Der    Gedanke    liegt    nah^^^ 
ihren  Ursprung  auf  diejenige  Gegend   zurückzuführen,   wo  heu" 
noch  alle  3  Faunen  auf  1.  Lagerstätte  nahe  benachbart  vorkomme: 
Dies  ist  die  Umgebung  des  heutigen  Weichseldeltas  (Marienbuq 
Elbing-1  )auzig). 

Um  so  interessanter   ist  es,   daß  auch  die  Geschiebe  des 
Yoldia    beherbergenden    Kieses    auf   dieselbe    Gegend    vcrweiseu»   - 
Seuoiigeschiobe  des  in  Ostpreußen  und  den  östlichen  Teilen  West-' 
preuBons  lierr8>clKMKlen  Ciesteinscharakters  dürften  (schätzungsweise^ 
etwa  2  bis  5  pCt.  aller  Geschiebe  ausmachen.    Wie  überall  im  Dilu- 
vialkies bilden  dabei  die  Senongeschiebe  einen  höheren  Prozentsatz 
der  größeren  (etwa  faustgroßen)  Geschiebe  (etwa  5  bis  lOpCt.) 
—   ein  Gegensatz,   der   fast    gesetzmäßig  zu  sein  scheint  und  sich 
durch  die  spezi tische  Leichtigkeit  der  Senongesteine  dieses  Typus 
(>^ Harte  Kreide«   üstpreuüeus)  leicht  erklärt. 

Diese  Senonführung  ist  aber  um  so  bemerkenswerter,  als 
gleichartige  Gesteine  in  dem  benachbarten,  zwischen  diesem  Fund- 
ort und  dem  Städtchen  Sclnibin  gelegenen,  etwa  20  m  höher  auf- 
ragenden Geschiubemergelgcbiet  entweder  fehlen  oder  doch  so 
selten  sind^  daß  ich  bei  langem  Suchen  im  Geschiebemergel  keines 
derselben  gefunden  habe. 
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Wir  haben  hier  wieder  die  Tatsache,  auf  welche  ich  im  Vor- 
jahre ^)  hinwies,  daß  in  der  Weichselgegend  mit  den  allerobersten 
Schichten  des  Jungglazials  eine  plötzliche  Anreicherung  mit  Senou- 
^schieben  des  Ostpreu Bischen  Typus  einsetzt.  Bei  Marieuburg 
u.  a.  O.  erfolgte  dieser  Senon-Einbruch  mit  der  obersten  Bank 
des  Geschiebeiiiergels;  au  den  (Frenzen  der  Seuonverbreituug  da- 
gegen mit  dem  Oberen  Geschiebesande  bezw.  den  äquivalenten 
Talkiesen. 

So  erscheint  uns  diese  Nakelcr  Talkiesstufe  des  Thorn-Ebers- 
walder  Haupttales  als  ein  Gebilde,  dessen  bezeichnende  (Tcschiebe: 
Senon  des  ostpreußischen  (Tcsteinstyps,  Yoldia^  Dremensia  und 
^'itrdium^  auf  ihre  Herbeiführung  durch  den  jüngsten  baltischen 
ICisstrom  (bezw.  den  Weichselgletscher)  deutlich  hinweisen. 

Die  bereits  vor  40  Jahren  durch  Lehmann  bei  Broniberg  ge- 
fundenen Nordseeschal reste  dürften  derselben  Stufe,  dem  auch  bei 
Broinberg  entwickelten  Talkiese  des  Thorn-Eberswalder  Haupttales 
entstammen,  also  auf  ganz  jungglaziales  Lager  deuten. 

Die     Nordseeniuscheln,     welche     G.   Maas    in    den    tiefsten 
Schichten    verschiedener   Posener  Bohruuijen    sowie   des  Diluvial- 
aufschlusses    von    Ostrometzko    in    Westpreußen     (dicht    an    der 
l^osener  Provinzialgrenze)  autfand,  gehören  selbstredend  einer  er- 
heblich älteren  Lagerstätte  an.     Da  wir  im  deutschen  Osten  bisher 
n.ur  einen  diluvialen  (primären)  Cardiumhorizont,  aber  ungezählte 
^^^hiebemergelhorizonte  kennen,  hat  man  diese  Posoner  Cardien- 
^liichteu  mit  dem  Interglazial  von  Marieuburg  zu  parallel isicreu, 
▼onus  folgt,  daU    die   an   den    betreffenden  Bohrpuukten  Posens 
dirflber  lagernden  Schichten  sämtlich  Jungglazial  sind,  was  nicht 
weiter  wunderbar  ist,  da  in  vielen  Teilen  Posens  die  Mächtigkeit 
de«  Diluviums  auffallend   gering  erscheint.     Die  von  WoLrr  ver- 
muteten Parallelen  werden  dadurch  hinfällig. 

')   Über    den  jüngeren    baltischen    Eisstrom    in    Westpreußen    ond    Posen. 
ZmtKkr.  d.  DenUich.  geol.  Gesellsch.  1904,  Bd.  LVL  S.  156. 

Berlin,  den  23.  Juni   1905. 
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Zeolitlie  uiid  ähnliche  Verbindungeii, 
ihre  Konstitution  und  Bedeutung  fiir  Technik 

und  Landwii-tschaft. 

Von   Herrn  R.  Gans   in  Berlin. 


Bei   einer  Untersuchung    von   verschiedenen    natürlichen   kri- 
stallisierten Zeolithen,  welche  ausgeführt  wurden,  erstens,  um  Ober 
^'e  Konstitution   derselben,    insbesondere    über   die   Bindung  der 
«*'kalischeu  Erden  und  Alkalien  Klarheit  zu  verschaffen,  und  zwei- 
^^'^s,    lua  zu  versuchen,   oi)  es  nicht  möglich  sei,    auf  Grund  der 
^>^■u•o^ncnen  besseren  Erkenntnis  der  Konstitution  künstliche  Zeo- 

''^ne   herzustellen,   welche   die  stark  absorbierenden  Eigenschsiften 
I 
"^*^    natürlichen   Zeolithe   besäßen,    fand    ich,   dal.»   sich  die  natür- 

''C"hoii    Zeolithe   gegenüber   KNOp'scher  Chlorammoniumlösung  ab- 

^oliii-    verschieden   verhalten.      Untersucht   wurden:    Desmin    (von 

^^*Hijd),  Chabasit  (von   Auliig  und  Kübendörtl   in  Böhmen),  8tilbit 

v^^^^u   Island),    Natrolith   (von  Linda   in  Schlesien),    Analcim   (von 

^'^    SeilJer  Alp  in  Tirol)  und  Apophyllit  (von  St.  Andreasberg  im 

*'^^vy:).     Dieselben  verdanke  ich  Herrn  Prot*.  S<'iiKinE,  Berlin. 

Sie    tauschten    innerhalb    kurzer    Zeit   ganz  verschiedene 

^'^Ourren   ihrer  alkalischen  Erden  und  Alkalien  «?enrcn  das  Ammo- 

^^^tii    der    wässerigen    (/hlorammoniumlösung  aus.     Das   benutzte 

*^^piilverte    Zeolithmaterial    wurde    inuner    in    vorsichtiger    Weise 

luter   denselben    Bedingungen    gewonnen,    um   möglichst   gleiche 

*^orugröUen  zu  erhalten.    Denn  durch  verschieden  starke  Korn- 

SJ'oUc.h   würde  selbstverstäudlic^h   die  Austauschfahigkeit  der  Zeo- 
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lithe  l)edcutend  vorilndcrt  werden.  Wenn  nun  auch  zug 
werden  muß,  daß  trotz  genügender  Sorgfalt  die  Absicht  vii 
nicht  vollkommen  erreicht  worden  ist,  so  ist  andererseits  der 
schied  in  dem  Verhalten  der  Zeolithe  ein  viel  zu  bedeu 
als  daß  er  durch  die  verschiedene  Korngröße  des  gepu 
Materials  erklärt  werden  könnte.  Man  ist  vielmehr  gezw 
eine  verschiedene  Binduns:  der  alkalischen  Erde 
Alkalien  im  Molekül  anzunehmen. 

Der  Versuch  zu  einer  möglichen  technischen  Herstellu 
Zeolithe    wurde    durch   die    Arbeiten   von  Hakm  und  ROM 
angeregt.      l)iescll)en    benutzten    eisenschüssigen   Ton,    küi 
Zeolithe  und  ähnliches  Material,  um  die  bei  der  Zuckerfabi 
erhaltene  Melasse  von  ihrem  AIkali<xehalt  zu  reinijjeu  und 
dieses  Prozesses   aus   der  gereinigten   Melasse    neue   kristal 
Zuckermengeu    zu    mnvinnen.       I)er    Vorgantj    hierbei    ist 
liÜBiPLEU   angibt,    der,    daß   der   Kali-   und   der  Betaiugeh 
Melasse    jjcejjen    den    Kalk^ehalt    des    zeolithischen   Matcrl 
Tons   oder  der  künstlichen  Zeolithe  umgetauscht  wird.     D; 
und   das  BetaYn   werden   für  die  hauptsächlichsten  Melasse 
gehalten,    d.  h.   sie   verhindern   das   weitere  Auskristallisicr 
ZuckcTS  teils  durch  ihre  Gegenwart  allein,  teils  durch  den 
ihrer  (legenwart  beim  Einkochen  des  Rübensaftes  gebildeten 
scheu  Nicht zucker. 

Der  kalkhaltige  Zeolith  wird  durch  diesen  Austausch  i 
Kaliuiu-Beta'inzeolith  umgewandelt.  Der  letztere  kann  aber  I 
oft  durch  Behandeln  mit  einer  verdünnten  ( 'hlorcalciun 
wieder  in  den  ursprünglichen  Calciumzeolith  zurückven 
und  somit  immer  wieder  zur  Reinigung  neuer  Melassei 
verwendet  werden.  Da  die  Melasse  ca.  10—20  pCt.  des  C 
zuc-kers  enthalten  kann,  so  liegt  die  Bedeutung  des  Ver 
von  Harm  und  ROmplku  auf  der  Hand. 

IIaum  hatte  hierbei  mit  eisenschüssigen  Tonen  gea 
1  >!«•  Austaiisclit'ahii'koit  der  tonhaltijijen  Erden  sje^jen  Amni 
hydrat,    gemeinhin  Stiekstoftabsorption  genannt,    ist  ja  sck 

0  Di«  Doutscho  Zuek«Tindustri<j  vom   12.  u.  U).  April  1901. 
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laut/er  Zeit  bekuuut.  Aber  es  ist  l>isher  iinincr  noch  nicht  out- 
scliicdeu  wordcD,  ob  es  wirklicdi  zeolitliiscbos  Material  ist,  welches 
diesen  Austausch  iu  den  Erden  bewirkt,  wenn  es  auch  die  allge- 
oneino.  nach  meiner  Ansicht  ein/Ziuce  jiiö<<:lichc  Annahme  ist.  Denn 
wir  kennen  bisher  kein  anderes  wasserhahiges  Silikat,  welches 
inuerhalb  kurzer  Zeit  den  Austausch  seinrr  Basen  iu  Gestalt 
von  alkalischen  Erden  und  Alkalien  i^estattet. 

Schon   in  meiner  Arbeit   über  »die  Hedeutung  der  Nährstoff- 
analyse in   agronomischer  und  geognostischer    Hinsicht«  ^)   bin  ich 
auf  ürund  des  dort  zusammengestellten   Aualysenmaterials  zu  der 
Ansicht  jredränsct  worden,  dal.^  es  Silikate  mit  einem  in  Salzsilure 
löslichen   Tonerde-   und    Kalkjjehalt ,   also  wahrscheinlich  zeolithi- 
sches  Material,   seien,    weU-he  die.>«Mi  Austausch  in  der  Ackererde 
hervorrufen.     Der  Gehalt   an   salzsaurelöslicher  Tonerde  stieg  bei 
den  Diluvialböden  immer   mit  dem  Ton^ehalt.     Ein  gewisser  Ge- 
halt    au  Kalk   war   zum    Austausch    nötig;    war   dieser   nicht   vor- 
haiideii,    so    verringerte    sich    der  Austausch    selbst   bei  grölierem 
^»ehalt  .in  löslicher  Tonerde.    Es  n»uUte  also  angenonunen  werden, 
^nß    die    wasserhaltigen   Kalktonerdesilikate    die   Absorption    resp. 
^^n   Austausch  bewirken. 

Eine  Rekonstruktion  der  Zeolithe  nach  dem  Analysenbefund 
^^r  nicht  möj^lich  aus  dem  Grunde,  weil  die  bei  der  Einwirkunjx 
^^r Wendete  kochende  Salzsäure  (spec.  (lewicht  1,15;  zu  stark 
lösend  wirkte  und  nicht  nur  die  Tonerde  dieser  Zeolithe,  sondern 
*Ueh  die  Tonerde  anderer  Silikate  zur  Lösung  brachte. 

Der  analytische  Nachweis  für  die  Anwesenheit  zeolithischen 
Materials  im  Boden  fehlte  also  bisher. 

Um  nun  die  Zeolithe  aus  (l(»m   Hoden  zu  lösen,    wendete  ich 

m 

3^tzt  schwächere  Salzsäure  bf»i  gewöhnlicher  Temperatur  an.  Vor- 
erst wurde  die  Löslichkeit  des  reinen  natürlichen  Desmins  mit 
^^^rschieden  starken  Salzsäuren  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ge- 
P^'flft.  Dieser  Desmin  hatte  einen,  in  kochender  Salzsäure  voll- 
kommen  löslichen  Gehalt  von   ir),40  pCt.  Tonerde. 

0  Dieses  Jahrbuch  für  1002.    Bü.  XX1I1,  Seite  1. 
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R.  Gas»,  Ze  lirhe  and  äLnüche  YerMsiiLZ-sD.  'Kre 


K?»  lö*t^  ••ich  hf'i  '-iütaifiii'fr  Einwirkuusj: 


in  r.a.*  r  rfal/.ää  ..'•■ 

;n  i'r'»z-  :-•  r 

Kalk 

^  -rhii".:ai?  d^r  Ton 
zum  Kalk 

VOM    2,»  4  f.C*. 

4:" 

'2.'J 

10  :  4.7 

•      ;».■_"? 

•■,^ 

10  :  4,7 

jo.:,.-    . 

laT 

.'i.-' 

1«"»  :  4.y 

*    -21,11'      > 

n.5 

7.1 

10  :  4,9 

ly'io  •Jl.li^-iiru/.f'iitiif«*  Sal/.säure  löste  also  bei  eintasriirer 
Kiiiwirkuij:;  f'a?t  dia  isun/j'  Men^^e  der  Tonerde  uud  des  I 
auf.  iiiifl  wur«!^*  liC'i  d-u  toliremlen  Versiicheu  daher  diese 
vffrweudi't ;  wfnii  di»-»C'lh»*  auch  nicht  da>  ;ranzi*  zeolithisch« 
tfiial  «If'S  [iodi-ns  in  I^ö>uiiir  hra':hte,  so  kam  e>  weniger  < 
an,  diese**  Material  rjuantitativ  iu  der  Ackererde  zu  I)estiinine 
vielmehr  au«»  den  irewi-unenpu  Analvsenzahlen  einen  der  c 
sehen  Zusaiiiuif'n^etzunLr  ua<h  einwandslVcien  Zeolith  zu  i 
struieren. 

Ein\vand>fni  nach  einer  Kichtuug  hin  ist  ein  solcher  i 
>truiertcr  Zeolith  in  dein  Falle,  dali  das  Verhältnis  von  Al^Os 
oder  Na(..)  dassel!)e  i>t.  wie  in  den  naturlichen  kristallis 
Zenlith(»n.  l>a  nun  aluT  in  der  Ackererde  die  Alkalischeu  . 
und  Alkalien  nicht  allein  in  den  Zeolithen,  sondern  auch 
Ilunuis.  vtin  der  Schwetelsäure.  I'hophorsäure  und  von  an 
iSilikati'n  jijebunden  sind,  so  mulUe  immer  ein  Überschuß  den 
l)ei  dioen  Ver>ueh«'n  resultieren,  wie  es  in  Wirklichkeit 
immer  der  Kall  war.    Niemals  alier  durfte  sich  ein  Minus  erc 

I)ie.>er  l  I 'ersehn r»   war  besonders  stark  bei  dem  Roden 
mit  dem  böchsieu   Ilumusijjehalt  von   il^^'2  pC't.,   am  geringste 
ilem    Moden   Nr.  H    mit    Spuren    von    Humus.      Die    absorbie 
i\raf!   des   ilunrns  ist   ja  bekannt,  und  auch  diese  Huu»ate  w 
ja   dincli  (»biici»  Salzsäure  zerset/.t. 

i»ei  den  fuliienden  Tabellen  wurden  die  alkalischen  J 
ninl  die  Alkalien  aut  CaC)  umgerechnet,  um  eine  bessere  I 
Nic'lil  und   bessere   \'erirleichs/ahl(Mi   zu  haben. 


Konstitution  und  Bedeutung  för  T<'clinik  und  Land wiitM^haft.  183 


Nährstoff- 
hcstimmung. 

Auszug  mit  kalter  Salz- 
.>äurc  von  21,12  pCt. 

Auszu«;  mit  konzentrierttT 
Chlorammoniumlösung 

Nr. 

Auszu«^  mit 
kochender 
koi.z.  Salz- 
säure (1,15'! 

Alkalische  Enh-n 
direktes     und  Alkalien 
Resultat         auf  CaU 

j     umgorech  net 

dirokt»\«i 
Resultat 

Alkalischo  Erden 
und  Alkalien 

auf  CaO 
umg«.'n'chnot 

l»i:r. 

l>ri.     '             pCt. 

pCt. 

pCt. 

SiOa 

nicht 
bestimmt 

:>,478  ' 

j 

Nr.  1 

AlaOa 

7.34 

2,6:}4  ' 

Buch- 

CaO 

0,73 

0,72«;              0,72«; 

oj;8(; 

o.»;8fi 

» 

Nr.  1299 

MgO 

0,S5 

0,440                   (MUi; 

0.070 

0,01»8 

Ton 

KaO 

0.42 

o,n;2              o,Oi)»'. 

0,04  S 

0.02.S 

ans 

NajO 

0,1H 

0,222              0,200 

0,1  KS 

o,lO(; 

ö  dez. 

Humus^ 

1,13 

Summe  1.638 

Summe  0,918 

Tiefi- 

P2O5 

Gliih- 
verluijt 

0,29 
;*),5!) 

Verhaltni.-.  v.AI-j  O.^idiO 
biTcchnt.'t  102 :  .■)<; 

Verhaltiiis  v.  Al,.O.j:CaO 
inWirklichkiMt  102:(;:j.4 

SiOa 

N>.  2. 

■ 

AlaOc 

Buch- 

CaO 

Nr.  1300 

MgO 

Ton 

K\>0 

NajO 

aus 

1  2  dez. 

Humus 

Tiefe 

PiO, 

Glüh- 

Verlust 

nicht 
bcsiimmt 

0.98 
0,82 
0,40 
0,17 
1,47 
0,49 

7,11 


SiOj 

AlaOj 

3fr.  3. 

CaO 

Buch- 

MgO 

*Jr.l3>8 

KaO 

Ton- 

Na,.  0 

unler- 

Humus 

grund 

P.Oo 

Gluh- 

verlust 

fehlt 


(".,104 

2,574 
0,994 
0,4  SO 
0,128 
0,228 


Ve r h  fi  1  tn  i  s  V .  A 1  a  O.s :  ( ' a  0 
berechnet  102  :  öli 

Verhältnis  v.  AlaO.jiCaO 

in  Wirkli.'hkeit  102:77,2 

G,52Ü 
4,788 


().:)94 

0,894 

0,894 

0,<;72 

0,r)54  ' 

0,070 

0,07»; 

0,042 

O.o:*.^ 

0,2im; 

0,140 

0,1 -ji; 

1,948 

Summe  1,121 

1,494 

1,494 

i.;]i;o 

i,3r.o 

0,720 

1,008 

0,090 

0,12(3 

0,184 

0.110 

0,04  s 

0,029 

0,Hi2 

O.Mi; 

0,0s  4 

0.07»; 

Snnnii« 

■  2,758 

Summe  1,.')71 

Vorhältn 

U  V.  AI. 

.0,:(::iO 

burochnt-t  1Ü2  :  jG 

Verluiltuis  v.  AL* <">.;: CaO 
in  Wirkli'.-hkeit  102  :  .^s.S 
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Nr. 

Nährsloff- 
lii^slimmung. 
Auszug  mit 

kochender 
k(inz.  Salz- 
sfiure  (1,15) 

Auszug  mit  kalter  Salz- 
von  21,12  pCt. 

Alkalische  Erden 
direktes     und  Alkalien 
Resultat         auf  CaO 
umgi.'n*chnct 

Aaszug  mit  konzentriertef 
Chlorammoniamlüsang 

Alkalische  Erdei 
direktes     und  Alkalien 
Resultat        auf  CaO 
umgen^chnet 

Iiit. 

l.tt.                        ]•('!. 

liif. 

i»«;t. 

SiOs 

nicht 
ht'btimmt 

2,71-^8 

Nr.  4. 

AI,03 
CaO 

l',TO 
0,57 

1,110 

0,534                  0,534 

0,492 

1 

0,4112 

Buch- 
Nr.  1587 

MgO 
K-,0 

0.4J? 
0,30 

0,310                  0,434 
0,120                  0,072 

0,04G 
0,038 

'                0,01)4 
'                0,023 

Lehm, 

XaaO 

0,01» 

0.1  IS                  0,107 

0,100 

O.ODi) 

Ober- 

IIumu> 

•j,y2 

Summe  1.147 

Summe  0,(;69 

krume 

Pj  0 . 

0,12 

Verhrdtnis  v.Al9  03:<'aO 
berechnet   102 :  5») 

1 

\  1  lUIl- 

vorlust 

2,10 

Verhältnis  v.Al,03M'aOi. 
Wirklichkeit  102:105,4») 

1 

Das  \'orh;iltiiis  von  der  Toikm-Jo  zu  der  iiiif  Kalk  (CaO)  unigc* 
rechneton  r»asoninen;j:o  war  in  doii  kristallisierten  Zeolithen  ein  ähn- 
liches wi«'  bt'i  den  nntersurliten  li<>den|)n)ben.  Ks  ist  aus  folgen- 
der Tabellr  (S.  185)  ersichtlicrli. 

In  anden/r  IJezielHing  einwandstVei  ist  ein  solcher  rekon- 
struierter ZcM)lith,  wenn  das  Verhältnis  von  der  Kieselsäure  zu 
Tonerde  ähnlich  ist  wie  l)ei  den  kristallisierten  Zeolithen. 

Dasselbe  ist  nun 

beim   Desmin  und  Still)it      wie  OSiOo  :  AloO;^  =  360  :  102 

>,      CliabMsit  und  Anaicim    >  4  SiO.>  :  AI2O3  =  "2^0  :  102 

»      Natrolith  -^  3  SiO.j  :  Al.,03  =  180  :  102 

Bei  den  untersuchten  natürlichen  luid   künstlichen  Zeolitlien 
^()wie  bei  den   unter>ueliten    Hodenproben  ist  das  Verhältnis: 

Desmin 383  :  102 

(  hal)nsit 253  :  102 

0  Diese-  hnlie  Verliultnis  ist  dnreh  d«^n  Gohalt  von  größeren  Mengen  BaseD 
welche  an  Llumua   gebunden  ^iiud,  hervorgerufen. 
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kflDstlicher  Zeolitk  (Chabasit-Zusammeusetzung) 

NatroHth 

Boden  Nr.  1  (Buch  Nr.  1299) 

»         »    2  (    »        »     1300) 

»         »    3  (    »        »    1328)     

»         »    4  (    »        »    1587) 


232  :  102 
156  :  102 
212  :  102 
242  ;  102 
139  :  102 
254  :  102 


GesnmtaualytsOii  von 


Desmin 

Natrolith 

Natürl. 
Chaba.sil 

!\  ÜDstl.Zoolitb 
vonderZusam- 

mcnsetzuDg 
dos  (niabasilR 

Alkalitsclu' 

Enli'ii  unil 

rllmkf     Alkalien, 
ciireKi     j,„f  ^..^^y 

Ulll- 

KiTorliiiet 

AlkiiliM'hi« 
KnifU  uml 

direkt     ■^^'^=''i''"' 
""''*^^     auf  On) 

Hill- 

gifri'i'lini't 

Alkal>*>i'lii- 
i.riU'ji  ninl 

diii'kt     Alkalien. 
""''^^      auf  C;.n 
iim- 
j;i*nM*linrt 

\tCt.            pCt. 

AlkalUrlif 
llnlcn  nnti 

""^^  ^^      auf  laO 
nni- 
giMVoliiiet 

pv't.             J.Pj. 

SiOi 

iylfiO          — 

43,30 ,         — 

47,22           - 

42,00 1          - 

AlfOs 

15,40          - 

28,38 '         - 

18/.K) 

18,48 

(JaO 

7,.0O         7,50 

(i,12          «;,12 

9,08          9,98 

9,27          9,27 

MgO 

0,00         0,08 

0,00          0,00 

o,r,o .       0,84 

0,00 1        0,00 

K,0 

0,40         0,24 

0,40.          0/27 

l,i;3          0.97 

0,00          0,00 

NtsO 

l,(;i          1,4-5 

10,S(;          9,81 

1,38           1,25 

2,03          1,83 

Wasser 
l)cil05"C. 

2,52   Sa.  9,27 

0.58  Sa.  16,20 

5,47  Sa.  13,04 

14,80  Sa.  11,10 

Gläh- 
Terlnst 

15,78 

11,10 

15,50 

12,90 

^erh&ltnis 
von 

^lt0s:CuO 

102:61,4 

i 

,102:58  2 

102 :  70,4 

102 :  61,3 

Mit  Ausnahme  des  Bodens  Nr.  1328,  einer  Tonprol)e,  die  einer 
Kluftausitkllung  im  Sflßwasserkalk  entnommen  war,  neigen  die 
Verhältuiszahlen  bei  den  untersuchten  Bodeni)rol>en  der  Zu- 
sammensetzung des  Chabasits  zu.  I>er  Anaicim,  der  ebenfalls 
Kieselsäure  und  Tonerde  in  demselben  Verhältnis  enthält,  kommt 
aus  später  noch  genauer  zu  erörternden  (t runden  deswegen  nicht 
in  Betracht,  weil  seine  Austauschfähigkeit  gegen  ßasen  innerhalb 
kurzer  Zeit  zu  gering  ist. 


]^f;  ii.  Ga.i^.  Zc-<jiitke  udiI  älmliche  Verbindungen,  ihre 

Zu  den  obigen  Tabellen   »ei   noch    weiter   bemerkt,   dali  die 
Einwirkung  mit  kalter  .Salz^äure  Willirend  eines  Tages  unter  liäu- 
fitrem  Umschütteln  vor  sich  :rin:r.    Es  wurde  sodann  filtriert,  durch 
Kindampt'en  die  Kies«tlsäurf  aligoschieJen  und  im  Filtrate  von  dtr 
Kieselsäure   die  Tonerde   und   die   flbrigen  Basen   bestimmt.     Der 
grollte  Teil  der  Kieselsäure  aus  den  zersetzten  zeolithischen  Ver- 
bindumzen    war   in  dem  salzsäureunlüslichen  Kückstaude  enthalten 
und  wurde  au.>  (lie^r'm  durch  kurzes  Erwärmen  auf  dem  kochenden 
Wasnerhade   mit   einer  Lösung    von   5  pCt.   Natriumkarbonat   und 
0,5  |»Ct.  Natriumhydrat  ausgezo;;en-  auf  gewöhnlichem  Wege  be- 
btimiiit   und   zu  <leu  obigen  gprini^eu  Mengen  Kieselsäure  addiert, 
welche  sich   in  der  Salzsäure  gelö>t  hatten. 

Der  Au>zuor  mit  einer  konzentrierten  Lösun:;  von  Chlorammo- 
nium  während  zweier  Tage  sollt«*  uns  darüber  Klarheit  versrhaiFen, 
wieviel  von  den  Alkali-  und  Erdalkalimetallen  der  in  kalter  Salz- 
säure löslichen  Basen  gegen  Vnmioniuin  leicht  austaus(*hbar  sei. 
Wir  sehen  hier  den  Kalk  in  fast  voller  Hohe  und  in  etwas  ver- 
mindertem Maüe  auch  das  Natron  wieder  erscheinen,  während  der 
gröUerf  Teil  von   Nfagnesia    und  Kali  schwerer  austauschbar  sind. 

Der  Wassergehalt  dieser  zeulithischen  Verbindungen  des  Bodens 
läLU  sirli  nicht  annähernd  genau  bestimmen,  da  ja  auch  der  Humus 
und  die  Humate  Wasser  teils  physikalisch,  teils  chemisch  gebunden 
enthalten.  Immerhin  ist  der  (lehalt  des  Bodens  an  Wasser  so 
hoch,  flal.)  er  den  Wassergehalt  der  zeolithischen  Gebilde  mehr 
als  reichlich  decken  würde,  oder  mit  anderen  Worten:  diese 
leicht  zersetzl)aren  Silikate  des  Bodens  führen  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach    Wasser  in  der  für  Zeolithe  erforderlichen   Höhe. 

Diese  Auszüge  mit  kal  ter  Salzsäure  (21,12  pCt.)  haben 
also  die  Bestandteile  derZeolithe  in  den  V^crhältnisscu 
ergeben,  dali  >\r\i  daraus  mit  Leichtigkeit  chemische 
\'(Mlii  ndungeu  von  der  Zusa  m  m  (Mise  t  zun  g  der  Zeolithe 
rekonstruieren  lassen.  In  cliiMnischer  Beziehung  ist 
damit  der  Nachweis  geführt,  dal.»  die  Annahme  des 
Vorkommens  zeoli  t  h  ische  r  Verbi  ndunjrcn  im  Boden  volle 
Berechtigung  hat. 
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Aber  auch  lu  audorer  Beziehuu'j  verhalteü  siili  die  kristalli- 
sierteu  Zcolitlin  uud  die  %eolithii*chcn  Bestaudtoilo  dos  Hodens 
gleichuiäüig ;  durch  Eiudampfeii  mit  Calciuuihydrat  verlieren  beide 
zam  gröUeren  Teile  ihre  austanschende  Kraiu  während  beide  die- 
selbe durch  Eindanipf'eu  mit  geringen  Mengen  Natriinnhydrat  er- 
hohen. Beide  sind  unempfindlich  gegen  Erwärmen  mit  Wasser, 
und  beide  werden  durch  Glühen  mit  odrr  ohne  Kalk  zerstört. 

So  kouute  z.  li.  die  Absorption  des  I  Desmins  gegenüber  KNor- 

schcr  Chlorammcmiumlösung   durch   Kochen    und  Eindampfen  mit 

Kalk  von  42,0  mg  auf  '2'2^^  mg  verringert,  dnn*h  Eindampfen   mit 

Natrou   auf  63,1  mg   erhöht    werden;    bei   cincMii  Tonboden  (Buch 

Xr.  1066)  erhöhte  tsich  die  Absorption  durch  Natron  von  164.0  mg 

auf  193,6  mg;   bei   anderen   Hodenarten  sank  die    Absorption  beim 

Verkochen    mit  Kalk   auf  ungefähr  die  Hälfte  der  ursprünglichen. 

Hei  der  Einwirkung  von  verdünnten  Clilorammoniumlösungen 

auf  verschiedene    Menjjen    beider    Verbind un^sarten    werden 

bei  beiden    verschiedene    Menjjen   Ammonium    aus;£ctauscht,  denn 

^'c  au8tauächende    Kraft    der   Zeolithe    hört    nach    lii^irLKU   und 

änderen  P^orschern  auf,  wenn  das  chemische  (1  leidige  wicht  ht*rge- 

^*^'^t    ist,    und   .dieses   hängt   ab   von   dem    Verhältnis   der   Basen 

^^  einander  im  Boden  und  in  der  Lösuuir  uud  von  dem  Verhält- 

'"^  der  Gesamtmenge   der  Basen  im   Boden  zu  der  (Gesamtmenge 

"^^  Dasea  in  der  Lösuu«;. 

Läßt  man  daher  gleiche  Mengen  Chlorammoniumlösung  der- 
wlben  Konzentration  einmal  auf  die  einfache  und  das  andere  Mal 
^^^  die  doppelte  Menge  der  Z<*olithe  einwirken,  so  muli  selbst- 
verständlich im  ersteren  Falle  ein  größerer  Teil  der  Basen  des 
^liths  ausgetauscht  werden  als  im  zweiten,  um  jedesmal  das 
^'beniigche  Gleichgewicht  herzustellen.  Genau  dasselbe  Verhalten 
***gen  die  zcolithischen  Bestandteile  des  Bodens. 

100  ccm  einer  Chloranunoniumlösung  nach  Kxor  tauschen  ein 
an  Kalk: 

in  Berührung  mit  CaO  io  Berülirunj?  mit         CaO     Verhältnis 

^K  Dwmin l,400i»Ct.,  2.-) «  DoMnin     .     .     .  l,l>80pCt.:  100: 141 

•^»  Boden  (Bach  i\r.l2<i'J )  0,2; J«)     »      '2;')  »  Bodoii.No.  llW)  0,345    »       100:146 
^*       »     (    »      »1391)0,103    »      25»      »    (»   li;:»],  o.i;^.;    .      100:132 


l«*' 
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Kiij  \^'^rit^:r»^r  Ur.isiand.  w»=-l«.-lipr  für  die  glek-hartige  Zusauime 
-^:T/jiii^  will]  Wiwhiiij  J-r  liii.s*^ii  in  Jen  Zeulithen  unJ  den  zeolitl 
-••li':!i  B'-itiindteilen  des  Bi»deij^  spricht,  zeigt  sich  in  der  Natur  c 
Metalle  der  Bitten,  welche  von  beiden  Verbindungen  gegen  c 
ab-sorbierte  Ammonium  au>iretaii»cht  werden. 

In  thn  t'ulLT'^iidon  Tabellen  wird  nicht  das  absorbierte  Amn 
iiiiiiii.  h<»iidern  nur  d^T  Stick^tofi*  des  Ammoniums  in  Keehnu 
frf'/jf'rfni.  da  es  üblich  isft,  nicht  von  einer  Ammonium-,  sondc 
\on  f'iner  Sti»:k^toffab*orIltiuu  <les  Bodens  zu  sprechen. 


G'wiflii  iiH'i  Ar! 
\('\w-i'Af:it.".,  Z-oliihf'  riii 

Von  10  J  ccm 

Chioranimonium- 

!0-'jrig  nach 

Knmi'  wunJt.-n 

jiuSiii-tiiUM'ht 

in  (Trammen 

an  Sticks-toff 

Dafür  wurden 
eing-tuuacht 

in  Grammen 
an  Kalk 

Die  gegen  Ki 
ausgetaascht* 

Menden 

dos  Sticksto' 

in  Prozente 

des  gesamte 

ausgetaascht 

Stickstoffs 

't  ]i^  Debinin 

0.0120  g 

0,0580  g 

60  pCt. 

:.  •  Stilbit 

0.0473  » 

0,0720 

7i^     » 

.'i  »  (Jli:iba.-it. 

(MJIÜIO   > 

0,1382  » 

100    » 

.')  ->  Natmlith 

0,0201   » 

0,(>14i^  » 

25     » 

.')  »  Aiiiilciin 

0,00.^i»"-  » 

0,0144   > 

— 

.';       Af)f)|)liyllit 

0,OÜO:)  * 

0,0214  * 

101)  ;r 

l!«.(l<:n  'Buch  Nr.  1472) 

0,l(;i)2  » 

0,21»70  » 

88  pCt. 

Ino* 

(     *       *    1477; 

o,lS4I    ^ 

0,3430 

93     » 

KK)iu 

*       (     »       -    1.04O) 

0,J3l»2 

0,2620  > 

U4     » 

KiO  ' 

*     (    •     »  i.vrj) 

0,Mii4  » 

0,2560  » 

8B     » 

KK) » 

/       _                 1  r  '  •»  ■ 

0,1200  » 

0,1920  » 

77     ^ 

100  » 

:      •        '    KilO) 

0,i:i04  » 

0,2320 

89     * 

VH)  ■ 

■/     (    •     ^  wm) 

0,0r)42   > 

0,0J)b0  » 

90    » 

100  ' 

'     {    >      «  i'i7:o 

0,1 'mO  » 

0,2320  » 

75     » 

100 

-     (    ■>      «  12:»:») 

0,1<;74  ^ 

0,2400   ^ 

72    » 

I)<M-  ;ms  <'in<'r  C.liloninimoniumlösuujj  nach  Knoi»  bei  zw 
!;ii;i;^(M"  Kiuwiikuii«^  auf /t'olitliischos  Material  verschwundene  Stil 
>lo||'  wiinlc  h<»w<»hl  hei  diMi  Zrolithcn  als  auch  bei  den  Bodenart 
in  drr  Hauptsache  ix^'i^cu  Kalk  aus^xetausoht.  Eine  Ausnah 
hli-rin  macht    nur  der  uutcr&uchte  Natrolith ;   bei  diesem  und  d 
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Analcim  muUto  eine  auderc  1  Bindung  der  liason  augcnommeu 
werden,  auf  welche  wir  später  noch  zurück  konimeii,  und  durch 
welche  die  geringere  Austauschfahigkeit  der  Basen  dieser  Mine- 
ralien ilire  Erklärung  findet. 

Der  Kalk,  welchen  der  Analcim  und  der  Apophyllit  in  I^ö- 
suDg  gehen  lieU,  entstammt  der  diesen  beiden  Mineralien  beige- 
mischten geringen  Menge  von  kohlensaurem  Kalk;  es  vorschwand 
dadurch  nur  wenig  oder  kein  Stickstofl*  aus  der  Lösung.  Der 
Stickstoff  verschwindet  jedoch  immer  aus  der  Losung, 
wenn  er  von  den  Zeolithen  gegen  zeolithischen  Kalk 
ausgetauscht  wird. 

Die  in  dieser  Tabelle  enthaltenen  r)oden proben  l>ucli  Nr.  1540, 
1542,  1553  und  IG  10  ergaben  beim  Auskochen  mit  konzentrierter 
«Salzsäure  (spez.  Gewicht  1,15)  einen  höheren  Magnesia-  als  Kalk- 
te lialt:  dieselben  wurden  aus  dem  (l  runde  der  liitersuchun«:  unter- 
worfen,  um  zu  erfahren,  ob  diese  salzsäiirelösliche  Form  der 
Magnesia  in  den  zeolithischen  (lebilden  des  Bodens  gebunden  sei, 
und  zwar  in  solcher  leicht  austauvschbaren  Form,  dal.^  sie  infolge 
dessen  den  Kalk  beim  Austausch  gegen  Stickstoff  vertreten  könne. 
'''^ir  sehen,  es  ist  dies  nicht  der  Fall.  Der  Stickstoff  wird  in 
gleicher  Höhe  gegen  Kalk  ausgetauscht  wie  bei  den  anderen, 
'''*^;?nesiaärmeren  Moden.  Wenn  die  Magnesia  also  trotzdem  den 
^^olithischen  (Gebilden  angehört,  so  muß  sie  dort  in  festerer  Form 
*'**  der  ausgetauschte  Kalk  gebunden  sein.  Die  jjerin^ere  Be- 
^^^liguug  der  Magnesia  beim  Aufbau  der  kristallisierten  Zeolithe 
*äßt  allerdings  die  Annahme  als  wahrscheinlich  gelten,  daß  die 
-^Xugnesia  nicht  den  Zeolithen  des  Hodens  angehöre,  sondern  in 
Puderen  leicht  zersetzbaren  Silikaten  gebunden  sei. 

Der  Gehalt  an  salzsäurelöslichem  Kalk  und  Magnesia  in 
obigen  vier  Bodenproben  war: 

CaO  MgO 

Boden,  Buch  Nr.  1540     .     .     .     0,82  pCt.         1,45  pCt. 
»  »        »    1542     .     .     .     0,i)G     :>  2,21     » 

»  »        y>    1553     .     .     .     0,56     »  1,21     » 


»  » 


»     1610     .     .     .     0,81      y  1,52     » 


I 


190  li.  Gans,  Zeolitho  und  rilinlicln' Verbindungen,  iliro 

Um  iHin  j^enaii  festzustellen,  in  wclclicr  Höbe  sich  die  anderex* 
lUiseu  der  Txxlenzeolithe  an  dem  Austausch  ^egen  Ammoniumhy-' 
drat,  umgerechnet    auf  Stickstoff*,    heteiligen,    und   oh  diese  ausge-^ 
tauschten   !>a>eu    auch    genau    der  Menge    des   absorbierten  Stick- 
stoffs entsprechen,  stellte  ich  mir  erstens  einen  Auszug  des  Hodens 
mit  Wasser  und  zweitens  einen  Auszu«;  mit  verdünnter  KNOP'scher 
('hloraiiinioniumlösung   her.      I>ei  dein  ersten  Auszuge   erhalte  ich 
die»  schon  in  gelöster  Form  in  der  Üodcnlösung  befindlichen  Hasen, 
welche  sieh  natürlich  nicht   mehr  an  dem  Austausch  resp.  an  der 
Überführung  des  Stickstoffs  in  die  in  Wasser  unlösliche  Form  des 
Zeolithstickstoft's  beteiligen  können. 

Wenn  man  nun  diese  Hasen  v«m  den  beim  zweiten  Auszuire 
mit  Chlorannnouiumlösung  erhalt en(*n  Hasen  abzieht^  so  müssen 
diese  durch  Differenz  erhaltenen  Hasen  genau  der  Menge  des  aus 
der  LösJing  vt-rschwuntlenen  Stiekstolfs  ent8i)recheu,  falls  derselbe 
vt>llstiindig  in  zeolithische  r)indung  übergegangen  ist.  Da  nun 
2  N  (~-  "2S)  entspreehen  iCaO  (=  5(1),  so  müßte  in  diesem  Falle 
die  erhaltene,  auf  Ca 0  umgerechnete  Hasenmenge  doppelt  so  groU 
sein  als  der  verschwundene  Stickstoff.  Die  folgende  Tabelle  zeigt 
uns  tlicses  erwartete   Kesultat  an.     (S.  191.) 

Wir  können  also  sagen,  dal.»  die  zeolithische  n  Be- 
standteile de^  Hodens  ihre  Hasen  genau  in  Ä(|ui- 
valenten  ir<'ircn    A  mmoniumhvd  rat   umgetauscht  haben. 

Wir  s<*hen,  tlaTi  die  Differenz  der  bei  den  Auszügen  erhal- 
tenen Hasen  fast  genau  der  doppelten  Menge  des  aus  der  Lösung 
verschwundenen,  in  die  Zeolitlie  eingetretenen  Stickstoff's  entspricht. 

In  wissiMischaftlicber  und  agronomischer  Beziehung  von  lute- 
p'sse  ist  l*^,  zu  erfahren,  dali  bei  einer  anderen  Versuchsanordnnnff 
fast  genau  dieselbe  Mt*nge  Stickstoff  durch  Umtausch  gegen  Kalk 
absorliiert  wurde.  i\\>  >ti\\i  d<'s  Ammoninmchlorids  die  a([uivaleute 
Menge  Ammniiiumsulfat  zur  Hestimniung  der  Stickstoflabsorptiou 
l)enntzt  wurde.  Die  Höhe  der  Absorption  wird  also  in  dem 
Falle  durch  die  Natur  <1er  in  Salzlösung  befindlichen 
Hase  besimmt,  dal.»  tlie  da  bei  <1  urch  U  mtausch  entstehcu- 
deu  Kalks.il/.e  iu  der  überschüssigen  Salzlösung  löslich 
bleiben. 
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Bodenprobe  (Buch  Nr.  U72\  Schlick 


Auszug  mit 
Wasser 


Auszug  mit 
Clilorammoriium- 
lüsuiig  nach  Kosv 

auf  Ca  ü  auf  Ca  0 

direkt      umg«'-   i  Jirokt      "mßc- 
rcchnet  \  rrchnot 


Bodenprobe  (Buch  Nr.  1477),  Sclilick 

t         «.      •♦  Auszug  mit 

Auszug  mit       /-,!  ,  ^      . 

W**  Chlorammoniiiui- 

losun^r  nach  Knoi* 

auf  Ca 0  auf  Ca 0 

direkt      "njK*^-      direkt      u™««- 
i-echnct  rechnet 


Absorbierte  Menge  | 
des  Stickstoffs      ) 


CiO  Ü,0110  0,0110 

MgO  0.0010  0,0014 

KaO  0,0024  0,0014 

:NajO  0,00G8  0,00«! 

Summe  der      ) 
BsLwn,  auf  CaO^     0,011^0 
amj^erechnet     ) 

Differenz  der  auf  CuO 
um  gerechneten  Basen  mengo 
des  Wasserauszugcs  und  der  dos 
Chlorammoniumaui*znges 


0J692 

0,2970  0,2970 

0,03.00  0,0490 

0,005:1  0,0(132 

0,0100  0,014.') 


o,:;<;37 


0,3438 


0,02i;o.  0.02G0 
0.0030  0,(X)42 
0,0035  0,002 1 
0,0(i8.')  0,0077 

0,0400 


0,1844 

0,3430  (»,3430 

0 1  »3r,0  0,0004 

0,0070  0,0042 

0,0  IGu  0,014.') 

0,4121 


0,3721 


Eitsteht  aber  ein  dariu  uulöslichos  Kiilksalz,  so  wird  das 
chemische  Gleichgewicht  im  Boden  und  in  der  Lösnnjr  wieder 
gestört,  und  unter  diesen  Bedinixunnreo  können  von  dtM'selben  Base 
Doch  größere  Menj^en  durch  den  Zoolith  i^ojx«^n  Kalk  ausjj<»tauscht 
^verUen.  Das  ist  z.  B.  der  Fall,  wenn  wir  statt  des  Annnoninm- 
Chlorids  eine  äquivalente  Lösung  von  Aniinoniunikarbonat  auf  den 
^oclen  einwirken  hissen.  Ks  entsteht  hicrliei  als  l  intauschpnxhikt 
^^'^lösliches  Calciunikarboiiat.  das  cheinis<^he  (Tleich^^ewielit  wird 
^Urch  die  Fällung  des  Kalkes  in  dieser  unlöslichen  Form  wieder  zor- 
^tört,  und  es  können  neue  Mengen  Kalk  aus  dem  Zeolith  «reiren  das 
**^>i^tnouiumhydrat  der  Fiösung  austreten,  so  daß  wir  als«)  eine 
*^öhere  Absorption  der  Base  erreichen. 

Ahnliche  Versuche  führte  PhpriisI)  ans,  indem  er  Kalium- 
^hlorid,  neutrales  Kaliumtartrat,  saures  Kaliumi)hosi)hat  und  Kalium- 
Hydrat  auf  Bodenarten  einwirken  liei».  Kr  gclaunrtc»  dalx'i  zu  äl»n- 
"^hen  Scblfls.sen. 
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Lassen    wir    dagegen    eine    andere   Base    in   Salzibrm,   z.  B> 
salpetersaures  Natrium^  anf  den  Boden  einwirken,  so  erzielen  wir 
eine   andere  Höhe   des  Umtausches,   beim  salpetersauren  Natrium 
nur  ungefähr  die  Hälfte  gegenüber  dem  Ammouiumchlorid,  erkenn- 
bar an  der  in  Lösung  gegangenen  Kalkmenge. 

In  Lösung  gegangene  Mengen  Kalk  von  100  g  Boden. 


•  '  j 


Bei  Berührung 

mit  3(]uivaleDt(>n 

Mengen  von 


Buch  Buch  Buch 

Nr.  1472    Nr.  1481    Nr.  1610 


Einge-        Bach    i    Bach 
sandt      Nr.  1391   Nr.  141'' 


HST 


HL 


JIT 


HST 


TS 


ST 


Ainmoniuinchlurid 

Ammoniumsalfut 

Ammoniumkurbunat 

Natrinmnitrat 


O,"207 

0,272         0,3:;!» 

0,V2S         0,Ui5 


0,232 
0,240 

0,116 


0,160 
0,170 
0,032 
0,080 


0,100 
0,UO 
0,056 
0,070 


0,230 
0,2( 


5,10CZD 


I)al>ei  war  die  Stickstoilautuahuie  der  zeolithischen  Bestan 
teile  vom  Aiiimoniumkarbouat  eine  stärkere  als  vom  Ammoniui 
suHat. 

Stickstoffaufnahme  der  Böden: 


d- 


in  Berührang  mit 
Ammoiiiumsulfat     . 
Ammouiumkarbonat 


Buch  Nr.  1391  (TS)        Eingesandt  (HST) 

.  0,0468  g        0,0716  g 
.  0,0702  »        0,0982  » 


t 


Diese  Resultate   berechtigen  wohl  zu  theoretischen  Erwäguic:^^  °" 
^'on,  welcher  Stickstofliirt  bei  der  Dfiui'unjj  des  Ackers  der  Vorzu;,  ^  ^° 
zu  erteilen  ist,  um  einer  schnellen  Verarmung  des  Bodens  an  KalL  ^^ 
und  damit  auch  au  Kali   vorzubeu«ren. 

Nehmen  wir  an,  daß  gleiche  Ciewichte  von  Ammouiumsulfi 
und  von  Natriuinuitrat  auf  dit>  Vermehrunjj  der  Ernteerträge  un- 
gefähr  gleiche  Wirkung  ausüben  (die  Wirkung  des  Stickstoffs  de^ 
NaN();t  verhiilt  sieh  zu  der  des  Stickstoffs  des  (Nri4>2S04=  100:80) 
wne  die  Düni^imLrsversuclie  mehrerer  A»xrikulturchemiker  flbereiu—  ^^' 
stinnnen<l  erirel>en  hal)eu,  so  lösen  sie  !)eide  zwar  erheblich  ver—  ^^' 
schiedene  Mengen  von  Kalk  —  das  Verhältnis  ist  ungefähr  wi^^  -** 
100:37  -    ;    das   Verhältnis   in    Betreff  der  Verarmung   an   Kal^*"^"- 
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in  beiden  Fällen  läßt  sich  al)er  nicht  annähernd  genau  bestimmen, 
weil  die  geringere  Menge  des  durch  Unitnusch  entstehenden,  sehr 
leichtlöslichen  Calcinninitrates  beim  Durchsickern  durch  die  tieferen, 
kalkreicheren  Schichten  fast  gar  keine  Absorption  erfährt,  während 
zu  erwarten  steht,  daß  ein  größerer  Teil  des  entstehenden  Calcium- 
sulfates  infolge  seiner  schwereren  Löslichkeit  und  der  geringen 
Absorptionskraft  dos  liodons  gegenüber  Schwefelsäure  dem  Hoden 
erhalten  bleibt. 

Mit  diesem  Kalkverlust  des  Hodens  geht  aber  Hand  in  Hand 
ein  Verlust  an    Kali.     Denn    Kalk^al/.e    lösen    fast  ((uantitativ  das 
ftir  die  Pflanzen  leicht  assimilierbare  Kali  der  zeolithartigen  Verbin- 
dungen hinweg,  wie  KüMrLKU^j  durch  seine  Versuche  bewiesen  hat. 
Die  Entstehung   dieser  Kalklösungen   und    damit  der  Verlust 
au    Kalk    und    Kali    würde    aber   erlieblich   abgeschwächt   werdrn 
beim  Düngen  mit  Ammonium karbonat,  da  ja  der  größte  Teil  des 
Tiiit  dem  Ammoniumkarbonat  in  Wechselwirkung  getretenen  Kalkes 
Sofort  wieder  als  Calcium  karbonat  ausgefällt  wird  und  somit  dem 
l3odeu    erhalten   bleibt.     Hand    in    Hand   damit  geht   eine    bessere 
-Absorption  des  Ammoniumhydrats  unter  Hildung  der  für  Wasser 
xiDlöslichen,  für  Pflanzen  leicht  assimilierbaren  Form  desAmmonium- 
aceoliths.     Gegen    eine   Düngung    mit   Ammoniumkarbonat  spricht 
allerdings  die  leichte  Zersetzbarkeit  und  Verflüchtigung  desselben 
mi  der  Luft,  die    bei  längerer  Lagerung  und  bei  ungünstiger,   zu 
trockener  Zeit  ausgeführter  Düngung  zu  großen  StickstoflVerlusten 
IfOhren  müßten. 

Aus  gleichen  Gründen  günstig  und  mehr  empfehlenswert  würde 
«ich   die  Anwendung   von  Ammonium phosphaten    (*r weisen,   da  ja 
auch    hierbei    der    aus    den    Zeolilhen    ausgetauschte    Kalk    sofort 
wieder    als   phosphorsaurer   Kalk    abgeschieden    würde.      Es   wäre 
Sache  der  Technik,   diese  Salze  in  geeigneter  Form,  vielleicht  in 
Verbindung  mit  Calcium-  und  Kalium  phosphaten,   in  den  Handel 
zu    bringen.     Jedenfalls    zeigt    uns   das    Düngen    mit   Phosphaten 
einen   Weg,    um    der   durch    Sulfate   und  Nitrate   hervorgerufenen 
schnellen  Verarmung   der  Äcker  an  Kalk  und  Kali  wirksam  vor- 
zubeugen. 
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Lassen  wir  dagegen  eine  andere  Jiase  in  Salxform,  x.  B. 
salpetersanres  Natrium,  auf  den  Boden  einwirken,  so  erzielen  wir 
eine  andere  Höhe  des  Umtausches,  beim  salpetersauren  Natrium 
nur  nngei'Ahr  die  Hälfte  gegenüber  dem  Ammoniumchlorid,  erkenn- 
bar an  der  in   Lösunj;  »{euanjcenen  Kalkmcnije. 

In   Lösung  gegangene  Mengen  Kalk  von   100  g  Boden. 


Boi  Berührung 

mit  ä<|uivalent(>u 

Mengen  von 

Buch 
Nr.  1472 

HST 

■  1 

Buch 
Nr.  1481 

HL 

Buch 
Nr.  1610 

HT 

Einge- 
sandt 

HST 

Buch 
Nr.  1391 

TS 

■  r 

Buch 
Nr.  1475 

ST 

Ainmoniunachlorid 

Amnioniumsulfiit 

Amnaoniumkarbonat 

Natriumnitrat 

0,'>07 
0,272 

0.1  •> 

1    0,3;;;i 
o,Hsj 

0,232     ■ 
0,240 

0,116     ' 

0,160 
0,170 
0,032 
0,080 

0,100 
0,110 
0,056 
0,070 

0,230 
0,230 

0,100 

Dabei  war  die  StickstoÜaufnahnie  der  zeolithischen  Bestand- 
teile vom  Auimoniumkarbonat  eine  stärkere  als  vom  Ammonium- 
sulfat. 

Stiekstoffaufnahme  der  Böden: 
in  J^erührung  mit  Buch  Nr.  1391  (TS)        Eingesandt  (HST) 

Amnion  in  msulfat     .     .     .     0.0408  g  0,0716  g 

Ammoniumkarbonat     .     .     0.0702  »  0,0982  ;> 

Diese  llesultato  berochtij^en  wohl  zu  theoretischen  Erwäirun- 
i^en,  welcher  Stickstofllart  bei  der  Diinj^unir  des  Ackers  der  Vorzu'»^ 
zu  erteilen  ist,  um  einer  schnellen  Verarmung  des  Bodens  an  Kalk 
und  damit  auch  an  Ivali  vorzul)(Mi<;en. 

Nehmen  wir  an,  daU  gleiche  (lewichte  von  Anunoniumsulfat 
und  von  Natriumnitrat  auf  die  Vermehrung  der  Ernteerträge  un- 
gefähr gleiche  Wirkung  au.süben  Cdie  Wirkung  des  StickstoflVs  des 
NaNO;^  verhrilt  sieh  zu  der  di-s  Stickstoffs  des  (NIl4)2S04  =  100:80), 
wie  die  Düngung>versuche  mehrerer  Aixriknlturchemiker  iiberein- 
stimniend  ergeben  hal)en,  so  lösen  sie  beide  zwar  erheblich  ver- 
schiedene Mengen  von  Kalk  —  das  Verhältnis  ist  ungefähr  wie 
100:37        ;    das   Verhältnis   in    Betreff  der  Verarmung   an   Kalk 
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in  beiden  Fällen  läLU  sich  aber  nicht  annähernd  «j^enan  bestimmen, 
weil  die  geringere  Menge  des  durch  Umtausch  entstehenden,  sehr 
leicht  löslichen  Calciumnitrates  beim  Durchsickern  durch  die  tieferen, 
kalkreicheren  Schichten  fast  gar  keine  Absorption  erfährt,  während 
zu  erwarten  steht,  daü  ein  gröUerer  Teil  des  entstehenden  Calciuin- 
sulfates  infolije  seiner  schwereren  Löslichkeit  und  der  tjerin^en 
Absorptionskraft  des  Hodens  gegenüber  iSchwe  Tel  säure  dem  Hoden 
erhalten  bleibt. 

Mit  diesem  Kalkverlust  des  Hodens  ireht  aber  Hand  in  Hand 
ein  Verlust  au  Kali.  Denn  Kalksalze  lösen  fast  ([uantitativ  das 
für  die  Pflanzen  leicht  assimilierbare  Kali  der  zeolithartifren  Verbin- 
düngen  hinweg,  wie  KCmi'LKH^J  durch  seine  Versuche  bewiesen  hat. 

Die  Entstehung  dieser  Kalklösungeu  und  damit  der  Vorlust 
au  Kalk  und  Kali  würde  aber  erheblich  abgeschwächt  werdrn 
heim  Düngen  mit  Ammoniuinkarbonat,  da  ja  der  gröüte  Teil  des 
mit  dem  Amnioniumkarbonat  in  Wechselwirkung  getretenen  Kalkes 
sofort  wieder  als  Calciumkarbonat  aucgefällt  wird  und  somit  dem 
Boden  erhalten  bleibt.  Hand  in  Hand  damit  geht  eine  bessere 
Absorption  des  Animoniumhydrats  unter  Hildung  der  für  Wasser 
unlöslichen,  für  Pflanzen  leicht  assiuiilierbaron  Form  d<*s  Ammonium- 
xeoliths.  Gegen  eine  Düngung  mit  Ammoniumkarbonat  spricht 
allerdings  die  leichte  Zersetzbarkeit  un<l  Verflüchtigung  desselben 
an  der  Luft,  die  bei  längerer  Lagerung  und  bei  ungünstiger,  zu 
trockener  Zeit  ausgeführt<»r  Düngung  zu  großen  StickstoftVcrlusten 
führen  müßten. 

Ans  gleichen  Gründen  günstig  und  mehr  emi)feh!enswert  würde 
sich  die  Anwendung  v<m  Amnioniumphosphaten  (Tweison,  da  ja 
auch  hierbei  der  aus  den  Zeolithen  ausgetauschte  Kalk  sofort 
wieder  als  phosphorsaurer  Kalk  abgeschieden  würde.  Es  wäre 
Sache  der  Technik,  diese  Salze  in  geeigneter  Fonn,  vielleicht  in 
Verbindung  mit  Calcium-  und  Kaliumpliospliaten,  in  den  Handel 
zu.  bringen.  Jedenfalls  zeigt  uns  das  Düng<>n  mit  Phosphaten 
eiuen  Weg,  um  der  durch  Sulfate  und  Nitrate  herv(»rgerufenen 
schnellen  Verarmung  der  Acker  an  Kalk  und  Kali  wirksam  vor- 
zubeugen. 
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Bei  der  später  zu  erörterndeu  Herstellung  vou  küustlichen 
zeolithischen  Vorbindungeu  war  es  besonders  auffallend,  in  welcher 
schleimigen,  schwer  durchlässigen  Art  die  Kalium-  und  Natrium- 
zeolithe  erhalten  wurden.  Diese  für  die  Ackererden  ungünstige 
Eigenschaft  versc^hwand  jedoch  sofort,  wenn  die  Alkalizeolithe 
durch  Hehanclein  mit  Calciumchloridlosun«^  in  Calci  um  zeolithe 
übergeführt  wurden,  hie  letzteren  resultierton  in  körniger,  durch- 
läsjsiffcr  Form.  Wenn  wir  aber  den  Stickstoff  in  Gestalt  vou 
Natriuinuitrat  auf  die  Acker  bringen,  so  bewirken  wir  dadurch 
eine  allmähliche  l  iM^rführung  der  Caiciumzeolithe  des  Bodens  iu 
Natriumzeolitho,  die  d(*u  ßodcu  verschmieren  und  häufig  Anlali 
zu  schädlichen  Krusteubildunffon  ijeben. 

Diesen  Schaden  kann  man  wohl  durch  gleicbzeiti^^e  Gaben 
von  Calciumkarbonat,  das  die  Zeolithe  wieder  in  die  Caiciumzeo- 
lithe überführt,  oder  von  gelöschtem  Kalk,  der  die  Zeolithe  unter 
ßildunir  von  Calciumsilikaten  /(»rstört.  beheben,  doch  erfordert  dies 
Verfahren  erneute  ITnkostcn,  welche  durch  ein  Düngen  mit  anderen 
stickst ofl'haltigeu  Salzen  vermieden  würden. 

Auf  Grund  der  Austauschvorgänjje  in  den  zeolithischen  Ver- 
bindungen  des  Bodens  müssen  daher  als  Bedingungen  für  eine 
rationelle   Düngung  folgende  Forderungen  aufgestellt  werden: 

1.  daU  dem  Boden  nicht  zu  groLie  Mengen  von  Salzen  solcher 
Basen  zugeführt  werden,  welche  in  pflanzenphysiologischer  Be- 
ziehung weniir  Bedeutung  haben,  wie  z.  B.  Natriumsalze,  weil  sie 
AnlalA  geben  zur  Bildung  v(»n  schleiuiigeu,  die  physikalischen 
Kigcnschatten  des  Ackerbodens  verschlechternden  Natriunizeolithen 
und  sie  aul.icnlein  die»  wichtigeren  Ptlan/ennährstoffe  wie  Kalk, 
Kali  und  Amm<»niak  aus  den  Zeolithen  durch  Austausch  löslich 
machen  und  deren  Abfiihrung  <lurch  die  Sickerwasser  veranlassen, 

'2.  dal.»  dem  iJoilen  nicht  rMuseitig  zu  groUe  Mengen  von 
Salzen  r^in  und  dcrc^clbcn  Base  '/ugrführt  werden,  selbst  wenn  die- 
selbe /ii  diMi  wichtig<'n  Näln>t(ifl'basen  zählt,  weil  sie  durch  ihre 
Massenwirkung  di(*  anderen  wichtigen  Nährstnlfbasen  aus  ihren 
ze()]itlli^cluMl  Verbindungen  verdrängt ,  löslich  macht  und  durch 
die  Sickerwässer  abfidu'en  läl.W:  hier  kniumt  besonders  übertriebene 
Düngung  mit  Kalksal/.en   in  Betracht, 
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3.  daU  dem  Bodou  die  pHaiizeiiphysioIogisch  wichtigeu  Baseu 
Dur  in  Verbindung:  mit  solchen  Sauren  zuffefnlirt  werden,  welche 
durch  Kalk  autjffdlbar  sind,  weil  infolge  dieser  Fällung  beim  Ans- 
tauseh  der  Kalk  dem  Boden  erhalten  l)leibt  und  zugleich  die  zu- 
gefnhrtc  Base  eine  stärkere  Aufuahme  seitens  der  Zeolithe  erfährt, 

4.  daß  dem  Boden  alle  pflanzenphysiulogisdi  wichtigen  Basen 
durch  DQugung  zugeführt  werden,  weil  durch  die  Austauschvor- 
günge  sonst  inibedingt  alluiählich  eine  Verarmung  an  der  vernach- 
lässigten Base  eintreten  mu(.);  diese  V^erarnnuig  wird  bedeutend 
schneller  erfolgen,  als  wenn  ohne  Zufuhr  von  künstlichen  Dünge- 
salzen der  Nährstoft'basen Vorrat  des  Bodens  durch  die  Pflanzen 
allein  erschöpft  wird. 

Diesen  Forderungen  wird  am  besten  durch  ein  Düngen  mit 
Calcium-,  Ammonium-,  Kaliumphosphaten  neben  Calciuinkarbonat 
entsprochen  und  zwar  in  dem  Verhältnis,  in  welchem  die  Basen 
dieser  Salze  durchschnittlich  von  den  Kulturpflanzen  aufgenommen 
werden. 

Wir  haben  gesehen,  daß  bei  verschiedenen  Salzen  ein  und 
derselben  Base  der  Austausch  in  gleicher  Höhe  erfolgt,  sofern  die 
beim  Austausch  entstehenden  Salze  der  Base  gelöst  bleiben,  daß 
also  mit  anderen  Worten  der  Austausch  von  der  Natur  der  Base 
beherrscht  wird.  Der  Austausch  gegen  Natron  erfolgt  nur  in 
halber  Höhe  wie  gegen  Auniioniumliydrat.  Wie  verhält  sich 
nun    das   in   pflanzenphysiologischer   Beziehung   so   wichtige  Kali? 

Schon  Knop^)  un<l  Sachs.sk-)  fanden  bei  den  sächsischen 
Bodenarten,  daß  die  Sti<-kstoflal>sorption  zur  Kaliabsorption  im 
allgemeinen  im  Verhältnis  zu  ihnMi  Molekulargewichten  stehe,  daß 
also  eine  starke  oder  schwache  Stickstoftabsorption  auch  einer 
starken  oder  schwachen  Kaliabsorption  entspreche.  Dies  kann  auf 
Grund  der  besseren  Krkenntnis  der  Absorptionsvorgänge  nur  dann 
zutreÖeu,  wenn  der  Boden  in  der  Hauptsache  nur  Calcium-  und 
Natriumzeolithe  enthält,  aber  nicht,  wenn  z.  B.  diese  Zeolithe 
durch  starke  Stickstoft-  oder  Kalidüngung  einseitig  in  Ammoninm- 
oder  Kaliumzeolithe  umgewandelt  sind. 

0  Küop's  Bonitierung  der  Ackererdf. 

*)  BiKDKRM.,  Zcntralblatt,  180'),  S.  518  u.  fl'. 
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Nach  meinen  Untcrsuchunffon  zeigen  auch  un.scre  norddeutsche!] 
Dihivialbüden,  sowohl  die  von  Calciumkarhoniit  freien  verwittertei 
Lehm-  und  Tonböden,  als  auch  die  Mergelböden,  das  gleiche 
Verhalten;  das  beweist  deutlich,  dal.)  die  in  ihnen  enthaltenei 
zeolithisehen  Verbindungen  /uui  gröl.Uen  Teile  aus  Calcium-  unc 
Natrium/eolithen  ijestohcn. 

In  nachstehender  Tabelle  sind  die  Prozente  angegeben,  weicht 
100  g  der  betreffenden  Böden  in  Berührung  mit  Kalium-  ode 
Ammoniumchloridlösuniren  nach  KNor  von  diesen  beiden  Basei 
absorbiert  haben : 

100g  Boden  absorbierten  in   Prozenten: 


In  Berührung 

mit  ä«iuivalcnteu 

Mengen  von 

Buch 
Nr.  lOtU; 

Ton 

I-fi. 

Buch 
Nr.  107-1 

Tonmorgol 

Buch 
Nr.  1:128 

Ton 

]i«  t. 

Buch 
Nr.  139S 

Morgil 

Buch 
Nr.  13i)l) 

Merj^cl 
i.(;t 

Kaliumchlorid 
Animoniumchlorid 

(;2,T 
(;2.8 

4(;,2 

1 

f^3,4 
7D,8 

3IV2 
43.0 

Die  Unters(*hiede  sind  zwar  sehr  «r^ri ult,  doch  zeiiren  immer 
hin  die  kalkhaltii'en  Tonjiier^el-  und  Mergelböden  durchwein  treuje 
Kali  eine  si'hwächerc  AI)S()r|)tion  als  gegen  Ainnioniumhydri^ 
Dieselbe  wird  dadunh  erklärlich,  dal.*  bei  diesen  liödon  noc 
kleinere  Mengen  Kaliuiii/eolitlx*  vorhanden  sind,  welche  e» 
später  durch  die  bei  der  Verwitterung  entstehenden  Kalklösun;J^' 
zerstört  und  in  Calciniiizeolith(?  übergeführt  werden.  Es  ist  d* 
wieder  ein  Beweis  dafür,  dal.»  überschüssiir  vorhandener  Kalk  d' 
Boden  an  Kali  verarmen  läl.)t.  Zu  gleichen  Kruebnissen  ha^ 
schon  eine  frühere  Zusammenstellung  ^)  von  Verhältniszalil' 
zwischen  sal/.säunlöslichcr  Tonerde  und  Kali  geführt;  dort  %Vi 
bei  den 

Mrrgf'lbndcii  das  Verhältnis  von     \l._>0;?  :  IvjO  .      .      .      .     10  :  lj( 
Lt'hm-  u.   Tonbödfu   das  \'erhältnis   von    Al.jO^iK.j^^     •     10:1,4- 


';   K.  (I.\N^.   l)io  BiMlriituiiir   diT  Xrdirsloffanulysi»    iu  a^^n-nom.  u.  gonijnnsl 
HiiisirlM,  l)i......s  .I;ilsil.:ich    VMtJ,  Bd.  Will.  S.  1.    ' 
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sandigen    Lcbm-    und    Tonhöden    das    Verlifdtnis    von 

AlaOsiKsO 10:  1,33, 

häufig  durch  schwach  kalkhaltiges  FluUwasser  ausge- 
waschenen und  infolge  dessen  au  Kali  verarmten 
Schlicken  das  Verhältnis  von  AI2O.S  :  K2O       .     .     .    10  :  0,68. 

Der  Austausch  von  Kali  wurde  wie  beim  Ammoniumchlorid 
in  der  Hauptsache  durch  Austritt  von  Kalk  bewirkt. 

Diese  gröBere  austauschende  Kraft  gegen  Kali  und  Stickstoff, 
die  geringere  gegen  Natron  wurde  von  verschiedenen  Fors<*hern, 
EiCHHOUN^),  Lemuerc;*-^)  u.  a.  \w.i  den  kristallisierten  Zeolithen 
ebenfalls  beobachtet. 

Wir  können  bis  jetzt  gleiche  Zusammensetzung  und  gleiches 
Verhalten  in  chemischer  Beziehung  bei  den  zeolithischen  Verbin- 
dnugen  der  Ackererde  und  den  kristallisierten  Zeolitben  kon- 
statieren, die  so  groß  und  zwingend  sind,  daü  die  Annahme  ge- 
rechtfertigt erscheint,  die  austauschenden  Verbindungen  der  Acker- 
erde; bestanden  aus  Zeolitben.  (legen  diese  Annahme  wird  ein- 
geworfen, daß  es  selbst  mit  den  schärfsten  Mikroskopen  nicht 
g^lmigen  sei,  kristallisierte  Zeolithe  in  der  Ackererde  zu  ent- 
decken. Sind  nun  gewichtige  (i runde  vorhanden,  dalJ  sie  in  der 
Ackererde  nicht  in  kristallisiertem,  sondern  nur  in  amorphem 
^«Stande  enthalten  sein  können? 

Verschie»denen  Forschern,  z.  H.  Huaun.s-^),  ist  es  gelungen,  bei 
Anwendung  höherer  Temperatur  und  gröLtcren  Druckes  aus  Kiesel- 
säure-, Tonerde-,  Kalk-  und  Natronlösungen  krivstallisierte  Zeolithe 
Synthetisch  zu  gewinnen.  Bei  gewöhnlichem  Druck  und  gewöhn- 
licher Temperatur  fallen  beim  Vermischen  obiger  Lösungen  nur 
amorphe  Körper  aus,  welche  in  ihnu'  chemischen  Zusammensetzung 
^cn  kristallisierten  Zeolitben  gleichen. 

Wenn  nun  in  der  Natur  diese  Lösunucen  bei  der  Verwitteruujr 
^tt8  den  ver.<<chiedenen  Mineralien  des  Ackerbodens  entstehen,  so 
^örde  erstens  die  meist  feinkörnige,  dichte  Beschaffenheit  des 
•^^dons,    dessen    feinste   Teile    s'wh    durch   das  sickernde  Wasser 

')  PoooENDORPP^s  Annalcn,  IS.iS,  S.  105  u.  l'Ji>. 

*)  Zeitschrift  d.  deutsch.  Geolog.  Gesn II seh.,  ls70,  187C,  1877,  u.  1887. 

*)  Bit.%irxs,  Chemische  Mineralogie. 
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noch  in  fortwährender  Bewegung  beiluden,  deu  Aufbau  selbst 
mikroskopisch  kleiner  Kristalle  verhindern,  zweitens  würden  die 
entstehenden  Lösungen  in  zu  konzentriertem  Zustaude  zusammen- 
troflcn,  wobei  ihre  Bestandteile  sofort  amorph  ausgefällt  werden.  Erst 
wenn  diese  liösungen  beim  Ilindurchsickern  durch  deu  Ackerboden 
den  gröLUen  Teil  ihrer  Bestandteile  durch  Ausfällung  und  Absorption 
verloren  haben  und  nur  noch  äuLlerst  minimale,  sich  «recrenseitij; 
nicht  mehr  ausfällende  Mengen  von  Kieselsäiu'e,  Tonerde,  Kalk 
und  Natron  enthalten,  sind  sie  imst»inde,  im  Verlaufe  eines  län- 
geren Zeitraumes  an  frei  liegenden  Stellen  und  im  starren  Gestein 
wohlausgebildete  Kristalle  zu  erzeugen. 

Hinderlich  ist  der  Kristallisation  ferner  die  Anwesenheit  von 
den  in  der  I^odenlösung  kolloidal  gelösten  Substanzen  anorgani- 
scher und  orixauischer  Natur. 

Aul.ierdem  scheint  zum  Aufbau  von  Zeolithkristalleu  ein  ge- 
wisser rberschuü  an  Alkali  nötig  zu  sein,  wie  er  sich  in  der 
Ackererde  in  der  erforderlir-hen  Höhe  selten  iindet. 

Das  Fehlen  ausgebildeter  Zcolitlikristalle  würde  aus  diesen 
Gründen  nicht  zwinj^end  «jce^en  die  Annahme  zeolithischer  Ver- 
bindungen  im  Boden  sprechen. 

Wie  erwähnt,  ibt  es  u.  a.  Bkai'NS  gelungen,  synthetisch  kri- 
stallisierte Zeolithe  aus  ihren  Bestandteilen  aufzubauen,  indem  er 
dabei  erhöhte  Temperatur  und  erhöhten  Druck  anwandte.  Ks 
gelang  ihm  besonders  lei<'ht  die  Nachbildung  von  Analcim,  aber 
auch  die  von  Heulandit  und  C'habasit.  Kxor^),  KrMrLEU*-*)  u.a. 
haben  versucht,  aus  Kieselsäure-,  Kalk-  und  Tonerdelösuuireu.  in 
welch'  letzteren  di(?  'fonerde  als  Base  fungiert,  zeolithartiges  Ma- 
terial zu  gewinnen.  TiirGiiiT  und  LKMiiEKCi-')  wandten  dabei 
Tonerdclösumjeii  an.  in  welchen  die  Tonerde  als  Säure  fungiert, 
sogenannte  Aluminate,  und  später  Tonerdehydrat,  wobei  Lkmrerc 
eine  amorphe  Substanz  ungefähr  von  der  Zusammensetzung  des 
Kalinatrolilhs  erzielte.     Leider  haben  BliAl'N^  und  Lf.MUEKO   nicht 


0  ß'tnitricrung  diT  Avkon-nlc. 

')  l)u?  tioutsche  Zuikerinduötrie  vom  12.  u.  19.  April  1901. 

•',  Ziiitsihrift  d.  doiuscli.  Gcnlui;.  GchelLsch.  1876,  1877,  1883  u.  1887. 
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angegeboD,    ob    sie    ihre    Nachbildungen    auf   ihre    austauschende 
Kraft  innerhalb  kurzer  Zeit  geprüft  haben. 

Bei  dem  Verfahren  von  liÜMPLEU  erhielt  ich  einen  Körper, 
welcher  die  austauschende  Kraft  d^s  untersuchten  Chabasits  bei 
Weitem  nicht  erreichte. 

Aber  selbst   andere   kristallisierte  Zcolitho  zeinrten  bedeutend 

geriiagere  austauschende  Kraft   als   der  Chabasit,   gemessen  durch 

«/e    Stickstoffaufnahme,  die  erfolgte,  wenn  ghüchc  Teile  der  uatür- 

iicljcn   oder    künstlichen    Zoolithc   oder   der   stark   austauschenden 

ßoclonarlcn  mit  tfloichen  Meuiceu  C'hlornminoniumlösuunr  nach  Knoi» 

W'ülirend  2  Taue  in  IJerühnui'^  i^cbracht  wurden.     In  der  Lösun^r 

I>efji,tiden  si<-h   TJ!)  mg  Stickstoff. 

Von  diesen  absorbierte: 
ilcr   0,56  pCt.  Tonerde  haltende  Apophyllit  0.0  mg  Stickstoff 


»   14,05     » 

» 

"> 

Ana  leim 

3.n    » 

n 

=>  28,38     » 

^ 

» 

NatroÜth 

29,1     > 

:> 

-   15,40     » 

» 

;> 

Desmin 

42,0     :. 

» 

->  17,03     » 

•> 

Stilbit 

4  7,3     r> 

» 

^  18,90     » 

;> 

» 

C'habasit 

(i9.0     :> 

y> 

'^    künstliche 

Zeolith 

nach  K 

C.MrLKK 

30,0    .> 

y* 

Buch-Nr. 

sjilzfaurelöslii'l 

IC     löslichos 
Eis«*noxyd 

Stickstoff 

J'oiihoden    .     . 

.     .     • 

(10()f)) 

ii,:^8  pCt. 

(5,50  p(  't. 

18,9  mg 

ßise-nsehüssiger  T< 

onboden 

(1328) 

15,()3     » 

11,53     •> 

26,(J    » 

■^^^iinierfjelboden 
^  ^lainor^relboden 

.     . 

(1074) 

13,!)4     . 

7,10      . 

1 5,4    » 

.     . 

(i:-i98) 

13,75 

(),24     » 

17,4    » 

^^iiincrgelboden 

•     . 

(13!)9; 

12,()7     ^> 

5,  (in 

14,8    » 

Die  Absorption    des  Chabasits    ist    die   höchste  und   wird  von 

'^*iiem  künstlichen  Zeolith  und  keiner  IJudmart  erreicht.     Anderer- 

*^^t:s   ist    die   Absorption    des    eiseiischü>sii:en    Tons    die    höchste, 

*^    je    bei    einer    Bodenart    gefunden    wurde,    und    errei<-ht    fast 

*^     Absorption     der     künstlichen     Zfulithmasse     nach     UÜMrhKH. 

*Ami    war    diese    häufig    stark    ai)s()rl)iereii(le   Kiiri^nschaft    eisen- 

^^^'ufissiger  Tone  wohl  bekannt,  und   benul/te  er  dieselben  zu  seinen 
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Vcrsiiirhen,  don  (u*halt  der  Mela.sse  au  Alkalien  zu  verriugei 
Man  könnte  daraus  die  Sc'hlnUtoI<Teruuf;  zielien,  daß  dem  Eise 
t>xvdhvdrat  eine  eii^iMie  abM>rl)ierende  Kraft  iuue  wohne.  Ah 
mit  Unrecht,  denn  die  stark  ahsorbierende  Eigenschaft  die« 
t'isensehflssisien  Tonhöden  ist  nur  eine  sekundäre  ErscheinuD 
weil  iufolire  des  starken  Eisentjohaltes  des  nrs[>rftnglii'heu  Materii 
eine  viel  enerjxisuhere  und  viillk«>i!inienere  Verwitteruuir  und  dan 
verbunden  i-ine  stärkere  Ilvdratatiou  der  Silikate  und  infoljjedess 
reichere  Zeolithbilduui::  erfol^jen  konntt».  Auch  bei  den  beid 
angetuhrten  Tonbüden  entspricht  die  Vergrößerung  der  .Vbsorpti 
fast  :xenau  der  Vermehrumr  der  in  Salzsäure  löslichen  Tonerc 
weniger  dem  vermehrten  EisrnoxvJ:  auch  beim  Desmin,  Still 
und  l'habasit  folgt  die  Absorption  dem  Gehalte  an  löslid: 
ronerdo. 

Wie  anfan:;>  liervorir«hob'n.  war  auch  ^chon  früher  vc 
Verla>scr  die  Krhöhuni*  der  Ab^^rpiion  der  diluvialen  Bodenart 
immer  mit  einem  irrölVieu  Culialto  au  sal/saureloslieher  Tonei 
konstatiert  worden,  wenn  Kalk  iu  :rcnugender  Menge  vo 
banden    war. 

nie>om  lioset/e  tollten  lil^r  koinosweir>  der  Analcim.  i 
Natvolitli  und  der  kün>t:i  :>?  'A  \'\:i:\  v.aAi  llC'Mri.ER,  trotzdem 
i^roTe  MtUiTiu  !ö>!i  !u  ■  Tv':.'.  i.  n«  bv:i  ^jeiifi^mbiu  Kalki'eha 
lesii.en:  der  Apop^*.\'.!ii  >.:i  i  ;■::  \\  j:- :i  M:;n;;e!s  aii  Tonerde 
dieser  l\:!aehtr.iij:  .ir.s  r.ud  -^T  vi:!«  .vhr  ein  liowi  is  dafür,  i] 
tv»uerdetVeie.  w:i>sr:i-..i!::ut  Si'.i.x..:.  in  kurzer  Zeil  fast  ^rarni« 
absorbieren. 
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Der  Grund  für  dieses  gesetzwidriiro  Verhalten  kann  nach 
Ansicht  dos  Verfassers  nur  durch  eine  verschiedeue  Ijairerun«'  der 
Ijestandteilc  im  Molekül  ihre  Krkhlrun<^  finden.  Und  zwar  nulssen 
der  Anaicim.  Nutrolith  und  der  künstliche  Zeolith  nach  KiMPLEH 
ihren  Kalk  bedeutend  fester  irehunden  haben  als  die  übrigen 
Zeolithc,  da  sie  den  Kalk  innerhalb  kurzer  Zeit  nur  in  sehr  ge- 
rin^^eni  CJrade  austauschen. 

In  Anbetracht  dessen,  dal.»  der  ti»uerdefr<*ie  Apo- 
]ihyllit  seinen  Kalk  nur  au  Kieselsaure  gebunden  ent- 
halten kann,  vermutete  ich,  dal.!  der  Anale  im,  Natro- 
lith  und  der  künstliche  Zeolith  nach  llC.Ml'LKH  ihren 
Kalkt^ehalt  zum  irröl.»teu  Teile  ebenfalls  an  Kieselsaure 
gebunden  enthalten  müssen. 

Da  hingei'en  s«»\vohl  bei  den  Hodenarten  als  auch 
bei  den  Zeolithen  Desmin,  Stilbit  und  CMiabasit  die 
lirolie  der  austauschenden  Kraft  di'iu  (i ehalte  an  salz- 
säurelöslicher  Tonerde  t"c»lgte.  .so  lag  der  Schlul.»  nahe, 
da  1.5  in  diesen  zeolit  bischen  \'erbiu<luugen  der  Kalk 
nicht  an  die  Kieselsäure.  sondcMu  a  usschlieLUich  an  die 
Tonerde  »r<»buuden  sei. 

Mit  anderen  Worten,  das  N'erhalteu  der  Zeolithe  und  der 
zoolithischen  Bestandteile  der  Hodeiiarten  /waug  mich  zu  der  An- 
bicht,  daT»  die  to  nerd  ehalt  iiren  Zeolit  he  in  2  A  bteilunjxen 
ZU  trennen  seien: 

1.  Zeolithe,  welche  die  alkalischen  Erden  und  Al- 
kalien zum  grollten  Tei  le  an  Kieselsäure  gebunden  ent- 
lialten  und  diese  Hasen  binnen  kurzer  Zeit  in  sehr  ge- 
rinireni  Clradc  austauschen  und  welche  ich  d(»r  Kürze 
halber  ihrer  Konstitution  wegen  die  Tonerdedopiiel- 
silikate  nennen  will.  Die  Tonerde  und  die  Hasen  der 
Alkalien  und  alkalisehen  ICrden  er>etz(Mi  gleichuiäÜig, 
jede  für  sich,  einen  Teil  des  11  vdrox  vi  Wasserstoffs  des 
K  i  e  s  e  1  s  ä  u  r  e  h  y  d  r  a  t  s. 

2.  Zeolithe,  welche  di<*  alkalischen  Erden  und  die 
Alkalien    zum    irröUten  Teile    au    die  Tonerde   gebunden 
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enthalten^  diese  Baseu  binuen  kurzer  Zeit  fast  voll- 
stäudig  aiistanscheu  und  welche  ich  AlumiDatsilikatc 
ueDuen  will,  weil  dieser  Name  ihre  Konstitution  am 
besten  wiedergibt.  Sie  enthalten  den  größten  Teil  ihrer 
Basen  durch  die  Verniittclung  von  Tonerdehydrat  an 
die  Kieselsäure  gebunden,  indem  1  oder  2  Hydroxyl- 
wasscrstot't'atomc     des     Kieselsäurehydrats     durch     die 

Gruppen  Alf  Ajt*  )  oder  (weniger  wahrscheinlich)  Al(ONa) 

ersetzt  sind. 

Wenn  diese  Ansicht  richtig  war,  so  muUte  sie  durch  einen 
künstlichen  synthetischen  Auf  hau  der  beiden  liruppen  erhärtet 
werden  können. 

LieU  ich  genau  die  Bc.stan«lteile  des  Analcinis  an  Kieselsäuro- 
hydrat.  Toncrdehvdrat  und  Natronhvdrat  in  veränderter  Keilien- 
folge  auf  einander  einwirken,  so  wurden  in  der  Tat  2  Arten  von 
wasserhaltigen  Silikaten  erhalten,  welche  obige  Clruppeu  zu  reprä- 
sentieren scheinen. 

Ich  verfuhr  folgendermalien : 

1.  Wurde  zuerst  das  K  iesclsäurehvdrat  in  der  Na- 
tronlauiTi'  gelöst  und  dann  «»rst  «las  Toncrdehvdrat  hin- 
zusrefüjit  und  nach  länü:erem  Krwärnien  auf  dem  kochen- 
den  Wasserhad ('  zur  Tnu-kne  eingedampft,  so  wurde 
ein  Körper  erhalten,  der  doch  sirher  das  Natron  zum 
größten  Teile  an  Kieselsäure  g<'l)unden  enthält.  Der- 
selbe trocknete  zu  einer  festen,  zähen  Masse  ein  und 
zeiirte  seidenjrlänzende.  ra>erii>[e  Struktur.  l>er  Aus- 
tausch  der  Basen  getreu  St  i  ckstc»!!'  innerhalb  2  Tage  war 
gering. 

2.  Wurde  dnircizen  zuer.st  da^  Ton  erd  eh  yd  rat  in  der 
Natroiilan^^e  gelö>t.  dann  K  i  es  el  säu  rchydrat  hinzu- 
iretüirt  nn<l  noch  länixere  Z«Mt  auf  dem  Wasser  bade  er- 
wärmt,  so  re>nltierte  na<'l;  einem  starken  Auf<iu eilen 
der  feuchten  Ma>se  ein  sehr  lockeres  Produkt.  Dasselbe 
tauschte    >r\u    Natron     in     nuch     höherem     MaUe    gegen 
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Stickstoff  aus  als  selbst  clor  natürliche  Chahasit.  Es 
absorbierte  von  129,0  mg  Stickstoff  97  mg,  der  Chabasit 
nur  69  mg. 

Nach  diesen  beiden  Herstellungsweiseu  wurden  also  2  Körper 
von  verschiedenen  chemischen  und  physikalischen  Eigenschaften 
erhalten.  Dieselben  chemisch<»n  Eigenschaften  zeigten  die  uutcr- 
sucbten  Zeolithe  von  der  Gruppe  der  Tonerdedoppelsilikate  und 
der  Aluminatsilikate. 

Die  Gruppe  der  Aluniinatsilikate  wurde  ebenfalls  erhalten, 
wenu  vollstiindijxc  Lösunjjcen  von  Kieselsäun»  in  Natronlaujjje  mit 
Nairiuinaluminatlösungen  unter  Kochen  gefüllt  wurden,  ähnlich 
wie  CS  LEMBKlUi  schon  bei  seinen  Versuchen  gemacht  halte. 

Derselbe  Forscher^)  hat  auch  eine  ahnliche  Versuchsam»rd- 
nuug  wie  die  erste  angewendet,  indem  er  bei  ISO — 190^  C-.  im 
Digestor  während  20  Stunden  einen  Uberschu(3  von  kieselsaurem 
Alkali  in  Geccenwart  von  kohlensaurem  Natron  auf  Tonerdehvdrat 
einwirken  lieü.  Er  erhielt  dabei  neben  amorphen  Silikaten,  welche 
7—11  pCt.    kohlensaures  Natron   addiert   hatten,  Analeimkristalle. 

Es  spricht  dieser  Versuch  immerhin  für  die  Ansicht,  daU 
JerAimlcim  durch  Einwirkung  von  kieselsaurem  Alkali  auf  unge- 
löstes resp.  kolloidal  gelöstes  Tonerdehydrat  entstanden  ist,  also 
Alkali  und  Tonerde  gleichmäßig  an  die  Kieselsäure  gebunden 
CDtliält.  Der  Zusatz  von  kohlensaurem  Alkali  hat  hierbei  die 
Widuug  von  Alkalialuminat  verhindert,  wodurch  sonst  Aluminat- 
»ilikate  entstanden  wären. 

Die  Entstehung  der  beiden  Zeolitharten  in  der  Natur  könnte 
D^iin  sieh  in  diesen»  Falle  so  denken,  daß  an  kohlensäurearmen 
Stellen  durch  Zusammentreffen  von  kieselsauren  Alkali-,  Alkali- 
aluminat- und  Kalklösungen  sich  die  Aluminatsilikate  bilden. 

Kommen  die  Lösungen  jedoch  mit  Kohlensaure  in  Berührung, 
*o  wird  je  nach  der  Menge  derselben  das  gesamte  Tonerdehydrat 
oder  nur  ein  Teil  desselben  aus  den  Alkalialuminaten  ausgefällt, 
^üd  68  bilden  sich  entweder  reine  Touerdedoppelsilikate  oder 
"<^niische  von  Tonerdedoppel-  und  Aluminatsilikaten. 

*}  ZeiUchrift  d.  deutsch.  Geolog.  Gesellscb.  1883,  Bd.  35,  S.  5D3. 
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Da  mich  den  Uutorsiichuiigon  von  Brauns  die  Feldspä 
wenigstens  einen  Teil  ihrer  Tonerde  in  Forin  von  Alinniuat  ei 
halten,  so  können  wir  wohl  annehmen^  daß  beim  Verwittern  V( 
Keld8|)äten  Alnminate  der  Alkalien  und  alkalischen  Krden  ec 
sti'hen.  Das  Vorkommen  von  Alkalisilikat  als  Verwitterung 
[irodukt  ist  ja  seit  langer  Zeit  bekannt. 

Aueh  dureh  direkte  Ilvdratation  des  alnminathaltenden  Teil 
der  Feldspate  könnten  wahrscheinlich  die  Aluniinatsilikate,  l 
(legen wart  von  Kohlensäure  die  T(nierded(»pj)elsilikate  entstehe 
I>a  würde  es  zur  Kr/.ielung  t'iner  starken  Absorption  nur  ( 
forderlich  sein,  dal,»  der  Aluminatteil  des  Feldspats  durch  l'bergai 

in    (lio    Cinippo  Al[  OII    )  hvilratisiort  ist  iiiul  nicht  auch  (lern 

vli'iii  Aluminat  verbundene  Teil  des  Kieselsaureauhvdrids.  Letzte 
Annahme  würde  /.um  Teil  auch  eine  Erklärung  dafür  bilden,  d; 
>tark  absorbierenile  Hudenarii'U  keine  /-eolithkristalle  zeigen,  de; 
unvollstäudliT  hvl^raIi^iel•te  Silikate  können  nicht  in  Lösunjj  <jehf 
aber  ohne   lA'»uuLr  ist  eine  Kristallisation  unmöirlich. 

V\u  nun  .'u  erfahren,  wie  irrol»  der  Anteil  dieser  beid 
\  «rbiiidiiuirsarTeu  l  «i  den  vorsrhiedeiien  kristallisierten  Zeolith 
i>l,  behandelte  i:.h  Lro'inj:e  M-'u-iiMi  derselben  mit  einer  konze 
i'.ienen  hi»>iuui:  >v»n  AmmoniumchlM'iJ.  Ich  nahm  deshalb  ei 
kou/euuiene  l.\»sur.ir  \oi\  Amm.'uinmchlorid  uud  nur  irerin 
Meiueii  d«  s  Zov>!:tli<,  um  sivlier  /u  sein,  dar»  die  Differenz  zwisch 
wiiklivli  au^tau<vlib.ire:u  K.ilk  und  den»  infolije  der  Hcrstellu 
des  ehemisv  lun  iiU  !vhj:f^\\ '.hivs  a''*:-  in  Wirklichkeit  nicht  vo 
>!  iii.ii^  ai;>j:et.:':>eli!;  !i  K;i!k  i\\:v  eine  n«'>jlichst  geringe  und  l 
>.^ii.Iirs  Ivi  \  i  !.;!-.  :v'lisau.i!\M:'.  .  v.  voru.«  lilässijfende  Fehlerque 
bi!/...  K>  wi;!.i;!i  .\:".^:\\;r.i.i:  .'»  _-  •  i-.isTvs  Z- v'lithjulver  uud  100c« 
k.^:i;  !it::^*i:.-  Atn:v  ';•;;::.:;!  ri-i^-^u::^.  Liol»  zmhu  nur  !?,5 
/.,.''/.:!i  v.wd  '.'■'.'  ■:.  A:  .::■".•...../.,'..  ri.i'.v'suii^  aiüeinaader  ei 
\^.:.N.:.,  >.^  \\i:;.ii!'.  .■>:  _'..:.-  Mr:  .:■  ü  des  Kiiikes  in  Prozent 
w^.v.     ..    ■  :!:    iXi'..-^:.    t  :.   r»;\\:-s    ;.•'■.:•..    :,:\'.'*  die  Fehlerquelle  ei 
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Ein  küustliches  Calciiiinuluiuiuatsilikat  von  clor  Ziisummen- 
setzuDg  des  Chabasit^,  welches  ich  mir  durch  Hehandolu  vou  kiin^t- 
lic'hwn  Natriiiinahuniiiatsilikat  mit  2-pro/eiitiger  Calciunichlurid- 
lösuug  herstellte  und  welches  1),27  pC.'t.  CaO  gegen  NagÜ  einge- 
tauscht hatte,  ließ  bei  Berührung  mit  dieser  konzentrierten  Am- 
inouiumchloridlösung  08  pCt.  bcines  Kalkes  in  Lösung  gehen.  V(»m 
Cliabasit  dagegen  wurden  nur  auiigetanscht  78  [>Ct. .  vom  Stilbit 
(»y  pCt.  und  vom  Desmin  nur  CA  pCt.   ihres  Kalkes. 

Während  tfich  also  der  künstliche  Calciumzeolith  als  ein  fast 

reines  Aluminatsilikat    erwies,   stellten   sich  ('habasit,    Stilbit    und 

/Desmin    als  Gemische   von  Aluminat-   und  Tonerdedo|>])olsilikaten 

dar.      Es    war   dies    vorauszusehen,    da  ja    in    der  Natur   ein  voll- 

ständiijes   Fehlen  der  Kohlensäure  äul.ierst  selten  ist. 

l><'r  Natrolith  liel.»  1  pCt. .  der  Analcim  und  Apophyllit  nur 
Spuren  Kalk  in  Lösung  gehen,  hie  beiden  ersteren  Mineralien 
sind  also  sogenannte  Tonerdeduppelverbinduugen,  welche  ihren 
Kulk  an  Kieselsäure  gebunden  enthalten.  Hieselben  können  des- 
wciren  in  reinerer  Form  aut'trett^n,  weil  in  der  Natui  ein  großer 
L  berschul.»  von  Kohlensäure,  genügend  um  das  gesamte  Tonerde- 
hydrat aus  seiner  Lösung  auszufällen,  leichter  möglich  ist  als  die 
vollständijxc  Abwesenheit  vou  Kohlensäure.  I>a  das  Zersetzen  der 
Alkalialuminate  durch  Kohlensäure  m(^ist  in  sehr  verdünnten  Lö- 
sungen vor  sich  geht,  so  kann  man  sich  wohl  vorstellen,  daß  nicht 
ein«'  vollständij'e  Ausfalluni^  eintritt,  sondern  daß  eine  kolloidale 
IjÖsuug  von  Tonerdehydrat  entsteht,  w<dche  imstande  ist,  wcdil 
ausgebildete  Kristalle  zu  bilden. 

Die  Art  der  Bindung  der  Alkalien  und  alkalisehen  Krden  in 
üen  beiden  ton(?rdehaltigen  Zeolithgruppen  kann  auf  Grund  ihres 
ohemischen  Verhaltens  folcjeudermaßen  darfjest<'llt  werden: 

L    Ein    Tonerdedoppelsilikat   von   der   Zusammensetzung   des 
Analcims,  Nag  Al2Si4Üi2  +  '^  I  l^O : 


O.Na  /  Si:^^^-^'^ 


\ 

\ 


üll 


oder 


/ 


Si-O.Al(01I>2/2 
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2.    Ein  Aluminatsilikat  von  der  Zuisamniensctzuug  de 
chabasiti»,  Nas  Al2Si40i2  4-  6  lIoO: 


I>ie  K'ichtc  Spaltbarkcit  der  Tonerde  vom  Silikat  d 
düunti*  Sänren  sprirlit  für  «'ine  lockere  Hindunu;  in  d< 
Zeolitligruppen,  so  dalA  1,  höchstens  2  Ilydrnxylwasserstofl 
KieselsJiurehydrats    entweder    dnreh     die    Grnppe    AI(( 

AlLv^    )   ^*^^^'*'   *'"''^*'^    ^^'^    (1  nippe  AI (011)  ersetzt  sind 

scheinlich  ist  nnr  ein  Ilvdroxvlwasserstoftatoni  durch  erster 
ersetzt. 

Dal.)  der  größte  Teil  des  Wassers  der  kristallisiertet 
ohne  Zerstörung  des  ZeoHths  durch  schwaches  Glühen  au 
werden  kann,  hei  Verlust  des  letzten  Restes  Wassers 
Zeolith  zerstört  und  nicht  mehr  Fähig  ist,  das  verloren 
wieder  aufzunehmen,  kann  man  nach  ohi^^en  Koustitutii: 
auf  unijezwunixene  Weise  dahin  deuten,  dal.»  der  «xi'^'^ßtc 
Wassers  an  Kieselsäure  gebunden  und  wieder  anfnehi 
kleinere  .Teil  aber  an  Tonerde  gebunden  und  nicht  w 
nehmbar  ist. 

Die  Konstitution  der  (iruppe  der  Aluminatsilikate  v 
ungefähr  der  Auftassunj'  von  Tsciieijmak  von  der  K( 
aller  Zeolithc  entsprechen:  >^ Danach  wären  die  Zeol 
Salze,  in  welchen  blol.>  ein  Teil  des  Wasscrstofls  durch  d 
CaAl>Oo  ndcr  Na.)Al»0.>  ersetzt  ist«.  Aus  dem  Verbal 
über  Salzlösuniren  b  i  n  n  c  n  k  u  r  z  e  r  Zeit  zu  sehlieUen , 
nicht  alh»  Zeolithc  von  «ileichcr  Konstitution. 

[>ie  Jtesultate  obiger  Aust'ül)run«;en  lassen  sich  in  ku 
folgenderuiaLien  zusanimeiifassen : 
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I    T 


r^ 


1.  Die  diiri:h  eintaj^igc  Behandlung  von  abssorbic- 
rcnden  Bodenarten  mit  kalter  Salzsäure  (21  pCt.)  ge- 
wonnenen Analyscuresultate  erniögliclieu  die  Rekon- 
f^truktion  von  Silikaten,  welche  in  ihrer  Zuäuninien- 
setzuug  den  kristallissiert en  Zeolithen,  insbesondere 
dem  Chababit,  ähnlich  sind. 

2.  Diese  /eolithisehen  Körper  des  Uodens  zeigen 
in  be/.ug  auf*  die  A  ustauschf'ähigkeit  gegenüber  Salz- 
lösungen dasselbe  Verhalten,  wie  die  kristallisierten 
Zcolithe,  zumal  darin,  dal.»  der  i^röUte  Teil  der  einirc- 
tauschten  Basen  durch  den  Kalk  der  Zeolithe  ersetzt 
wird. 

3.  Auch  das  sonstige  chemische  V^erhalteu  dieser 
7'eolithischeu  Körper  des  Bodens  gegen  kochendes  Was- 
ser, gegen  höhere  Teniperatur,  sowie  gegen  Kalk  und 
Patron  ist  das  gleiche  wie  bei  den  Zeolithen. 

4.  Die  zeolithischen  Bestandteile  des  norddeutschen 
Diluviums    bestehen  .hauptsächlich    aus    Calcium-    und 
^Uin  geringen  Teile   aus  Natrium-  (resp.  Magnesium?) 
^^olithen,    da    ihre   Absorption   gegenüber   Ammonium- 
^'^d  Kaliumsalzlösnngen  fast  gleich  ist:  nu  r  die  Mergel- 
boden scheinen  noch  einen  geringen  (iehalt  an  Kalium- 
^•^olithen    zu    besitzen,    erkennbar  an   der   etwas   gerin- 
p^*^ren  Absorption  gegen  Kali  im  Vergleich  zu  der  gegen 
Stickstoff. 

5.  Das  ganze  aus  der  Lösung  verschwundene  Am- 
^'*  oniumhydrat  wurde  ([uantitativ  gegen  andere  Basen 
^*^r  zeolithischen  V'erbindungen  ausgetauscht. 

r».    Die     untersuchten     natürlichen     touerdehaltiffen 

^eolithe   zeigen   gegen  Salzlösungen   <»in  v<'rschiedenes 

'^  ^  rhaltcu    und    lassen    sich    demzufolge    in   2    (.fru[)pen 

^^ileu.      Die    erste    tauscht    ihre    Basen    sehr  leicht   und 

Schnell  um,    nämlich  innerhalb  einer  halben  Stunde  bis 

^^^   2Tagen,  die  zweite  dagegen  erst  i  nncM'halb  (»rheblich 

*^ngerer  Zeit. 
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7.  Ein  d(*r  ersten  (i nippe  «rleiclies  Verhalten 
ein  k fi  n s  1 1  i e h  e s  P v o d  u  k  t .  w  c  1  c  li c  si  d  u  r cli  E i  n  \v i  r k n 
A  I  kali  alunnnat  auf  Kiesel  säure h yd  rat,  Kiesel: 
Infusorienerde  usw.  «»der  auf  kieselsaur«*  Alkali 
erhalten  wurde. 

8.  Ein  wrniir  austan  seh  fähiges  Produkt.  A 
der  zweiten  (t  ruppr.  wurde  erhalten  durch  Einw 
von  kieselsaurer  AI  kalilö>unir.  welche  nios^lichst 
freies   Alkali  enthielt,  auf  T<inerdeh vdrat. 

9.  E  s  s  e  h  eint  d  a  h  e  r  die  A  n  u  a  h  m  e  nicht  u  u  b  e  r  e 
daU  die  natürliclien  tonerdeliMltiiren  Zeel  it  he 
(irupjten  von  Silikaten  bi-stehen.  welche  ihre  Ba 
(i  est  alt  von  Alkalien  und  alkali»chen  Erden  in  vei 
dener  Hindun«!  im  Molekül  enthalten.  Die  erste  G 
enthält  die  Hasen  wahr.>eh  ei  ulii-h  nur  an  T 
}rrbuuden.  in  ihr  ist  also  d.  r  Hydroxylwas> 
de.s    Kie>e  Isäu  rehvdra  t  s    zum    Teil    durch    die   Ct  r 

*^H(>\-      1^*^'*"**  AI,i)N;i  ^  tM'-rt/t.     Hif  zweite  (irup 

sxejUMi  enthält  die  Hiisfu  :\u  die  Kieselsäurr  dirc 
b  u  utlen  ,  und  «•r>e  t/  e  n  d  ii-  H:i-i-ii  und  li  :is  Tonerde 
jede  für  >ieh  in  irliiiher  liindnuir  /um  Teil  d 
d  r  o  \  v  I  w  a  >  s  e  r *»  t  o  \'\':\  t . » in  e  il  i^ ^  K  i  «■  «•  i- 1  -  ä  u  r  e  h  v  d  r  a  t  s. 

10.  I>ir  erste  (lrn|']i-  k:;iiu  man  ihriM*  Kon>ti 
w  e  15  e  u  il  i  e  \  1  n  mi  n  :i  t  >  il  i  k  ;i  t  -  / 1*  o  1  i  t  h »- .  die  z  w  ••  i  t  e  d  i 
e  rded»»ppe  1>  i  li  ka  ;  -  Zo«  lill:--   u»iiij»ii. 

11.  nie  er>tr  (iTiipp«"  >tliviiiT  in  reiner  Korn 
oder  nur  >eltrn  in  tl'!*  Nritur  v.r/u  kommen .  dj 
häutiiX  i"  M  i*»»  lu: '.ijfU  mi:  li.  \  .weittMi:  ihr  ifeljö 
tler  uuteiMitlur  l.*h  :i  ha  >i : .  Pt.Niuin  und  Stilbit. 
/weilen  liM5|»|'e  iii:i>*'«n  d  r  5i '.i  t  im*»  u  «ht  e  Natrv»li 
\naleini    u.iirlr.i-t    wii-i.'.:.      iNr    r,  nti-i  ^n  c-hte    to 

• .  1  -  i  ä  : :  •  i  i  ^    * «  !i  1  0  n  d  e  r   A  u  >  t 
i     /. •    :    1  .  s:  iiii  jft    die    Am 
K:    •*<•'.-.,'.:      _    :  ■'.•nl'U.  binnen 


1 1  «  i  e    A  jvi'h  V  i ! :  I 
t  .1  liii:  ke  ::     b  1  \\\\  t  1: 
li.i  i«    d  I  e    1> ..  >  .•  '.I .    ..  ■ 
Zeit    n  i  eil  t    ;» '.i>_  •  ! 


*V    kl    • 


K  '!!  ne  u 
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12.  Die  zeolithischeii  Verbind uiiircn  der  unter- 
suchten  Ackererden  sind  in  der  I[aupt.saclie  derCiruppe 
der  Aluminatsilikate  zuzurechnen,  da  fast  der  ganze 
Salzsäure! ösliclx.'  Kalk  austauschbar  ist. 

13.  Die  beiden  Gruppen  lass(*n  sich  erkennen  durch 
dasVerhalten  ihrer  feinirepulverten  Sul>stanz  (o  ir)  ge- 
genftber  konzentrierter  Chloruni uioniunilösung  (100  ccni) 
während  zweier  Tage.  I)  i  (?  letztere  läßt  von  der  Cie- 
saintnienge  der  liasen  fast  nur  die  der  ersten  (irupj)e 
angehörigeu   Basen  in   Lösung  gehen. 

14.  Die    beiden   Arten   der   Zeolithe    kann    man   sich 
entstanden    denken    durch    Zu sanniient  reffen    der    Ver- 
witterungslösungen von  Alkalialuniinat  und  Alkalisilikat 
oder  durch  direkte   Hydratation    von    aluminatha  Iti  gen 
Silikaten.      Ist   Kohlensäure    nicht    vorhanden,    so   ent- 
stehen die  Aluminatsilikate,    andernfalls  die  Tonerde- 
doppclsilikate resp.  Ge  Uli  sein?   beider  A  rten,  weil  durch 
di  c  Kohlensäure  die  Tonerde  aus  den  A  1  kalialuniinaten 
j«*  nach  der  Größe  der  Ein  w  irku  nu:  «janz  oder  teilweise 
auscrpfällt   wird.      Mitwirkende    Kalk  lösungcMi    wandeln 
J  i  P  Alkalizeolithe  in  Calciunizeolithe  um. 

Daß    die    zeolithischen    V'erbinduugc^n    des    liodens    nicht    in 

'^'''stallisierter  Form  vorhanden  sind,  hat  seinen  (irund  darin,  daß 

^'c   Verwittern ugslösungen    verhältnismäßig    konzentriert    auf  ein- 

''^uder    einwirken    und    dadurch    amorphe    Fällungen    veranlassen; 

außerdem  ist  die  dichte,  reiukornige  Struktur  des  Bodens  und  die 

^•"^fch    die    Sickerwässer    hervori^erufene    Beweirunir    der    feinst(»n 

^^»le    des  I^odens   einer  Kristallisation    hinderlich.     Erst   das  vom 

*"  'Vorschuß  der  Verwitteruugsprodukte  durch   Ausfällung  und  Ab- 

^<>rptiou    befreite   Sickerwasser    mit    sehr    i^erlnj^er    Konzentration 

*^Un  an  geschützten  Stellen  im  starren  Gestein  im  Verlaufe  eines 

*5iugeren    Zeitraumes   Zeolithkristalle    absetzen:    weiter    wirkt    der 

Schalt  an   kolloidalen    Substanzen   organiscrher   und  anorganiseher 

"^^tur  in    der   Bodenlösunjj   unuünstiijr   auf  die  Kristallisation  ein: 

^^^q\\  fehlt  der  zur  Lösung  und  damit   zur  Kristallisation  erforder- 

"^iie  Überschuß  an  Alkali   in  den   meist m  Ackcrerdf-n. 
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15.  Die    Aluinlnatsilikatc,    welche    in    tec 
Bezieh II Hjir    von    größter    Bedeutuuij    sind,    da 
KCmpler   befähigt   5>ind,    den    Alkali-    und   Bet^ 
der  Melas.se  gegen  ihren  Kalkgehalt  einzutaus 
infolgedessen    noch    größere    Mengen    Zucker 
stallisieren  zu  lassen,    lassen  sich  technisch  se 
darstellen,  indem  man  Alkalialuminate  auf  Kie 
h  yd  rat,    Infusorienerde,     Kiesel  sin  ter    usw.    e 
läl.U  und  dieses  Produkt  nachher  vermittelst  ve 
C h  1  o r c a  1  c i  u m  1  ö s u n g     in     C a  1  c i u  m a  1  u ni i  n a t s i  1  i 
wandelt    oder    indem    mau    kieselsaure    Alkali 
mit  Calci umal um iuaten  fällt. 

16.  Durch  EinwirkuD«;  von  Alkalisilikateu  \] 
lös un gen  auf  Ton erde hyd rat  oder  auf  Tonerde 
welch  letzteren  die  Tonerde  die  Kolle  einer  Ba 
entstehen     keine    A  luminatsilikate,    sondern 
do])])el8ilikate. 

17.  Die  Alkalialuminatsilikate  sind  von  : 
ger,  schwer  d  urchlässiger  Beschaffenheit,  dieE 
aluniinatsilikate  datre^en  von  körniifer  und  leic 
lässiger  Natur.  Es  ist  daher  vom  Landwirt 
Betracht  zu  ziehen,  daß  er  die  A  Ika  lial  u  minai 
welche  durch  Düngen  mit  Natronsalpeter  u 
salzen  aus  eleu  kalkhaltiire  n  zeoli  thischeu  Ve 
gen  des  Bodens  entstehen  und  in  größeren 
leicht  den  Acker  verschmieren,  durch  Zu 
kohlensaurem  Kalk  wird  in  Kalkaluini  nat  sil  i  k. 
führen  müssen. 

18.  In  Anbetracht  der  A  usta  uschvoriräni 
'/eolit  hiseheu  Boden  bes  taiidte i  1  en ,  d.  h.  um 
nötige  Verseil  Wendung  pfla  nzenph  ysiologisc  h 
Bähen  zu  verhindern,  ist  ein  Dünüjen  mit  Ph 
res[>.  Karbonaten  einem  Düngen  mit  Sulfaten 
traten  vorzuziehen.  Zu  starke,  einseitige  Di 
mit    Salzen    ein-    und    derselben    wichtigen    N 
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base  sind  zu  yermeiden,  weil  durch  deren  Massenwir- 
knng  die  auderen  im  Zeolith  nrehundenen  Basen  in  Lö- 
sung gehen  und  leicht  der  Gefahr  der  Auswaschung 
unterliegen.  Vom  obigen  Staudpunkte  au6  empfiehlt 
sich  ein  gleichzeitiges  Düngen  mit  Calcium-,  Ammo- 
nium- und  Kaliumphosphateu  neben  Calciumkarbonat. 
Durch  praktische  Versuche  ist  selbstverständlich  fest- 
zustellen, ob  diesen  auf  den  Austauschvorgäugeu  be- 
ruhenden Forderungen  nachzugeben  ist,  oder  ob  ihnen 
Bedenken  anderer  Art  entgegenstehen. 

Jedenfalls  würde  durch  eine  hauptsächlich  mit  Phos- 
phaten ausgeführte  Düngung  auch  eine  stärkere  alkali- 
sche Reaktion  des  Bodens  gewährleistet  werden,  weil  die 
Phosphorsäure  zum  Teil  durch  Eisenoxyd  und  Tonerde 
ausgefällt  wird.  Eine  stärkere  Alkalität  würde  aber 
uie  Nitrifikation  des  im  Boden  enthaltenen  Stickstoffs 
'^  hohen  Grade  begünstigen. 

Berlin,  den  26.  Juli  1905. 


Jahrlnieh  1905.  14 


Rhiiioet^ros  ^Fepcki  tlä^er  von  Hoggeii 

im  Saiierlaiide. 

Von  Ilerrii  Henry  Schroeder  in  Berlin. 

Hierzu  Tafel  4.) 


Im  Herbst   \W2  besuclito  ich  auf  oinor  Reise  in  das  Hohler^' 
«▼obiet    des    Ilönne-    nnd    Lenne-Tales    /uiallitr    das    Museum    d^  * 
Vereins  fhr  Heiniatsknnde   di'S  Srtderhmdes   in  Altena.      Mit   dei'^^ 
Fundort   liij;«^e-Tal   bei    Hei^geu    fand    ich  dort  eine  Reihe  große       ^ 
Knoelienreste    in   z.  T.    noch    unjiräpariertem  Zustande,    die  scho^^^ 
durch    ihre    von    der    i^owöhnlichen   total   abweichende    Erhaltun^^  ^ 
meine    Anfnurksamkeit    erregte».      Ein    flflchti<;er   Blick    auf   di^  ^^ 
«▼roLien    ()l)rrkieferzjihnr    zeij^te,    daW    hier    ausgezeichnete   StQck^  -^ 
von   Rfiifiocf'/'o.s  Merck/  vorliej^en.    Herr  A.  KÜKNE,  der  Vorsitzende  ™* 
des  oben  genannten   Vereins,  ^ab  mir  in  liebenswArdigster  Weis^^^^ 
Auskunft    ü!)er    die  Reste    und    teilte   mir   mit,    daU   sie   aus  denr"^-*" 
Xarhlal.1    des  Herrn   HriTENHEiN-lirevenl^rfick    stammten,   der  iitr^  ^' 
den    siebziijtr    .lahn'ii     voriijen    Jahrhunderts    mit    großem    Eifert  ^' 
mehrere  Hrililen  dt's  Süderlandts  erforscht  hat  und  mit  V.  DkCHEN-«'^^^ 
SciiAAi  I  iiAi'sKN  und  namentlich  FniLROiT  in  regem  Verkehr  stände   ^^ 
Auf  sein  Anraten  besuchte    ich    den  Sohn  des  Genannten,   Herrn^^ ^' 
W.   HrriF.NiiKiN-(ir«*v<'nbnUk.   «Irr  mir  die  Fundstelle  zeigte  un< 
die  Korrcs|'inulcnz    seines   Vaters    und    ein  Manuskript  zur  Verft- 
guni;    >t«llti'.    wot'ür    ich    iliin    aucli    hier    meinen    verbindlichsten. 
Dank  ausspreche.     Dem  Manuskri[)t  t>utuehme  ich  die  nachstehende^ 
BeSL'hreibuui^  ilcr   Fniid>tell( 


I»  • 


i 


Hkmbt  Scrbobdeb,  Rhinoceros  Mercki  Jäger  ▼oii  Heggen  im  Sauerlando.    213 

»In  dem  sogenannten  Sondermans-  oder  RADEMACHER^schen 
Kalksteinbruch,  der  an  einem  vom  Dorfe  Heggen  na(!h  der  Bigge 
hin  sich  erstreckenden  Bergrücken  liegte  wurde  vor  etwa  zehn 
Jahren  ein  mit  Lehm  und  Schutt  fast  völlig  angefüllter  großer 
Hohlraum  aufgedeckt,  es  war  das  eine  Kalksteinhöhle,  die  nur 
TOD  oben  d.  h.  von  der  Höhe  des  Bergrückens  vermittelst  einer 
senkrechten  schachtartigen  Oeffnung  zugänglich  war.  Hier  zeigte 
sich  in  der  oberen  etwa  3  Fuß  starken  Schicht  nur  reiner  Lehm 
mit  eingebetteten  Kalksteinen.  Darunter  folgte  eine  4  Fuß  mäch- 
tige reich  mit  Eisen6tein  vermengte  Thonschicht,  hier  fanden  sich 
viele  große  starke  Knochen  in  einem  weichen  gipsartigen  Zustande, 
die  an  der  Luft  beim  Trocknen  sich  wieder  erhärteten.  Die  hier 
gefundenen  Thierreste  gehören  ausschließlich  nur  dem  Nashorn, 
Bär  und  Schwein  an,  es  sind  das  also  wahrscheinlich  die  ältesten 
Thierformen,  die  in  der  Vorzeit  das  Lennegebiet  bewohnt  haben, 
Und  da  sich  trotz  der  sorgfältigsten  Untersuchung  keine  anderen 
Thierreste  mehr  vorfanden,  so  darf  man  schließen,  daß  sie  wirklich 
•ur  Zeit   die    einzigen    Bewohner   des  Süderlandes   gewesen   sind. 

Nicht  weit  davon  etwa  200  Schritte  nach  Heggen  hin  aber 
►0—40'  niedriger  ist  der  s.  g.  WiEMKs'sche  Steinbruch.  Hier 
var  ursprünglich  nur  eine  große  weite  Felsspalte  zu  sehen,  durch 
welche  die  vielen  damit  in  Verbindung  stehenden  Höhlen  und 
Kanäle  mit  Schutt  und  fossilen  Knochen  vollgeschwenimt  worden 
ind.  Es  ist  in  der  That  erstaunlich,  welche  Mengen  von  fossilen 
(nochen  man  hier  findet  und  welch  verändertes  Thiorleben  sich 
üer  im  Vergleich  zu  jenem  ersten  Fundort  zeigt.  Die  zuerst  ge- 
kannten Thier-Species  sind  allerdings  auch  hier  vorhanden,  aber 
.ußerdem  überraschen  uns  hier  die  /.alilreiclien  Knochen  von 
lind,  Pferd,  Hirsch  u.  s.  w.,  welche  damals  in  wirklich  domi- 
lirender  Menge  hier  gelebt  haben  müssen ,  es  darf  uns  das  aber 
licht  allzusehr  überraschen,  da  wir  hier  trotz  sorgfältiger  Suche 
Leine  Zähne  oder  Knochen  von  Uauiithieron  finden.  Die  Thiere 
latten  also  damals  noch  keine  Feinde,  die  ihr  Dasein  bedrohten, 
ind  konnten  sich,  soweit  es  die  Nahrung  gestattete,  vermehren. 

Sehr  merkwürdig  ist  an  diesen  beiden  so  nahe  bei  einander 
gelegenen    Fundorten    ein    sehr    verschiedenes    und  gänzlich   ver- 
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ändertes  Tierleben  zu  finden.  Eine  Erkl&rung  dafbr  dfirfte  in 
der  Annahme  liegen ,  daß  es  hierbei  vielleicht  weniger  auf  die 
Nähe  oder  Ferne  der  verschiedenen  Fundorte  ankommt  wie  aat 
die  Verschiedenheit  in  der  Höhenlage  derselben,  und  der  WiEMES'- 
sclie  Bruch  liegt  wie  gesagt  tatsächlich  30 — 40  Fuß  niedriger  wie 
der  SONDKRMANNs'sche«. 

Die  Höhle  im  WiKMEs'schen  Bruch  ist  dieselbe,  über  die 
Hundt  auf  der  XXXI.  Generalversammlung  des  Naturhistorischen 
Vereins  tVir  Rheinland  und  Westfalen  i)  1874  berichtete;  nach  vor- 
hiuiigen  Bestimmungen  von  Tkoschel  fanden  sich  darin:  Rentier, 
Pferd,  Hyäne,  Hund,  Wolf,  wieselartiges  -Tier,  Rhinozeros. 

In  Begleitung  des  Herrn  W.  Höttenhein*  junior  besuchte 
ich  die  Fundstelle  der  Knochen  im  SoNDERMANKs'schen  Bruch 
im  Herbst  1902  und  stellte  darin  einige  Nachgrabungen  an.  Ihre 
Situation  stellte  sich  mir  folgcudorniaßen  dar: 

Die  Haltestelle  Heggen  und  das  Heggener  Kalkwerk  liegen  im 
Bigge-Tal  gerade  gegenüber  dem  Ausgang  der  Talung,  auf  deren 
Nordseite   die  Straße   zwischen   Häusern   nach  dem  Dorf  Heggen 
führt.     Die    Chaussee    nach   Attendorn    durchquert   die   Heggener 
Tahuündung  und   ist  an  der  Stelle,   wo  sie   an    die   südliche  Tal* 
kantennase  stößt,   von   d«*r  Werksbahn  überbrückt,   die  das  Kalt 
werk    mit    dem    in    dieser  Nase    gelegenen    Kalkbruch    verbindet. 
N.    von   der   Überbrückung   geht  von   der   Chaussee   ein  Feld^^ 
in    NW.  Ri(;htung  nach  Heggen    den    südlichen  Talhang  entlaOR' 
160  Schritt   von  der  Überbrückung  hat  man  die  Fundstelle  link-^* 
Hand    neben    sich.      Sie    liest    in    einer    Nische    der    entblößt^^' 
Kalkwand,    wenig    Meter    von    dem    Westende    des    Kalkbruct^^ 
entfernt.     Aus   der  Nische  kommt  ein  Schuttstrom  hervor,   dess^ 
Material,  ein  lehmiger  Schotter,  wohl  nur  der  Abraum  der  HCtt&^ 
HKiN'schen    Grabung    ist.      Die    Nachgrabungen    in    der    Nisc^^ 
haben  ergeben,  daß  nur  die  obersten  8  Meter  aus  Schotter  besteht" " 
und    daß    darunter    fetter   gelber   Ton    folgt.     Von   der    Basis   d* 
Schotters,    bis   zu    der   Stufe,  die    von   den   Schuttfeldern  gebilc^ 
wird,   mögen    noch  10  m  sein,   von  da  bis  zum  Niveau  des  Fe%* 
weges  6  ni;  der  Weg  wird  ca.  15  m  über  der  Bigge  liegen. 

1}  Korrespondenzbl.  Rheinl.  West.  31,  S.  76. 
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Die  Basis  der  Schotter  liegt  also  ca.  80  m  Aber  der  Bigge. 
0  Schritt  von  der  Überbrückung  längs  des  Feldweges  liegt  der 
ngang  der  »Höhle«  des  WiEMEK.s'schen  Bruches,  im  Niveau  der 
huttatufe. 

Bei  meinen  Nachgrabungen  habe  ich  dio  Grenze  von  Schotter 
d  Ton  freigelegt  und  hier  in  den  tiefsten  Lagen  des  Schotters, 
!  mir  unberührt  /u  sein  schienen,  2  ossa  pisiforinia  des 
linoceros  MercH  und  einige  Rippenfragmente  von  der  auch  den 
dern  Resten  eigentümlichen,  auffallend  weisen  Färbung  gefunden, 
ernach  glaube  ich  die  Angahe  des  Herrn  Hüi'I'KNIIKIK  sen.  über 
)  Fundschicht  modifizieren  zu  müssen  (er  sagt,  die  Knochen 
iden  sich  in  einer  reich  mit  Eisen  vermengten  Tonschicht),  zu- 
il  an  den  Knochen  fest  vorkittete  lehmige  Schotter  hafteten, 
ren  Entfernung  mir  erhebliche  Schwierigkeiten  bereitet  hat. 

Herr  KCnne.  der  Vorsitzende  des  Vereins  für  die  Heimats- 
nde  des  Süderlandes,  stellte  mir  die  von  Herrn  HOtteniiein 
fundenen  Knochen  in  liebenswürdigster  Weise  zur  Verfügung, 
re  Beschreibung  gebe  ich  im  Folgenden: 


Rhinoceros  Mercki 

Von  Rhinoceros  Mercki  sind   vorhanden: 

1.  Rechter  Oberkiefer  nut  p»  — m.j  (pi  sehr  schlocht  er- 
halten). 

*2.    Linker  pi  oben. 

^•i.  Rechter  Unterkieferast  (pjj  nur  Wurzeln,  p2  Alveole, 
pi— m2  Yollständig). 

4.  Dritter  bis  neunter  Rückenwirbel  (z.  T.  sehr  beschädigt). 

5.  Rechter  Humerus  (vollständig). 

6.  2  linke  ossa  pisiformia  (z.  T.  beschädigt). 

7.  Rechte  Tibia  (vollständig). 

Die  Knochen  1  —  5  und  7  legten  mir  den  Gedanken  nahe, 
U  nur  ein  Individuum  vorliege,  was  jedoch  durch  den  späteren 
ind  zweier  linker  ossa  ])isifbrmia  widerlegt  wird.  Die  gute  Er- 
Itung  aller  Knochen  und  nameutlic^ii  der  VVirbelserie  (4)  beweist 


216 


Hbhrt  Sorbobdb,  Rhinooerot  Meroki  Jftger 


die  primäre  Lagerstätte  der  Reste;  die  angegebenen  Besehl- 
digungen  der  Knochen  sind  nicht  vor  der  Ablagerung  etwa  dorch 
Transport  aus  der  primären  in  eine  sekundäre  Lagerstätte  erfolgt, 
sondern  irische  Brüche  und  bei  der  Ausgrabung  entstanden. 

L  u.  2.  Oberkiefer  (Tafel  4). 

Die   rechte  Zahnserie  wird  durch  den  Oberkiefer  zusammen- 
gehalten und  enthält  die  Zähne  pg — m2;  der  pi  war  in  derselben 
sehr  fragmentarisch  und  ist  auf  der  Tafel  4  durch  das  Spiegelbild 
des  wohl  erhaltenen  linken  Zahnes  ersetzt.     Die  Zähne  stehen  ati 
Größe 


PS 


PI 


Pi 


mi 


245 

35 

89 

45 

50 

62 

88 

44 

44 

64 

59 

38 

49 

66 

52 

61 

40 

58 

68 

69 

71 

44 

50 

59 

66 

68 

27 

32 

38 

48 

47 

Länge  der  ZaliDäerie  ps— mi 
Länge  außen  an  der  Basis    .     . 
Länge  außen  in  der  Eaofläche  . 

Höhe  der  Leiste 

Basisbreite  Tome  (an  der  Leiste) 
Basisbreite  hinten  (über  der  hinteren  Warzel) 
Länge  innen  an  der  Basis 

Die  Maße  sind  in  Millimetern  angegeben. 

dem  Jerxheimer^)  Individuum  nach,  gleichen  aber  in  dieser  Hii 
sieht  den  größeren  Individuen  der  Taubacher  Fundstelle. 

a)  Drittletzter  Prämolar. 

Der  drittletzte  Prämolar  trägt  mit  Deutlichkeit  die   f&r 
Mercki    charaktoristisehc    Eif^entümlichkeit:     Die     Kaufläche    d 
Vorderhügels  ist  innen  mit  der  des  Hintorhügels  vereinigt,  währen» 
Vorderhütrel  und  Außenwand  in  der  Kuufläche  noch  von  einande 
getrennt   sind.      Die  Außenwand   ist  wenig   sinuös;  die  Leiste  i 
namentlich  nach   vorn  deutlich  aber  immerhin  nicht  sehr  tief  abg 
setzt.    I)as  vordere  Cingulum  it>t  schwach  entwickelt;  an  der  Grenz  ^ 
zwischen    beiden    Hügeln  befindet  sich    eine   schwache  Andeutung 


^)  ScHRORDi-.R,  Wirlu'ltiorfauna  des  Mosbacher  Sandes  L  Rhinoceros,  Abhand 
zur  gool.  Spezialk.  v.  PrenBon,  Heft  18,  S.  143. 


^n- 


lefi 
d 


ist 
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des  inneren  Cingulura.     Das  Stelidium  ist  abgebrochen,  nach  den 
vorhandenen  Stummeln  aber  vielspitzig  gewesen. 

b)   Vorletzter  Prämolar. 

Die  Leiste  der  Außenwand  ist  kräftiger  und  nach  hinten  und 
vorne  deutlich  abgesetzt.  Das  vordere  Cinguium  ist  etwas  ener- 
gischer entwickelt  und  zieht  innen  stark  basal wärts;  das  innere 
Cinguium  ist  ein  steil  apikalwärts  ziehender  Wulst  /wischen  den 
beiden  QuerhOgeln.  Das  Stelidium  war  wenigstens  dreispitzitr; 
ein  kräftiges  einfaches  Parastelidium  ist  ebenfalls  vorhanden. 

c)  Letzter  Prämolar  (Taf.  4,  Fig.  2  u.  8). 

Der  nur  als  linker  Zaiin  ausgezeichnet  erhaltene  Priunolar 
hat  eine  sehr  kräftig  entwickelte  Leiste  und  zeigt  die  für  Rh 
Mercki  charakteristische  deutliche  Wölbung  der  Mitte  der  Außen- 
wand. Wölbung  und  Leiste  verschwinden  nach  der  Basis  zu. 
Das  vordere  Cinguium  ist  kräftig  und  zieht  stark  basal  wärts  herab. 
Das  innere  Cinguium  ist  ein  undeutlicher  kurzer  Wulst,  der  von 
der  Trennuugslinie  der  beiden  Querhügel  ein  Stückchen  auf  dem 
Hinterhügel  apikalwärts  zieht.  Das  Stelidium  besteht  aus  3  ge- 
trennten Zacken,  deren  mittlerer  der  längste  ist;  außerdem  sitzen 
an  diesen  Zacken  mehrere  akzessorische  Emailfaltchen.  Das  Para- 
stelidium  ist  ein  lauger  Zacken,  der  bis  zum  mittleren  Zacken  des 
Stelidiums  reicht. 

Die  Prämolaren  zeichnen  sich  durch  besondere  Höhe  der 
Außenwand  (Taf.  4,  Fig.  2)  aus  und  besitzen  einen  ausiresprochen 
hypsodonten  Charakter. 

d)  Erster  Molar. 

Die  Außenwand  hat  die  obligate  kräftige  Leiste  und  mittlere 
Wölbung. 

Das  basal  spitz  zugehende  (JuertJil  besitzt  ein  kräfti^^es,  wenig 
gekrümmtes  einheitliches  Stelidium  und  ein  Parastelidium.  Am 
Eingang  befindet  sich  die  Hnichfläche  einer  oflenbar  vorhanden 
gewesenen  cingularen  Warze.  Der  Vorderhüi^el  trä-jt  vorn  eine 
vertikale  Furche.  Üher  der  Basi.s  il<  >  Emails  iler  Aul.U»nwand 
läuft  vorne  eine  Emailkante,  die  Andeiitnii;^  eines  äuLieren  (-in- 
gulum. 
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e)   Zweiter  Molar. 

Die  Leiste  der  Außenwand  hebt  sich  nach  hinten  und  vorne 
ganz  besonders  deutlich  ab.  Das  Stelidium  ist  ein  langer  schmaler 
Dorn,  Parastelidium  und  sogar  ein  schwaches  Antistelidiuxn  sind 
vorhanden.  Das  vordere  Cinguiuni  ist  außerordentlich  kräftig  und 
zieht  stark  basal wärts  herab.  Am  Eingang  des  ziemlich  weiten 
Quertales  steht  eine  breite,  niedrige  Warze. 

Die  Basis  des  Emails  ist  zwischen  den  beiden  äußeren  Wurzeln 
an  beiden  Molaren  etwas  eingezogen. 

Sämtliche  Zähne  zeigen,  namentlich  basal,  feine  Vertikal- 
streifung. 

3.  Unterkiefer. 

Der  rechte  Unterkieferast  ist  stark  beschädigt;  seine  Angular^ 
partie  ist  erhalten,  jedoch  fehlen  die  Artikular-  und  Coronoidfort^ 
Sätze.     An   der  Zalinreihe   sind   sichtbar  die  Wurzeln  des  ps,   die 
Alveolen    des   p2,  pi — m2    in    vollständiger    Erhaltung.      Von    m^ 
sehen  die  Spitzen  der  Sicheln    aus  einer  geräumigen  Alveole  her^' 
aus  und  stehen  weit  unter  der  Kautläche  der  anderen  Zähne.    Hier^ 
aus   geht   mit  Sicherheit   hervor,   daß   das  Individuum    noch  nicht 
ausgewachsen  war. 

Die  Kaumarken  der  Zähne  haben  die  für  Rh.  Mercki  charak- 
teristische Gestalt:  mehr  gerundete  Umrandung  der  hinteren 
und  viereckige  Gestalt  der  vorderen  Sichel;  letztere  erscheinen 
schmäler,  so  daß  die  Seitenflächen  der  Zähne  auch  nach  vorn 
konvergieren. 


P.    j 

mi 

mi 

Lflngo  aaßen  an  der  Basis       .     .     . 

45 

48       1 

51 

Breite  vorne     »     *        »      .     .     .     . 

29 

34      ■ 

33 

Breite  hin  ton   »     »        >       .... 

82      1 

36       ■ 

34 

Höhe  der  vorderen  Sichel    .... 

44       i 

43       . 

47 

Andeutungen  äulVrer  und  inneror  Ciuirula  finden  sich  an  den 
vorderen  Sicrhcln   innen   \\iu\  iiui.M'n. 
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4.   Wirbel. 

Die  Bestimmung  der  Stellung  der  Rückenwirbel-Serie  ist  nicht 
leicht.  Zum  Vergleich  liegt  mir  die  mazerierte  Wirbelserie  eines 
rezenten  Rhinozeros  und  eine  fossile  (CV— DVl)  eines  Rh,  anti- 
quitatü  von  Pößneck  vor.  Die  Gestalt  der  vorderen  und  hinteren 
Wirbelkörperflächen  und  die  tiefe  Lage  der  costalen  Gelenkflächen 
weisen  zunächst  darauf  hin,  daß  die  Wirbel  des  Rh.  Mevcki  dem 
vorderen  Abschnitt  der  Rückenwirbel  angehören.  D^  für  die  Stellung 
de8  ersten  Wirbels  ist  vollkommen  ausgeschlossen.  D2  liegt  auch  nicht 
Tor,  da  an  diesem  Wirbel  die  Gelenkflächen  der  Zygapophysen 
nach  der  Mediane  und  nach  unten  konvergieren. 

Erst  am  dritten  Rückenwirbel  bilden  diese  beiden  Gelenk- 
fl&chen  eine  Ebene,  die  nach  oben  und  vorn  resp.  unten  und 
hinten  gerichtet  ist.  Dieselbe  Eigenschaft  besitzt  der  erste  Wirbel 
der  Heggener  Serie. 

Die  Wirbel  Dil — DV  des  Rhinoceros  antiquitaüa  haben  eine 
besondere  Eigentümlichkeit.     An    Dil    über   der  hinteren  Gelenk- 
fl&chc  fQr  das  caput  costae,  von  dieser  durch  eine  Kante  geschie- 
den, steht  eine  kleine,  dreieckige  Gelenkfläche,  die  mit  einer  ent- 
sprechenden, über  der  vorderen  (uipitularen  Gelenkfläche  des  vor- 
deren Wirbels  gelenkt  und  somit  eine  Gelenkverbindung  der  Basis 
*ä^r  Querfortsätze  von  Wirbel  zu   W^irbel  veranlasst.     Die  vordere 
C208tale  Gelenkfläche   des    D II    besitzt   diese   akzessorische   Fläche 
*^icht.     Dagegen   haben   DIU    und    DIV   vorn    und   hinten    diese 
Gliche  und  D  V  nur  vorn. 

Den  mir  vorliegenden  rezenten  Rhinozeros-Wirbeln  fehlen  diese 
*^lächen  vollständig.  Das  Auftreten  der  akzessorischen  Geleukflächen 
^^1  aber  auch  bei  den  fossilen  Arten  nicht  konstant.  Ein  Wirbel  von 
*^ixdorf,  der  nur  DIU  oder  DIV  sein  kann,  zeigt  keine  Spur 
^^von;  dieser  gehört  einem  ausj^ewachsenen  Tier  an,  so  daU  der 
^^edaiike  naheliegt,  obige  Eigentümlichkeit  hänge  mit  dem  jugend- 
lichen Alter  der  Tiere  zusammen.  Gikbkl^)  beschreibt  an  einem 
^Htten  Rückenwirbel  eine  halbkreisförmige  Gelenkfläche,  die  in 
^iner  scharfen  Kante  unter  einem  fast  rechten  Winkel  oben  an  die 

>}  JahMbericht  des  nfttnrwiss.  VcroiuH,  Halle.  1850,  III,  S.  lOi). 
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▼ordere  Rippenfläche  stößt.     An   dem  von  ihm  ebenfalls  bescbrie- 
benen  D  IV  erwähnt  er  diese  Gelenkfläche  nicht. 

Bei  den  Wirbeln  der  Heggener  Serie  treten  diese  akzesso- 
rischen Flachen  in  großer  Ausdehnung  auf.  Der  erste  Wirbel  der 
Serie  zeigt  diese  Fläche  vorne  in  großer  Breite;  ihr  oberer  Band 
liegt  in  gleicher  Höhe  mit  dem  oberen  Rande  des  Wirbelkörpe« 
genau  wie  an  DIU  des  Rh,  antiffuitatu.  Der  zweite  und  dritte 
besitzen  die  Flächen  vorne  und  hinten.  Der  vierte  hat  sie  vorne 
deutlich,  jedoch  ist  nicht  festzustellen,  ob  sie  auch  hinten  ausge- 
bildet ist,  da  dieser  Wirbel  mit  dem  folgenden  durch  Gesteios- 
masse  verbunden  ist.  Wenn  sie  vorhanden  war,  kann  sie  nur 
klein  gewesen  sein.  Zwischen  dem  5.  und  6.  fehlen  diese  akzesso- 
rischen Gelenkflächen.  Nach  diesem  Verhalten  möchte  ich  den 
ersten  Wirbel  der  Ileggener  Serie   ebenfalls  als  D  III  bestimmen. 

Zu  dem  gleichen  Resultat  kommt  man'  auch  bei  einem  Ver- 
gleich der  Ausdehnung  der  Querfortsätze  von  vorne  nach  hinten. 
An  der  rezenten  Wirbelserie  und  der  des  Rh.  untitjuttatUi  ist  der 
Querfortsatz  des  D  III  außerordentlich  breit  (von  vorne  nach  hin- 
ten) sowohl  denjenigen  der  vorhergehenden  als  auch  den  nachfolgen- 
den Wirbeln  gegenüber.  Das  gleiche  Verhältnis  besitzt  der  erste 
Wirbel  der  Heggener  Serie  gegenüber  dem  folgenden. 

Hiernach  enthält  diese  Serie  die  Wirbel  D  III  — I)  IX.  Leid^^ 
sind  die  Wirbel  sehr  unvollständig^:  es  fehlen  sämtlichen  <i^* 
Dorufortsätze ;  die  Querfort:?ätzr  sind  an  allen  auf  der  linken  Sei"^ 
erhalten;  sie  fehlen  auf  der  reriiten  Srite  an  D  III — IV,  VI — 1^^ 
AuBerdem  sind  noch  mancherlei  Beschädinruniron  daran,  so  de^^ 
sich  nur  wenige  exakte  MaUe  nehmen  lassen. 

Was  die  Zähne    und  übrigen  Knochen    i)ewiesen   haben.,    di^ 
ein    noch    nicht   vollständig    ausji^ewaehsenos    Individuum    vorlieg''^ 
geht    aueh    aus    der  Wirbelsäule  hervor.     An  sämtlichen   Wirbel  ^ 
ist  die  Trennungsliuie   zwischen    hinteren    Epiphysen   und   Wirbel 
körper  deutlich  markiert,  während  die  der  vorderen  Epiphysen  mm 
noch    undeutlich    sind.     In    dem    fast    gleichen    Zustand    befinde ^ 
sich   auch    die  Wirbel  von   PöL^.neck,   die   zum  Vergleich    herange- 
zogen sind. 


▼OD  fieggen  im  Saue  rl  an  de.  ^23 

a)    Dritter  RHckenwirbel. 

üie  Umrisse  der  yorderen  Fläche  des  3.  Dorsalwirbels  des 
Rh.  antiqtiitatis  und  Rh,  Afercki  weichen  von  einander  ab.  Der 
des  ersteren  ist  höher  als  breit,  der  des  letzteren  ist  breiter  als 
hoch.  Diese  Differenz  ist  veranlaßt  durch  die  geringe  Entwick- 
Inng  des  Kiels  auf  der  Unterseite  des  Wirbels  bei  Rh.  Mercki,, 
eine  Beobachtung,  die  bereits  Poktis,  Palaeontogr.  25,  S.  150, 
Ar  den  ersten  Kflckenwirbel,  den  einzigen,  den  er  von  Weimar 
erwähnt,  mitteilt.  Der  UmriU  der  Fläche  ist  daher  fast  ein 
Rechteck. 

Die  L&ngen  der  Wirbel  differieren  bei  Rh.  antiquitatis  und 
Merdn  an  diesem  und  dem  foln^enden  Wirbel  nur  um  wenigfe  Milli- 
meter.  Um  so  bemerkenswerter  ist  es,  daß  sämtliche  Breitenmaße 
der  A/^c^'- Wirbel  denen  des  Rh.  antiquitatis  um  erhebliche  Be- 
tr&ge  überlegen  sind  (mit  alleiniger  Ausnahme  der  Weite  des 
Neuralkanals).  Der  Wirbel  mit  seinen  processus  transversi  er- 
scheint bei  Rh.  Mcrcki  viel  massiger  und  plumper. 

Die  Gelenkflächen  f&r  das  capitulum  costae  sind  bedeutend 
größer  und  stehen  tiefer.  Die  »akzessorischen«  Gelenkflächen  sind 
namentlich  breiter. 

Die  Processus  transversi  verbreitern  sich  bei  Rh.  antiquitatis 
•nach  der  Seite  plötzlich  beilförmig,  was  bei  Rh.  MercH  nicht  ge- 
^hieht.  Bei  letzterer  Art  stehen  die  Praezygapophysen  über  die 
Diapophysen  hinaus  nach  vorn,  ein  Verhältnis,  daß  bei  den  an- 
^^ren  Arten  nur  stattfinden  würde,  wenn  man  sich  die  vordere 
*«rtie  der  beilförmigen  Verbreiterung  fort  denken  würde. 

Die  Praezygapophysen  treten  am  Heggener  Wirbel  weniger 
i^ach  oben  heraus  und  die  Diapophysen  liegen  etwas  tiefer  nach 
^nten. 

Die  tuberkularen  Gelenkflächen  konvergieren  an  Rh.  antiqui- 
^H&  stärker  nach  vorne. 

Die  Verhältnisse  der  Hinterseite  des  Wirbels  lassen  sich 
^icht  betrachten,  da  dieser  Wirbel  der  Heggener  Serie  mit  dem 
folgenden  durch  Gestein  verbunden  ist.  Ein  gleiches  gilt  von 
^^elen  Maß  Verhältnissen    der    folgenden  Wirbel,    deren    Entnahme 
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noch  dazu  unmöglich  wird,  da  h&ufig  Teile  der  Wirbel  voUstlndig 
fehlen  oder  doch  stark  beschädigt  sind. 

b)    Vierter  Rückenwirbel. 

Betreffs   der  Formverhältnisse   des  Wirbelkörpers,  der  Größe 
der  Gelenkflächen  und  der  Lage  der  proc.  transversi  gelten  f&r  den 
4.  Rückenwirbel   die  gleichen  Gegensätze   zwischen   beiden  Arten 
wie  ßXr  den  3.     Bemerkenswert  ist  noch  die  Gestalt  der  tuberku- 
laren  Gelenkflächen.    Diese  ist  bei  Rh.  antiquitatü  höher  als  breit 
und   gerät   dadurch  an   der  linken  Seite  in   die   Nähe  der  capito- 
larcn  Fläche.    Die  Annäherung  hat  auf  der  rechten  Seite  zu  einem 
Zusammenfließen  beider  Gelenkflächen  geführt,  die  in  einer  stumpf- 
winkligen, gerundeten  Kaute  aneinander  stoßen.     Die  Vereinigang 
der  Gelenkflächen  ist  doch  wohl  eine  individuelle  Eigentümlichkeit 
und  fehlt  dem  4.  Rückenwirbel  des  Rh,  Mercki^  dessen  tuberkukre 
Gelenkfläche    auch  breiter    als    hoch    ist.     Auf  der  oberen  Fliehe 
des  proc.  transversus  läuft  ungefähr   in   der  Mitte  zwischen  seiner 
seitlichen    £ndiguug    und    der    Praezygapophyse    von    vorn   nach 
hinten  eine  Sehnenleiste,    die   sich   nach    vorn    zu   stärker  erhebt 
Diese  Leiste  oder  vielmehr  die  entsprechenden  Rauhigkeiten  liegen 
bei  Rh,  antiquitatis  dicht  an  den  Zygapophysen. 

r)    Fünfter   Rückenwirbel. 

Der  Umriß  der  vorderen  Fläche  des  fünften  Rückenwirbels 
ist  bei  Rh.  Mercki  ein  Trapez,  Jessen  größere,  etwas  bogigf 
Parallelseite  unten  liegt.  Am  Wirbel  des  Rh.  antiquiatis  ist  diese 
Seite  durch  den  stärkeren  Kiel  der  Unterfläche  des  Wirbels 
wiukliiv  /ugeschärft. 

Der  äußere  Rand  der  eapitnlaren  Gelenkfläche  springt  bei 
Rh.  Mercki  seitlich  sehr  stark  vor:  die  Fläche  erscheint  gerundet 
lappig  seitlich  nach  hinten  aus«;(vogen.  Die  akzessorischen  6e- 
ienkflficlien  sind  hier  namentlich   höher  als  bei  Rh.  antiquitatis. 

Der  t'ünt\e  Wiri»el  letzterer  Spezies  zeigt  ein  Zusammenfließe^ 
der  eapitularen  und  tiiberkularen  Gelenkflächen  auf  beiden  Seiten. 
Bei   lih.  MiTcki  ist  das  Verhalten  dieser  Flächen  normal. 

Der  proc.  transversus  trägt  eine  deutlich  entwickelte  Sehnen- 
leiste  in  der  Mittt»   /wischen   sritlicher  Endigung  des  proc.  trÄn** 
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und  der  Präzygapophyse.  An  Stelle  der  Leiste  besitzt  Rh, 
itatis  am  Vorderrande  des  proc.  einen  Knorren  ein  wenig 
^gapophyse  genähert. 

!A.  Mercki  besitzt  über  der  hinteren  capitnlaren  Fläche  noch 
zessorische,  Rh.  antiquitatis  fehlt  sie. 

d)    Sechster  bis  neunter  Rückenwirbel. 

^ie  vordere  Fläche  des  sechsten  Wirbels  ist  in  ihrer 
n  Kontur  vollkommen  «gerundet.  Die  untere  Zuschärfung 
irbels  fönst  an  sich  herauszubilden  und  erreicht  am  siebenten 
\  bereits  die  für  die  mittlere  Partie  der  Rückenwirbel  oha- 
istische  Gestalt.  Merchi-  und  /mAi^7iito/iV-Wirbel  fangen  an, 
u  gleichen. 

LUch  in  anderer  Hinsicht  werden  sich  die  entsprechenden 
A  beider  Arten  ähnlich.  Die  Gclenkflächen  der  Rippen  sind 
j  gleich  groß  und  nur  wenig  abweichend  von  einander  gestaltet, 
ordere  eapitularc  Gelenkfläche  ist  von  der  tuberkularen  und 
interen  capitnlaren  jedoch  weiter  entfernt  bei  Rh,  Mercki  als 
h.  antiquitatis. 

'on  dem  siebenten  Wirbel  ab  werden  die  tuberkularen  Ge- 
ichen  immer  kleiner,  und  die  capitularen  rücken  höher  am 
?lkörper  herauf.  Die  Sehnenleisten  nähern  sich  der  seitlichen 
nng  des  proc.  transversus. 

5.   Hnmerus. 

lach  PoRTis  (Palaeontop;r.  25,  S.  151)  »unterscheidet  sich  der 
rns  des  Rh.  Mercki  von  dem  des  Rh.  antiquitatiff  haupt- 
sh  dadnrch,  daß  dieser  (d.  i.  der  des  Rh,  Mercki)  i)ei  größerer 
\  ein  viel  kleineres  V^olumen  hat,  absolutes  wie  relatives; 
ist  er  viel  weniger  gedreht  und  sind  die  Muskelansätze  viel 
pr  entwickelt  als  hei  Rh.  andquitati«'^  so  zum  Beispiel  ist  die 
Aspera  viel  weniger  deutlich,  und  <ler  Haken  an  ihrer  Unter- 
mg  ragt  nicht  so  stark  hervor.« 

'sCHERSKi  (Mem.  de  TAcad.  de  St.  Petersbourg  XI,  1,  S.  418) 
»Ferner  ist  aus  den  Abbildungen  PoRTis  (Taf.XIX,  Fig.l2a,b) 
tlicb,  daß  sowohl  bei  Betrachtung  der  vorderen  Fläche  (eigeut- 
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lieh:  Superfif'ios  hicipitalis)  des  Huineriis,  als  auch  von  hinten,  der 
mittlere  Teil   des  Körpers  fast   von   gleicher  Breite   (fast  bis  sam 
Anfang  der  proximalen  Knochenhftlfte)  erscheint,  während  bei  Bk- 
tichovhinus    eine    beträchtliche   Verbreiterung    bereits    gleich   Ober 
der   Fossa    supratrochlearis    anterior   beginnt.      Als   auf  ein  nicht 
unwichtiges  Merkmal,    mache    ich    hier   noch   darauf  aufmerksam, 
daL^  die  Crista  deltoidea  bei  Rh.  AffTcki  bedeutend  kürzer  ist  nnd 
doshalb    ihr   unteres  Ende    nicht   so   weit   nach   unten  reicht;  die 
nächste  Entfernung    von    ihr    bis   /um    oberen  Rande  des  äuUeren 
Endes   der  Gelenkrolle    beträgt    bei   R/t.  Mercki  aus   Taubach  ca. 
220  mm,   während   sie   l)(»i  Rh,  tichorhinu^  von  Wiljui  =  170  mnn 
und  am  Knochen  des  Mi'mchener  Skeletts  =  166  mm  ist.« 

Diese  absoluten  MaBe  besagen  nicht  viel;  sie  erhalten  erst 
Bedeutung,  wenn  man  sie  auf  die  ganze  Länge  des  Humeras 
bezieht.  Zunächst  möchte  ieh  hier  betreffs  der  AusfAhrung  der 
MaBe  an  Knochen  einen  Passus  aus  NehrinGs  »Fossile  Pferde 
aus  deutschen  Diluvialablagerungen«  8.  82  zitieren:  »Will  man 
sich  Aber  <lie  Proportionen  der  Skelettheile  eines  bestimmten  Indi- 
viduums klar  werden,  und  will  man  Vergleiohungen  der  Pro- 
portionen verschiedener  Individuen  anstellen,  so  empfiehlt  es  sieb, 
solohe  Puukto  an  den  Skelett  heilen  aufzusuchen  und  in  den  Zirkel 
zu  nehmen,  wolehe  die  Proportionen  wesentlich  bestimmen  und 
der  individuellen  Variation  ani  wenigsten  unterliegen.  Dies  gik 
bestuiders  von  den  Köhrenknochen  der  Glieder.  Hier  findet  man 
ot\  di(^  -jjrol.jte  Läniji;e<v  angegeben  und  zum  NVrgleich  benntxt, 
wobei  also  sämtliche  K«irtsätze  und  Hervorragungen  mit  berück- 
sichtigt werden.  Nach  meinem  Urteil  muf»  man  bei  Ermittelung 
der  Länge  eines  Knochens  zunächst  von  Gelenk  zu  Gelenk  messen: 
auf  diese  Weise  erhält  man  die  Langt»  desjenigen  Teiles,  der  an 
tleni  Aufbau  des  Körpers  wesentlich  Antheil  nimmt  und  bestimmend 
auf  die  Proportionen  einwirkt.  Erst  an  zweiter  Stelle  wird  DJao 
die  nbiT  ilas  Gelenk  hinausragenden  Fortsätze  und  Höcker  '•" 
l»erücksichtii:cn  haben,  welche  in  ihrer  GröUe  und  Gestalt  viel 
mehr  vimu   Alter,  Geschlecht  und  individuellen  EigentQmlichkeiteD 

abhängen,    als   der   von  Gelenk  zu  Gelenk   sich  ausdehnende  T^i' 
des   Knochens.«. 


von  Hegfi;«n  iin  Sanerluide. 
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Diese  Anweisung  scheint  mir  besonders  beherzigenswert  an- 
lesichts  der  äußerst  variablen  Entwicklung  der  tubercula  des 
lameras  und  der  Bedeutung,  welche  sie  für  die  Bestimmung  der 
größten  Länge«  haben.  Ich  nehme  deshalb  als  Grundzahl  för 
iie  Beurteilung  der  Proportionen  des  Humerus  die  Entfernung 
OD  der  Höhe  des  caput  zum  unteren  Rande  des  inneren  Teiles 
ler  trochlea.  Bei  Benutzung  dieser  Entfernung  als  Einheit  erhält 
aan  fllr  den  Heggener  Humerus  und  die  des  Rh.  antiquitatis  die 
olgenden  Verhfiltniszahlen : 


Rh. 

Mercki 

RJi,  antiquitatis 

Heggon 

Mosbach 

1 

Wiljai 

Kraybarg     Niederlöhme 

1:  5») 

1.7 

1.61 

— _ 

1.57 

1.62 

1:  9 

2.17 

2.13 

1.61» 

1.67 

— 

1:12 

2.75 

2.80 

— 

1                                          i 

2.58 

1:17 

3.64 

2.72 

2.07 

2.U 

1 

— 

Hiernach  ist  die  besondere  Kürze  der  crista  deltoidea  des  Rh, 
^^rcki  nicht  gerade  bedeutend  gegenilber  der  des  Rh.  a7itiqtutatis. 
ielmehr  geht  aus  dieser  Tabelle  als  besonders  wichtiges  ünter- 
sheidungsmerkmal  beider  Arten  die  besondere  Entwicklung  aller 
(reitenverhähuisse  bei  Rh.  antiquifatvi  hervor. 

Der  Heggener  Humerus,  der  ein  rechter  ist,  ist  noch  größer 
Is  der  von  Portis  (Palaeoutogr.  25,  S.  150,  Taf.  XIX,  Fig.  12) 
eschriebene  und  abgebildete  Humerus  von  Taubach,  dessen  Maße 
TROMER  V.  Reichenba(!H  mitteilt.  Sie  stimmen  beide  gut  über- 
%  namentlich  in  der  Schmal heit  der  oberen  Hälfte  des  Knochens 
cgenQber  Rh.  antiquitatis.  Kleine  Abweichungen  zeigen  sich  bei 
«m  Verhältnis  der  l^an^e  des  ganzen  Oberarms  zu  dem  der  crista 
dtoidea:  sie  ist  an  dem  Taubacher  Stück  (>rheblich  kürzer.  In 
^r  Gestaltung  des  unteren  Artikular- Endes  gleichen  sich  beide 
'^ücke,    nur  erscheint   die   Gelenkrolle   schmaler;    die   Breite   des 


')  Die  Zahlen  beziehen  sich  auf  die  Keihonfolge  der  in  der  vorhergehenden 
^Wlle  angeführten  absoluten  Maße. 

16* 
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oberen  Endes  ist  y  doch  ai)  dvm  Taubacher  erheblich  gröller. 
Mit  dem  Taubacher  lluuierus  stimmt  der  Heggeuer  offenbar  am 
)>esten  überein:  es  bestätigt  somit  die  Untersuchung  der  Glied' 
maUenrcste  die  aus  den  Oberkieferzähnen  gewonnene  Bestimmung 
des  Hegii;ener  Individuums  als  Rh.   Mprchi. 

Gegenüber  dem  Mosbacher  .\A'/Y'^?-Humerus  steht  der  Heggeuer 
noch  an  GröUe  zurück.  Hei  aller  Übereinstimmung  der  Formen- 
verhältnisse beider  IIuuHTi  ist  jedoch  hervorzuheben,  daU  auch  bei 
Berücksichtigung  seiner  größeren  Tjänge  die  obere  Hälfte  des 
Mosbacher  llumerus  viel  massiger  erscheint  und  so  zu  Rh.  anti- 
(juiiati.s  heniberneigt:  einmal  steht  der  Gelenkkopf  weiter  nach 
innen  heraus,  und  dann  ist  die  Partie  der  crista  deltoidea 
breiter. 

BrsK,  Trans-Zool.  Soe.  X.  PI.  XI,  Fig.  1  bildet  eine  »natural 
detached.    ]>n)xinuile  Epiphyse  eines  linken  Humerus  von  Rh,  hemi'- 
tnechus  aus  Malaga  ;ib,  die  also  einem  jungen  Individuum  angehört 
hat.    Die   Bie«'ps-Riune  ist  sehr  llaeh.  jedoch  noch  nicht  so  wenig 
eingesenkt  wie  an  dem   fjeidentT^}  llumerus.     Auch  in   Bezug  auf 
die   Stärke    der  Tuben'uluni  externum    und  intiTuum    kommen  sie 
einander  >ehr  nähr,  indem   let/.trn'>  svXw  viel  schwächer  entwickelt 
ist  als  efsteres  und   in  Folg<»  dessen   nicht  so  weit   nach  vorn  tritt. 
In    beidi-rlei    Hinsieht    weirjieu    der    L«*idener    und    der   spanisch^ 
Hunierus  von  dem  IIi*g;Lren'  r  und  dem  Mosbacher  Merchi  ab,  der^^ 
Bieeps-ltinne  sehr  virtiel't  und  tlen'U  tubereulum  internum  kräftigT^*^ 
ist    und    beinahe    ebenso   weit    nach   vorn    reicht   wie  das  «'Xternii.*^' 
Dies«*  nähern  >\A\  «bun  Humerus  von   ^^AV/.  nnfjarhinus  t'rom  Gra^=^ 
;BrsK.   ibiii.,   p.  1»7  ,   mit    seiner  tief  ausgerundeten   Biceps-Ria  ^^ 
und  d«'r  stark  vor>priui^eniien  Tubereulum  internum.     Der  Gele»  ^' 
ko]d'  di's  I  legi^rner  Stückes  tritt  nicht  ganz  so  wie  der  des  spa*'^*" 
si'hen  vor. 

Verglicln-u  mit  «lem  Leidener  Humerus  (Sth.  v.  ReiCHENBaC?^' 
l'ber  liliin(H»i«»-l\i'ste  im  Museum  /.u  Leiden,  S.  78,  Taf.  I,  Fig.  ^^ 
ivt   vor  .dlrin   tli«*  bfMJeutenderr  GrörK»   iles  Heggener  Humerus    ^^^ 

';  Si»'li«'   Weiler  udIhii. 
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bemerken.  Auch  erscheinen  die  Formenverhältnisse  beider  Humeri 
wesentlich  abweichend  von  einander.  Die  ganze  obere  Hälftie  de$i 
Knochens  ist  in  der  Vorder-  und  Hinteransicht  (Fig.  3a  und  ^^b) 
am  Leidener  Sti'irk  erheblich  breiter  in  Folge  des  seitlichen  Vor- 
Bpringeus  des  Hakenfortsatzes;  ja  auih  in  der  Oberansicht  (3c) 
erscheint  der  Leidener  verhältnisuiäijig  l)reiter  als  dick.  Die  Biceps- 
Rinne  ist  bei  dein  Heggener  PtOck  viel  tiefer  eingesenkt,  das 
tubercuhun  iuternuin  ist  kräftiger  als  das  tubercnluni  externum  und 
der  Gelenkkopf  springt  weiter  nairh  hinten  vor.  Auch  die  Ver- 
biltnisse  des  unteren  Gelenkendes  sind  im  Einzelnen  bei  beiden 
Humeri  von  einander  abweichend.  Der  eondylus  externus  springt 
an  dem  Heggener  Stück  von  vorn  gesehen  weiter  nach  außen  vor. 
Auf  der  Figur  3a  des  Leidener  Hunierus  ist  die  Trochlea  nach 
oben  fast  gradlinig  begrenzt,  während  :m  dem  Heggener  Stück 
die  innere  Hälfte  der  Trochlea  noch  erheblich  mehr  nach  oben 
wie  nach  unten  über  die  äußere  emporragt. 

Die  Humeri  des  Museums  zu  Leiden  und  der  des  Hundslicimer 

Rbinoceros  (Toula,    Das  Nashorn  von  Hundisheim.     Abhandl.  d. 

k-  k.  geolog.   Ueichsanstalt,  XIX,    1),   ab  nein  sich  in  der  Vorder- 

wnd  Hinteransicht    besonders    I»etreffs   des   seitlichen    Vorspringens 

der  crista  deltoidea.    Obwohl  der  Hakenlortsat/  au  dem  Hundsheimer 

'^tflck  nicht   ganz   so  scharf  abgesetzt  ist,   stehen  beide  in  diesem 

■Punkte  dem  Heggener  und  Taubaclier  >owie  auch  dem  Mosbachcr 

"umerus  gegenüber,  deren  obere  Partie  besonders  schlank  erscheint. 

*0   ähnlicher  Weise   tjleicben   sieh  die  Leldein^r  und  Hundsheimer 

"uineri  und  unterscheiden  sieb  vom  Hc-Lrireuer  durch  die  schwächere 

^Entwicklung  des  tuberculum  intcrnum.     Das  tuberculum  externum 

S^'eift  bei  dem  HundsheimiM*  im  (leixensatz  zu  dem  Leidener  nach 

"^Oen    über   tlie    Hiceps-Uinne    w<*g   in    einem    (irade,    wie   es    bei 

*^^inem   Humerus  beobachtet   ist.     An   (bin   Hetf^ener  Stück   halten 

^*ch  beide  tubercula  betrefis  des  Heranstretens  nach   vorn  und  des 

Umfassens    der    Hicepsrinne    beinaln"   das    (iK*ii*hgewiclit.      In    der 

ö^^stalt    des    tuberculum  externum    und    des   (ielenkkopfes    weicht 

^^t  Hundsheimer  Humerus   sehr   von    dem  Leidener   ab    und  ahnt 

^'»üeiii  Humerusfrajjment.  das   mir  aus  ^^osl^a^•h  v<^rlienrt,    und  das 
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ich  geneigt  bin  fhr  R/i,  etruscus  zu  halten.   In  der  Grölte  erreicht 
der  Hundsheimor  Humenis  noch  nicht  den  Heggener. 

Blainvillr.  Osteogr.  d.  Mammif.  Rhinoeeros,  PI.  X,  bildet 
einen  nur  seines  tuberculuiii  internuin  beraubten  Humerus  aus  dem 
Val  d*Arno  als  R/i,  feptor/ii/nta  ab.  Nach  dein  Fundorte  zu  urteileu 
liegt  hier  wohl  Rh»  etruHcna  vor.  Leider  fehlen  absolute  Maßan- 
gaben. In  den  rehitiven  Maliverhältnissen,  namentlich  betreffend 
die  Schlankheit  der  oberen  Partii;  herrscht  eine  gute  Überein- 
stimmung /.wischen  diesem  Italienischen  und  dem  Heggener  Huiuerus. 

Unter  dem  Namen  Rh,  tiafufi  beschreiben  CuoiZET  und  Jobebt 
(Rech.  s.  I.  oss.  toss.  d.  LunelvieU  p.  144)  ß/mioc^/'o^-Reste  aus 
der  Auvergiie,  die  von  Falconeh,  Pal.  mem.  II,  p.  309  fßr  Bk 
eti'uacus  gehalten  werden. 

Diese  Autoren  bilden  auf  Taf.  XII,  Fig.  2  einen  fragmenta- 
rischen Humerus  al>:  unter  dem  gleichen  Nam(*ii  finden  wir  eine 
andere  Abbildung  in  Blainvill£8  Osteogr.  d.  mammif.,  PI.  X. 
Der  Humerus  unterscheidet  sich  dadurch,  dali  er  »n'a  pas  la  crete 
deltoidienne  aussi  saillautp  ver^  son  extremitr  inferieure  (|ue  dans 
le  yiyant;  eile  ue  parait  pas  former  de  crochet«.  Sollte  dies  Ver- 
halten wirklich  ein  ursprüngliches  sein?  In  dem  sonstigen  Ver- 
halten paUt  er  vor/ilglich  in  die  AA'/c/:/- Gruppe  hinein.  Er  ist 
etwas  kleiner  als  der  lleirgeuer  Humerus. 

Die  Abbihlungen  dt*?;  IlunuTU.s  von  Rh.  druiscas  var.  a<sfen8U 
(Sacco,  Arch.  d.  Mus.  d«'  Lyon.  t.  VI,  ISO;'»,  lig.  9  u.  10)  eignen  sich 
schlecht  zum  Vergleich  mit  anderen  Objekten,  da  sit»  Fig.  9  schräg 
von  auUen  und  hinten  und  Fi«^.  10  schräg  von  innen  und  vorn 
aufgenommen  sind;  eine  solche  I>rehun|^dcs  al)/.u))ildenden  Huuierus 
gibt  je  nach  ihrem  gröiiercn  oder  «ijeringcren  (irade  wechselnde 
Bilder.  Der  Hakenfortsatz  lii-i^t  liier  wie  auch  bei  dem  Taubacher 
Oberarm  relativ  höher  über  dem  unteren  üelenkende.  Die  eiu^'P* 
Maßangabe  Saccos  bezieht  sich  auf  die  Länge:  »environ  de  *^ 
centimetres«  und  bewahrheitet  Momit  die  Angabe  p.  31:  »Lexanieu 
d'un  squelette  complet  de  R.  ffrtfsm.^-  unws  permet  de  constater  qu^ 
cette  esp6ce  avait  une  forme  phis  rlaneee  et  plus  allongee  que  '^ 
Ilhinoceros   en   general,  ^oit  tussiies  soit  vivants«.     Der  lluiuefui» 
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dieses  R/i.  etrttscus  ist  noch  l&nger  als  der  des  Rh.  Mercki  von  Heggen 
und  der  des  Rh.  megarhinua  vom  Monte  Giogo. 

Der  Vergleich  des  Heggener  Humerus  mit  den  Abbildungen 
des  R/i.  meyarhinun  vom  Monte  Giogo  bei  SiMONELLi  (Palaeontogr. 
ital.  III,  T.  XII,  tig.  7,  8;  T.  XIII,  fig.  1)  dürfte  kaum  zu  einem 
richtigen  Resultat  fähren,  da  diese  KnochcMi,  wie  ein  Vergleich  der 
Figuren  zeigt,  offenbar  verdruckt  sind. 

6.  Os  pisiforme. 

Gelegentlich  der  von  mir  unternommenen  Nachgrabungen  sind 
die  einzigen  gefundenen  und  bestimmbaren  Knochenreste  2  os&ia 
pisiformia,  beide  der  linken  Seite  angohörig.  Diese  Bestimmung 
ist  deshalb  wichtig,  weil  man  nach  den  übrigen  Resten  des  Rh. 
Mercki  vermuten  durfte,  daß  sie  sämtlich  einem  Individuum  ange- 
hören könnten,  was  durch  den  Fund  zweier  linker  ossa  pisiformia 
¥riderlegt  wird. 

Das  kleinere  der  beiden  Stücke  ist  auUen  au  beiden  Enden  etwas 
bestoUen.  Der  Knochen  ist  distal  abgeplattet  von  außen  nach  innen, 
verschmälert  sich  proximal  und  endigt  in  einen  viereckigen  Gelenk- 
kopf, auf  dem  sich  2  (lelenkflächen,  eine  obere  itlr  die  uina,  die 
zweite  fiir  das  ulnare  carpi  befinden.  Innen  an  der  Kante  der 
letzteren  sitzt  ein  Knorren. 

Das  OS  pisiforme  des  Rh.  antit/uifati^  li^gt  mir  von  dem  Skelett, 
das  im  Fürstlichen  Museum  zu  Gera  aufbewahrt  wird,  vor.  Bei 
ungefähr  gleicher  Länge  und  Breite  ist  der  Knochen  dieser  Spezies 
gegenüber  Rh.  Mercki  ungleich  dicker  und  plumper  und  verjüngt 
sich  proximal  stärker.  Der  »Knorren.:  springt  nicht  so  stark  aus 
der  Knochenoberfläche  hervor. 

An  dem  zweiten  os  pisiforme  von  I  leggen  ist  nur  der  proximale 
Teil  mit  den  (lelenkflächen  erhalten.  Gegenüber  dem  erstgenannten 
Exemplar  ist  er  größer  und  plumper.  Der  :v Knorren«  steht  in 
gleicher  Weise  stark  hervor  \\\\  Gegt^nsatz  zu  Rh,  aniiquitatiit. 
Mit  diesem  weiterhin  verglichen  sind  folgende  Punkte  in  der  Ge- 
staltung der  Gelenktlächon  hervorzuheben:  Bei  Mercki  sind  die 
Durchmesser    von   außen   nach   innen   und    von   vorn   nach    hinten 
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fast  gleich;  bei  antujuitaiv*  ist  der  erstere  erheblich  großer;  die 
Gelenkflächen  der  ersten  Art  erscheinen  daher  von  hinten  nach 
vom  verlängert.  —  Die  Kante  zwischen  beiden  Gelenkflächen  ist 
bei  Rh,  antiquitatifi  etwas  konvex,  bei  Mercki  etwas  geknickt  und 
an  der  Stelle  der  Knickung  konkav.  —  Der  Winkel,  den  die 
äußeren  Kanten  beider  Gelenkflächen  bilden,  ist  bei  Rh.  Mercki 
ein  rechter,  bei  Rh,  anfiquitatis  ist  er  deutlich  zugeschärft. 

So  sind  auch  die  ossa  pisiformia  beider  Spezies  deutlich  von 
einander  zu  unterscheiden. 

7.    Tibia. 

Die  größte  Entfernung  des  am  weitsten  lierausragenden  Punktes 
des  proximalen  Endes  (oberer  mediiiner  Fortsatz)  zu  dem  am  weit- 
sten herausragenden  Punkt  des  distalen  Endes  (etwas  nach  innen 
^or  der  Mitte  der  hinteren  UmranduuLj  der  Golenkfläche  gelegen) 
beträgt  bei  der  Heggener  Tibia  416  mm. 

Der  Begrifl'  »größte  Länge«  ist  bei  der  Tibia  ebenso  unsicher 
^ie  beim  Humerus.  Das  von  mir  unter  No.  3  als  gröLite  Länge 
angenommene  Alaß  geht  von  GelfMikfläohe  zu  Gelenkfläche  und  ibt 
deshalb  am  geeignetsten  als  Basis  fftr  einen  Vergleich  verschie- 
dener Stocke,  obwohl  das  Heraustreten  des  medianen  Fortsatzes 
Oher  die  gesamte  proximale  Oberfläche  an  der  Tibia  auch  sehr 
"Variabel  ist.  Die  Angaben  der  Autoren  über  die  größte  Länge 
habe  ich  in  die  gleiche  Rubrik  aurgenomuien,  oi)<i;leich  ich  sowohl 
l>ei  diesem  Maß  als  bei  vielen  anderen  sehr  im  Zweifel  bin,  ob 
^on  allen  Autoren  gleich  orientierte  Ansatzpunkte  für  ihre  Messun- 
gen gewählt  sind. 

Lehrreich  sind   in   dieser   Hinsicht   die   Angaben  Tschkrski's 

Und  StR0M£K  v.  Reichenbach 's  für  <las  Krayburger  Individuum. 

Errterer,  dem  ein  Gipsabguß  vorla«^,  \i\\)\.  .lU  größtf  Ijäni^e  391  mm 

AB,  letzterer  380  mm;    ersterer   gibt   als  größten   Durchmesser   des 

pn)ximalen    Endes    von    vorn    nach    hinten    ^ein    wenig    diagonal) 

171mm  und  letzterer  als    >größte  Dicke  oben  innen«    155  mm  an. 

Die  übrigen  Maßangaben  ditterieri'u  um  2  mm  und  zwar  sind  die 

Stromku  V.  REICllKNUArH'.s    uni    diesen    Hetra«:    kh'iner.      Daß    an 
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ereteren    Differenzen   nur   der   Gipsabguß  schuld  sei^   dürfte  nie 
wahrscheinlich  sein. 

Eine  Berechnung  der  Verhältniszahlen  und  ein  Vergleich  dies 
bei  verschiedenen  Individuen  und  Spezies  erscheint  mir  bei  d 
gröUtenteils  wenig  exakten  Maßangaben  wenig  aussichtsvoll. 

Die  Größe  der  lleggener  Tibia,  die  eine  rechte  ist,  wird  d 
noch  übertroffen  von  der  des  Rh.  etruacus  var.  aatefisii^  für  c 
SacCO  (1.  e.  S.  26)  eine  Länge  von  ca.  45  cm  angibt. 

Dem  Kray burger  Exemplar  von  Rh,  antiquitatü  gleicht  sie  t 
treffs  der  Länge.  Die  Verhältnisü^e  des  proximalen  Endes  weich 
stark  voneinander  ab;  die  Diaphyse  und  das  Distalende  ist  t 
dieser  Spezies  plumper  gebaut. 

Gute  Abbildungen  der  Tibia  von  Rh,  antiquitutüt  besitzen  n 
von  Blainyille,  Osteogr.  d.  Mammif.,  pl.  XI  und  Brandt,  Me 
l'Acad.  de  St.  Petersb.  XXIV,  t.  VIII,  fig.  7  und  10;  sie  zeig 
die  Plumpheit  dieses  Knochens  bei  dieser  Spezies  und  machen  d 
Unterschied  gegen  die  Men/ci-Forincn  sehr  deutlich. 

Verglichen  mit  einer  Tibia  von  Körbisdorf  fällt  es  besonde 
auf,  daß  der  große  vordere  Knorren  des  Proximalendes,  der  luu 
innen  zu  von  einem  breiten  sulcus  begrenzt  wird,  bei  R/i.  am 
quitatia  ungleich  plumper  und  breiter  ist. 

Gegenüber  der  von  BrSK  (l.  c.  pl.  XIV,  fig.  4)  als  Rh.  kern 
tiwchfis  bestimmten  Tibia  erscheint  die  Heggencr  in  allen  Diroei 
sionou  erheblich  größer,  namentlich  die  Verhältnisse  des  proi 
malen  Endes  sind  viel  plumper. 

SiMONELLi  (Palaeontogr.  ital.  III,  p.  13,  t.  XVI,  tig.  7  uudi 
gibt  als  Längenangabe  einer  Tibiu  von  Lodesana  die  Entfernui 
von  d(T  vorderen  Tuberosität  /um  vorderen  Rande  der  unten 
Gelenktläelie  =  320  mm  an;  dieselbe  Entfernung  beträj^t  an  de 
Heggener  Stück  372  mm.  Nach  den  Abbildungen  zu  schließe 
erbcheint  die  italienische  Tibia  in  den  allgemeinen  Verhältnissi 
schlanker. 

Verglichen  mit  <ler  Leidener  Tibia  (die  von  SxROMl 
V.  Rkichenuacii.   1.  c.  S.  sf),  Tat*.  II,   V\g.  5  zu  Rh.  ettniacu»  g 


▼on  Heggen  im  Saaerlande.  237 

zogen  wird),  erscheint  die  Breite  oben  und  in  der  Mitte  relativ 
bedeutender  bei  der  Heggener  Tibia,  die  um  90  lum  länger  ist. 
Am  oberen  Artikular-Ende  ist  die  innere  Uelenktläcbe  hinten  auf- 
fallend geradlinig  abgeschnitten,  während  diese  Partie  an  der  Lei- 
dener Tibia  zugeschärft  oder  doch  gerundet  erscheint,  wie  an  der 
Hnndsheimer  Tibia  (Toula,  I.  ^^  Taf.  X,  Fig.  2).  Das  ürößen- 
▼erhältnis  der  beiden  Teile  d(T  distalen  Gelenkgrube  (entspricht 
an  der  Heggener  Tibia  dem  bei  dem  Leidener  Stück  von  Stk. 
V.  KeichenbaCH,  Fig  5d,  abgebildeten;  die  innere  Partie  dieser 
Grube  ist  dagegen  an  dem  Hundsheimer  Stück  sehr  schmal. 


Sus  scrofa  L. 

Von  Suif  ficroju  liegen  2  Unterkieferfragmente  vor:  1.  der  halbe, 
linke  Symphysenteil  mit  den  Wurzeln  des  p.;,  gut  erhaltenem  1)4, 
Alveole  des  Eckzahns,  Alveole  des  3.  Schneidezahns.  2  Schneide- 
zähnen links  und  einem  rechts;  2.  das  rechte  Fragment  mit  gut 
erhaltenem  ps,  Bruchstück  des  po,  Alveolen  und  Wurzelbruch- 
8tQcke  von  pi — m.j  und  gut  erhaltenem  nijj. 

Beide  Unterkieferfragmente  können  einem  und  /.war  einem 
Si'hr  kräftigen  Individuum  angehört  haben. 

Der  p4  besitzt  eine  Länge  von  9  mm  und  steckt  weit  aus  dem 
Kiefer  heraus.  Die  Alveole  des  Eckzahns  ist  regelmäßig  dreieckig: 
taUerer  und  hinterer  Kand  bilden  einen  rechten  Winkel,  mit  gleich 
'»ngen  Seiten.     Der  innere  Rand  ist  etwas  i)ogig. 

Länge  der  Alveole 20  mm 

Breite     »  »  19    » 

Die  Alveole   des    3.  Schneidezahns   steht  mitten   zwischen  der 
^Jveole  des  Eckzahns  und  der  der  anderen  Schneidezähne. 

Der  ps  hat  innen  kräftige  vordere  und  hintere  Schmelzkanten. 
^ie  Länge  seiner  Krone  beträgt   12  nnii. 

Die  Länge  des  ni.{  beträgt   11  mm. 
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Ursus  spelaeus  Rosenm. 

Es  lie^t  ein  Uiiterkieferfraginont  mit  den  Alveolen  des  pi  uud 
ni]  und  dem  gut  erhalteneu  m^  vur.  Die  Käufliche  des  letzteren 
i.st  etwas  abgenutzt;  der  Zahn  bit'tet  nichts  besonderes. 


Interessant  und  wichtig  an  dem  Heggener  Vorkommen  ist  da^ 
Auftreten    dos    Rh,  AIerch\    einer    bisher    aus    den    Westlälischei* 
Höhlen-  und  Spalten-Ablagerungen  nicht  bekannten  Art^).    Von  den 
seit  Jahren  berühmten  Fundorten  wird  stets  nur  R/t.  antiquitatU  an- 
geführt in  Ivemt'inschat'i  seines  fast  ständigen  Begleiters,  des  Efephan 
primiyenius,  während  als  Genosse  des  Rh,  Mercki Elrph um  antiquusgWt 
Letztere  Gru|i|)i-  charakterisiert  ältere  Ablaijerungen,  wie  ullgcmeiD 
angenommen    wird,    und    beide  Gruppen   dienen    in    Deutschland, 
Frankreich,  England  etc.  dazu,  um  die  diluvialen  Ablagerungen  zu 
gliedern.     Zwar  wird  aus  England  auch  das  Zusammenvorkommen 
der  4  Spezies    behauptet,    uml  ebenso    ist  es  sicher  für  das  in  der 
Umgegend  v<»n  Berlin  so  weit  verbreitete  Säugetier-Niveau,  dessen 
berühmtester  Fundort    Kixdort    ist.      Andererseits    ^teht    im    allge- 
meinen   ab<r    fest,    dal»    Rh.   MtrHi   und    Elephaa   antiquus   einem 
älteren   uud  südlicheren   Faunen-Typus  angehört    haben,    und    daU 
diese  Säugetiere  in  jüngerer  Diliivial/eit  von  den  von  Norden  nach 
Süden   vordringeudru   Rh.  aulitjattatis  und   Eit'phua  prinngetuwt  ab- 
gelöst   imd    überlebt    wurden.     In    den  Grenzgebieten    ihrer  verti- 
kalen  und  iiorizontalen  Verbreitung  mögen  sie  zeitweilig  nebenein- 
ander L'elebt   haben. 

Koniint  hier/n  nun  nocii.  lial»  das  Heggener  Rh.  Mercki 
sieh  un/weifeliiaft.  vvi«'  au>  der  /.usannnenhänrrenden  Wirbelserie 
iiervorgrht.  auf  primärer  Lagerstätte  befunden  hat,  so  muU  der 
Funti  das  volle  Inten-sse  aueii  des  Stratigraphen  für  sich  bean- 
>pruehen.    <lriii    hiermit    ein    Fingerzeiix   /i»    einer   Gliederung   der 

')  \\ ••ni^.-iiij.s  i>t  e>  mir  trotz  illie^  SucIk'Us  nicht  gtilaogeo,  ia  der  anUer- 
ordoutliiL  /tT^t reuten  LiliTuiur  irgend  eioe  Notiz  über  das  Auftreten  dieser 
J»jU'/ii'-  in   W.sir.ileii   .Ml    liiidi-i;. 
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ilavialen  Sc^hottor  geboten  wird.  Ihre  Höhrnlag«*  wird  daboi 
^denfalls  die  bervoiTageud>te  liolle  bpiebni,  wie  von  v.  Dechen 
od  in  diesem  speziellen  Falle  auch  in  dem  hier  auszugsweise  mit- 
teilten Aufsatz  des  Herrn  Huitenhein  senior  b(»rvorgehoben 
mrde. 

Hoffentlich  wird    die    geologische    Spe/ialkartierung    auch    in 
mr  Richtung  wichtige  Resultate  zeitigen. 

Berlin,  den  1.  Juli  1905. 


rber  Limulns  Decheiii  Zinckeii. 

\'on  Hrrrn  Johannes  Böhm  in   Rerlii). 

'Hierzu  Tu  fei  5.) 

Nachdem   ('.  ZiNCKEK^)    18(>2    auf  den   Fund   eines  von  ihi^ 
als   lAmulua  DfcliPnl  bezeichneten   Fossils   ans   dem    Braunkohlen*^' 
Sandstein    bei    Teuchern    hingewiesen    hatte,    gab    Gibbel'^)    186'^ 
eine    Beschreibunj^    dieses   Exemphires.      Im    Laufe    der   nächst^*^ 
•fahre  wurden  noch  drei  weitere  Stücke,  derselben  Art  aDgehöf^K' 
aufgefunden  und  von  Herrn  (iRc)row>KY,  damaligein  Fabrikdirektö^ 
der   Wreschen- \Vi»i(.if»nfelsiM'    liniunkohlen -Aktien -Gesellschaft      *^^ 
Halle  a.  S..    dem  (ie()loiri>('hen   Landesmuseum    in   Berlin    «ils  ^^-' 
schenk    üherl.issen.       Die    Herren     l>r.    Ki'NTH-'*)     und    (leliein"»^*^ 
HArcHKCOHNK*;    ieirt«'n   in    den    M;irz-   und    April -Sitzungen     d^* 
.lahres  1S7(»  der   I  >eut>clien  geologischen  Gesellschaft  einen  Gj|^*'' 
abgui»  und   Phc»tograpliieen    der    am    besten    erhalteneu   Exempl *'*'*' 
vor.      I)iT   l'm>tand.    iliiTi    «lie>t'    eine   Keilie    von   Erixän/uiuren       ^^ 
der    Beschn'ibim^    (iiKHKL'>    ;mtw«'isen,     und     der     weitere,    cl** 
(tikuel   den  (  ephalothor.ix   im   hniden   Abdruck,  das  Abdomin^*' 
>chil(l    im   konvexen    Abdruck  der  ()berseite<.    abirebihlot   hat.    lü'-^ 
wohl  «'ine   neue   MMr^tcJlnuLT  bcixiniidet   erscheinen. 

■  C.  Zimkin:  f.iinuii,^  h'n'j, H'  aus  t\i»m  Bniunkohlensandstein  lun  Tcuch ♦"•''"' 
ZeitM-hr.   tür  di.-  p->aniti'n   ^':.Ulr\vi^^^Ml^v•^l:lflou,  \1X,   18(;2,  S.  3'29— 331. 

'-]  C.  (4 II  IUI  :  IJmuhis  Ihrlaui  Zk.  im  HraunkoliK»D8andstoin  hv\  Teiuiief'*^' 
Kl.onda  XXI.  ISd.H,  S.  lil— 1;8.    Mit  Taf.  1. 

•;  Zoitschrift  »I.  DeiUsth.  ueol.  (i.«>.llM'h..  XXII.  1S70,  S.  4(»i;. 

■*;  übondu.  S.  47o. 
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Die    erwähnten    drei   Stflcke    sind    in    folgender   Weise   «t- 
3: 

I.  Abdruck  und  Steinkern  eines  unvollständigen  Kopf  brüst- 
stQckes,  dessen  Höhe,  in  der  Mediane  gemessen,  11  cm 
und  dessen  Breite  20  cm  beträgt.  Dieselbe  GröUe  hat  das 
Kopfsohild  des  von  (tIEUEL  beschriebenen  Originalstückes. 
Beide  gehören  in  Ansehung  der  unter  2  und  8  angefahrten 
Exemplare  jugendlichen  ludividneu  au. 

I.  Abdruck  und  Gegendruck  eines  nahe/.u  vollständigen 
Exemplares,  dessen  Schilder  noch  in  ihrer  normalen  Lage 
hintereinander  gelegen  sind.  Der  Cephalothorax  ist  mit  der 
Stirnseite  gegenüber  dem  Abdominalschilde  nach  vorn  über- 
geneigt, so  daß  beide  miteinander  einen  Winkel  von  130^ 
bilden.  Mehrere  Längsrisse  auf  der  Unterseite  und  der  einen 
Seitenfläche  der  Gesteiusplatte  erwecken  den  Anschein,  als 
ob  diese  sich  nach  ihnen  in  Tafeln  /erlegen  und  sich  so  die 
Unterseite  mit  den  GliedmaUen  freilegen  lieUe.  Die  liisse 
setzen  jedoch  nur  eine  kurze  Strecke  in  das  Gestein  hinein; 
dazu  kommt,  daB  der  lockere  Sandstein  stellenweise  quar- 
zitisch  wird  und  hier  der  Stoinkern  mit  dorn  Gestein 
verschmilzt.  Unter  diesen  Umständen  erschien  eine  Prä- 
paration nach  dieser  Richtung  hin  wenig  aussichtsreich. 
Bezüglich  des  Hallenser  Exemplars,  dessen  Schilder  sich 
ebenfalls  noch  im  Zusammenhannro  wie  an  dem  unsrif^on 
befinden,  hebt  Giehkl  hervor,  dal.>  die  teilweise  BloÜ- 
legung  <Ier  Unterseite  das  Fehlen  der  Gliedmaßen  er- 
geben habe.  Auch  ein  Versuch,  an  <lem  ersten  Exem- 
plare diese  zu  finden,  führte  zu  einem  negativen  Kesult^it: 
es  wurden  nur  eingeschwemmte  Pflanzenreste  gesehen. 
Obwohl  CS  bei  der  Lebensweise  dieses  Tieres  nicht  un- 
wahrscheinlich ist.  daß  auf  den  Strand  gekrochene  Indi- 
viduen abstarben  und  alsdann  so  von  Sediment  bedeckt 
wurden,  daU  die  GliedmaU(Mi  daran  in  ursprünglicher  Lage 
erhalten  blieben,   so  ist  es  doch  wahrscheinlicher,   daß  sie 
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bereits   ahgestorhon    wm]  mit  hernu8<7efallpneii   CTÜedmaUiS 
auf  den  Strand  geworfen  wurden  ^). 

Dieses  Exemplar  liegt  der  Beschreibung  im  wesentliche«^  i 
und  der  Abbildung  allein  zugrunde. 

8.    Steinkeni  des  Kopf  brüst  Stückes  eines  bis  auf  die  Wangei». 
stacheln  vollst^m^lig^n  Cephalothorax,  nach  dessen  Dimen- 
sionen  Ijimuluji  Devheni  Zk.   eine  die  heutigen   Vertretet 
übertreffende  GröÜe  erreicht  haben  dürft«. 

Cephalothorax. 

Das  Kopfbrnststftck  ist  von  halbmondförmigem  Umriß;  die 
Oberflache  gewölbt.  Das  Mittelschild,  welches  die  Glabella  und 
die  inneren  Wangen  umfaüt,  ist  al»geplattet.  Die  äuUereii  Wangen 
fallen  steiler  znm  Vorderrandn  als  zu  den  Reiten  wänden  ab,  sind 
längs  diesen  in  einem  schmalen  Saume  al>geflacht  und  in  breite, 
kurze  Wangenstacheln  ansgezogon.  Stirn-  und  Seitenränder  sind 
durch  einen  Kandwnlst  verstärkt,  der  sich  gegen  die  Wangen- 
stacheln hin  verliert.  Die  El>ene  des  Tutorrandes  fiillt,  auf  eine 
Hache  Unterlairc  «gebracht,  nicht  mit  dieser  zusammen:  die  Mitte 
des  Stirnranfles  und  die  Wanuenstacheln  sind,  wie  bei  den  lebenden 
/>«/m/f/-N-.\rten.  aufircbogen.  Den  Hinterrand  säumt  ein  schmaler 
Nackenrini^.  der  an  den  Hasaleckcn  der  Glabella  durchbrochen  ist: 
er  kehrt  seine  Steilseite  dem  Vorderrande  des  Abdominalschildes 
zu.  Auf  dieser  Steilseite  liegt  jedc^rseits  neben  <len  erwähnten  Ba- 
salecken  ein«'  tiefe  (irnbe.  welche  «leu  ins  Innere  hineinset'/en<ien 
Apophysen  zur   Anheftunii;  ^\^i^  ( )percnlums  entspricht. 

Die   (tlabella    ist    von    irlf*i<'hschenkliür   dreiseiticrem    Grundriß 
und    dreieekiir<*ni    <^ner.srhnitt :    die    First    der    nach    beiden    Seiten 

')  l.  Imt  die  lirli;«ltuii}^>f;ihigkeit  (i«'r  letztoivn  sei  lii«T  noch  ei  Di*  Bemerkung 
v.  ZitiilV  (Huiulbiicli  tl.  Paläontologie,  II,  1881—1885,  S.  M.'i)  uher  LimtUu 
Wahlil  l)v.>\\.  angeführt:  ^Olnv-hl  moIi  dio  vorderen  FulApaare  durch  ansehnlicVr 
(iri'UM'  und  fi'rti'  B<>eliaÖinh<Il  :iii>''i  i«'liiitMi,  sn  sind  dioi*oll>on  doch  so  wouig  n  ^ 
Ko«.>ilii-:itinri  ireoi^nt'l,  dul.i  >ell>hi  unter  «hm  unj^ewöhniich  ^unstigeti  Erhaltan^C 
h«Hlingnn^OD,  weiolie  di»'  Abhij^tininji  doh  üilinirrupliisi  hen  Schiefers  von  So^ 
ljuf«?n,  Eichstätt  und  ICtdlicini  bot,  von  nii-hr  als.  100  Exemplaren  des  Münchec^ 
pul:uMi!«i!ojii>r|jfn  Mumimii.-*  nur  Wi-ni^^«-  Sjuiitii  iltT  Gliedn5al.'en  orkonnen  lasserT 
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daclitormig    abfallenden   (TJabelia    senkt    jsich    von    der   Basis    all- 
mählich   gegen    den    Stirnrand    hin    und    hat    bei    einer   Gesamt- 
Jjöhe  des    Cephalothorax    (zweites    Kxeinplar)    von    14   cm    eine 
wiche   von    10,8»cni;    ihre    Breite    au    der    Basis    beträgt    5  cm, 
ibre  Höhe  ebendaselbst  ca.   1  cm.     Die  Verdickung  au  der  Spitze 
d<*r  Glabella,   zu  deren  Seiten  die  einfachen   Augen  gelegen  sind, 
wt    auch   auf  dem   Steinkern    sichtbar.      Die  Glabella   wird  gegen 
tlio   flach  konvexen  inneren  Wangen  durch  eine  in  breiten  Wellen- 
fu lachen  und  kurzen  Wellenbergen  verlaufende  seichte  Furche  be- 
grenzt; diese  verliert  sich  gegen  die  Spitze  hin. 

Die  auf  der  Grenze  der  inneren  und  iiußeren  Wangen  gele- 
geuen  und  von  den  Seitenecken  ausgehenden  Kiele  erstrecken  sich 
in  einer  dem  Seitenrande  fast  parallel  ziehenden  Biegung  nach 
vorne,  auf  die  Spitze  der  Glabelhi  zu.  erlöschen  jedoch  bald  nach 
ihrer  Beugung  vor  dieser.  An  den  Seiten  der  Kiele  liegen  die 
großen,  ovalen,  zusammengesetzten  Augen. 

Von  den  Hintcrecken  zieht  zur  Spitze  der  Wangenstacheln 
ein  Kiel,  der  sie  in  eine  schmälere  innere  und  eine  breitere  äuBere 
Partie  zerlegt.  An  den  Hinterecken  treten  kräftige  Zapfen  heraus, 
nait  denen  der  Cephalothorax  in  Gruben  des  Abdominalschildes 
einlenkte. 

Auf  dem  basalen  Teile  der  Glabella  tritt  eine  verworrene 
Skulptur  hervor,  der  Abdruck  des  dermalen  Gewebes,  der  dermal 
"Oiieg  Pattex's.  Ebenso  sind  auf  den  inneren  Wangen  die  Ein- 
uri'icke  der  fünf  Paar  Muskelansätze  für  die  Kaufüße  deutlich  be- 
ö*>achtl)ar. 

Welche  Größe  Li/nulu^  Decheni  Zk.  erreichte,  geht  aus  dem 
^ritten  Exemplare  hervor,  dessen  Cephalothorax,  in  der  Mediane 
S^messeu,  eine  Höhe  von  0,26  m,  eine  Breite  von  0,4  m  und  eine 
^-Hcke  von  0,17  m  erreicht.  Die  Wangenstacheln  sind  abgebrochen. 
Oieser  Steinkern  zeigt  auch  die  konkave  Unterseite  und  den 
■^i^iten,  unter  der  Mitte  des  Stirnrandes  dreieckig  vorspringenden 
*J^iö8chlag.     Durch   eine  Kante   wird  derselbe   gegen   die  konkave 

tie  begrenzt 

Jabrliurh  1906.  1() 
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Abdominalsehiid. 

Das  AbdoiiiiDalschild  ist  nur  an  dem  zweiten  Exemplar  unc 
wie  erwähnt,  in  normaler  Lage  /Aim  KopfbruststQck  vorhaadeo 
seine  Höhe  beträgt,  in  der  Mittellinie  gemessen.  10  cm,  mit  de 
hintersten  Zacke  12  cm,  seine  Breite  15  cm.  Von  unregelmäßi 
sechsseitigem  UmriB^  gehen  die  Seitenränder  in  gleichmäßigei 
Bogen  ineinander  über.  Der  Vorderran<l  i>t  geradlinig  und  fall 
steil  zum  Ilinterrande  des  Kopfbmststückes  ab;  der  schmal 
Hinterrand  is^»  t'fir  die  Aufnahme  des  Schwanzstachels  tief  aiis^ 
rundet. 

Die  Khachis,  an  ihrem  oberen  Ende  so  breit  wie  die  Basi 
der  Glabella«  ist.  wie  diese,  kielförmig  gestaltet  und  verschmäle i 
sich  allmählich  nach  rückwärts.  Sie  wird  symmetrisch  von  j 
6  Paar  Eindrücken  eingefaLU;  an  diesen  Punkten  setzen  Apophysei 
tief  ins  Körperinnere  hineinragende  Vorsprfuige,  an.  welche  A^ 
Muskulatur  der  kiementragendon  Uliedniaßen  zum  Ausatz  dieue 
I>as  Hautgewebo  hat  Spuren  in  einer  schon  beim  Kopfbruststft.^ 
erwähnten  verworrenen  Skulptur  hinterlassen. 

Die  Pleuren  sind  leicht  sattelförmiir  gewölbt  und  flachen  geg 
die  Seitenränder  hin  ab. 

In  ueriuirer  Entfern uuü  vom  Vorderrande  zieht  ein  schwaC" 
Kiel  bis  zur  vorderen  Seitenecke  hin.  bioirt  alsdann  mit  tl 
Seitonraude  um  und  begleitet  diesen  bis  zu  einer  kleinen  Zac" 
Daran  schlieUen  sich  sechs  weitere,  nach  hinten  stetig:  an  Cir^ 
zunehmende  dornartige  Spitzen.  Spuren  der  beweglichen  Dor«^ 
sind  nicht  erhalten. 

Schwanzstachel. 

Mit  dem  Kopf  bruststüi-k  de^  ersten  Exemplares  findet  s  i 
ein  Hruclistflck  des  SchwanzstacheU  von  8  cm  Läntje  im  Abdru^ 
mit  dem  /weiten  Exemplare  das  proximale  Ende  dieses  GliecJ 
z.  T.  im  Abdruck,  z.  T.  als  Steinkeru  in  ti  cm  Länge  vor.  i 
Im  von  dreikantiirem  Ouersvhnitt.  die  Unterseite  leicht  »jewöl' 
Die  Anlenkuutr  an  das  VI  liominalschild  weicht  nicht  von  dei 
ienigen  bei   L,   volui'^i-fH»fs'  Latr.  ab. 
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Schliißbeinerkuug. 

l>ie  Unt<»rschiede  des  L.  Declieni  gegenüber  den  sehr  nahe 
stehenden  rezenten  Arten  hat  schon  Giebel  eingehend  angegeben. 
Da,  wie  erwähnt,  die  Oberseite  nur  als  Abdruck  und  von  den  auf 
der  Unterseite  gelegenen  trliedniaÜen  leider  nichts  erhalten  ge- 
hlieben ist,  so  mußte  auch  von  Erörterungen  allgemeiner  Art 
Abstand  genommen  werden. 


W 


t'])er  die  Lagernngsvorhältnisse 
den  Mi<»cäns  am  Moi'suinkliif  auf  Svlt'). 

VoD  Herrn  C.  Gagel  in  Berlin. 

(Hierzu  Tafel  6—8.) 

In    seiner  trefflichen    Monographie   der   Insel   Sylt   (Abhan^' 
hingen  zur  geologischen  Spezialkarte  von  Preußen,  Bd.  I,  Heft  ^) 
gibt  L.  Meyn  auch  eine  spezielle  Beschreibung  des  MioeänproS  ^* 
am  Morsuuikliff  und  fiihrt  des  längeren  aus,  daß  die  im  Morsui«'*' 
kliff  aufgeschlossene  Schichtenfolge  von  3  (wahrscheinlich  aber  -^z 
Serien   der  aus  Glimmerton   und  Kaolin-    l>ezw.  (TÜmmersand  ui»  ^ 

0  Meine  Beobachtungen,  \\\v  dieser  Arbeit  za  Grunde  liegen,  sind  am  1< 
bis  15.  .Ulli  in  Gegenwart  von  Herrn  Dr.  .Tmh.  Pkteksen  gemacht.  In  AnbetracP  ^^ 
»ler  Wichtigkeit  der  Sach»-  habe  ich  sofort  die  Beobachiungt^n  zu  Papier  jjebnicl^ — -^ 
und    am    IS.  tluli   zum   Druck   eingereicht,   wie   i>ich   aus   dem    Akteiijournal  tit 

K<»nigl.  (ieologischen  Laudesanslalt  ergibt,   lu  der  zwciteai  Hälfte  de>  August " 

jedonfalLs    vor  dem    2ö.  --    hat   Herr  Prof.  Dr.  Sioli.kv   auf  der  Hinreise  nai-^*^* 
Sylt  meine  lMi«»tographieen   mit  der  Überschiebung  bei  Herrn  Dr.  fIon.  PErt:K<K' 
in   llamburu  ge>ehen.   der  über  meine  Absicht,   die  Sache  sofort  zu  publizieret*^ 
untcrrichtot   wuf.  und  der  ihm  auch  seine  uml  meine  Auffaüung  des  ProfiU  lui"    -^ 
geteilt  hat;  am  'Ml  Aujjust  hat  Herr  Prof.  Sioli.kv  dann  seine  auf  das  Morsui 
kliff  be/.ugliclie  Notiz  an  das  Zentralblait  f.  Min.  geschickt,  wo  sie  am   I.  Oktob»* 
•  'ischienen   i>t. 

DaU  meine  \rl»eil  erst  Jetzt  erscheint,  liegt  an  dem  durch  die  Herotdlur 
diT  Liehtdruektafeln  verursachten  Zeitverlust. 

\\^\  beabsiehlige  keiuoweiis .  einen  PrioritätöStreit  heraufzubeschw«iren.  l >«*' 

sonders  da  hinsiohtlleh  der  Deutung  der  in  erfrealicher  übereinstimnning  beu— »  o- 
aohteten  Tal^saehen  ia  iii'l"geh«*nd.'  l  nlerschiede  bestehen:  ich  möchte  aber  ui«- ^^''^ 
vorfehlen,  die.MMi  Tatbev«»tand  der  Vorgeschichte  als  Erklärung  für  das  spät^e^-'f»' 
KrHohoimm  meinor  .\rbeit  fet*liLu»telit:D. 
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^nkonitsandstcin  besteheDden  Miocängesteine  eine  Mächtigkeit  des 
^ioc§Q8  an  dieser  Stelle  von  mindestens  1228  m  beweise. 

Er  sucht  des  längeren  die  Annahme  zu  widerlegen,  daß  die 
er  aufgeschlossene  Schichtenfolge  etwa  kein  normales  Profil, 
»ndem  eine  durch  Faltung  und  Uberkippung  hervorgebrachte 
Wiederholung  einer  einfachen,  geringer  mächtigen  Schichtenfolge 
üre  und  wendet  sich  speziell  gegen  den  Einwand  von  Semper^)^ 
ü  die  Fossilien  des  Limonitsandst-eins  ein  jüngeres  Alter  fQr 
ssen  als  das  des  Glimmertons  bewiesen  (S.  631 — 632),  indem  er 
rvorhebt,  daii,  wie  mau  das  Profil  auch  auffassen  möge,  als  nor- 
il  oder  gefaltet  oder  überkippt,  doch  der  Glimmerton  immer  zu 
erst  liegen  würde.  »Wo  eine  Lagerung  ofien  vorliegt  wie  hier, 
kann  sie  der  Paläontologie  dienen,  neue  Hülfsmittel  zur  Be- 
teilung  isolierter  ausgehender  Punkte  zu  sammeln;  da  ist  die 
eile,  wo  diese  Wissenschaft  lernen  muii  statt  zu  lehren«  sind 
byn's  Worte. 

Bei  einem  Besuch  des  Morsuuikliffs  am  13.  bis  15.  Juli  d.  J. 
tte  ich  nun  das  Glück,  entscheidende  Beweise  zu  finden,  daU 
?!  Annahme  von  Meyn  über  die  erstaunliche  Mächtigkeit  des 
iocäns  in  diesem  Profil  doch  ein  Irrtum  ist,  daß  das  Profil  ganz 
wiB  keine  einheitliche,  normale  Folge,  sondern  ein  Schuppen- 
ofil  ist,  in  dem  mindestens  einmal  im  O.  der  hängendste  Glim- 
?!rton  auf  die  jüngere  Sandgruppe  aufgeschoben  ist,  während  der 
gendste  Glimmerton  im  W.  gar  nicht  dasselbe  einheitliche  Fallen 
t,  wie  es  in  der  ersten  Hälfte  des  Profils  herrscht,  sondern  in 
ih  zu  stark  gefalteten,  z.  T.  fächerförmig  gestellten  Sätteln  und 
ulden  zusammengeschoben  ist,  daU  also  dieser  westlichste  Teil 
s  Profils,  der  von  der  Hauptmasse  desselben  durch  eine  200  m 
Ige,    von   Diluvium    bedeckte   Lücke   getrennt  ist,    ganz   gewiß 

^)  Nach  SRMPtit  kommeij  im  Liiiionitsuiulst^sin  Formen  vor,  die  fflr  den 
Slischen  Crag  bezeichnend  sind;  und^'nt  Autoren  (v.  Könkn)  identifizieren  den 
OQODitsand stein  z.  T.  mit  dem  mittolmiocänen  Holsteiner  Gestein:  offenbar 
tlialten  die  verschiedenen  Bänke  Hos  Limonitsand^teins.  die  z.  T.  über,  z.  T. 
ter  dem  Glimmerton  (eventuell  sogar  im  Glimmerton  eingeschaltet)  liegen, 
t«  nicht  ganz  übereinstimmende  Faun:« ,  deren  Formen  bisher  nicht  genügend 
^eioandergehalton  sind,  da  man  meibtens  auf  gekaufte>  Material  angewiesen  ist. 
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keine  Fortsetzung  des  Hauptprofils  ist,  und  daß  nicht  der  mi 
deste  Beweis  daftar  vorliegt,  daß  in  dieser  diluvialen  Lücke  ei 
vierte  von  Metn  vermutete  Sand-  und  Tonserie  des  Miocans  vc 
banden  ist. 

Die  Schichtenfolge  des  Miocans  zeigt  nach  Meyns  Wort 
und  seinem  detaillierten  Profil  ein  einheitliches  Streichen  v 
SSO.  NNW.  und  ein  einheitliches  Fallen  von  30-400  nach  ON 

Daß  das  Streichen  der  hängendsten,  östlichen  Partie  des  Glii 
mertons  annähernd  dasselbe  ist  wie  das  der  darunter  liegend 
Serie  von  Glimmersand,  Kaolinsand  und  Limouitsandsteiu,  lel 
augenscheinlich  der  Verlauf  der  in  dieser  hängendsten  Partie  d 
Glimmertons  auftretenden  Koukretionszouen  von  Zementstei 
septarien,  Sphärosideriten  und  Krebsknollen ^  deren  Ausstreich 
in  dem  Absrasionsstrande  gut  zu  beobachten  ist;  in  dem  ga 
verrutschten  Glimmerton klifi'  selbst  ist  nichts  von  Schichtung 
konstatieren.  Der  größte  Teil  des  Kaolinsandkliffs  ist  ebenfa 
stark  verrutscht,  doch  schimmern  die  Tonstreifen  des  Kaolinsanc 
und  die  rostfarbig  verwitterten  Schichten  im  Glimmersand  j 
nflgend  deutlich  durch,  um  über  den  Verlauf  des  Fallens  ( 
Schichten  und  den  genauen  Fallwinkel  keinen  Zweifel  zu  lassi 
Zwischen  Glimmerton  und  Kaolinsand  aber^  wo  in  dem  Mei 
sehen  Profil  die  erste  Linionitsandzone  mit  den  kugelförmig 
Konkretionen  gezeichnet  ist,  war  das  Profil  l)ei  meinem  Besu( 
durch  einen  ganz  frischen  Abbruch  vollkommen  klar,  wie  so 
fast  nirgends  am  ganzen  Obrigen  Klifi',  und  da  zeigte  es  sich  ; 
das  klarste,  daß  hier  keine  normale  Auflagerung  des  Glimmerte 
auf  den  Kaolinsand  vorliegt,  sondern  daß  die  flach  falleuc 
Schichten  des  Kaolinsaudes  von  einer  erheblich  steiler  fallend 
V^erwerfung  abgeschnitten  werden  (Tafel  6,  Fig.  1.  Tafel  7,  Fig. 
zwischen  welcher  Verweifuug  und  der  noch  steiler  falleud 
(irenzfläche  des  (rlinimerton.s  eine  keiltormig  begrenzte,  vollstüm 
z<*rrüttet**,  viTknetete  und  ihrer  Schichtung  beraubte  Partie  Gliuiin« 
sand  liegt,  die  unten  am  Strand('  etwa  3  m,  oben  am  KliffraD 
etwa  10  ni  mächtig  ist.  Ebenso  ist  der  Glimmerton  lange  ( 
Auflagerungsfliichf  auf  dieser  zerrütteten  Partie  des  Glimmersauc 
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whr  stark  verfaltet,  siehe  untenstehende  Zeichnung;  —  sein  weiteres 
Verhalten  nach  dem  Hangenden  zii  ist  wegen  starker  Verrntechung 
uicht  ZI)  heobacbten. 

Aus  allen  dieseu  eben  beschriebenen  und  auf  Tafel  G  und  7, 
Fig.  1  photographisch  dargestellten  Tatsachen  ergibt  sieb  :cur 
Evidenx,  üalt  der  Gliinmertou  hier  auf  deu  Kuoliusand  aiifgesübobeu 
ist  uud  eiue  richtige  Schuppe  bildet,  wie  »ie  im  alten  Gebirge  nicht 
scbSner  vorkommeD  kann. 

Figur  1. 


Horaninkliff  anf  Sylt. 

OsteDde  des  Profile. 
StAuchongen  dei  GlimTucrtons  an  der  überscbiebuDgBflichc. 
£  Qlimmer-  und  Kaolinaand,  onrnial  fallend  und  atrcichend. 
/J  gani  lerrfittote,  eingeklemDite  Purtie  tht  Giimmersandes. 
•H  toDBtrei'fige  Sande  bezw.  saadige  Todc,  stark  geatauoht. 
•A  GlimmertoD. 

C  k  die  liegendaten  Schichten  di-s  GlimmertoneK  eiDgefalt<;ter  OlimmerMtid. 
V  Übenchiebungilinien. 

Die  liegendste  Partie  der  olicrsten  Sandgruppe,  der  richtige, 
^^rte,  dickbaukige  Limonitsandstein.  hegt  zwar,  soweit  sich  das  an 
^*=m  (hier  keine  gerade,  einheitliche  WiuhI  bildenden)  Kliffbeoliachten 
^Jlt,  annähernd  konkonlant  auf  dem  ilaninter  folgenden  (Himmerton, 
-*-  «f.  8,  Fig.  2 ;  ganz  ohne  Störung  scheint  es  aber  hei  der  Aufrich- 
t'mg   der    Scbicbtenfolge    auch    hier    nirht    abge^'augeu    zu    sein, 
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wenigstens  liegen  in  den  liegeudeten  Partieen  des  LimonitsandsteiEX  8 
unregelmäßig  hpgr<<n2te  Packete  von  Tonbänken;  einzelne  harte 
Bänke  des  Limouitäaudsteius  verschwinden  f^auü  plötzlich  und  ein« 
weiche,  in  eich  ii&nx  dOnn^rcgchichtete  Bank  des  LiiiioiiitsandsteiDS. 
ilic  zwischen  zwei  viel  festeren,  härteren  Bänken  liegt,  zeigt  die 
intensivste  Fältelniig  und  Zerkuittening  ihrer  Schichten,  üfanlicli 
wie  mau  es  an  den  intensivst  gefalteten  i^ntraUlpengneißen  und 
Qnartenschiefern  sehen  kann. 

Unmittelbar  unter  dem  LimDuitsaudsteiu  folgen  ein  iitutr  Meter 
anscheinend  mit  diesem  konkordaut  fallenden,  feiusamligeu,  cehöi:! 
fjcBchichteten  und  siindstn'itigeu  Gliiiimertons.  Taf.  8.  Fig.  2;  ili«? 
ilnnintcr  folgende  Partie  dcsCiliiiiniertons  ist  üO  vollständig  verrntsi^lt  ^ 
und  verstür/t,   d:ill  über  ihre  Lageruugsverhältnisse  gar  nichts  zaa. 

Figor  -2. 


A    n  Tonige,  anngelmäfgig  begrenzte  Partie 

in  den  Banken  des  Limositianditeins. 

B.  Oestaucbte  Bank  innerhalb  des  Limonitaandsteins. 

Hageu  ist;  fast  <'h)en  diissellie  ist  der  Kall  mit  der  diiuii  folgeudoii 
Piirtii;  Gliimmiaiind  und  Kaoliusmid.  I)pi  der  mau  nur  ifauz  spärlich 
vermittels  dir  durch  den  Mihauifsthiitt  durchschimuienideii  Kost- 
streifeii   idiiT  das  Fidli*ii  der  Schic-hteu  aufgeklärt   wird. 

In  der  darauf  fcilfieml'Ti  diluvialen  Lueke  ist  nicht  das  ^eriugs.te 
Auzeieheii    zu    (-utileckcii.    d:dl    flort    uiioeauo    Sehiehteu    anstehen. 

Die     ilarauf    folgende     weatiiclisle     Partie     des     Klifls     zeigte 


wieder  einen   fris'^heu, 


•ehe 


•Jitite 


datl 


sehr   klare 
erste  Teil 


Abbruch,   in    dem   mau 
■s  uuu  wieder  folgenden 
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Wiminertons  sehr  schön  horizontal  geschichtet  ist.  —  Nach  einer 

dann  folgenden,   stark   verrutschten  Stelle  geht   diese  horizontale 

Schichtung  in  eine  z.  T.  ziemlich  intensive  Faltung   ober,   in  der 

Sättel   und  Mulden   und    z.  T.   fächerförmig    zusammengestauchte 

Partieen    abwechseln    (Tafel  6,    Fig.  2,    Tafel  7,    Fig.  2,    Tafel  8, 

Fig.  1).     Man    sieht  an  der  nicht   ganz   geraden  Wand  des  Kliffs 

auf  das  deutlichste,  daß  die  Achsen  dieser  Sättel  weder  unter  sich, 

aoch  mit  der  im  Liegenden  folgenden  Bank  von  Limonitsandstein 

parallel    streichen,    sondern    zit^mlich    erhebliche    Winkel    bilden; 

den  Winkel   zwischen    der  letzten  Sattelachse  und  dem  Streichen 

der  Limonit«andsteinbank  schätze  ich  auf  etwa  60^. 

Der  westlichste  Limonitsandstein  (  Meyns  (eisenschüssiges 
Quarzkonglomerat  1.  c.  8.  614),  scheint  wieder  dasselbe  Streichen 
und  Fallen  zu  haben  wie  die  Schichten  des  vorher  beschriebenen 
fTauptprofils  am  Ostende  des  Kliffs;  das  Streichen  habe  ich  zu 
M  20 W.  gemessen;  das  Fallen  ist  bei  der  stark  verwitttTteu  Bank 
üiiiht  mit  Sicherheit  zu  bestimmen,  es  scheint  aber  annähernd 
^'^ichiormig  mit  dem  aufsteigenden  Ast  des  zuletzt  sichtbaren 
^I  taldenflOgels  nach  ONO.  stattzufinden. 

5  Sättel,  1  Fächerfalte  und  4  Mulden  sind  in  der  gut  aufge- 
s^-Hlossenen,  93  Schritt  langen,  auf  der  letzten  Limonitsandsteinbuuk 
"^flagemden  Partie  des  Glimmertons  deutlich  zu  beobachten;  es 
*^^xiu  also  gar  kein  Zweifel  darüber  obwalten,  daß  dieser  Teil  des 
^»•©fils  mit  dem  im  Ostende  des  Kliffs  aufgeschloss<*neu,  gleich- 
"^itßig  und  gleichförmig  nach  ONO.  zu  fallenden  Ilauptprofil  gar 
^^^ohts  zu  tun  hat  und  in  gar  keiutT  unmittelbaren  Verbindung 
"^it  ihm  steht,  und  daß  in  drr  von  T>iluviuiii  bedeckten  Lüekc  (^iue 
S^uz  große  Störung  verborgen  sein  muß,  wenn  darin  überhaupt 
^^«'^rtiär  steckt. 

Ich  habe  das  Glück  gehabt,  das  Profil  des  Morsuniklitfs  unter 

^^**i'   liebenswürdigen    Führung    von     Herrn    Dr.   Jon.   Petersen 

"C «raunen  zu  lernen,  dem  es  seinerseits  von  Personen  gezei^rt  ist,  die 

*ich  noch   der  ÄlEYN'schen   Führung   erfreut    haben,    und    bin   so 

'^'^Thältnismäßig   schnell    über   die   Identität   der   zum   großen  Teil 

gräulich  verrutschten  Schichten    mit   der   MEYNschen    Proiilzeich- 
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nung  aufgeklärt  worden.  Herr  Dr.  Petersen,  der  mich  lu  freuii 
liebster  Weise  bei  der  Aufnahme  des  Profils  unterstützte,  und  d 
das  Profil  seit  Jahren  kennt,  sagte  mir,  daß  es  an  den  entscheidend' 
Stellen  noch  nie  so  gut  aufgeschlossen  gewesen  wäre  wie  jetzt,  ui 
daß  speziell  am  Ostende  des  Klifi*s  früher  nie  etwas  wegen  Abruts 
zu  sehen  gewesen  wäre.  Über  die  Richtigkeit  der  oben  dargelegt« 
Auffassung  des  Profils  war  auch  Ht^rr  Dr.  Petersen  keinen  Auge 
blick  im  Zweifel,  die  unretouehierten  Photograph ieen  Tafel  6— 
zeigen  ja  auch  aufs  deutlichste,  daß  über  die  Tatsachen  der  Übe 
Schiebung  im  O.  des  Profils  und  in  der  intensiven  Faltung  in  d 
westlichsten  Partie  des  Glimmertous  nicht  der  mindeste  Zweil 
bestehen  kann.  Ich  })in  an  der  Überschiebungsfläche  in  der  erst« 
Glimmersandfolgc  ganz  langsam  hinaufgeklettert  und  habe  sie  Sehr. 
fiQr  Schritt  verfolgt  und  tlas  Abschneiden  der  die  Schichtung  d 
Glimmer-  Im»zw.  Kaolinsandes  bezeichnenden  Tonbänkchen,  (I 
auch  auf  der  Photographie  deutlich  herauskommen,  an  der  Übe 
Schiebungslinie  genau  beol)achtet. 

Es  bleibt  also  als  beobachtbare,  annähernd  ungestor 
Schi  cht  eufolge  des  Profils  sicher  nur  die  Partie  des  östliche 
Glimmer-  und  Kaoliusandes,  des  Li monit Sandsteins  und  die  d< 
hierunter  liegenden  Glimmertoiis  in  einer  Mächtigkeit  von  et^ 
343  m  übrig.  Üb  die  im  Li(*geuden  dieses  Glimmertons  au 
tretende  Kaolinsaud-  und  Limonitsandsteingruppe  von  283  i 
Mächtigkeit  das  noriiiah*  Liegende  des  Glimmertons  ist  oder  ebei 
falls  von  diesem  überschobeu  ist.  laßt  sieh  nach  dem  jetzige 
Zustande  des  Profils  nieht  entscheiden ;  nach  den  Verhältnissen  ii 
C).  des  Klifi's  ist  dies  Verhältnis  aber  einigermaßen  wahrscheiulicl 

Ganz  sieher  aber  ist  wieder,  daß  die  isolierte,  westliehst 
Partie  des  Profils  nicht  in  die  normale  Schichten  folgte  trehör 
sondern  eine  durch  t<^ktoniscln*  Störunir  und  Auft'altung  in  d 
Hohe  gebraehte  Partie  ibt,  die  nieht  zu  <ler  Mächtigkeit  des  Haup 
profils  /ui:<*/ählt  werden  kann,  und  daß  der  Glimmerten  hier  auc 
ganz  sieher  nieht  148  m  mächtig  ist,  wie  Meyn  angibt,  sonder 
nur  wenige  Mt^tei  wahre  Mächtigkeit  besitzt.  Über  die  letzte,  sie 
noch  westlieh  an  die  Limonit>andsteiubank  (Meyns  eisenschüssig« 
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^^narzkonglomerat)  anschließende,  inigeblid)  140  in  mächtige  Kaolin- 
t^andfolge  ist  jetzt  ganiichts  genaues  mehr  zu  beobachten,  sie  ist 
g'aiiz  verrutsclit. 

Was    zum    Schluß    bei    den   dargestellten    Verhältuisseo    noch 

ein  besonderes  Interesse  erweckt,  ist  der  Umstand,  daß  diese  sehr 

großartigen   tektonischen  Störungen    des    Profils   nach  Schluß   der 

.\.  blageruug  des  obermiocäuen  Glimmertons  und  des  darauf  lagern- 

(lou  Linionitsandsteins    erfolj{t   s<*in    müssen,    aber   vor  Absatz   der 

ülles  überdeckenden    Diluvialsande,   also  sicher  in    pliocäner  oder 

alt  diluvialer  Zeit,   daß  also  auch  hier  wieder  der  Beweis  erbracht 

ist:  .  daß   die   gebirgsbewegenden  Kräfte    noch    weit   über   die  Zeit 

ios  Miocäns    hinaus    in    Norddeutschland    täti^x    gewesen    sind^\ 

Daß  der   aus  SO.  kommende  Schub,    der   die  Störungen  bewirkt 

lia,1,  etwa  durch  das  diluviale  Inlandeis  bewirkt  sein  sollte,  erscheint 

aber  wegen  der  Schubrichtung  ausgeschlossen. 

')  Vergl.  C.  Gagkl,  Neue  Beobachtangen  über  diu  (liliivialen  Störungen  im 
Luoeburger  Turon.    Zeitschr.  der  Deutsch,  geolog.  Gesellscb.,  190'),  S.  lüo— IGT. 

Schwarzenbek,  den  18.  Juli   1905. 
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(Geologische  Notizen 
von  der  Insel  Fehniam  und  ans  Wagrien. 

Von  Herrn  C.  Gagel  in  Berlin. 

In  diesem  Sommer  hatte  ich  Gelegenheit,  einige  Zeit  aiit  d^i 
Insel  Fehmarn  und  in  der  Ijandschaft  Wagrien  zuzubringen  uip 
dort  allerlei  Beobachtungen  zu  machen,  die  nicht  ganz  ohne  al. 
gemeineres  Interesse  zu  sein  scheinen. 

Es  zeigte  sieh^  daü  die  Insel  Fehmarn  ein  ausgezeichnete 
Beispiel  für  eine  sogenannte  Grundmoränenebene  ist.  Die  etw; 
1^/2  Meßtischblätter  grolie  Insel  (185  qklm)  steigt  ganz  flach  schild 
förmig  ohne  irgend  welche  auffälligen  topographischen  Erhebunge 
aus  dem  Meere  auf;  ihr  höchster  Punkt  in  der  Nähe  von  Meschen 
dorf  liegt  27,2  m  ttber  dem  »Seespiegel;  bei  weitem  der  gröBt 
Teil  der  Insel  liegt  zwischen  5  und  10  m  —  der  Westen  soga 
zwischen  1  und  5  m  Höhe.  Nur  am  Oststrande  und  an  einei 
Teil  des  Südstrandes  ist  durch  die  Meeresbrandung  ein  Steilufe 
von  5  — 10  m,  an  einer  kleinen  Stellt*  bei  Katharinonhof  sogar  ei 
solches  von  fast  15  m  Höhe  entstanden.  Diese  langen  Steilufe 
des  Südens  und  Ostens  sowie  2  ganz  kleine  Kliffs  im  Weste 
bei  Alb<Ttsd()rf  zeigten  nun  ganz  ausgezeichnet,  ebenso  wie  di 
UntersuchuniT  der  Oberfläche,  dal»  fast  die  uanze  Insel  mit  eine 
irleichniäßiiren ,  fast  ebenen  Decke  von  Cxeschiebemerffel  bedeck 
ist.  Niri::rnds  findet  sich  in  diesem  (-reschiebemerffel  der  bis  z 
15  m  hohen  Steilufer  irgend  eine  Andeutung  einer  stratigraphische 
(irenze;  es  ist  ein(»  ijanz  einheitliche  (rrundmoräne.,  die  zu  oberü 


C.  Gaokl,  Geologische  Notizen  tod  der  Insel  Fehmani  ete.  255 

bis  auf  3 — 5  m  Tiefe  gelbbraun  beziehungsweise  an  vielen  Stellen 
j^anz  weißgelb  gefärbt  und  dann  außerordentlich  kaikreich  ist^), 
2U  Unterst  aber  überall  intensiv  biaugrau  gefärbt  ist  und  an  sehr 
vielen  Stellen  einen  auffallend  großen  Reichtum  an  Kreidebryozoen 
aufweist  (Korallenmergel  L.  Metn's).  Nirgends  in  diesen  langen 
KüAb  ist  eine  Sandzwischenlagerung  oder  eine  Entkalkungszone 
oder  sonst  etwas,  was  zur  Abtrennung  von  Oberem  und  Unterem 
Geschiebe mergel  einen  Anhalt  geben  könnte,  vorhanden;  es  ist 
ganz  zweifellos  nur  eine  einzige ^  einheitliche  Grundmoräne 
hier  au%eschlossen. 

Der  sehr  kalkreiche,  weißlichgelbe  Geschiebemergel  bildet 
meistens  die  hängendste  Partie  der  in  d(m  Kliffs  aufgeschlossenen 
Grundmoräne  —  nur  etwas  westlich  von  Staherhuck  an  der  Süd- 
kfiste  wird  er  von  etwa  3  m  normalem,  gelbbraunem  Geschiebe- 
oaergel  überlagert  —  alle  3  petrographischeu  Varietäten  der  Grund- 
'noräne  gehen  aber  sowohl  in  horizontaler  wie  in  vertikaler  Kich- 
Uiug  ohne  scharfe  Grenze  ganz  allmählich  ineinander  über. 

Auch  meinem  Kollegen  Herrn  Dr.  Schröder,  der  au  einem 
-Tage  mit  mir  zusammen  das  längste,  höchste  und  klarste  Kliff  — 
dag  bei  Katharinenhof  —  untersuchte,  war  es  keinen  Augenblick 
^^eifelhaft,  daß  hier  eine  ganz  einheitliche.  Obere  Grundmoräne 
vorliegt;  alle  gegenteiligen  Angaben  früherer  Autoren  über  das 
Auftreten  von  Unterem  Geschiebemerfrel  bei  Marienleuchte  und 
Katharinenhof  beruhen  offenbar  nur  auf  der  blaugrauen  Farbe,  der 
8'''oßen  Mächtigkeit  und  dem  lokal  sehr  auffallenden  Bryozoenreich- 
^«iui   und  entbehren  jeder  stratigraphischcn   Begründung. 

Auffallend  erscheint  an    den  Kliffs    der   Obtküste   die   Menge 
**^hr  großer,  oft  wundervoll  ireschrammter  Geschiebe,  die  z.  T.  (so 

')  Die  Analysen   der  hellgelben  Moräne   ergaben   45,7  pCt.,  55,9  pCt   and 
*^^>7  pCt.  GaCOs,  während   der  blaugranc,  normale     Korallenft-mergel   17,5  pCt. 
*^Oj  enthielt  and  der  braune  Geschiebemorgol  etwa  ebensoviel  bis  höchstens 
'^^v>  pCt.  Kalk  enthält. 

Dieser  fast  weiße  Geschiebemergel   n)it  über  58  pCt.  kohlensaurem   Kalk 

^^    Schon,   wie  ich  nachträglich   finde,    früheren   Beobachtern   sehr  aufgefallen; 

^''(Sl.  ScHicHTiNo  u.  Fagk:  »Die  Grenzlinie  zwischen  dem  Grebiet  des  Hügellandes 

r^^    der  Sandebene«.    In  Mitteilungen  des  Vereins  nördlich  der  Elbe  zur  Ver- 

*'^Hnng  natarwisaenschaftlicher  Kenntnisse,  Band  VIII,  1SG7,  S.  55. 
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besouders  hei  Staberhuk  uud  ostlieh  Staberhof)  dicht  an  einauder 
gepackt,  einen  durchgehenden,  etwa  1  —  P/2  ^  unter  der  Oberfläcbe 
liegenden  Horizont  bilden  (vergl.  die  die  analogen  Verhähnisse 
zeigende  Abbildung  der  Stolteni  bei  Warnemönde  in  ÜKINITZ 
Lethaea  geognostica  8  II).  Ich  habe  vergeblich  versucht,  einen 
UnterschitMl  in  dem  Geschiebemerijel  über  und  unter  diesem  Pflaster 

vT» 

riesiger  Geschiebe  (bis  zu  etwa  3  m  Durchmesser)  zu  finden  ^ 
sie  liegen  mitten  in  einer  ganz  einheitlichen,  gleichmäßigen  Grun^" 
moräne. 

Dasselbe  Kesultat  einer  sehr  mächtigen,  einheitlichen  Groa^' 
moräne   ergab   die  Untersuchung  der  sonstigen  auf  der  Insel  vcf*' 
handenen  Aufschlösse  und  der  Hninnenbohrungen.    In  der  über  7    '^ 
tiefen  Grube  der  Fkhmarn  sehen   Dampfziegelei  bei  Burg  war  h^  ^* 
zu    7 — 8  ni    einheitliche,    blaugraue   Grundmoräne    au^eschlosse    ^' 
und  am  Grunde  der  (irube  ist  noch  über  20  m  tief  in  demselb^^^ 
blaugrauen    Mergel    gebohrt,    ohne    daß    das    Liegende    erreic^^^ 
wurde. 

Der  erste  Versuch  zur  Bohrung  eines  Bahnhofsbrunneo^^^^ 
nordwestlich  von  Burg  blieb  bei  35  m  Tiefe  erfolglos  im  blai^:^— *' 
grauen  Cieschiebeuiergel  stecken.  (Die  Proben  habe  ich  selb^^^^ 
gesehen\  Die  Bohrungen  tiir  die  Meierei  Todendorf  ergaben  bein:===^^ 
ersten  Versuche  32  m  blaugrauen  Meißel  mit  Steinen,  dann  gan  -^ 
wenig  Sand  mit  Salzwasser  und  darauf  53  m  »Tarras«,  dei 
später  noch  zu  besprechenden  grünlichen,  plastischen,  kalkfreien  Toi 
iilttertiaren  Alters :  ein  /weiter  Versuch  ergab  30  m  blaugrauei 
Mergel  mit  Steinen  und  trockenem  Sand,  ohne  daßderMerge 
durchsuukeu  wärr^).  Kine  Bohrung  in  Vitsdorf  ergab  45 
blauijrauen  Merjjol  mit  Steinen,  trockenem  Sand  und  Kies  uni 
trat  erst  in  4,'»  m  Tiefe  eine  wasserführende  Sandschicht.  Eine 
/weite  Bohrung  in  Vitsdorf  dicht  neben  der  vorigen  hatte  65  m 
blauixrauon  Meriiel  mit  Steinen  und  Tarras  ergeben,  ohne  Wasser 

'  Kine  ueuerdinf^s^  ctwn  ÖOO  m  südöstlich  toh  der  Meitfei  ansgefolurte 
Bohrung,  deren  Ansatzpunkt  mit  üüife  der  jetxt  wieder  sehr  in  Anfafthme 
kommenden  Wünschelrute  bestimmt  wur.  eqj^b  bii  in  3i  m  Tiefe  ebenfalls  nur 
hlansrnnen  ^»»^^»^Jeb-^Tr^rgr-'.  ohne  Wa«'i^r  rxi  finden. 
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ZU  finden;  bei  welcher  Tiefe  der  Tarras  begann,  war  nicht  mehr 
festzustellen,  höchstwahrscheinlich  aber  ebenfalls  in  annähernd 
45  m  Tiefe. 

Ist  also  durch  diese  Bohrung  eine  Mächtigkeit  der  einheit- 
lichen Grund moräne  von  über  15  m,  über  30  m,  32  in,  über  32  in, 
über  35  m  und  bis  zu  45  m  festgestellt,  /.  T.  über  wasserführenden 
Sanden,  so  zeigten  andere  Bohrungen  in  der  Stadt  Burg,  daß  dort  der 
Mergel  über  den  wasserführenden  S«md«'n  und  Kiesen  des  Unteren 
Diluvinins  nur  etwa  12  in,  7^/2  m,  7  in  ja  z.  T.  nur  2  in  mächtig 
ist;  im  Dorf  Todendorf,  etwa  l  km  westlich  der  oben  erwähnten 
Meierei,  wurde  unter  3  m  Geschiebemergel  eine  starke  Quelle  er- 
l»ohrt  und  in  ähnlicher  Tiefe  von  3 — ')  — 10  in  wurden  noch  an 
mehreren  anderen  Stellen  unter  dem  Geschiebemergel  die  wasser- 
führenden Schicliten  gefunden. 

Die  einzige  etwas  schärfer  ausgeprägte  Geländeform  der  Insel, 
der  18  m  hohe,  Ost: West  streichende  Rücken  südlich  von  Wulfen, 
der  durch  die  große  Sandgrube  und  Bohrungen  bis  zu  10  m  Tiefe 
aufgeschlossen  ist,  besteht  aus  sehr  stark  gestörten,  z.  T.  gefalteten 
banden  mit  etwas  feinem  Kies  und  ist  anscheinend  eine  große 
Öurchragung  des  Unteren  Diluviums  durch  die  Griindmoräneudecke, 
<)eim  auch  in  dem  Kliff  südlich  davon  wurden  an  2  Stellen  unter 
dem  Oberen  Geschiebemergel  hervortretende  geschichtete  Bildungen 
—  Sande,  Mergelsande  und  Tone  —  beobachtet. 

Die   Obere  Grundmoräno   hat    also    hier    ein    verhältnismäßig 
miebenes   Gelände   mit   Niveauunterschieden    von    über   45  m    fast 
S&nz  gleichmäßig   zugedeckt   und   eingeebnet.     Die   Akkumulation 
öiner,     bis     zu     45   m     mächtigen,     einheitlichen     Gruudmoräne 
kann  aber  hier   in  diesem  tief  gelegerfen  Gebiet,    das   nur  40  km 
hinter  —  NO  —  der,    im    Bungsberg    sich    zu    168  m  Höhe    er- 
hebenden  Moränenlandschaft   liegt,    nicht   Wunder   nehmen,   son- 
dern muß    geradezu    als  selbstverständlich   erscheinen    —  sie   er- 
ficht ja  noch  nicht  einmal  den  Betrag   der  jungglazialen  Akku- 
w^nlation  hinter  der  ostpreußischen  Hauptendmoräne  (Oberer  Ge- 
schiebemergel bei  Angerburg  52  —  67  m)  und  hinter  den  oberbay- 
'^8chen  Jungendmoränen  des  Inngletschers. 
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Als  auffallend  möchte  ich  uochmale  das  schon  von  Zeiss  m 
seiner  Dissertation^)  betonte,  relativ  häufige  Vorkommen  von  nor- 
wegischen Rhombenporphyren  in  dieser  Moräne  Fehmarns  henor- 
hebeu,  au  einem  so  sehr  weit  nach  Osten  vorgeschobenen  Punkte  -.  feer 
Ich  habe,  ohne  sonderlich  danach  zu  suchen,  an  einem  Tage  drei  I  Sc 
derselben  bei  Gahlendorf  gefunden,  darunter  einen  von  mehr  vv 
als  KopfgröUe  mit  wundervollen  Schliffen,  während  in  der  an-  |ck 
nähernd  ^2^  westlicher  gelegenen  Gegend  von  Ratzeburg  uud 
Mölln  ich  in  4  Jahren  bei  eifrigem  Suchen  nur  einen  faustgroUeu  W'i^ 
Khombenporphyr  zu  finden  das  Glück  hatte.  j* 

Relativ  häufig  sind  an  den  Kliffs  des  Ostens  auch  die  schwarzen, 
dichten,  festen,  paleocänen  Basalttuffe  —  ich  habe,  ohne  danach  zu 
suchen,  6  Stück  davon  gefunden,  z.  T.  sehr  schön  geschichtet,  mi* 
undeutlichen,  vorläufig  noch  nicht  genau  bestimmbaren,  organischem^ 
Resten.      Diese  Paleocäntuffe,  die  schon  Mbyn  sehr  auffielen  und 
von    ihm    «renau    beschrieben   sind,   scheinen   ebenso  wie  die  Li^' 
kugeln  an  bestimmten  Stelleu  lokalisiert,  dort  aber  sehr  häufig   ^^ 
sein,    so   z.   B.    auch    in    der  Kiesgrube   von  Ritzerau    bei   MölJ^* 
während   sie  anders  wo  sehr  selten  sind;   vielleicht  steht  ihr  lÄ**' 
figes  Vorkommen  hier  auf  Fehmarn  in  ursächlichem  Zusammenha^^^ 
mit   dem   Vorkommen  des  Tarras. 

Ich  habe   an   einer   etwa   100  m  langen  Stelle    der  Kliffs  ö^^^ 
lieh  Gahlendorf  bei  der  Betrachtung  der  Steilufer  auf  dem  Hoc  J  ^' 
strande  3  Rhombenporphyre.  8  Paleocäntuffe,   1   Basalt^    1  Venja^-'^' 
porphyrit.    1   P&skallawikporphyr.   8  Dalaquarzporphyre   (darunt^    '^ 
1  Bredwadporphyr  und   1  Eltdalenporphyr),  2  Redoegesteine^  et^^^^ 
6  Alaudsgesteiue  (Rapakiwit>   und  Quarzporphyre)  und   1    brauner^"  ** 
Rapakiwi  gefunden,  den   ich  für  rinen  finnischen  halten  möchte'^        ^  * 
außerdem  1  Faxoekalk,  1  Wesenberucerkalk,  l  Ramsaasakalk,  1  Cha 
mopskalk    uud    1    Aruager-Grünsandgestein;  alles  zweifellos  ai 
i'iuer  und  derselben,  nicht  nur  stratigraphisch,  sondern  auch  petr 

')  O.  Zkisk:    Beitrag    zur   Kenntnis    der  Ausbreitang    sowie  besonder»  d^^^ 
Bt'wegungsnchtungen  (ies  nordouropäischen  Inlandeises  in  diluvialer  Zeit.    König$^ 
borg  188i),  S.  50. 

'^)  Die  Diagnose  ist  an  einer  äehr  kleinen  abgeschlagenen  Ecke  des  Riesen 
blockos  als  mit  sehr  großer  Wahrscheinlichkeit  richtig  best&tigt  worden. 
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graphisch  einbeitlioben  Partie  der  Grundmoräue  stamDiend  und 
obeneio  nur  4  Wochen  später,  nachdem  2  andere  Fachgenossen 
dieselbe  Stelle  des  Gescbiebesammelns  wegen  abgesucht  hatten;  ein 
großer  Teil  dieser  Geschiebe  war  noch  schön  geschlifTen. 

Sehr  auffallend    und  in  großer  Verbreitung   vorhanden   sind 
die  merkwürdigen  grünen  bezw.  blaugrünen,  plastischen  Tone,  die 
tuf  der  Insel   unter  dem  Namen  Tarras   allgemein    bekannt  sind. 
Diese  sehr  reinen,  kalkfreien,  iiii  feuchten  Znstande  eigentümlich 
seifig-schmierigen  Tone  sind   z.  T.   sehr  schdn   aufgeschlossen   in 
den  Kliffs  der  Ostküste,  wo  sie  bei  Katharinenhof,  Gahlendorf  und 
2.  T.  bei  Klausdorf  steil   aus   dem  Untergrunde  hervortreten   und 
durch  den  Oberen  Geschiebemergel  bis  an  die  Oberfläche  durch- 
stoßen; sie  sind  hier  offenbar  steil  aufgerichtet  und  sehr  stark  ge- 
preßt und  gestaucht. 

Sie  sind  auch  im  Innern   der  Insel   sowohl   oberflächlich   als 
^io  sehr  schwer  zu  beackernder  Boden  bekannt,  als  auch  in  zahl- 
reichen  Brunnenbohrungen   augetroffen,    und  die   Brunnenmacher 
^^nd  Bauern  auf  Fehmarn    wissen  ganz  genau,  daß,  sowie  sie  mit 
^iner  Bohrung  in  den  Tarras  kommen,   die  Hoffnung  auf  Wasser 
^vollständig    zu    Ende    ist.     Die   Mächtigkeit    dieser  Tone    scheint 
^ine  sehr  große  zu  sein;  bei  Klausdorf  ist  über  15  m,  in  Sartjen- 
dorf  über  20  m  ohne  Erfolg  darin  gebohrt,  in  Vitsdorf  mindestens 
2C  m  (die  obere  Grenze  wurde  nicht  genau  beobachtet,  läßt  sich 
s^l)er  aus  einer  dichtbenachbarten  Bohrung  mit  großer  Wahrschein- 
lichkeit annehmen),  und  bei  der  erfolglosen  Bohrung  der  Meierei 
^odendorf  ist  sicher  mindestens  53  m  unter  dem  Salzwasserhori- 
acoQt  im  Tarras   gebohrt  (nach  anderer  Angabe  annähernd  68  m), 
ohne  sein  Liegendes  zu  finden.     Bei  all  diesen  und  den  sonstigen 
-Bohrungen  ist  niemals  irgend  eine  Spur  von  Muscheln  oder  einer 
sonstigen  Versteinerung  darin  beobachtet  worden. 

Die  einzige  diesbezügliche  Angabe  ist  die  von  Gottschb 
CZeitschr.  filr  prakt.  Geologie  1898,  S.  182),  der  in  einer  am 
'  uQe  eines  Tarrasaufschlusses  am  Strande  von  Katharinenhof  lose 
S^Undenen  Septarie  Pentacrinus  subbasaltifoi^mts  gefunden  hat  und 
^^us  auf  ein  eoeänes  Alter  des  Tarras  schloß.    Dagegen  fand  ich 
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xusainnieu  mit  iiieiuon  Kollec^en  ScHRÖDBR  und  SCHMIBRBI^  bei  der 
Uiitersuchiiu^  dieses  Tarras  aui  Klifi'  «^coau  östlich  voo  Gahlendorf 
in  ihm  vereinzelte  im  Pyrit  erhaltene  Steinkerne  von  Gastropoden,      »^ 
einzelne   Serpularöhrchen   von   geringem   Durchmeaser,  zahlreiche,     ■**'' 
bis  haselnuUgroße  Phosphorite^  sowie  größere,  kalkhaltige  Toneiseu- 
steingeodon,    in    deren    einer,    die    direkt    aus    dem    Ansteheoden 
entnommen    wurde,    ein    anscheinend    zu    Ranina   gehöriger  Res^ 
einer  Crustacee  vorhanden  war.     Dieser  Aaittna  -  ähnliche  Crust^' 
ceenrest  scheint  identisch   zu  sein  mit  einer  bei  Hemmoor  gefa*^' 
denen   Ranina^    und  Oberhaupt   ist   nach  SCHRÖDBR  die  petrogf^ 
phische  Übereinstimmung  sowohl  eines  Teils  der  Tone  wie  A  ^ 
Phosphorite  und  Toneisenstoine  mit  Hemmoor  ganz  auffallend. 

Auffallend  erscheint  ferner  die  Tatsache,  daß  in  allen  Brunne 
bohrungen,    die    unmittelbar    auf   dem    Tarras    Wasser    gefunde=='^^ 
haben,  dieses  Wasser  stark  salzhaltig  und  zum  Genuß  unbrauchb^^^ 
war,    wahrend    das    Wasser    der    Unteren    Sande    und    GrancSÄ« 
unmittelbar   unter  dem  Oberen  Geschiebemei^l  stetd  einwandfr^^** 
war  —  es  nulssen  also  zwischen  den  Unteren  Banden  im  Liegende-  ^^ 
des  Obenan   Ot»schiebomei^els    und    dem   Tarras    noch    wasseruic:^:^' 
durchlfissi<xe  Schichten  vorhanden  sein,  die  allerdings,  ebenso  wt^^^ 
die  Untoreu  Sande  selbst,  an  zahlreichen  Stellen   bei  der  Bilduoss^      ? 
der  Oberen  Grundmoräne   ausgequetscht  sein  müssen,   denn  di 
liegt  tatsächlich  an  zahlreichen  Stellen  unmittelbar  auf  dem 
bezw,  dieser  letzten*  stößt  sogar  durch  sie  durch. 

IWtraohtet    mau    aber    den   eminent   schmierigen,    plastischem    ^^ 
Charakter   des    wasserhaltigen    Tarras  —   (etwas  ähnliches  ist  mi^^"' 
in  meiner  1 7-jährigen  Praxis  als  Geologe  noch  nicht  vorgekommeiC^^) 
man    kann     /.    B.    in    den    lH>deu feuchten    Tarras    einen    H/«  cu^^^^' 
starken,  •  m  lansjon  IV^hrer  ohne  Umst.^nde  mit  einer  Hand  hin    ^' 
oindriioken,    während    es    bei    manrhen    tertiären    und    diluviale^^*^ 
Vonen  nur  mit  äußor>ter  Ansireuffunjr  srelingt«   einen  2  m  Bohre        '' 
dor   gan.'on  l.än:ro    nach  hinein/usohlagen)  —  so  wird  diese  Aus-    "' 
^luetM-huni:  der  /wi>oheuliogeudeu,  jedenfalls  nicht  sehr  mächtiger^^ 
Sohiohton  \voni^»r  autlalleud  or>ohoinen. 

Oui\  h  dio  lK'hruu;:ou   in  und  b«»i  Peter^lorf  ist  die  Zwischen— - 
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lageruDg    von   Unterem    Geschiebemergel    zwischen    den    wasser- 

AhreDden  Unteren  Sanden  und  dem  Tarras  direkt  nachgewiesen; 

es  ergab    sich  dort    eine   3 — 5  m    mächtige   Obere  Grundmoräne 

aber  etwa  V/^  m  mächtigen,  wasserführenden  Sanden  und  Kiesen, 

dann  eine  bis  zu  33  m  mächtige  Untere  Grundmoräne,  z.  T.  mit 

Einlagerungen  von  trockenem  Kies,  unter  der  ^2  pCt.  Sohle  er- 

bobrt  wurde  —   unter  diesem  Salzwasser  soll  der  Tarras  erbohrt 

sein.     Außer  durch  diese  Bohrungen  bei  Petersdorf  ist  der  Untere 

Geschiebemei^el  nirgends  zu  meiner  Kenntnis  gekommen;   direkt 

zu  beobachten  ist  er  nirgends. 

Vielleicht  ist  der  auffallende  Reichtum  an  norwegischen  Ge- 
schieben in  den  Kliffs  der  Ostküsto  darauf  zurAckzuführen,  daß 
hier  größere  Partieen  einer  älteren  Grundmoräne  mehr  nördlicher 
Herkunft  in  die  mit  soviel  nordostlichem  bezw.  östlichem  Material 
durchsetzte  jQngere  Moräne  aufgenommen  sind. 

Denselben  blaugrQnen,  kalkfreien^,  schmierigen  Tarraston  mit 
denselben  Geoden,  aber  ohne  Versteinerungen,  der  am  Ostufer 
von  Fehmarn  auftritt,  fand  ich  noch  unter  dem  Oberen  Geschiebe- 
•nergel  des  Steilufers  westlich  von  Heiligenhafeu  auf  eine  Strecke 
▼ou  5  Schritt  hervortretend  —  einige  hundert  Meter  westlich  von 
dem  Auftreten  des  bekannten  grünen,  kieseligen  Heilgenhafeuer 
('esteins,  das  hier  ja  auch  unter  sehr  gestörten  Lagerungsverhält- 
>^issen  im  Steilufer  unter  dem  Oberen  Geschiebemergel  in  die 
Höhe  kommt  ^). 

Dagegen  sind  die  gipsführenden  fetten  und  (soweit  ich  sie 
beobachten  konnte)  kalkfreien  Tone  bei  Sütel,  Ober  deren  Alter 
Wsher  noch  nichts  Definitives  feststeht,  offenbar  petrographisch 

0  Mao  konnte  in  diesem  Sommer,  1905,  genau  beobachten,  wie  der  Obere 

B^aehiebemergel  sehr  deutlich  mit  etwa  70"  Neigung  unter  die  Grenzfläche  des 

S^iu  steil  aufgerichteten  Heiligenhafener  Gesteins  einfällt,  sodaU  die  Annahme, 

^Qiea  Heiligenhafener  Gestein  sei   nur  eine   lose  Scholle  im  Diluvium,  sehr  an 

Wahneheinlichkeit  gewinnt,  vergl.  die  Abbildungen  bei  L.  Mevn:  Das  turonische 

^«■tiin  bei  Heiligenhafen.    Mitteiluogon  des  Vereins  nördlich  der  Elbe  zur  Ver- 

breitiuig  natar Wissenschaft! icher  Kenntnisse,   Bd.  V,   Kiel  1863,  Taf.  I.    Sowohl 

utft  boriiOBtal  verlanfende   wie  die  senkrecht  stehende  Schichtung  ist  jetzt  noch 

^  dtittiekar,  im-ca  der  Zeit,  ans  der  dio  Abbildung  Mi ws  stammt. 

IT* 
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von  dein  Tarrus  ganx  verschieden.  Die  Tongruben  von  SQI 
sind  fast  ganz  zngoackcrt,  und  ich  konnte  nur  durch  eine  besoi 
dere  Aufgrabung  noch  Proben  des  Tones  erlangen. 

Sehr  charakteristisch  ist  dann  diesseits  des  nur  300  m  breit« 
Fehmarnsundes  der  allmähliche  Uebergang  von  der  ganz  flacht 
Grundmoränenebene  zu  der  immer  hngeliger  werdenden  Grün« 

moränenland Schaft,   bis   diese  dann  im  Gebiet  des  Bungsberge «» 

ihre  schärfste  Ausprägung  erhält.  Auf  die  Entfernung  von  nu^^iif 
2^/3  Meßtischblättern  entwickelt  sich  also  hier  aus  einer  gan  ^b^ 
flachen,  wenig  Ober  Meeresniveau  liegenden  G  rund  moräneneben  ^d)<^ 
eine  Moränenlandschail  schönster  Ausbildung,  die  sich  bis  zr  ^^u 
168  m  über  Meereshöhe  erhebt.  Die  Geländeformen  in  de— -^  ^' 
Umgebung  dos  Bungsbcrges  sind  so  schroff  und  charakteristisclK  M  -b 
wie  sie  ähnlich  schön  nur  in  ganz  wenigen  Gebieten  Norddeutsch  m"^ 
Irtuds  vorkommen  —  es  ist  ein  ganz  typisches  Beispiel  von  »pny  ^^^ 
sage  moränique«  mit  den  zahllosen  geschlossenen  Depressionen,  di»  &  ^^ 
meistens  nur  von  kleinem  Umfang  und  mit  Torf  erfQllt 
künstlich  trocken  gelegt  sind  und  nur  selten  noch  den  ursprüng- 
lichen Wasserspiegel  aufweisen. 

Die  eigentliche  Endmoräne  im  engst  begrenzten  Sinne,  wi^  ^  ' 
ihn  die  norddeutschen  kartierenden  Geologen  gebrauchen,  liegr 
erst  jenseits  (SW)  dieser  höchsten  Erhebung  des  Bungsbergesf 
bis  zu  diesem  und  noch  etwas  darüber  hinaus  ist  das  ganze  Ge — 
biet  rein  aus  Geschiebemergel  aufgebaut  mit  nur  ganz  verein — 
zelten  Kieslagern  sehr  geringen  Umfanges.  Es  kann  gar  keinem^' 
Zweifel  unterliegen,  daü  dieses  Gebiet  nach  den  Geländeformen^c=^'^ 
typischer  paysage  morainique  ist  und  daß  es  femer  genau  dem^*^-"* 
entspricht,  was  im  öhrigen  Norddeutschland  bei  der  Kartierung' 
seitens  der  König!  Prouß.  (leologischen  Landesanstalt  als  Gruud- 
moränenlandschaft  bezeichnet  wird;  aber  nicht  dem  entspricht,, 
was  wir  in  Norddeutschland  Endmoränenlandschafl  zu  nennen 
uns  gewöhnt  haben. 

Damit  komme  ich  auf  einen  Punkt,  der  meines  Erachtens 
noch  einer  genaueren  Besprechung  bedarf,  nämlich  die  von  Struck 
aufgeworfene  Frage,  ob  in  Ostholstein  eine  Grundmoränenlandscliaft 
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im  Sinne  Wahnschaffe^s  und  der  norddeutschen  Geologen  vor- 
handen ist,  oder  ob  hier  nur  eine  aus  hintereinander  gestaffelten 
Endmoränen  gebildete  Landschaft  ausgebildet  ist. 

Struck  spricht  sich  in  seiner  letzteo,  verdienstlichen  Arbeit 
C^Der  baltische  Höhenrücken  in  Holstein.«  Mitteilungen  der  Geogr. 
Oesellschaft  in  Lübeck  H,  19,  1904  S.  71—78)  dafür  aus,  daß 
ersteres  nicht  der  Fall  sei,  daß  vielmehr  ganz  Ostholstein  nur  aus 
einer  Reihe  von  hintereinander  gestaffelten  Endmoränen  bestände 
Und  beruft  sich  zum  Beweise  für  seine  Ansicht  darauf,  das  DisoR 
Unter  deui  Ausdruck  paysage  morainique  ganz  sicher  eine  End- 
Uioränenlandschaft  beschrieben  hat. 

Um  die  ganze  Diskussion  nicht  in  einen  Wortstreit  auslaufen  zu 
lassen,  sondern  einmal  erst  die  Tatsachen  festzustellen,  möchte  ich 
(betonen,  daß  vom  rein  morphologischen  Standpunkte  aus  be- 
trachtet paysage  morainique  und  Gruudmoränenlandschaft  der  nord- 
c]eiitschen  Geologen  ganz  sicher  dasselbe  ist,  daß  femer  rein  nach 
c3en  Geländeformen  betrachtet,  diese  Grundmoränenlandschaft  in 
ihrer  extremsten  Ausbildung,  mit  einem  Teil  dessen,  was  wir  nord- 
deutschen Geologen  als  Eudmoränenlaudschaft  bezeichnen,  ebenfalls 
übereinstimmt.  Beiden  Landschaftsformen  gemeinsam  ist  der  wirre 
AV^echsel  von  regellos  angeordneten  kuppeiförmigen  Hügeln  und 
Trichter-  und  kesseiförmigen  Senken,  was  zusammen  ein  außer- 
ordentlich unruhiges  Landschaftsbild  gibt. 

Was   nun  uns   norddeutsche  kartierende  Geologen  dazu  ver- 
anlaßt hat,    von   der  Grundmoränenlandschaft  eine   Endmoräuen- 
liindschaft  oder  richtiger  eine  Endmoräne  abzutrennen  und  geson- 
dert darzustellen  und   zu  beschreiben,  ist  nicht  nur  der  Umstand, 
daB    unsere    Gmndmoränenlandschaft    rein    aus    Grunduioräuen, 
tiDsere    Endmoränenlandschaft    da^i^egen    größtenteils    aus    Ge- 
scbiebepackungen,  Geröllelageru,  Kies-  und  SandhOgeln  aufgebaut 
ist  —  also  das  genetische  Moment  — ,  sondern  auch  noch  der  fernere 
Uinstaud,  daß   unsere  Grundmoränenlaudschaft  ganz   rein   und 
typisch  die  morphologischen  Züge  des  DäsOR'sehon  Paysage  monii- 
oiqoe,  d.  h.  das  wirre,  richtungslose  Durcheinander  von  HQgel 
üod  Senke  aufweist,  dagegen  unsere  Endmoräne  auf  erhebliche 
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Erstreckuug  hin  wall  artig  ausgebildet  ist,  also  eine  sehr  wohl  und 
unverkennbar  ausgeprägte,  morphologische  Kichtungslinie  er- 
kennen läßt  und  insofern  nicht  mit  dem  DESOR'scben  paysage 
morainique  übereinstimmt. 

Sicher  ist  unsere  Endmoräne  zu  nicht  unerheblichen  Teilen 
auch  aus  Grundmoränenmaterial,  aus  Geschiebeniergel,  auf- 
gebaut, und  ich  selbst  habe  mehr  als  eine  Lanze  dafhr  gebrochen« 
den  Begriff  der  Endmoräne  nicht  auf  die  Blockanhäufungei 
und  Kieslager  zu  beschränken;  ich  habe  selbst  sehr  erheblich^ 
Strecken  Endmoräne  kartiert  und  als  solche  beschrieben,  d' 
fast  rein  aus  Geschiebemergel  bestand,  aber  diese  zeigte  d»0 
entweder  schon  in  den  kleinen  Spezialzügeu  oder  wenigstens  i> 
großen  Ganzen  eine  unverkennbare,  z.  T.  sehr  auffallende  zvtg 
und  wallartige  Ausbildung. 

Keilhack  hat  sich  einmal  dahin  ausgesprochen,  daß  die  Etm  ^ 
moräne  eigentlich  nur  die  am  Außenrandc  auftretende,  extrem 
Ausbildung  der  Grundmoränenlandschaft  wäre,  und  das  ist  f&r 
Fälle,  in  denen  Oberhaupt  eino  Grundmoräuenlandschaft  vorband^ 
ist,  unzweifelhaft  richtige  wenn  man  noch  den  Zusatz  machr^ 
daß  eben  in  der  Endmoräne  auch  noch  die  waltartige  Anordnui:^ 
einzelner  Formeneiemente  hinzutritt.,  die  in  der  Grundmoräne^ 
landschaft  fehlt. 

Es   kommen    aber   auch    sehr  schöne   und  bedeutende  Stflcfc* 
von    wallartigen    Endmotän<>n    vor,   hinter  denen  keine  eigentlicb 
Grundmoränenlandschaft    vorhanden    ist,    sondern    nur    ein    gacs 
flachvvelliges  bezw.  flaehes  Geschiebemergelgebiet. 

Struck  will  also  offenbar  auf  die  Anschauung  SalisbüriC 
und  der  anderen  nordainerikanischen  Fachgenossen  hinaus,  w9 
er  das  ja  au  einer  Stelle  auch  direkt  ausspricht,  und  will  unsecr 
ganze  Grundmoräuenlandschaft  zusammen  mit  der  Endmoräi^ 
als  Endinoränenlandschaft  auffassen.  Die  GrOnde  tatsächliche 
und  theoretischer  Natur,  die  dagegen  sprechen,  sind  schon  190^ 
von  Wahnschaffe  in  der  2.  Auflage  der  »Ursachen  der  Obei^ 
fläehengestaltung  des  norddeutschen  Flachlandes«  S.  152 — Ifi^ 
jiusführlieh  auseinandergesetzt  und  von  mir  eben  z.  T.  noch  etw^ 
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«chärfer  prä/isiert  wordeu;  das  einzige,  wogegen  sich  vielleicht  mit 
einigem  Recht  eine  Kritik  richten  könnte,  ist  meines  Erachteus  der 
Uebraach  des  Wortes  Endmoränenlandschaft  bei  uns  uorddeut- 
scheu  Geologen,  insofern  als  die  Grundmoränenlandschaft  tatsäch- 
lich ein  weit  ausgedehntes  Landschart6gel)ilde  bezeichnet,  die 
Endmoräne  im  Sinne  der  norddeutschen  kartierenden  Geologen 
Aber  nur  den  schmalen,  äußersten  Rand  dieser  Lundschaftsfonn 
darstellt,  der  vielleicht  räumlich  nicht  ausgedehnt  genug  ist, 
Qui  als  »Landschaft«  bezeichnet  zu  werden. 

Daß  aber  der  Sache  nach  —  vor  allem  der  Entstehung 
oach  —  eine  Unterscheidung  von  Grundnioränenlaudschaft  und 
Endmoräne  bei  uns  in  Norddeutschland  durchaus  gerechtfertigt  ist, 
dafbr  kann  meines  Erachtens  nach  den  angefahrten  Ausführungen 
Wahnschaffes  und  ftr  jeden,  der  unseren  hnltischen  Höhenrilcken 
^us  eigener  Anschauung  kennt,  kein  Zweifel  bestehen. 

Jeder  Fortschritt  unserer  Erkenntnis  kann  nur  erzielt  werden 
^nrch  eine  schärfere,  präzisere  Formulierung  unserer  Begrift'e 
^nd  durch  immer  genaueres  Auseinanderhalten  dessen,  was  sich 
unterscheiden  läßt,  nicht  aber  durch  Zusammenbringen  und  Durch- 
einanderwerfen dessen,  was  eben  mAltbam  getrennt  ist. 

Daß  sich  bei  den  relativ  kleinen  Endmoränenbildungen  der 
^Ipioen  Gletscher  —  im  paysage  morainique  —  keine  weitere 
Sooderung  mehr  durchführen  laßt,  kauu  nicht  als  Argument  da- 
gegen angefilhrt  werden,  daß  bei  uns  in  Norddeutschland,  bei 
den  räumlich  so  viel  größeren  und  großartigeren  Verhältnissen^ 
Wo  die  petrographische  und  z.  T.  auch  morphologische  Unter- 
<^<-*heidung  zwischen  Grundmoränenlandschaft  und  Endmoräne  an 
<K>  vielen  Stellen  zweifellos  durchzuführen  ist,  sie  nicht  auch  durch- 
geführt werden  dai*f!,  und  als  Grund  dafür,  daß  diese,  auf  so  große 
firstreckung  wohl  charakterisierten,  verschiedenen  Formenelemente 
der  Oberfläche,  die  auch  größtenteils  verschiedenen  Aufbau  besitzen, 
vrieder  zusammen  geworfen  werden  sollten. 

Es  ist  ja  nun  ganz  unzweifelhaft,  daß,  in  ganz  großen  Zügen 
betrachtet,  die  stark  hügelige,  auf  der  Höhe  des  baltischeu  Ilöhen- 
rfickens  gelegene  und   zwischen   dem    vorliegenden   flachen  Sandr 
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iiDd  der  dahinter  lie^i^endon  flachen  Gnindmoräaeaebene  auftretende 
Grundmoränenlandschaft  mit  den,  ihren  äußersten  Rand  bildenden 
bezw.   den   noch   in   ihr  auftretenden   Endmoränenataffeln    im   ar- 
sächlichen    Zusammenhang    steht    und    mit    ihnen    zusammen    als 
Ganzes    eine    ganz    große,    lang    dauernde  Stillstandsphase  d^s 
diluvialen   Eisrandes    repräsentiert,    die  einen  sehr  viel  größeren 
und    darum    viel    bedeutungsvolleren    Zeitabschnitt    —    den    cB^ 
Hauptakkumulation   —   im   Verlaufe   der  ganzen   Diluvialzeit  b^^ 
deutet,   als  er  zur  Bildung  der  einzelnen,  von  uns  norddeutsch ^^^ 
kartierenden    Geologen    besonders    ausgeschiedenen  Endmorän^^^* 
staffeln  erforderlich  war  —  und  auf  den  dann  eine  Periode  vcrh»   ^' 
nismäßig  schnellen  Abschmelzens  folgte,  bei  der  das  rfickschreiten_  "^^ 

Eis    sehr    bald    nur    noch    ganz    geringfOgige    NenaufiM^Qttang ^ 

absetzte^  und  keine  so  unruhigen  Landschaftsformen  mehr  hervc==^ 
brachte. 

Wenn  man  also  zwischen  den  B^riffen  Haoptakkumnlatioic^^ 
gebiet  und  Endmoräne  und  speziel  zwischen  snbglazialer  u^^^^ 
marginaler  Akkumulation  nicht  weiter  unterscheiden  will,  so  K^  ^ 
die  Anschauung  Sausbcry's.  die  Grundmoränenlandscbaft  d 
Höhenrflckens  zusammen  mit  den  Endmoränenstaffeln  als 
Endmoräne«  d.  h.  als  das  Hauptakkumulationsgebiet  der  letzt^^"^ 
Vereisung  zu  betrachten«  unzweifelhaft  richtig^). 

Woftkr  wir  norddeutschen  Geologen   bei   unserer  Untersch 
düng  von  Grundmoränenlandscbaft  und  Edidmoräne  eintreten,  di 
ist  nur  das  Bestreben,  uns  nicht  mit  dieser  allgemeinen  Erkenntn 
zu   begnügen«  soudem   eine   noch   schärfere  Präzisierung  der  ei 
zelnen  Phasen  dieses  großen  geologischen  Vorganges  zn  erreichet  '' 
die  nur  bei  genauester  Unterscheidung  der  einzelnen  Endmoräne 


^  £»  i24  dabei  nur  xu  bedenkeii,  6m&  ia  gr5fierw  oder  gwiDgerar  Eo ^' 

feman^i;  vor  dejn  HöbearockeB  b«xv.  d«r  GnuidBOfiBcalmiids^aft  noch  diii 
—  bisher  noch  gmnicbt  bexv.  sebr  unToIUtiadi^  pablizicrte  —  jongdilaiii 
EadmoriiMii  Hegen,  die  mit  di«f«r  Hanpt^raadBOfiacalmads^aft  ni^t  mdir 
an4cKlicb«m  Zu$«mMesbaDg  sieben  «od  seüveUe  mm  Mutm  mkr  ti«!  bedenlf  "^' 
d«r  $iad  a]$  die  sc^eA^umte  »groß«  baiüiebe«  EadmoriBe  (Tergi.  C  Gaoei^  Cb^^^' 
di«  veslBob«  und  säJlicbe  Verbn\tao4:  der  Oberen  Gmdaoriae  in  Laoeabari^^^ 
NorembMvioMtsbenebl  d«r  De«tKhe«  feolc^ise^«  Giflbrfcift  1906). 
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Staffeln  als  der  jeweiligeD,  meistens  durch  Aufschüttung  oder  Auf- 
preflsung gebildeten Stiltstandslagen  des  unmittelbaren  Eisraudes 
und  der  Abtrennung  dieser  von  der  nur  aus  suhglazialeu 
Biidnngen  aufgebauten  Grundmoräneulandschaft  möglich  ist^  die 
sich  noch  weit  rückwärts  erstreckt. 

Es  ist  nämlich  sehr  auffallend,  daß  die  Endmoränen  im  Sinuc 
der  norddeutschen   kartiercnd('u  Geologen   —  d.  h.  die  einzelnen, 
scharf  definierbareu  Staffeln  —  sich  im  wesentlichen  im  äußeren 
Teile,  am  Räude  bezw.  noch  vor  der  auf  dem  baltischen  Höhen- 
Hlckeu  gelegeneu  Grundmoränenlandschaft  finden  ^),  daß  dann  aber 
diese  recht  bedeutenden  und  auf  sehr  große  Strecken  verfolg- 
baren  Endmoränen   aufhöreu   und   innerhalb  der  Hauptmasse  der 
Onindmoränenlandschaft    nur    noch    sehr    viel    kleinere    derartige 
Bildungen  zu    erkennen   sind,    die   sich   nur    auf  kurze    Strecken 
^erfolgen  lassen,   bis  auch  diese  aufhören,   und  die  reine  Grund- 
nrioränenlandschaft  allmählich  in  die  Grundmoränenebene  übergeht, 
^iese  Grundmoränenebene  ist  z.  B.  auch  in  Ostpreußeu  nördlich 
v>om  Höhenrücken  sehr  schön   ausgebildet;   in  ihr  ist   zwar   noch 
eine  mächtige  Akkumulation   von  Grundmoränenmaterial,   aber  es 
sind   in   ihr  keine  oder  doch  nur  ganz   unbedeutende,  durch  un- 
regelmäßige Aufschüttung  uud  Zusammenschub  bewirkte  unruhige 
Geländeformen  mehr  vorhanden. 

Wodurch  diese  Unterschiede  in  den  Geläudeformen  zwischen 
Onindmoränenlandschaft  und  Grundmoränenebeue,  die  beide  aus 
einer  sehr  mächtigen  Anhäufung  subglazinleu  Materials  bestehen^ 
l^egründet  sind,  ist  noch  nicht  zweifellos  uud  ohne  Rest  zu  erklaren; 
daß  das  hypothetische,  schnellere  Zurückweichen  des  Eisrandes 
ttllein  die  Ursache  dafür  bildet,  scheint  mir  noch  nicht  ganz  sicher. 
In  Ostpreußen^  dem  am  meisten  rückwärts  gelegenen  Glazial- 
S^biet  Deutschlands,  kauu  mau  dann  im  Norden  noch  beobachten^ 

')  D.  h.  die  sogeDanoto   »f;roUcc   und  die  südliche  baltische  Eadmoräoe; 

^1^«  beiw.  swd  Doeh  vor  diener  liegende,   annähernd  ebenso  bedeutende 

J^  S.T.  noch  erheblich  m&chtigere  Endmoränen,  die  noch  nicht  auf  ihrer 

gMixen  Entreckniig  Terfolgt  bezw.  publiziert  sind  und  die  z.  T.  recht  erheblich 

^eit  vor  dem  Höhenrfleken  liegen:  und  noch  2  ebenfalls  recht  bedeutende  Staffeln, 

die  nieht  sehr  weit  hinter  der  »großen«  Endmoräne  liegen. 
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wie  dieses  Akkumulatioosgebiet  der  Gniodmoränenebene  allmäblioli 
schon  in  das  Exaratioosfrebiet  Qber^eht ;  die  Diluvialdecke  wird  an  der 
Memel  schou  sehr  dönn^);  statt  der  etwa  150  bis  Qber  180  m  Dilu- 
vium (darunter  50 — 70  m  Oberen  Diluviums)  am  Nordrande  des 
Höhenrückens  befinden  sich  au  der  Memel  nur  noch  wenige  Meter 
Diluvium  überhaupt,  und  in  den  baltischen  Ostseeprovinzen,  spe* 
ziell  in  Estland,  liegt  dann  schon  das  reine  Exarationsgebiet  vor, 
in  dem  das  Diluvium  nur  noch  einen  ganz  dünnen  Schleier  Aber 
dem    überall    durchschimmernden,    silurischen    Untergrund    bildet. 

Die  Unterscheidung  der  Hauptstillstandslagen   des  Inlandeis- 
randes  —  der  Endmoränen  im  Sinne  der  norddeutschen  kartierenden 
Geologen    —   und   ihre  Vergleichung  mit  entsprechenden 
Gebilden  anderer  Länder^  speziell  der  Alpen,  wird  aber  nar 
möglich,   wenn    wir   die    einzelnen    speziellen    Endmoränenstaffeln 
nicht   nur  genau   verfolgen,   sondern   auch  etwas  ihrer  Gröfi^ 
nach  klassifizieren    und   die   oben   erwähnten   Hauptstafieln    t^^^ 
großer,   zweifellos  verfolgbarer  Längserstreekung  von  der  Gru'^xi' 
moränenlandschail  und  der  innerhalb  der  Grundmoränenlandsct^^ 
auftretenden  ähnlichen  Bildungen  minimaler  Ausdehnung    ^^ 
sondert   hatten;   nicht   aber   wenn    wir  die   ganze   Grundmorän.  ^^ 
landschaft  als   ein  Gewirre  von    im  einzelnen  nicht  mehr  verfc^^' 
baren  Staffeln  kleinster  Ausdehnung  darstellen,  wie  es  Struck  ^^ 

Wenn  die  Nordamerikaner  bei  ihren  im  kleinen  Maßstab 
haltenen  Übersichtsaufnahmen  und  bei  ihren  vielleicht  etwas  andt 
gearteten  Verhältnissen  diese  Unterscheidung  nicht  durchfüh*^ 
können  oder  wollen,  so  spricht  das  nicht  dagegen,  daß  diese  s^ 
wohl  durchfiihrbare  Unterscheidung  bei  unseren  Verhältnis^ 
und  bei  unserer  Spezialkartiernng  nicht  durchgeführt  we 
sollte,  und  ich  kann  mich  in  Bezug  auf  dieses  Stück  Ostholste^ 
zwischen  Bungsberg  und  der  Ostsee,  das  ich  jetzt  aus  eig 
Anschauung  kenne,  nur  ganz  entschieden  dagegen  aussprech^^' 
daß  dies  als  eine  Staffelung  von  Endmoränen,  als  Endmorän^^' 
andschafi  aufgeföhrt  wird. 

')  Auf  diefieo  Umstand  hat  Ji-jitzsch  schon  Tor  yieleo  Jahren  sehr  d^^ 
lieh  hingewiesoDf  ohne  allerdings  meines  Wissens  eine  Kanaalerklärang  für  ^^' 
Zasammenhaiig  dieser  Tatsaehe  mit  der  Lage  tum  Baltischen  Höhenrücken  za  gel^^ 
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Es  ist  eine  ganz  typische  GrundmorSnenlandschafl  ohne  jede 
ausgeprägte  Streichrichtuug  —  (eine  Ausnahme  macht  nur 
der,  allerdings  sehr  schöne,  etwa  4  km  lange  Geschiebemergel-Wall 
xwiichen  Lensahn  und  Damlos)  —  die  mit  ganz  nreringen  Aus- 
nahmen nur  aus  Geschiebemergel  aufgebaut  ist.  Die  ganz  ver- 
einzelten, fast  ausnahmslos  sehr  kleinen  Kieslager^  die  sich 
darin  finden,  treten  ähnlich  in  jeder  (irundmorSnenlandschaft  auf; 
sie  liegen  soweit  auseinander  und  zeigen  so  absolut  garkeine  zug- 
artige Anordnung,  daß  von  eiu'-r  Konstruktion  von  Endmoränen- 
staffeln hier  meines  Erachtens  nicht  mehr  die  Rede  sein  kann. 
Die  Verhältnisse  sind  hier  offenbar  ganz  andere  als  weiter  südlich 
nnd  westlich,  im  Gebiete  der  »Hauptendmoräne«  und  der  südlichen 
Endmoräne  im  Lauenburgischen. 

Soweit  die  sonst  so  verdienstliche  Arbeit  StrüCk's   die  zug- 
^rtige  Anordnung  der  einzelnen  Formenelemente   in   der  üsthol- 
'iteinischen  Landschaft  aufgespürt  und  festgestellt  hat,   wie  z.  B. 
in  der  Gegend   um  Lübeck  herum  und   im  südlichen  Lauenburg^ 
ist  sie   sicher  als  ein   erfreulicher  Fortschritt  unserer  Erkenntnis 
%u  betrachten.   Ich  habe  hier  am  Bungsberg  aber  die  Empfindung 
^habt,  daß  in  diesem  Teil  Ostholsteins  ohne  genügende  Kritik 
auf   das    Auftreten    ganz    vereinzelter^    z.  T.    allerdings   ziemlich 
mächtiger  Kieslager  hin  Endmoränenzüge  konstruiert  sind,  die  ich 
beim    besten  Willen    nicht   verfolgen   und  erkennen    konnte,   und 
daß   daher  fbr  dieses  Gebiet  die  Ausführungen  Strugk^s  nicht 
zutreffend  sind   —  um   so  weniger  als  sich  z.  H.  in  der  Gegend 
^OQ  Wandelwitz-Johannisthal   bei  Heiligenhafen  ganz   unverkenn- 
bare Spuren   einer  anderen  Landschaftsform   —  uamlich  drumlin- 
artige  Anordnung  der  einzelnen  Rücken  —  zeigen^). 

0  Ich  habe  io  diesem  kleinen  Aufsatz  die  Gelegenheit  benutzt,  um  die 
Ansdumungen,  die  im  Kreise  meiner  Kollegen  sich  durch  die  Kartierang  und 
dnreh  gegenseitigen  Austausch  der  gemeinsamen  Erfah rangen  herausgebildet 
^tben,  einmal  zusammenzufassen  und  Öffentlich  auszusprechen,  weil  ich  mehrfach 
Mkon  die  Brfahnng  gemacht  habe,  daß  diese,  uns  kartierenden  Geologen  schon 
S*oz  aclbstverstftndlichen  Dinge  vielen  Fachgenossen,  die  nicht  diese  ausgiebige 
Erfahrang  im  Felde  haben,  z.  T.  doch  noch  neu  oder  wenigsten»  nicht  in  diesem 
ZoMuninenbaiig  zur  Anschauung  gekommen  sind. 

Berlin,  den  20.  Oktober  1905. 


Briefliche  Mitteilnng 
betr.  die  Lagerungsverhältnisse  des  Miocäns 

am  Morsnmklift*  auf  Sylt. 

Von  Herrn  C.  Gagel  in  Berlin. 


:i 
"Ol 
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Von  Herrn  Dr.  J.  Pktersen  bin  ich  freundlichst  darauf  auf- 
merksam gemucbt  worden,  daü  bereits  FoKCHH AMMER  im  Jahre 
1847  eine  ganz  richtige  Ansicht  über  die  Lageriingsverhältoisse 
und  die  Mächtigkeit  des  Miocäns  am  MorsumkliiF  auf  Sylt  publi- 
ziert hat. 

Die  betrefiende  Stelle  bei  Fohchuammek:  »Die  BodenbilduDg 
der  Herzogtümer  Schleswig-Holstein  und  Lauenburg«  (Altona  1847)« 
Seite  5,  lautet: 

»Wenn  man  versucht,  aus  den  im  Morsumer  Kliff  ei^^' 
blößten  Schichten   die  Mächtigkeit,   d.  h.   die  Dicke   die^^^ 
Formation   zu   berechnen,    so  ergiebt  diese   Rechnung  €^^^ 
enorme    Resultat,    daß    sie    über  3000  Fuü    mächtig   sir^^' 
Dies   ist  ein   Irrthum,    welcher   daher   rührt,   d«-**^ 
Verrückungen   in   dem  Schichtensystem   eingctr    ^' 
ten  sind.     Es  kommen  nämlich  in  diesen  Schichten  mäc^"' 
tige   Sprünge   vor,    und   an   der  einen  Seite   des   Sprun^S^^® 
finden  sich  die  Schichten   in  viel  höherer  Lage   als  an  (^V-^*^ 
anderen  Seite,   so  daß  also  ein  Lager,  welches  na^^=-^'' 
der   regelmäßigen    Schichtenfolge    tief  unter   dr**"  ^ 
Niveau  des  Meeres  liegen  sollte,  durch  diese  lokal  ^^ 
Hebungen  innerhalb  der  allgemeinen  Hebungslinie  hoch  h^^^' 
auf  getrieben  ist.     Während    man    also    glaubt,    d^^*^ 
/.  H.  das  Thonlager  sich  mehrere  Male  wiederhol       ^ 
ist    es    dennoch    immer    dasselbe    Lager,     dess 
T heile,    durch    diese  Hebungen  von  einander   lo 
gerissen,   den)   Beobachter   in   ganz  verschieden 
r^Hge  erscheinen.« 
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Hierin  ist  also  schon  ganz  unzweideutig  das  vor  kurzem  von 
Dir  auf  Grund  der  günstigen  neuen  Aufschlüsse  behauptete  Ver- 
Altois  der  Lagerung  der  Miocänschichten  erkannt  und  ausge- 
prochen,  ja  sogar  erkannt,  daß  hier  nicht  einfache  Verwerfungen, 
ondern  Überschiebungen  vorliegen. 

Die  Prioritfit,  die  richtige  Auffassung  über  dieses  größte  und 
cböDste  MiocAnprofil  Norddeutschlands  festgestellt  zu  haben,  kommt 
ko  unzweifelhaft  dem  alten,  vordienten  schleswigschen  Forscher 
u.  Ganz  rätseüuift  bleibt  es  nur,  daß  Meyn,  der  Fokchiiammer 
och  persönlich  gekannt  und  von  diesem  so  viele  Anregungen 
lopfaDgen  bezw.  so  viel  von  diesem  ausgezeichneten  Beobachter 
bernommen  hat,  diese  so  klaren  und  unzweideutigen  Angaben 
ORCHHAMMER's  über  das  Morsumkliff  bei  Abfassung  seiner  Mono- 
raphio  über  Sylt  ganz  übersehen  bezw.  so  vollständig  ignoriert 
it,  daß  er  FoRCHHAMMER  bei  Gelegenheit  der  Diskussion  über 
ie  Verschiedenheiten  in  der  Auffassungsmöglichkeit  des  Profils 
lerkaapt  nicht  erw&hnt,  während  er  doch  die  rein  paläontologi- 
hen*  Bedenken  Semper's  ausführlich  diskutiert. 

Auf  diese  Weise  kommt  niemand  in  die  Versuchung,  die  ur- 
en  und  sehr  schwer  zu<;än<;liclien  Schriften  Forchhammer^s  da- 
ifhin  durchzusehen,  ob  etwa  schon  brauchbare  Angaben  über 
se  Insel  darin  enthalten  sind,  und  deshalb  ist  mir  diese  alte,  so 
ühtige  und  richtige  und  in  Anbetracht  ihres  Publikationsjahres 
rblQffend  unbefangene  Angabo  bisher  ebenfalls  vollständig  ent- 
ngen. 

Ich  wollte  aber  nicht  unterlassen,  den  Angaben  des  alten  ver- 
enten  Forschers  noch  nachträglich  die  gebührende  Aufmerksamkeit 
id  Beachtung  zu  verschaffen. 

Berlin,  den  25.  November  1905. 


Zur  Kenntnis  der  Verbreitung 
niederliessischer  BasaltYarietät«n. 

Von  Herru  Otto  Lang  io  Haonover. 

Auf  die  mit  abweichendem  Mineral  bestände  verknQpften  Vet- 
schiedenbeiten   im  Auftreten  der  niederhessisehen   Basalttypen  ^-^ 
acbten   war  meine  Pflicbt   bei  der  mir  übertragenen   geologriscb^ 
Aufnahme  der  Kartenbl&tter  FeUberg  und  Homberg;  die  Verbr^^' 
tuu<v  der  daselbst  unterschiedenen  Typen  unternehme  ich  im  ¥<^ 
ji^enden  darzustellen  mit  dem  Anheimgeben,  zur  Orientierung  tc^^' 
läufig  das  Blatt  Waldeck-Cassel  der  geologischen  Karte  von  Rhei^^ 
land- Westfalen  benutzen  zu  wollen. 

Die  ungemein  groLk"  Anzahl  von  unterscheidbaren  Vorkomme'  ^ 
basaltischer  Gesteine  innerhalb  des  genannten  K arten bereiches  tra^^^ 
die  Schuld,   daß   auch   ich    meinen  Nachfolgern   in   der    Ijokalfor^ 
schung  noch  viele  Lficken  zu  fällen  Aberlassen    muß,   obwohl  icb 
in  der  günstigen  I^age  war,  mich  auf  wertvolle  Vorarbeiten  stQtsen 
zu   können,  da   viele   hier  anzuführende  Vorkommen   zu   den  von 
Rinne  1)  und  von  BArRK^)  bearbeiteten  gehören  und  die  Umgebung 
von  Homberg  sogar  schon  monographisch  behandelt  worden  ist'): 
denn    wenn    man    jedem    Basaltvorkommen    trotz    untergeordneter 

')  l  ber  Dorddeotsche  Basale  aas  dem  Gebiete  dar  Weser  nad  dea  an- 
grenzeuden  Gebieten  der  Werra  und  Faidat.  Dieses  Jahrbuch.  Berlin,  XVI  und 
XVIII,  1892  und   IS^T. 

^-  SitzniigBlkencLte  der  Berliner  Aka^i^aU^,  1900,  4G,  1023. 

^  Wai.ii-:r  Si'hvi.iz,  »Beitrifpe  zur  Kenotnis  d«r  Bknito  mMl  dar  Gt^iBd. 
V..Q  Homberg  a.  d.  Efze*.  N.  Jahrb.  für  Mio.,   UH»,  Beilage  Bd.  XM,  241—2^. 
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Masse,  schlechten  Erhalt aogszustandes  oder  mangelnder  Aufschlüsse 
seiner  Lagerungsverh&ltnisse  die  gleiche  Sorgfalt  der  Untersuchung 
wie  den  wichtigeren  widmen  wollte,  würde  dies  Kraft  und  Mittel 
des  Einzelnen  über  die  Maßen  beanspruchen,  w&hrend  dagegen  zu 
erwarten  ist,  daß  im  Laufe  der  Zeit  entstehende  neue  Gesteins- 
anfschlflsse  unseren  Nachfolgern  genügend  Anlaß  und  Material 
bieten  werden,  die  heutigen  Forschungsergebnisse  zu  vervollstän- 
digen und  wo  nötig  zu  berichtigen.  So  erfolgte  denn,  obwohl  die 
Direktion  der  Kgl.  Geologischen  Landesanstalt  in  liberaler  Weise  für 
die  Herstellung  einer  ungewöhnlichen  Anzahl  von  Dünnschliffen 
gesorgt  hatte,  immerhin  noch  die  Gcsteinsbestimmung,  bezw.  Zu- 
rechnung zu  einer  benachbarten  Basaltmasse,  in  vielen  Fällen  nur 
Auf  Grund  makroskopischer  Prüfung. 

Um   die  Verbreitung  der  verschiedenen  Basalttypen   angeben 
''U  können,   bedurfte   es   notwendig  zuvor   ihrer  petrographischen 
Festlegung  und   Begrenzung.     Hierbei    mußte    ich   auch    auf  die 
niineralogischen  Vorhilltnisse  eingehen,  die  darzustellen  ich  übrigens, 
IQ  Rücksicht  auf  die  angeführten  Vorarbeiten,  als  nicht  mehr  nötig 
ahaichtlicb   unterlassen   habe.     Bei  Aufstellung   der  Typen  war  es 
'^ber  mein  Bestreben,  solche  weniger  auf  die  Gegenwart  von  Ge- 
mengteilen  abweichender  Mineralnatur  zu   begründen,    wenn  diese 
in  nur  untergeordneter  Menge  oder  gar  nur  vereinzelt  auftreten, 
Was  sich   trotzdem   für  die   Abtrennung   basanitischer  Typen   von 
den  Feldspatbasalten   nicht   vermeiden   ließ,  als  vielmehr  auf  das 
MassenverhAltnis  der  Hauptbestandteile,  nämlich  einerseits  der  feld- 
spatigen und  andererseits  der  augiti^chen,  wobei  in  den  Fällen  un- 
▼olUtandiger  Mineralaussc:lieidung  die   Beschaffenheit  und   Menge 
des  verbliebenen  glasigen   Grnndteigs,   der  Gesteinsbasis,   mit  in 
Betracht  kommt.    Diese  Abschätzung  der  Massenverhältnisse  nach 
dem  Augenmaß   stellt   natürlich  ein   sehr  subjektives  Moment  des 
Urteils  dar,  dessen  Einfluß  ich  durch  möglichst  große  Differenzen 
der  für  die  einzelnen  Typen  charakteristischen  Mengenverhältnisse 
asu  beheben  strebte,  so  daß  ich  daraufhin  hoffen  darf,  daß  die  von 
mir  gegebenen  Einteilungen  bei  jeder  Nachprüfung  anerkannt  und 
Unsicherheiten  der  Bestimmung  nur  /wischen  einander  überhaupt 
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nahestehenden  Typen  vorkommen  werden.  Zur  Selbständigkeit 
eines  Typus  gehört  aber  natürlich  auch  der  Nachweis  oder  we- 
nigstens die  ans  dessen  Verbreitungsverhältnissen  geschöpfte  Ver- 
mutung, daß  die  ihn  kennzeichnenden  Züge  nicht  nur  AusflOate 
der  Umstände  bei  der  Gesteinserstarrung,  also  »Fazieserscheinungen« 
sind;  wo  i(;h  in  dieser  Beziehung  zu  keiner  Sicherheit  gelangen 
konnte,  habe  ich  nicht  versäumt,  es  anzuführen  und  so  x.  B.  Ar 
den  Hessein-  und  Spitzenberg-Typus  zn  betonen,  daß  fast  ebenso 
gewichtige  Gründe  für  deren  Zusammenfassung  wie  für  ihre  Unter- 
scheidung sprechen. 

Zur  Kennzeichnung  der  verschiedenen  Typen  mußte  leider  die 
chemische  Grundlage  entbehrt  werden;    nur   für   sehr  wenige  der 
hier  behandelten  Vorkommen   bietet  die  Literatur  Bauschanalysen 
oder  wurden   solche  in  Anlaß  dieser  Arbeit  im  Laboratorium  der 
Geologischen    Landesanstalt    ausgeführt.      Es    ist    demnach   wobl 
mö<rlich,  daß  fortschreitende  Kenntnis  der  chemischen  Verhältnisse 
zahlreiche  und  erhebliche  Verschiebungen  der  hier  gegebenen  Grap- 
pierung  zur  Folge  haben  wird.   Insbesondere  schmerzlich  empfunden 
wurde  dieser  Mangel  auch  in  den  Fällen,  wo  zu  entscheiden  war,  io 
welchen  Verhältnissen  benachbarte,  aber  nach  Mengungsverhältnis 
der  Mineralien  und  Struktur  verschiedenartige  Massen  zu  einander 
stehen  möchten,  ob  von  Haus  aus  getrennte  Ergüsse  vorliegen  u.s.w. 
Zu  dem  Aushülfsmittel,  zu  dem  Oebbbkb^)  in  seiner  Arbeit  über 
die  Basalte  der  benachbarten  Knüllgogeud  gegriffen  hat,  hege  ich 
zu  wenig  Vertrauen,  um  ihm  darin  zu  folgen;  hat  er  doch  selbst, 
obwohl  er  jedes  untersuchte  Vorkommen    mit  kalter  Salzsäure  auf 
Gelatine-  und  Kochsalzbildung  hin  geprüft,  erklärt:  »erst  wenn  von 
dem  isolirten  Material  quantitative  Analysen  vorliegen,    wird    eine 
endgiltige  Klassifikation  der  Basalte  durchführbar  sein.«     Ich  stelle 
vielmehr  jede  Entscheidung,  die  nur  auf  chemischer  Grundlage  ge- 
troffen werden  kann,    noch  der  Zukunfl  anheim.      Damit  dieselbe 
aber  hierdurch   nicht   bis    zu    den    griechischen    Kaienden    veitagt 
werde,    halte  ich  eine  Sammlung  von   möglichst  frischen  Gesteins- 
prohon    (Dubletten)    bereit,   in  der  jeder  der  im  Folgenden  unter- 
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schiedenen  Typen  vertreten  ist,  und  die  ich  dem  erstkommenden, 
sich  zu  ihrer  baldigen  Analyse  verpflichtenden  Chemiker  gern 
flbergeben  werde.  Denn  Analysen  sind  dringend  vonnöten,  und 
zwar  viele,  sehr  viele  Analysen.  Vereinzelte  Bauschanalysen  haben 
gegeoOber  den  mikroskopischen  Prüfungen  fär  die  Unterscheidung 
der  Typen  zu  geringen  Wert,  zumal  die  Ausbildung  der  Gesteine 
nur  in  sehr  wenigen  Fällen  gestatten  wird,  einen  oder  den  andern 
wichtigen  Gemengteil  abzusondern  und  al)getrennt  zu  untersuchen, 
aber  sicherlich  nie  alle  wesentlichen  Bestandtheile  zugleich,  was 
also  schon  fbr  die  einzelnen  Vorkommen  eine  Mehrzahl  von  in 
den  wichtigsten  Punkten  mit  einander  übereinstimmenden  Bausch- 
analysen  wünschen  läßt.  Unter  diesen  Umständen  verschmähe  ich 
es  auch,  die  wenigen  jetzt  vorhandenen  Analysen  zum  Zwecke 
ihrer  Vergleichung  hier  zusammenzustellen;  sie  finden  sich  viel- 
>Qebr  bei  der  Schilderung  der  einzelnen  Vorkommen  angeführt. 

Indem  nun  der  Verbreitung  der  unterschiedenen  Typen,  der 
Lageningsweise  ihrer  Vorkommen  und  deren  Beziehungen  zu  ein- 
ander und  zu  den  Sedimentärablagerungen  nachgeforscht  wurde, 
kam  es  nicht  nur  darauf  an,  zu  ermitteln,  ob  ein  Typus  weit  ver- 
breitet sei  oder  nicht,  sondern  möglichst  auch  sein  ganzes  Verhalten 
klar  zu  stellen.  Wenn  sich  nun  hierbei  ergab,  daß  einzelne  Typen 
eine  regionale  Beschränktheit  besitzen,  so  ist  das  gewiß  schon  von 
Interesse,  auch  wenn  von  der  dieselbe  vermutlich  bedingenden  Ur- 
sache noch  kein  Schimmer  zu  erkennen  ist,  da  sie  wenigstens  ihrer- 
seits wiederum  als  Ursache  weiterer  Folgeerscheinungen  aufgefaßt 
werden  kann;  hierher  gehört  nämlich  die  Beschränkung  der  Leucit- 
f&hrenden  und  deshalb  kalireicheren  Basalte  auf  diejenige  Gegend, 
welche  im  Rufe  einer  besonderen  Fruchtbarkeit  steht.  Größere 
Ansprüche  an  die  Wichtigkeit  der  Ermittlung,  wie  in  jenem  Falle, 
an  die  weiteren  zu  machen,  müssen  wir  uns  wohl  überhaupt  be- 
scheiden; soll  doch  zunächst  erst  der  Grund  gelegt  werden,  auf 
dem  unsere  Nachfolger  weiter  bauen  können.  Bei  Sichtung  des 
Materials  dürfen  wir  aber  schon  jetzt  gewisse  Leitlinien  verfolgen, 
indem  wir  einerseits  nach  Beziehungen  zwischen  Gebirgsbau  und 
Eruptivgesteinen  forschen,  andrerseits  nach  solchen  zwischen  letz- 
teren und  ihrem,  wie  wir  voraussetzen  wollen,  gemeinsamen  Herde. 

Jfthrbaeli  19üA.  18 
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Vou  diesem  wQrde  in  Frage  kommeD,  ob  die  Verschiedenheit 
seiner  Produkte  f&r  regionale  oder  fQr  periodische  Abfinderangen 
seiner  FQllung  sprechen.    Auf  jene  deutet  die  schon  erwähnte  re- 
gionale    Sonderung    der    Leucitnephelinbasalte  hin,    sowie  die 
beim    Dolerit    angefahrte    allmähliche,    obwohl    sehr    geringfügige 
Änderung    der    verschiedenen  Vorkommen   in  nordsüdlicber  Rich- 
tung;   auf  diese    die    bisher    erkennbaren    Altersbeziebungen. 
Soweit  die  unterschiedenen  Typen  in  Lagern ngs verband  miteinander 
auftreten,   zeigt  sich  als  ältester  der  Dolerit,   dessen  Eruptionszeit 
gleichwohl  erst  inmitten  des  Miocän  f&llt,    da    seine    Ergösse  die 
letzterem    zugerechneten    Braunkohlenflöze   nördlich  vom  Heiligen- 
berge  überdecken;  wenigstens  dürfen  die  noch  in  seinem  Liegenden 
angetroffenen    Basalt massen    von    abweichendem    Bestände    (z.  B. 
»Schönbergbascilt«  am  Khünder   Berge,    Limburgit  am  Herzberge 
bei  Homberg)  eher  fiir  intrusiv  gelten   als   ftlr   efiiisiv;    ihm  folgt 
im    Alter    der    »Schönbergbasalt«;    »Felsberg-«    und    »Lamsberg- 
typus«  können  wegen  der  Isolierung  ihrer  Ergüsse,  noch  nicht  in 
die   Altersreihe   aufgenommen    werden.      Jünger  als  die  Feldspat- 
basalte erweisen  sich  die  Basanite  und  unter    ihnen   wiederum  als 
junger  der  »Hügelkopftypus«.     Dann  erst  folgen  die  Nephelin- und 
Leucitnephelinbasalte,    und  das  allerjüngste  Gebilde,    von    dem  es 
zweifelhaft  ist,  ob  es  sich  überhaupt  in  Strömen  oder  Decken  aus- 
gebreitet hat,  stellt  der  Limburgit  dar. 

Unter    den    Beziehungen     der    Basaltvorkommen    zum 
Gebirgsbau  sind  zu  unterscheiden  diejenigen,  welche  einen  Ein- 
fluß des  letzteren  auf  die  Eruptionstätigkeit  vermuten   lassen,  von 
denen,    welche  umgekehrt  auf  einen   Einfluß  des  Vulkanismus  auf 
die  Schichtenlagerung  hinweisen.      Nach    beiden   Richtungen  sind 
die  Ergebnisse  der  Untersuchung    über  Erwarten   geringe.      Denn 
einerseits  hat  weder  regelmäßig  die  aus  Verwerfungserscheinungen, 
z.  B.  östlich  vom  Quiller,  ableitbare  Schollenbildung  des  Buntsand- 
stoinuutergrundes,    noch  die  grabenförmige  Eintiefung    des  oberen 
Et'zetales    beim    Remsfeld,    noch    insbesondere    der    auf  eine  ähn- 
liche Bildung   zurückführbare  Zug   teils   gefalteter,  teils  noch  hori- 
zontal   gelagerter    mesozoischer  Gesteine    unter   Tertiärbedeckung, 
der  vom  we&tlichen  Fuße   des  Homberger  Schloßberges    und  Süd- 
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Me  des  6r.  Mosenberges  in  westnordwestHcher  Richtung  bis  Ober 
Lendorf  hinaus  verfolgt  werden  kann,  einen  erkennbaren  Einfloß 
auf  die  Verbreitung  der  Basalte  ausgeübt.  Auch  haben  in  den 
Pillen,  daß  sich,  von  gangförmigem  Vorkommen  abgesehen,  die 
Eraptionspunkte  eines  Basalttypus  in  geradlinige  Reihen  ordnen 
ließen,  was  bei  dem  Falken bergtypus  leidlich  gelang,  durchaus  keine 
Abhängigkeitsverhältnisse  letzterer  vom  Gebirgsbau  nachweisen 
lassen.  —  Nur  diejenige  Strecke  des  Edertales,  für  welche  die  ihm 
sonst  ungewöhnliche  Richtung  nach  NO.  oder  NON.  gilt,  und  der 
eine  Verwerfung  zugrunde  liegen  dürfte,  weil  sich  in  dem  glei- 
chen Niveau,  in  welchem  auf  dem  linken  Ufer  Roth  ansteht,  auf 
dem  rechten  nach  OSO  geneigte  Schichtenmassen  des  Mittleren 
Buntsandsteins  finden,  hat  ersichtlich  eine  Anziehung  auf  die  Ba- 
saltmagmen ausgeübt;  denn  einmal  ist  ihr  nördlicher  Teil  von  doleri- 
tischen  Laven  in  derartiger  Verbreitung  umgeben,  daß  deren  einstiger 
Brnptionspunkt  im  Talboden  zu  suchen  ist,  ferner  tritt  ziemlich  in 
1er  Mitte  der  Strecke  ein  gewaltiger  Stock  von  porphyrischem 
^eldspatbasalt  (Felsbergtypus)  auf,  und  endlich  hat  im  Süden  die 
ioeben  erwähnte  Reihe  von  Eruptionspunkten  des  Falkenbergba- 
anits  ihr  nördliches  Ende  in  der  kleinen  Kuppe  der  Alten  bürg. 
*^emer  haben  natürlicher  Weise  die  »tektonischen  Linien«  den 
jebirgsspalten,  welche  ausgefüllt  zu  Basaltgängen  wurden,  aber 
iuvor  schwerlich  schon  ofi'en  gestanden  und  geklafi't  haben,  ihre 
Dichtung  vorgeschrieben;  man  darf  sich  daher  eher  verwundern, 
laß  diese  nicht  alle  einander  parallel  laufen  oder  zu  konstanten 
Systemen  von  Parallelen  gruppiert  sind,  sondern  Abweichungen 
überhaupt  noch  vorkommen.  Aber  eine  solche  vorherrschende 
Kichtuug  der  Basaltgänge  läßt  sich  nur  nördlich  vom  Rhündertale 
[oder  wenigstens  vom  Harler  Berge,  an  dem  schon  ein  Limburgit- 
|[aDg  der  angegebenen  Regel  unterworfen  sein  dürfte)  feststellen, 
^0  zunächst  die  aus  Falkenberg-Basanit,  weiter  nördlich  aber  und 
»8  in  die  Gudeusberger  Gegend  hin  (in  welcher  sich  auch  recht- 
winklig dazu,  ferner  nordsüdlich  und  ostwestlich  gestreckte  Basalt- 
nassen  finden)  aus  Limburgit,  Nephelin-  und  Leucituephelinbasalt 
lestehenden   Gänge  in   nordwestlicher  Richtung   streichen,    neben 
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denen  nach  Westen  abgelenkte  nur  in  geringer  Zahl  auftreten  — 
wfthrend  im  Süden  die  nordwestliche  Richtung  nirgends  auffUiig 
hervortritt  und  eher,  wie  schon  angegeben,  eine  sQdnördliche  Rei- 
hung oder  Streckung  angedeutet  ist. 

Von  der  gewaltigsten  der  nordwestlich  gestreckten  Limburgit- 
Gangmassen,   dem  Heiligenberge,   darf  man  nun  auch  mindestens 
vermuten,  daß   sie  ihrerseits  die  Lagerungsverhältnisse  ihrer  Um- 
gebung  gestört   hat,  indem   sie  infolge   der   Volumenzunahine  bei 
ihrer  Erstarrung   das  sie   von  dem    Horste   des   Quiller   trennende 
System   von   Tertiärschichten   samt  eingeschlossenen  Kohlenflidzen 
und  überlagernder  Doleritdecke  gegen  die  Horstwund  drückte,  so 
daß  eine  Schichtenmulde  entstand.    In  ähnlicher  Weise  dürfte,  wie 
ich  dies  a.  a.  O.^)  geschildert  habe,   die  Eruptivmasse  des  Lams- 
bergs    bei    Gudensberg    durch    seitlichen    Druck    die    umgebenden 
Ablagerungen  zu  einem  Ringsattel  emporgewölbt  haben.    Das  sind 
aber  gegenüber  den  unzähligen  anderen  Punkten,  wo  die  Schichten 
in  der  Umgebung  von  Basaltmassen  ihre  Lagerung  bewahrt  haben, 
doch   nur   vereinzelte  Erscheinungen;   ebenso  selten   sind   hier,  im 
Gegensatz    zur    südlich    davon    gelegenen    Knüllgegend,    Gebirgs- 
spalten  und  Verwerfungen  zu  ermitteln,  welche  erst  nach  Ablagerung 
von  Basalttuffen,  zeitlich  also  im  Gefolge  von  Eruptionen  entstanden 
sein  können. 

Bevor   ich   meiner  Aufgabe   näher  trete,   erlaube   ich  mir  die 
Aufmerksamkeit  noch   auf  die  weitverbreiteten,    hauptsächlich  :ius 
basaltischem  Materiale   bestehenden  Tuffe   und    Konirlo nierate 
zu  lenken.   Von  ihnen  ist  zunächst  zu  erklären,  daß  sie  enthprech<*nd 
der  im  Verhältnis  zu  den  umgebenden  Landstrichen  ungewöhnlichen 
Anhäufung    von    Eruptivmassen    in    der   Umgegend    von    Uomberg 
hier   auch   ihre  größte   Massenentwicklung  besitzen.      Unter  ihnen 
bei   der  Kartenaufnahme  Unterscheidungen    zu    machen    war    nicht 
durchti[\hrbar,  weil  verschiedenerlei  Gebilde  mit  einander  zu  wechsel- 
lagern oder  seitlich   in  einander  überzugehen  pflegen. 

Der  ohne  Mitwirkung  von  Wasser  an  der  Oberfläche  abgelagert( 
Vulkanschutt,  der  sogenannte  »Trockentuff«,  muß  nicht  notwendij 

0  Naturw.  \Vochen»chr.  1904,  449—455. 
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der  Schichtung  entbehren  and  tut  es  tatsächlich  auch  nicht,   wie 
scboD  die  ihm  vermutlich  zuzurechnenden  Ablagerungen  am  West- 
abhaDge  der  Lamsbergskuppe  zeigen^  denn  eine  mehr  oder  weniger 
deutliche  Schichtung   mußte   auch   durch  periodischen  Wechsel  in 
den  Größenstufen  des  durch  die  Luft  zugeführten  Materiales,  bald 
feiner  Asche,   bald  gröberer,  bald  einem  Gemeng  von  Lapilli  und 
Bomben,  entstehen.     Andrerseits   können   auch  die  durch  Wasser 
znsammengefQhrten  Konglomerate,  eben  wegen  der  Ungleichheit  in 
den  Größenstufen   der  Konstituenten,  jeder  Spur  von  Schichtung 
entbehren,  und  vermißt  man  sie  tatsächlich  in  mehreren  Horizonten 
der  oft    ungeheure,    bis    gegen    100  m   Mächtigkeit    erreichenden 
Ablagerungen,  z.  B.  in  den  südlich  und  westlich  von  der  Sauerburg 
6mporziebenden  Schluchten,  wo  sich  alle  Zwischenstufen  zwischen 
feinsandigen    und    wohlgeschichteten   Tuffen    einerseits   und   grob- 
eckigen  Konglomeraten  andrerseits  finden.    Mit  größerer  Sicher- 
l^eit  läßt    sich    aus    dem   Material    selbst    erkennen,    ob   ein  Tuff 
2Qaammengeschwemmt,    nämlich   polygen   ist  oder  direkt   aus   der 
ttuti  abgelagert  wurde,  in  welchem  Falle  seine  Bestandteile  einem 
gemeinsamen  Basalttypus  zugehören. 

Aus  vollkommen  mit  einander  in  Erscheinungsweise  und 
Viineralkombination  übereinstimmenden  Glassplittern  oder  Basalt- 
trocken  bestehende  Tuffe,  die  mithin  als  Produkte  eines  einheitlichen 
Ischenregens  gelten  dürfen,  sind  mir  nur  von  wenigen  Stellen 
bekannt  geworden,  so  einmal  aus  dem  unmittelbaren  Liegenden 
ler  im  weiterhin  oft  genannten  Wasserrisse  bei  Böddiger  aufge- 
ichlossenen  Doleritdecke;  da  besteht  nämlich  der  Tuff,  wenigstens 
nsoweit  dies  die  daselbst  ungemein  entwickelten  Verwitterungs- 
trscheinungen  erkennen  lassen  (abgesehen  von  den  in  allen 
jrlassplitter-haltigen  Tuffen  in  ganz  untergeordneten  Mengen  vor- 
landenen  losen  und  oft  noch  einen  dünnen  Glasüberzug  tragenden 
kristallen  von  Olivin,  Augit  und  Hornblende),  ausschließlich  aus 
Bruchstücken  von  mehr  oder  weniger  intensiv  gelbem  bis  leder- 
>raunem,  aufRlIliger  Weise  blasenf'reiem  Glase,  in  welchem  außer 
lehr  seltenen  Augitsäulen  und  Olivinkernen  nur  vereinzelte  und 
mgleichmäßig    verteilte,    schmale    Plagioklas- Leisten    von    durch- 
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schnittlich    0,1  —  03  mm    Länge    schwimmen,    die    dort,    wo  si« 
zu  mehreren  geschaart  sind,  einander  parallel  gerichtet  sind  (während 
sie  im  Nachbarbrocken  senkrecht  dazu  liegen  können);  die  dunkel 
rehfarbenen  Brocken  sind  in  breiten  Rändern  ausgebleicht,  wobei 
die  Färbungsdifferenz  manchmal  an  Sprüngen  schroff  absetzt,  die 
als  Grenzlinien  besonderer  Brocken  mißdeutet  werden  können;  die 
Glasbrocken    werden   hauptsächlich   durch   von  Eisenverbindungen 
mehr  oder  weniger  gegilbter,  isotroper  Substanz  (Opal?)  verkittet, 
zum  Teil  aber  auch  durch  eine  trübe,  dunkelbraun  gewölkte  Masse 
mit  eingemengten  rundlichen  Körnern  eines  farblosen,  stark  doppel- 
brechenden Minerals  (wahrscheinlich  Quarz),   das  sedimentär  sein 
dürfte.      Ein    ähnlicher,    schwarzer    Tuff   von    der    Gndensberger 
Weuigenburg,  bo/w.  deren  Verbindung  mit  dem  Schloßberge,  be- 
stand  hauptsächlich   ebenfalls   aus  gelben   bis  braunen,    hier  zum 
Teil  durch  Imprägnation   mit  rotbraunen  Eisenverbindungen  sogar 
opaken,    bis    1  cm   großen   Glasbrocken,    die   aber   sehr   reich  an 
Luftblasen,  oft  sogar  schaumig  waren  und« keine  Plagioklas- Leisten, 
sondern    neben   grünlichen   Augitkristallen  und   von    Verwitterung 
ergriffenen  Olivinen  ziemlich  zahlreiche  farblose  Mikrolithennadeln 
enthielten,    welche   nicht  einem  Feldspat  zu  entsprechen,  sondern 
dem  Augit   zuzugehören   schienen;    auch    hier    war    das    dunklere 
Glas   der  Brocken   oft   von   ausgebleichtem  umschlossen,    in   dem 
es  Schlieren  mit  verschwommenen  Grenzen  bildet  oder*  mit  seiner 
Färbung    an   Spaltrissen   scharf  absetzte;    der  gilbliche,    schwach 
doppelbrechende  Gesteinskitt  zeigte  zw.  -f-  Nie.  gewöhnlich  die  bei 
Chalcedon  bekannten  Erscheinungen.    Diese  Verschiedenheit  in  der 
Ausbildung    der    dort    und    hier   den   Tuff  bildenden   Glasbrocken 
entspricht    der    nachbarschaitlichen    Verbindung   jenes    Tuffs    mit 
Dolerit,   des  Gudenberger  Tuffs    mit  Limburgit,   auf  welche  Ver- 
haltnisse Schultz,  der  viele  Tuffe  der  Homberger  Gegend  unter- 
suchte, schon  aufmerksam  gemacht  hat. 

Auch  wo  neben  dem  gewöhnlich  blasigen  bis  schaumigen 
Glase  Hasaltbrocken  mehr  oder  weniger  reichlich  zugegen  sind, 
erweisen  sich  diese  iiianchnial  als  nur  von  einer,  in  der  Nachbar- 
bch;it't    massig    vertretenen   Art    (z.  B.    von  Leucitnep  heiin  basal  t  in 
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den  Taffen  von  Mittel-FeDnen  und  vom  Weinberg  bei  Gudeneberg), 
dagegen  wird,  im  allgemeinen  häufiger  als  durch  die  Arten- 
MaDDigfaltigkeit  der  vorhandenen  Basaltbrocken,  durch  die  Anwesen- 
heit von  Quarzkörnern,  Sandstein-  und  Steinmergel -Brocken  be- 
zeugt, daß  man  es  mit  Zasam mensch wemmungen  des  Oberflächen- 
wassers zu  tun  hat;  trotzdem  kann  in  letzteren  Fällen  als  Ge- 
Bteinskitt  neben  Quarzkörner  fahrendem,  feinstkörnigem  Detritus 
ioch  eine  sekundäre,  z.  B.  opalartige  Substanz  (z.  B.  am  Falken- 
berg) oder  farbloser  Calcit  (W.  von  Ober- Vorschütz)  zuweilen  die 
I*Qgen  fbllen. 

Diese  aus  verschiedenartigem  Materiale  aufgebauten  und  ins- 
besondere stets  Quarzkörner  enthaltenden  Tuffe  spielen  entschieden 
die  Hauptrolle,  neben  ihnen  verschwinden  an  Masse  nahezu  die, 
abgesehen  vom  Gesteinskitte,  aus  rein  vulkanischem  Materiale  be- 
stehenden (solche  finden  sich  außer  an  den  obengenannten  Stellen 
lach  den  Angaben  von  Schultz  auch  am  Frauenkopf,  Kl.  Mosen- 
)erg,  Werrberg  und  Stellberg  bei  Homberg);  zu  ihnen  gehören  in 
brer  Hauptmasse  auch  die  durch  ihre  gelbe  bis  rote  oder  braune 
r&rbung  anfälligen  sogenannten  »Palagonittufi*e«,  von  denen  mäch- 
ige Schichtensysteme  am  Eichelskopf  und  am  Frauenkopf  bei  Hom- 
»erg  allbekannt  sind  und  ein  weniger  mächtiges  am  südwestlichen 
kbhange  des  Nenkel  (am  Kartenrande)  bei  Gudensberg  auftritt; 
a  ihnen  herrschen  die  Bruchstücke  von  gelbem  bis  rotem  Bims- 
teinglase  meist  nicht  ausschließlich,  sondern  eben  nur  an  Masse 
ror.  Ein  Stück  vom  Eichelskopf  gab  nach  Dr.  Dittmar  24  pCt. 
jlühverlust  und  in  mit  konzentrierter  Schwefelsäure  hergestellter, 
ief brauner  (also  auf  Titanverbindungen  deutender)  Lösung  12  pCt. 
Tonerde,  11  pCt.  Eisenoxyd,  etwas  Phosphorsäure  und  Magnesia, 
lowie  52  pCt  Rückstand. 

Noch  eine  andere  Erscheinung  dürfte  als  ungewöhnlich  bei 
lieser  Gelegenheit  Erwähnung  verdienen.  Den  Gipfel  des  »Stei- 
gers«, westlich  von  Weiferode,  bildet  ein  großblockiges  Konglo- 
aerat,  aus  dem  mehrere  Blöcke  den  Abhang  hinabgeführt  worden 
ind.  Die  rundlichen,  bis  zu  ^/^  cbm  großen  Blöcke  bestehen  aus 
kompaktem  Hügelskopf- Basauit  und  zeigen  auf  ihren  gerundeten 
)berflfichen  ziemlich  reichlich  regellos  gestaltete,    ebenflächig  und 
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scharfeckig  begrenzte  Auswitterungslöcher,  zu  deren  Bildung  0^ 
vineinschlQsse  den  Anlaß  geboten  haben  werden.     Außerdem  abe** 
lassen  sich  an  einzelnen  Blocken  auch  deutlich  flache  Vertiefungei 
mit  gerundeten  Flächen   und   Rändern    erkennen,    die    eine    über 
raschende  Ähnlichkeit  mit  den   an  Geschieben   aus  der  Nagelflu 
und    andern    Konglomeraten    bekannten    besitzen    und    vermutlicl 
auch  in  entsprechender  Weise  entstanden   sind,    obwohl    derartig^^ 
Bildungen  an  Basaltblöcken  bisher  wohl  nirgends  beobachtet  war — 
den.     Da  darf  man  wohl  auch  annehmen,  daß   sie  sich  auf  Eon  — 
glomerate  beschränkt  zeigen  und  sich  nie  in  Blockhaufwerken  finden 
werden,  welche  durch  die  Verwitterung  aus  geschlossenen  Basalt- 
massen hervorgegangen   sind,    also   als  Kennzeichen   wahrer  Kon- 
glomerate gelten  dürfen. 

I.    Feldspat-  Basalte. 

A«  Dolerit.  —   Hier/.u  gehören  die  an  Feldsputen  reichsten 
Gesteinsvorkommen    mit   intersertaler,    dem    des   Meißner- 
Dolerits  ähnlicher  Struktur.     Die  großen   ( Plagioklas-) Feldspat- 
leisten  bilden  etwa  2  Drittel  bis  3  Viertel  der  Gesteinsmasse,  ihre 
Durchschnitte  im  Dünnschliff  zeigen   sich   oft  idiomorph  begrenzt, 
zumal  mit  geraden  Seitenlinien,  und  besitzen  ziemlich  regelmäßigen 
und  gedrungenen  Bau,   doch  sind  Strukturstörungen,   Konvergenz 
und  Fächerordnung   der  Lamellen  auch  nicht  ungewöhnlich.     Die 
Länge  der  Leisten  schwankt  im  Gesteinsvorkommen  meist  nur  um 
einige  Millimeterzehntel,  steigt  nur  in  wenigen  Vorkommen  bis  zu 
2  mm  und  sinkt   ebenso   selten   bis   zu   0,1  mm,    beträgt    vielmehr 
gewöhnlich   1,0—0,5  mm;    sie  pflegen  4 — 6  mal   so   lang  als   breit 
zu  sein,  wo  aber  die  Größenentwicklung  zurückgeblieben,    betrifil 
solches  insbesondere  die  Breite,  und  zeigen  sich  dann  solche  langen 
Leisten  zur  Parallel-  oder  Fluidallagerung  geneigt. 

Je  größer   die   Feldspatleisten,   desto  umfänglicher   sind   auch 
die    zwischen    ihnen    verbleibenden    Zwickelräume,   in    denen   sich 
dann    die    übrigen    Gesteinsgemengteile    ebenfalls    zu    bedeutender 
Größe  entwickelt  finden  und  meist  zwischen  ihnen   auch    eine   ge- 
wöhnlich durch  Vervvitterun^>|)rodukte  getrübte  oder  gelbgetarbte, 
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isotrope  Masse,  die  von  Erzstäboben  öder  -strichen,  Augitkörnchen 
und  Apatitnadeln  durchspickt  ist,  und  aus  der  zwischen  -4-  Nicola 
auch  Feldspatflecken  verschwommen  hervorschimmern. 

Augite  von  1.  Generation,  gekennzeichnet  durch  abweichende 
Färbung  ihres  an  GlaseinschlQssen  reichen,  korrodierten  Kerns, 
wurden  nur  selten  gefunden  und  schienen  da,  wegen  ihrer  beob- 
achteten Verwachsung  mit  Olivin,  von  eingeschlossenen  Bisilikat- 
Brocken  herzurühren;  im  übrigen  ist  der  im  allgemeinen  blaßgrau 
durchsichtige,  aber  auch  ins  Grünliche  oder  Bräunliche  spielende 
Augit  in  Gestalt  kleiner  Körner  und  Säulen  zwischen  die  Feld- 
spate geklemmt;  seine  Massenbeteiligung  am  Gesteine  bleibt  meist 
erheblich  hinter  einem  Viertel  zurück  und  erhebt  sich  darüber  nur 
sehr  selten,  wie  z.  B.  auf  Kosten  des  Feldspats  im  Gesteine  von 
der  Hünerburg  bei  Sundhof;  noch  geringer  ist  diejenige  des  Oli- 
▼ins,  die  selten  die  Höhe  von  10  pCt.  erreicht,  sowie  die  von 
opakem  Erze.  Letzteres  findet  sich  zumeist  in  Kristallkörnern, 
von  denen  sich  die  etwa  0,1  mm  großen  oder  noch  größeren  oft 
von  Feldspat  durchwachsen  zeigen,  in  geringerer  Anzahl  leisten- 
förmig,  in  Stacheln,  Strichen  u.  s.  w.;  die  Leisten  walten  vor  in 
den  Doleriten  auf  dem  linken  Eder-Ufer;  wo  die  Erzkörner 
kleiner  (0,025  —  0,10  mm)  bleiben,  was  gewöhnlich  bei  blasij];er 
Struktur  der  Fall  ist,  treten  die  Leisten  bis  zum  Verschwin- 
den zurück;  eine  Unterscheidung  von  Gesteinsvarietäten  nach 
dem  Gehalte  an  Erz -Körnern  (Magnetit)  oder  -Leisten  (Ilmenit) 
erscheint  demnach  nicht  angebracht.  Apatit  ist  stellenweise  ziem- 
lich reichlich  (z.  B.  Rhünder  Berg)  vertreten,  wird  aber  sehr  oft 
auch  ganz  vermißt. 

Das  Gestein  erscheint  grau,  meist  isomer,  indem  nur  sehr 
selten  vereinzelte  Olivinkörner  aus  dem  Gemenge  hervorleuchten, 
und  meist  kompakt  trotz  zuweilen  nach  mikroskopischem  Befunde 
etwas  »gelockerter«  Struktur;  doch  sind  mehr  oder  weniger  bla- 
S]<;e,  und  zwar  grob-  oder  feinblasige  Partieen  sehr  oft  mit  den 
kompakten  verknüpft  und  dabei  nicht  immer  an  bestimmte  Niveaus 
gebunden  (wie  z.  B.  am  Steiger  bei  Holzhausen  eine  mächtige 
grobblasige  Decke  auf  kompaktem  Dolerit  ruht),  sondern  greifen 
auch,  wie  z.  B.  im  Hohlebachstale  beim  Homberger  Bahnhofe^  ganz 
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regellos  in  die  kompakten  Massen  ein;  in  diesen  blasigen  Partieeo 
weicht  aber  die  Struktur  übrigens  von  derjenigen  der  kompakteo 
nicht  wesentlich  ab,  während  die  eigentlich  schlackigen  Teile  aas 
den  peripherischen  und  Kontakt-Zonen  die  schon  von  Badbr  aod 
Rinne  beschriebenen  Abänderungen  aufweisen,  insbesondere  schmale, 
scharf  begrenzte  Feldspatleisten  oder  deren  Skelette  in  Glas  schwim- 
mend zeigen.  In  den  Blasenräumen  finden  sich  nicht  selten  weiBe 
Zeolithe  angesiedelt,  bei  Böddiger  aber  Opal-  und  Glaskopf- 
niederschlage. 

Die  Verwitterung  fdhrt  sehr  gewöhnlich  zur  Kugelbildung  mit 
konzentrischen  Schalen  und  liefert  schließlich  ein  kaffeebraunes, 
lockersandiges  oder  grusiges,  dem  Basalttuff  ungemein  ähnliches 
Produkt,  dessen  ungewöhnlich  große  Massen  au  dem  VorkommeD 
im  Hohlebachstale  oberhalb  des  Hornberger  Bahnhofes  auffallen. 

Die  säulenförmige  Absonderung  kann  nicht  als  gewöbolicb 
vorkommend  bezeichnet  werden  und  ist  auch  nicht  so  vollkommen 
ausgebildet  wie  bei  den  Limburgiten,  doch  tritt  sie  immerhio  oicht 
selten  auf  und  zwar  sowohl  bei  deckenförmigen  Ergüssen  als  auch  bei 
intrusiven  Gangmassen ;  in  letzteren,  z.  B.  am  Nordfuße  des  HQgei- 
steins  bei  Hesslar,  sind  die  Säulen  oft  einseitig  zu  Platten  ▼e^ 
drückt  und  gequetscht;  zu  ihnen  gehören  vermutlich  auch  die 
15—20  cm  langen  Zwergsäulen  von  rhomboidalem  Querschnitte 
(von  3  cm  :  2  cm  Durchmesser),  welche  sich  in  einem  Schürfe  an 
der  Mündung  der  vom  Schneeberge  in  das  RhQndatal  hinabziehen- 
den Schlucht  fanden. 

Obwohl  sich  naturgemäß  ganz  scharfe  Grenzen  nicht  ziehen 
lassen,  kann  man  die  Dolerito  nach  Massenbeteiligung  der  Gemeng- 
teile und  Struktureigenheiten  noch  in  mehrere  untergeordnete  Typen 
scheiden,  und  erscheint  solche  Trennung  um  so  naturgemäßer,  als 
die  ihnen  zugehörigen  Vorkommen  auch  geographisch  gesondert 
sind  und  die  Abänderungen  beim  Fortschreiten  von  Nord  nach 
Süd  einsetzen  und  sich  allmählich  deutlicher  ausprägen.  Fassen 
wir  die  nördlichsten  Vorkommen,  nämlich  diejenigen  des  Karten- 
blattes Felsberg,  zusammen  als 

Burg- Typ  US,  genannt  nach  dem  Vorkommen  bei  Röddig^r? 
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K)  umfaßt  dieser  die  feldspatreichsten   und    meist  zugleich  gröbst- 
körnigen  Gesteine;  ihm  gegenüber  steht  der 

Eicbelskopf- Typus,  bei  dessen  Vorkommen  im  Karten- 
bhtt-Gebiete  Homberg  die  Feldspat- Massenbeteiligung  im  allge- 
meinen  etwas  geringer  als  dort  ist^  stellenweise  schon  etwas  unter 
xirei  Drittel  des  Gesteins  heruntergeht,  und  die  Intersertalstruktur 
dordk  vereinzeltes  Auftreten  größerer  Olivine  und  Augite  gestört 
wird|  die  allerdings  als  Einsprengunge  immer  noch  klein  und  spär- 
icfa  erscheinen.  An  ihn  schließt  sich  noch  weiter  im  SQden  der 
von  OlBBBEKE  aufgestellte 

Nöll-Typus  an  mit  oft  fluidaler  Struktur  der  gegenüber  den 
immerhin  noch  spärlichen  Einsprenglingen  von  Olivin  auch  in  der 
GrAfleoentwicklung  ihrer  Bestandteile  nicht  erheblich  nachstehen- 
den Gesteinsmasse,  die  nur  zu  wenig  mehr  als  zur  Hälfte  aus 
Feldspat  besteht  und  fast  ebenso  häufig  und  reichlich  wie  beim 
Bargtypus,  aber  im  Gegensatz  zum  Eichelskopftypus  opake  Erz- 
lamellen und  Apatit  enthält;  vereinzelte  Augite  aber  kommen  nach 
Sftulenform  und  Größenstufe  schon  dem  Feldspate  nahe. 

Die  Verwandtschaft  dieser  Typen  äußert  sich  auch  darin,  daß 
innerhalb  des  Verbreituni^sgebietes  jedes  derselben  vereinzelte  Ge- 
steinsmassen sich  dem  Charakter  der  andern  annähern.  So  ist  mir 
aus  dem  Gebiete  des  Burgtypus  zwar  kein  Gestein  vom  Nölltypus 
bekannt,  aber  dem  Eichelskopftypus  stehen  durch  das  Auftreten 
vereinzelter  großer  Olivine  und  Augite  (1.  Generation)  sowie  von 
Augitaugen  und  Ähnlichem  das  schon  erwähnte,  in  Zwergsäulen  ab- 
gesonderte Gestein  im  Rhündatale,  sowie  dasjenige  auf  dem  Höhen- 
punkte des  Filzscheuerfeldes  bei  Beuern  nahe,  während  umgekehrt 
im  Gebiete  des  Eichelskopftypus  das  ebenfalls  schon  erwähnte 
Gestein  aus  dem  Hohlebachstale  beim  Homberger  Bahnhofe  in 
mancher  Beziehung  mit  dem  Burgtypus  übereinstimmt,  diejenigen 
▼on  der  Hute  und  vom  Fuße  des  Hügelskopfes  aber  sich  dem 
Nölltypus  nähern.  Im  Gebiete  des  letzteren  scheinen  aber  auch 
beide  andere  Typen,  wenn  auch  in  immerhin  vereinzelten  Vor- 
kommen, aufzutreten,  wie  ich  wenigstens  nach  Durchmusterung 
der  von  Obbbekr  bei  Aufstellung  seines  Nölltypus  benutzten  Ge- 
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stein^dünnschliffe  (insoweit  solche  Eigentum  der  Geologiscben 
Landesanstalt  sind)  vermute;  denn  es  würden  sich  da  zum  einen 
oder  andern  von  ihnen  rechnen  lassen  das  Gestein  »zwischen 
Frauenhaus  und  Teufelskanzel«,  vom  »Wege  Salzberg- Eisenberg«, 
und  die  nach  Angabe  im  Texte  nur  einem  losen  Blocke  ent- 
nommene Probe  vom  Turnplatz  in  Hauptschwenda  (in  welcher 
allerdings  die  schmalen,  0,5— KO  mm  langen  Feldspatleisten  fiuidal 
geordnet  sind);  in  ihnen  allen  werden  nämlich  typische  Augite 
von  1.  Generation  vermißt,  was  sie  von  den  wirklich  porphyriscben 
Basalten  getrennt  zu  halten  ermutigt. 

1.    Bnrgtypns.     Das    den    südlichen   Steilhang  der   Burg  bei 
Böddiger   bildende   Gestein   und   nicht   nur  alle  übrigen  in  seiner 
Nachbarschaft    auf   dem    linken    Eder-Ufer   bekannt   gewordenen, 
sondern   auch   die   von  dem  dortigen  Eder- Durchbruch  an  östlich 
bis  über  die  Domäne  Mittel hof  hinaus  vorhandenen  DoleritmasseO 
gehören  auch  in  genetischer  Beziehung  ersichtlich  zusammen.    Ab'' 
gesehen  von  dem  nördlichsten  Fundpunkte,  dem  im  Hintergrund^ 
der    südlicheren,    von    den    »nassen   Wiesen«    bei   Neuen-Brunsla^ 
südwestlich  emporziehenden  Schluchten  angetroffenen   Vorkommer^ 
von    möglicherweise  intrusiver  Natur,    zeigt  sich    das  Gestein  iiB 
seiner  hauptsächlich  kavernösen  und  grob-  bis  kleinblasigen  Struktur 
und  seiner   flachen  Lagerung   deutlich  als  cffusiv.     Daraufhin  alle 
dort   vorhandenen    Doleritmassen    einem   einzigen  Lavaergusse  zu- 
zurechnen, würde  jedoch  die  Annahme  vieler  nachträglicher  Quer- 
und   Längsbrüche    und   verschiedener   Senkungen   erfordern;    auch 
macht    das    augenfällige     Hervortreten     einer    Bankung     und    der 
Wechsel   grob-   und   feiner -blasiger   bis   ziemlich  kompakter  Aus- 
bildung  in   vertikalem  Sinne   eine  zeitliche  Wiederholung  der  Er- 
güsse wahrscheinlich,  und  noch  mehr  spricht  dafür  die  anscheinend 
vorhandene  Wechsellagerung  von  Lavabänken  mit  geringmächtigen 
Ablagerungen    von  Tuff,   lockeren,   zum  Teil    ockerigen,   zum  Teil 
dunkelgrauen  bis  schwarzen,  stellenweise  aber  auch  weißen,  sowie 
glaukonitisch  sandigen  Massen  und  sogar  hellen  Tonen  im  Hangen- 
den der  Hauptdoleritmasse  beim  Aufstiege  der  Straße  von  Böddiger 
nach   Briinshir,  die  aber  leider  nicht  sicher  nachzuweisen  ist.    Auf 
dem   rechten   Ederufer  läßt  sich   beim  Ederdurchbruche   nur  eine 
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kaum  feststellbare  flache  nördliche  Neigung  der  Doleritbänke  er- 
kenoeo,  wogegen  auf  dem  linken  (an  der  Burg)  die  je  etwa  0,6  m, 
xosammen    aber    5  m    mächtigen   Bänke    mit    20 — 30^  nördlicher 
Ne^uog  unter  den  £der-Spiegel  tauchen;  diese  Differenz  in  der 
Eiofallgröße   bei   nur  200  m   Entfernung  im  Streichen   deutet  auf 
iie  Gegenwart    einer    senkrechten    Kluft    hin,    die    dem    Flusse 
bei  der  Durchnagung  den  Weg  gewiesen  hat.     Daß  400  m  nörd- 
lich davon,   also   in   einem    die  hier   untor  den  Ederspiegel   unter- 
tauchenden Doleritbänke  erheblich   überragenden  stratigraphischen 
Niveau,    am    sOdöstlichen   Steilhange    des    »Hutrains«    gegen    5  m 
mächtige   Doleritmassen    das   Schauspiel   im  Wesentlichen    wieder- 
holen,   ist    wohl   besser  auf  Rechnung   jüngerer   Lavaergüsse    als 
^mes    streichenden   Wechselverwerfers    zu    stellen.     Verfolgt    man 
den    Dolerit    an    dem    ziemlich    steilen    südlichen    Gehänge    von 
der  Burg   aus   über  seine   durch   Gehängeablagcrungen    wiederholt 
ff^gebenen  Verhüllungen  nach  Westen,  noch  über  den  von  RiNNB 
(1898,  S.  58  u.  85)    beschriebenen   Wild  wassereinschnitt    hinaus^), 
bis  zu   der  Stelle,   wo   er   im  Süden   des  Maderholzes,   vermutlich 
^O   einer  von  D(  ute  im  Norden  zum  Knicke  des  Emstales  düdsüd- 
^estlich   streichenden   Gebirgskluft   abstoßend,   sein    Ende  an   der 
^-^berflächc  findet,  so  ist  sein  allmähliches  Ansteigen  im  Niveau  (um 
^^vra  100'  auf  2  km  Erstreckung),  an  dem  auch  die  liegenden  Sande 
und  Tone  teilnehmen,   nicht  zu   verkennen;   dessen   Ursache   und 
Sntstehungszeit   jedoch    muß   zweifelhaft   bleiben.      Im  Talgrunde, 
20  —25  m  tief  unter  jener  Decke  und  auf  dem  südlichen  Ufer  des 
Stnsflusses,  lagert  nämlich  westlich  von  Böddiger  ganz  isoliert  eine 
etvra  1/4  Hektar  große  Scholle   einer   gegen  2  m   mächtigen  groß- 

';  In  diesem  Einscbnilt  ist  das  hauptsächlich  blusig- seh  lackige,  mannigfaltig 
goV-iankte  Haaptgestcio,  daß  daselbst  eine  Scholle  von  ziemlich  gleichkörnigem 
womer- kompaktem  Dolerit  (von  sogar  mikroskopisch  kompresser  Struktar)  in 
kugolgchaligcm  Verwittern ogsstadium  umschließt,  in  seiner  wohl  größten  Mäch- 
tigkeit von  gegen  20  m  erschlossen  und  ruht  auf  gelbem,  erdigem  Vitroporphyr 
init  schwarzen,  glänzenden  Flecken.  Nach  meinen  Präparaten  halle  ich  dieses 
^^er  wegen  seines  Bestandes  aus  lauter  Bruchstücken  von  lederbräunliehem  Glaso 
■ür  einen,  Ton  Quarz  and  allem  anderen  zweifellos  sedimentärem  Materiale  aller- 
^^B  freien  Tuff;  ich  räume  aber  ein,  daß  es  auch  als  äußerste  Erstarrungs- 
■raste  der  Doleritdccke  zugerechnet  werden  kann,  da  zu  vermuten  ist,  daß  die 
von   Ri5aE  gegebene  Schilderung  letzterer  sich  auf  dieselbe  Lage  bezieht. 
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bis   kleinblasigen   Doleritlavabank,    die    stellenweise    wiederom  in 
0,2 — 1,0  m  dicke  Lagen  gegliedert  ist,  auf  weißem  Ton  mbt  und 
mit  30 — 400  nach  SW  bis  W  einfällt,  einst  der  vorbeschriebenen 
Decke  zugehört  haben  dürfte  und  als  Beleg  daf&r  dient,  daß  hier 
gewaltige  Lagerungsstörungen  obgewaltet  haben.  —  Aof  dem  linken 
Ederufer  finden   sich   sowohl   im  Hangenden  als  auch  im  Liegen* 
den  des  Dolerites  Basalttuffe,  die,  zumal  die  liegenden,  meist  darck 
mächtige   Schichten   von    helh^m  Ton   und  Sand  vou  ihm  getreont 
sind   und  an   sich    sehr   wechselnde   Mächtigkeiten    aufweisen,  ji 
im  Dorfe  Böddiger   sich   sogar  zu  einem  über  25  m  hohen  Hflgd 
aufbauschen.    Da  auch  die  liegenden  Tuffe  viele  Stücke  von  8edi- 
mentärgesteiuen ,    und   zwar  in   un gleich ui&ßiger  Verteilung  anfier 
von    BuntS2indstein    und    weißem    Gan«^quarz    auch    reichliub   von 
Kieselschiefer,  eingeschlossen  enthalten,   muß  schon  zur  Zeit  ihrer 
Bildung  eine  Verfrachtung  solchen  Materials  vom  Kellerwalde  her 
stattgefunden  hal>en.    Andererseits  spricht  die  Durchbrechung  auch 
der  hangenden  Tuffe  (am  »Bürgel«)  durch  Leucitbaaalt-Gänge  fiU* 
ihre  Ablagerung  noch  vor  der  Eruptionszeit  der  letzteren.  —  Al^ 
Eruptionspunkt    dieser  Doleritmassen   könntt*  man   wegen  der  d»' 
selbst  auf  25  —  30  m  Mächtigkeit  vorwaltenden  kompakten  Struktur 
den    auflässigen    Steinbruch    beim   Mittel hofe    am    östlichen    End^ 
dieser    4  km    lang    westöstlich   gestreckten   Decke  auffassen;    denT* 
widerspricht   jedoch   das    stellenweis  deutliche  nördliche   EinfalleK^ 
der  Bänke;  dagegen  kann  die  Gegenwart  von  LagerungsstörungeO 
und  noch    mehr   diejenige   von   massigen  Tuffen  für  die  Annahmt 
des  Eruptionspunktes  in  der  Nähe  von  Böddiger  geltend  gemacht 
werden,    wo  er  im  Gefolge  der  Ausblasung  einer  Vertiefung  ent- 
standen   sein    mochte,    die   zur  Bildung  des  Talbeckens   zwischei^ 
Böddiger,  Mittelhof  und  Felsberg  ftlhrte. 

Vermutlich    von    ebenfalls    effusiver    Entstehung    ist   die  sich* 
süilöstlioh  an  jene  beinahe  anschließende  Decke  des  Langenberg— 
Dolerits,  zu  der  als  durch  Lager ungsstörungen  und  Erosion  abge— 
trennte  Teile   die   das  Braunkohlenbecken   nördlich   vom   Heiligeo- 
berge    bedeckenden   Stücke    bis    zur   Kartbause   hin   gehören.     In 
seiner  Struktur  gleicht  dieses  Gestein  dem  vorbeschriebenen,  haupt- 
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iflchlich  blasigen  allerdings  wenig,  da  es  durchweg  kompakt  ist, 
loch  besteht  die  Decke  nicht  aus  geschlossenen  Felsmassen,  son- 
]ern  durchweg  (abgesehen  von  dem  noch  zu  erw&hnenden  Erup- 
ioDspunkt),  wie  das  auch  mehrorts  von  Steinbruchsunteniehmern 
ingelegte  Schürfarbeiten  offenbarten,  aus  einem  dicht  gepakten 
Baofwerke  von  gerundeten,  durchschnittlich  kopfgroßen,  stellen- 
weise aber  bis  0,4  m  Durchmesser  besitzenden  Stücken,  die  infolge 
ier  Verwitterung  manchmal  regellos  gestaltete  Vertiefungen  (Löcher) 
in  der  Oberfläche,  aber  im  allgemeinen  keinen  konzentrisch  schall- 
en Bau  besitzen;  im  Gegenteil  pflegt  unterhalb  der  dOnnon 
^auen  Außenhaut  gleich  frisches  Gestein  im  Bruch  hervorzutreten. 
Demnach  dürfte  die  Decke  ihre  morphologische  Ausbildung  gleich 
^i  ihrer  Ablagerung  erhalten  haben.  Ihre  Mächtigkeit  ist  im 
allgemeinen  auf  5  m  zu  schätzen;  ihre  Grenzen  sind  nur  strecken- 
ireis  bestimmbar,  indem  allein  ihr  Westrand  eine  über  10  m  hohe 
(teile  Schwelle  bildet,  welcher,  als  infolge  Unterwaschung  abge- 
'utschte  Stücke,  die  am  SW.-Abhang  des  Langenberges  bis  zur 
lirekten  Straße  Gensungen-Beuern  reichenden  ausgedehnten  Schollen 
angehört  haben  wenden;  nach  den  anderen  Himmelsrichtungen  läßt 
ich  nirgends  eine  entsprechende  Abstufung  sicher  erkennen,  und 
^ird  die  direkte  Verfolgung  des  Dolerits  überhaupt  vereitelt  durch 
essen  Überlagerung  durch  an  verwittertem  Basaltschutt  über- 
ächeo  Lehm  in  schwankender,  aber  wohl  nirgends  2  m  über- 
effender  Mächtigkeit,  aus  dem  die  Dolerit-Blockhaufwerke  nur 
1  vereinzelten  Stellen  auftauchen,  z.  B.  an  der  nach  Süden  ge- 
chteten  Waldspitze  oberhalb  von  Beuern  und  an  dem  795'  hohen 
unkte  des  Filzscheuerfeldes  und  auch  noch  weiter  im  Süden  auf 
5r  Höhe  der  »Steinecke«.  Sehen  wir  von  letztgenanntem  Vor- 
>iiimen  zunächst  ab  und  lassen  wir  dafür  das  tief  eingeschnittene 
ft\  des  Sonderbaches  als  Südgrenze  gelten,  so  ist  der  Dolerit- 
^cko  des  Langenbergs  die  Erstreckung  über  die  ganze,  nördlich  vom 
^nderbach  gelegene  Höhe  bis  zu  einem  Niveau  von  750  bis  800' 
^ezimal-Fuß!) Meereshöhe  hinab  zuzuerkennen ;  der  a'w  überlagernde 
'chm  verhüllt  auch  ihre  östlichen  Abgrenzungen  sowohl  gegen  ter- 
tre  Sedimente  als  auch  gegen  Buntsandstein.  —  Aus  der  von  ilim 
usgefthrten   und  im  N.  Jahrb.  f.  Min.  1902,  II,  veröfientlichten 
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Bauscbanalyse,  welche  in  Prozenten  ergab:  47,12  SiOs,  0,56  TiO), 
15,9G  AlaOs,  4,03  Fe^Og,  9,90  FeO,  4,90  MgO,  13,33  CaO 
1,15  NaaO,  2,01  K3O,  0,92  H^O  und  0,57  P^Od,  hat  C.  Fjibkzeb 
den  Mineralbestand  berechnet  zu,  ebenfalls  in  Prozenten:  58  FeU 
spat,  19  Olivin,  17  Augit,  7,41  Rest. 

Innerhalb  dieses  zunächst  abgegrenzten  Gebietes  liegt  tbe 
auch  der  Eruptionspunkt  des  HOgelsteins,  der  sich  infolge  de 
jetzt  auflässigen  Steinbruclibetriebes  als  eine  etwa  20  m  tiefe  imi 
über  50  m  weite  trichterförmige  Vertiefung  (Pinge)  des  Plateio 
darstellt.  Im  Gegensatz  zu  der  außerhalb  davon  immer  ald  Block 
haufwerk  sich  erweisenden  Doleritdecke  ist  das  Gestein  hier  r 
mächtige  Bänke  xusammengescblossen,  welche  anscheinend  de 
benachbarten  Bergabhängen  parallel  (nach  NW,  N  bis  NO  geneigl 
lagern,  enthält  aber  bei  ungleichmäßiger  Massenverteilung  ungeheof 
viel  feinkörniges  Tuffmaterial,  dus  mehreren  Bänken,  die  weg( 
noch  hinzugetretener  Verwitterung  wnckenähnlich  wurden,  de 
technischen  Wert  raubte.  Für  die  Geltung  des  Hügelsteins  a 
Eruptionspunkt  sprechen  außer  dem  massenhaften  Einschluß  f( 
Tuffmaterial  und  der  von  der  übrigen  Decke  abweichenden  mo 
phologischen    Ausbildung    des   Gesteins   noch   folgende  Umstand 

1)  hat  sich,  wenn  man  bei  dem  Mangel  jedes  AufschhiSf 
nach  der  Ausbildung  des  Oberflächenreliefs  urteilen  darf,  von  il 
aus  ein  etwa  50  m  langer  Lavastrom  nach  Norden,  in  der  Ri( 
tung  nach  Heßlar  zu  ergossen; 

2)  tritt  daselbst,  und  zwar  in  so  deutlicher  Weise  überhai 
hier  allein,  der  Dolerit  auch  intrusiv  in  einem  bor.  5  streichend 
stehenden,  gegen  10  m  mächtigen  Gange  auf,  den  der  von  c 
Gemeinde  Heßlar  betriebene  Steinbruch  am  Nordabhange  erschlosi 
hat;  die  horizontal  liegenden  Doleritsäulen  sind  da  mehr  oder  weni^ 
seitlich  platt  zusammengediückt  bei  oft  flach  keilförmigem  Dun 
schnitte,  z.  T.  an  ihren  Enden  verquetscht  mit  seitlich  ausw 
eilenden  Ausquetschungs-üraten,  im  Ganzen  aber  nach  oben  j 
wölbt,  sodaß  die  Mitte  jeder  Säule  höher  liegt  als  ihre  End< 
die  Seitenwände  des  kleinen  Steinbruchs  bestehen  auch  aus  I 
lerit,  von  dem  es  zweifelhaft  ist,  ob  er  als  äußerste  Partie  nc 
der  Gangmasse  zugehört  oder  deren  Nebengestein  darstellt. 
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Sollte  der  Hftgelstein  der  oin/Jge  Eruptionspunkt  fOr  die  I)o- 
leritergfisse  dieser  Gegend  gewesen  soig,  so  wären  ihm  außer  der 
Entstehung  der  schon  beschriebenen  hochliegenden  Decke  auch  die 
der  in  deren  Liegendem,  von  ihr  und  unter  einander  durch  Sedi- 
mentgebilde  getrennten   Doleritmassen    zuzurechnen,    die    sich    in 
petrographischer  Beziehung  nur   dadurch  von  jener  unterscheiden, 
daß  neben    dem   stellenweise    auch    hier    vorgefundenen  Bestände 
ao8  fest   gepackten,    gerundeten,    kompakten    Stücken    auch    ge- 
schlossene Felsmassen    von    gewöhnlich    kompakter   Struktur,    die 
zuweilen  große  Blasen  führen,  gewöhnlich  aber  grob  bis  dünn  ge- 
bankt  sind,  auftreten  oder  sogar  vorwalten;  ein  der  ersterwähnten 
Decke  ähnliches  Aussehen   haben   sie  nicht  selten  sekundär  durch 
die  Verwitterung  erhalten,  welche  die  einzelnen  Bänke  in  Aggre- 
gate von  festeren  Kugelkernen  und  lockeren,  z.  T.  schon  grusigen 
konzentrischen    Kugelschalen    verwandelte.      Zu    diesen    liegenden 
Doleritmassen,    die  ebenfalls  effusiver  Natur   sein  dürften,    ist  im 
Norden  der  Höhendecke  nur  ein    einziger  Ausbiß,    deijenige    am 
Fuhren born  bei  Heßlar,  zu  rechnen,  während  sie  südlich  davon 
durch   die    tief  eingeschnittenen   Täler   bei  Beuern   häufiger  und 
massiger  erschlossen  sind.    Hier  lassen  sich  in  ihnen,  vom  Sund- 
hof  an  aufwärts  beiderseitig  bis  zu  den  Anfangspunkten  der  Täler, 
mehrere  Etagen  unterscheiden.    Die  tiefstgelegene  Stufe  zeigt  beim 
Sundhofe  steil  aufgerichtete,  nach  Süden  oder  Südwesten  (in  den 
Berg  hinein)  einfallende  Bänke  mit  den  schon   erwähnten  konzen- 
trischschaligen  Verwitterungserscheinungen  um  frischer  und  fester 
gebliebene,    faust-   bis   kopfgroße  Kugelkerne;    das  Lagerungsver- 
l^alten  deutet  also  auf  vorhandene  Lagerungsstörungen    hin.     Die 
«^hste,    aber  noch   unterhalb   der  Höhendecke    liegende  Dolerit- 
'^e  wird  durch  die  von  Beuern  aus    emporsteigende  Straße  nach 
^ensungen  in  nahezu  15  m  Mächtigkeit  durchschnitten,    ist  stark 
^^rwittert  und  besteht  z.  T.  aus  sehr  dünnen  Bänken,    von  denen 
^loige  große  Blasen,   jedoch    in    bescheidener   Anzahl,    enthalten, 
^^ischen    beide    vorgenannte    schiebt    sich    die   Doleritmasse    der 
**ünerburg^),  ein  vermutlich  südwärts  geflossener  Lavastrom,  der 

0  Die   aach   vorkommende   Schreibweise    Hühnenbur^    erscheint    unrichtig 
^e^en  des  Mangels  alles  HOhnenhaften 
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eine  riffahnliche  Sandmasse,  von  Osten  aus  Qbergreifend,  ummaDtelt 
und  in  jene  eine  an  ihrem  Abzweigungspunkte  2  m  mächtige  ho- 
rizontale Apophyse  entsandt  hat,  welche  einer  in  jene  eingelagertes 
und  ziemlich  steil  nach  Norden  geneigten,  bis  0,2  m  dicken  Ton* 
schmitze  folgte  und  sich  mit  dieser  bald  (in  15  m  westlicher  Eat- 
fernung)  auskeilte.     Der  Abbau  des  technisch  geschätzten  Sandes 
hatte  einen    12 — 15  m  weiten,  bis   12  m  tiefen,  abgesehen  von  A^^ 
Eingangsscharte,  schlotähnlicheu  Hohlraum  geschaffen^  in  dem  m^B^^ 
sich  allseitig  von  Dolerit  umgeben  sah,  welcher  sich  durchaus  nicl^^ 
blasig    oder  schlackig,    sondern    durchweg    massig    und    kompal^^ 
zeigte  und  außer  einem  »Brennen«  des  betroffenen  Tons  auch  keir""-^ 
Kontaktprodukte  hatte  hervortreten  lassen ;  bei  fortgesetztem  San 
ab  bau  wurde  an  dessen  SO-Grenze  Dolerit  mit  säulenförmiger 
sonderung  erschlossen,   dessen   10  — 15  cm   dicke  und  30  —  40  c 
lange,   einander  parallel  wie  Holzscheite  gepackte  Säulen  in  ihre 
horizontalen,  ost westlichen  Lagerung  eine  eher  tangentiale  als  radial 
Richtung  gegenüber  dem  Riffe  zeigen.  —  Diese  Doleritmassen   i 
Liegenden  der  Höhendecke  des  Langenbergs  stellen  sich  aber  auc 
als  Mittelglieder  dar,  die  jenes  Vorkommen  mit  denen  des  südliche 
Markwaldes  bis  nach  Elfershausen  hin  verknüpfen,  in  welchem  sie^ 
z.  B.  in  der  Gotteskammer,  häufig  an  die  Oberfläche  treten  und 
unter  der  schon  oben  gekennzeichneten  Lehmdecke  jedenfalls  eine 
sehr  ausgedehnte  Erstreckuug  besitzen;  ihre  massigste  Entwicklung 
erreichen  sie  in  dem   1078'  hohen  Stirnekopf   daselbst.       Leider 
fehlen   dort  wegen  der  Bewaldung  überall  genügende  Aufschlüsse 
zur  Erkennung  der  Lagerungsverhältnisse,  und  nur  die  geschlossenen 
und    gebankten    Doleritmassen    der    beiden    unbewaldeten  Kuppel, 
0,5  km  östlich  von  Hilgershausen^  deren  Grundrisse  auf  der  Karte 
mit  einander  verschmolzen  erscheinen,  sind  wenigstens  soweit  ent- 
blößt,   um  ihre  Zurechnung   zu  einer  gewaltigen  Decke  zu  recht- 
fertigen.    So    erweist    sich    denn    der  Dolerit   hier  als  das  gegen- 
über   den    tertiären  Sedimenten  an  der  Oberfläche   vorherrschende 
Gestein  in  einem  etwa  2  km  breiten  und  über  4  km  langen,  nach 
Nordnordwest  gestreckten  Landstriche,  in  welchem  er  als  Eruptiv- 
gestein allein  herrscht;  denn  während  in  der  Nachbarschaft  überall 
Verschiednerlei  Basalte  neben  einander  auftreten  und  auch  im  oben 
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i»e8('hriebem'ii  Bereieho  des  Doleritvorkommcns  der  Burg  noch  zwei 
Audere  Varietäten,  obwohl  in  ganz  untergeordneten  Massen,  auf- 
tjiiieheu,  ist  bislang  in  dem  Gebiete  zwischen  dem  Heiligenberge 
im  Norden  und  dem  Herrenholz  bei  Elfershausen  im  Süden  noch 
kein  andrer  Basalt  angetroffen  worden.  Als  eine  weitere  auffällige 
^Erscheinung  in  diesem  Gebiet  ist  die  Armut  an  Basalttuffen  anzu- 
ftlliren,  von  denen  nur  ein  Vorkommen  im  Norden  bei  Heßlar  und 
KWei  im  Süden  bei  Hilgershausen  angeftihrt  werden  können;  es  ist 
das  ein  Umstand,  der  mich  bewog,  jahrelang  die  Decke  des  Langen- 
bergs  wegen  ihres  Mangels  geschlossner  Doleritmassen  zu  den 
(homogenen)  Basaltkonglomeraten  zu  rechnen. 

Hiermit  ist  aber  die  Verbreitung  des  Burgdolerits  noch  nicht 
erschöpft,    vielmehr  schließt  sich    an  das  Gebiet  der  Langenberg- 
Uecke  mit  ihrem  ausgedehnten  Zubehör  noch  der  bis  zum  SOdrande 
des  Kartenblatts  Felsberg   reichende  Landstrich    an^    in    welchem 
der  Dolerit  in  Gesellschaft  von  gewaltigen  Massen  anderer  Basalt- 
typen auftritt  und  seine  Trennung    von  diesen   stellenweise  schwer 
ftllt,  z.  T.  sogar  zweifelhaft  gelassen  werden  muß.   Letzteres  gilt  von 
den    Beziehungen   zu  dem  hier  als  Schönberg-Typus  bezeichneten 
Basalt,  von  dem  mehrere  Vorkommen  die  Deutung  nahe  legen,  daß 
sie  keine  vom  Dolorit  verschiedenen  Ergüsse,  sondern  nur  abwei- 
chende Faziesausbildungen  darstellen.     Hierüber  können  aber  erst 
ausgedehnte  chemische  Forschungen   die  Entscheidung   bringen   in 
Anbetracht  der  sehr  erheblichen  Unterschiede,    welche   die  beiden 
jetzt  vorhandenen  Bauschanalysen  von  typischen  Vorkommen  auf- 
weisen. —   Am  eigentlichen  Schönberg  scheint  Dolerit  nicht  auf- 
zutreten, dagegen  bildet  er  die  als  dessen  südöstliche  Verlängerung 
aufzufassende  Kuppe  des  Kirchwedel;  au  dieser  finden  sich  von 
kompaktem  Dolerit  sowohl    kurze  Säulen    als  auch   dicke  Platten 
(letztere  in  nahezu  horizontaler  Lagerung  bereits  in  Schürflöchern 
in  der  den  Schönberg  mit  dem  Kirchwedel  verbindenden  Einsatte- 
lung),  aber  weder   von   deren    gegenseitiger  Anordnung   noch   von 
der  Lagerungsform  ist  etwas  festzustellen;  das  gilt  auch  von  dem 
"^OOm  im  OSO    davon,    600  m    südlich    vom   Sundhof   entfernten 
^öhenpunkte,    wo    sich    Dolerit  ebenfalls  neben  Schön berg-Basalt 
ßtidet.    In  ausgedehnteren  und  mächtigeren,  ersichtlich  einer  effu- 
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eine  riffäbnlicbe  Sandmasse,  von  Osten  aus  übergreifend,  ummantc 
und  in  jene  eine  an  ibrem  Abzweigungspunkte  2  m  mäcbtige  b 
rizontale  Apopbyse  entsandt  bat,  welcbe  einer  in  jene  eingelagert 
und  zieinlicb  steil  nacb  Norden  geneigten,  bis  0,2  m  dicken  To: 
scbmitze  folgte  und  sieb  mit  dieser  bald  (in  15  m  westlicher  Eo 
fernung)  aus  keilte.  Der  Abbau  des  tecbniscb  geschätzten  Sand 
batte  einen  12 — 15  m  weiten,  bis  12  m  tiefen,  abgesehen  von  d 
Eingangssebarte,  scblotäbnlicben  Hohlraum  geschaffen^  in  dem  mi 
sich  allseitig  von  Dolerit  umgeben  sah,  welcher  sich  durchaus  nie 
blasig  oder  schlackig,  sondern  durchweg  massig  und  kompa 
zeigte  und  außer  einem  »Brennen«  des  betroffenen  Tons  auch  keii 
Kontaktprodukte  hatte  hervortreten  lassen ;  bei  fortgesetztem  San 
abbau  wurde  an  dessen  SO-Grenze  Dolerit  mit  säulenförmiger  A 
sonderung  erschlossen,  dessen  10 — 15  cm  dicke  und  30  —  40  c 
lange,  einander  parallel  wie  Holzscheite  gepackte  Säulen  in  ihr 
horizontalen,  ostwestlichen  Lagerung  eine  eher  tangentiale  als  radia 
Richtung  gegenüber  dem  Riffe  zeigen.  —  Diese  Doleritmassen  i 
Liegenden  der  Höbendecke  des  Langenbergs  stellen  sich  aber  au< 
als  Mittelglieder  dar,  die  jenes  Vorkommen  mit  denen  des  südlichi 
Markwaldes  bis  nach  Elfershausen  hin  verknüpfen,  in  welchem  si 
z.  B.  in  der  Gotteskammer,  häufig  an  die  Oberfläche  treten  ui 
unter  der  schon  oben  gekennzeichneten  Lebmdecke  jedenfalls  eil 
sehr  ausgedebute  Erstreckuug  besitzen;  ihre  massigste  Entwicklui 
erreichen  sie  in  dem  1078'  hohen  Stirnekopf  daselbst.  Leid 
fehlen  dort  wegen  der  Bewaldung  überall  genügende  Aufschlüs 
zur  Erkennung  der  Lagern ngs Verhältnisse,  und  nur  die  geschlossen« 
und  gebankten  Doleritmassen  der  beiden  unbewaldeten  Kupp« 
0,5  km  östlich  von  Hilgershausen^  deren  Grundrisse  auf  der  Kar 
mit  einander  verschmolzen  erscheinen,  sind  wenigstens  soweit  en 
blößt,  um  ihre  Zurechnung  zu  einer  gewaltigen  Decke  zu  rech 
fertigen.  So  erweist  sich  denn  der  Dolerit  hier  als  das  gegei 
über  den  tertiären  Sedimenten  an  der  Oberfläche  vorberrschent 
Gestein  in  einem  etwa  2  km  breiten  und  über  4  km  langen,  nac 
Nordnordwest  gestreckten  Landstriche,  in  welchem  er  als  Erupti' 
gestein  allein  herrscht;  denn  während  in  der  Nachbarschaft  übera 
Verschiednerlei  Basalte  neben  einander  auftreten  und  auch  im  obe 
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f)e6ohriebenoii  Bereiche  des  Doleritvorkomiiiens  der  Burg  noch  zwei 
audere  Varietäten,  obwohl  in  ganz  untergeordneten  Massen,  auf- 
tauchen, ist  bislang  in  dem  Gebiete  zwischen  dem  Heiligenberge 
im  Norden  und  dem  Herrenholz  bei  Elfershausen  im  Süden  noch 
kein  andrer  Basalt  angetroffen  worden.  Als  eine  weitere  auffällige 
Erscheinung  in  diesem  Gebiet  ist  die  Armut  an  Basalttuffen  anzu- 
finhren,  von  denen  nur  ein  Vorkommen  im  Norden  bei  Heßlar  und 
zwei  im  Süden  bei  Hilgershausen  angeftihrt  werden  können;  es  ist 
das  ein  Umstand,  der  mich  bewog,  jahrelang  die  Decke  des  Langen- 
bergs  wegen  ihres  Mangels  geschlossner  Doleritmassen  zu  den 
(homogenen)  Basaltkonglomeraten  zu  rechnen. 

Hiermit  ist  aber  die  Verbreitung  des  Burgdolerits  noch  nicht 
erschöpft  9    vielmehr  schließt   sich    an  das  Gebiet  der  Langenberg- 
Decke  mit  ihrem  ausgedehnten  Zubehör  noch  der  bis  zum  Südrande 
des   Kartenblatts  Felsberg   reichende  Landstrich    an,    in    welchem 
der  Dolerit  in  Gesellschaft  von  gewaltigen  Massen  anderer  Basalt- 
typen auftritt  und  seine  Trennung    von  diesen   stellenweise  schwer 
ftllt,  z.  T.  sogar  zweifelhaft  gelassen  werden  muß.   Letzteres  gilt  von 
den    Beziehungen   vm  dem  hier  als  Schönberg-Typus   bezeichneten 
Basalt,  von  dem  mehrere  Vorkommen  die  Deutung  nahe  legen,  daß 
sie  keine  vom  Dolorit  verschiedenen  Ergüsse,  sondern  nur  abwei- 
chende Faziesausbildnngen  darstellen.     Hierüber  können  aber  erst 
ausgedehnte  chemische  Forschungen    die  Entscheidung   bringen   in 
Anbetracht  der  sehr  erheblichen  Unterschiede,    welche   die  beiden 
jetzt   vorhandenen  Bauschanalysen  von  typischen  Vorkommen  auf- 
weisen. —   Am  eigentlichen  Schönberg  scheint  Dolerit   nicht  auf- 
zutreten, dagegen  bildet  er  die  als  dessen  südöstliche  Verlängerung 
aufzufassende  Kuppe  des  Kirchwedel;  an  dieser  finden  sich  von 
kompaktem  Dolerit  sowohl    kurze  Säulen    als   auch   dicke  Platten 
Cletztere  in  nahezu  horizontaler  Lagerung  bereits  in  Schürflöchern 
in  der  den  Schönberg  mit  dem  Kirchwedel  verbindenden  Einsatte- 
lung), aber  weder  von   deren    gegenseitiger  Anordnung   noch   von 
der  Lagerungsform  ist  etwas  festzustellen;   das  gilt  auch  von  dem 
'^OO  m  im  OSO    davon,    600  m   südlich    vom   Sundhof   entfernten 
Ijöhenpunkte,    wo    sich    Dolerit  ebenfalls  neben  Schön berg-Basalt 
6ndet.    In  ausgedehnteren  und  mächtigeren,  ersichtlich  einer  efiii- 

19* 


^94  Otto  Lang,  Zar  KenntDis  dor  Verbreitan^ 

siven  Decke  zugehörigen  Massen  tritt  der  Dolerit  dagegen 
Rhünder  Berge  und  im  Bereiche  des  Rhöndatales  auf.  A 
Rhünder  Berge  lagert  der  Dolerit  über  dem  in  ein^r  prachtvollea 
Säulen-Kolonnade  entblößten  Schön berg-Basalt  und  unterhalb  des 
die  Kuppe  bildenden  Basunites  im  Niveau  von  etwa  600 — 700',  in 
den  nordwestlichen  Ausläufern  sich  bis  zu  500'  hinabsenkend.  Sein 
Hangendes  bildet  aber  zunächst  in  recht  erheblicher  Mächtigkeit 
Basalttuff,  welchem  stellenweise  Ton  zwischengelagert  erscheint, 
und  der  im  Norden  ungemein  reich  an  BasaltstOcken  sowie  an 
opalisierten  Blöcken  mit  von  Organismen  herrührenden  Hohlräumen 
ist.  Im  Aufstiege  von  Rhünda  zu  der  Bergkuppe,  an  dem  steilen 
und  bewaldeten  Westabhange,  zeigt  sich  der  Dolerit  sehr  grobkörnig 
(mitl — 2  mm  langen  Feldspatleisten),  während  er  sich  in  dem  aufläs- 
sigen Steinbruche  am  nordöstlichen  Rande  des  nordwestlichen  Aus- 
läufers nur  in  den  liegenden  und  inneren^  nur  wenig  und  regellos 
zerklüfteten  Partieen  grobkörnig  erweist,  in  den  äußeren  und  han- 
genden^ etwa  5  m  mächtigen  Teilen  dagegen  fast  mittelkörnig  ist 
und  eine  nach  Außen  sich  vervollkommnende  Absonderung  zu  kurzen, 
schräg  aufwärts  gerichteten  oder  flach  liegenden  Säulen  angenommen 
hat;  das  Gestein  fällt  hier  durch  ziemlich  zahlreiche  weiße  Zeolith- 
drusen  in  rundlichen  Hohlräumen  auf  und  liegt  anscheinend  auf 
Sand  mit  Kohle  und  auf  Buntsandsteinstücke  führendem  Basalt- 
konglomerate. Nach  Südosten  vom  Rhünder  Berge  aus  ist  eine 
Fortsetzung  des  Dolerits  zunächst  nicht  zu  verfolgen,  solcher  iindet 
sich  (auf  dem  rechten  Rhünde-Ufer)  vielmehr  erst  am  südlichen 
Kartenrande  beim  Abstiege  nach  Helmshausen  wieder.  Hier  steht 
er  in  flach  nach  Westen  geneigten  Bänken  an^  von  denen  die  lie- 
gendste, etwa  0,5  m  mächtige  die  geschlossenste  und  festeste  zu 
sein  scheint,  und  wird  zunächst  von  Basalttuff  mit  Sandeinlagerungeu 
überlagert,  doch  ist  er  in  zahlreichen  rundlichen  Blöcken  noch  bis 
in  um  10  m  höheres  Niveau  verbreitet;  diese  Blöcke  fallen  durch 
ihr  hellgraues  bis  fast  weißes  Äußere  auf,  da  sie  infolge  der  unge- 
meinen Grohkörnigkeit  den  Anblick  von  »Kümmel  und  Salz«  bieten; 
Olivin  scheint  diesem  (mikroskopisch  nicht  untersuchten)  Vorkommen 
zu  fehlen.  Diese  vermutlich  ehemals  vorhanden  gewesene  Dolerit-  - 
decke  ist,  dem  Augenschein  zufolge,  in  Stücken  noch  erhalten  ge — 
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blieben  auch  auf  der  Höhe  des  Steinkopfs  (linkes  Rhünda-Ufer) 
und  des  südöstlich  von  diesem  gelegenen  Küppels  bei  Hesse  rode. 
—  Auf  dem  unteren  linken  RhOnda-Ufer  lagert,  im  Gegensatz  zum 
rechten,  der  Dolerit  unter  dem  Basalt  vom  Schön berg-Typus;  jener 
(mikroskopisch  allerdings  auch  nicht  untersucht)  bildet  den  Sockel 
des  nach  Norden  gerichteten  Hergsporns  flußaufwärts  vom  großen 
Steinbruche  »im  Gehege«    und    wird    an    dessen  Fuße    noch  vom 
Bache    durchbrochen.      In     einem     nur     wenig,     aber     immerhin 
nachweisbar    höheren    Niveau    wurde    unweit    südlich    davon,    an 
der    westlichen  Wand   der   dort  ausmündenden    und    vom  Schnee- 
berg   herabziehenden    Schlucht    durch    einen    inzwischen    wieder 
verschütteten    Schürf   doleritähnlicher    Basalt   in   Zwergsäulen    an- 
getroffen;    die    parallel    zusammengepackten    Säulen    waren    z.  T. 
zu  dünnen  kurzen  Platten  verdrückt,  z.  T  zu  Scheiben  von  rhom- 
boidalem bis  keilförmigem  Querschnitt,    sanken    in    ihren   Dimen- 
sionen bis  zu  15  cm  Länge  und  1,5  cm  Dicke  hinab,    und  waren 
ziemlich  senkrecht  zum  Bergabbang  gerichtet,  indem  sie  mit  etwa 
60^  nach   SW.  einfielen.      Diese    Anordnung    der    Absonderungs- 
prodnkte  spricht  fbr  eine  Intrusion;  ob  diese  aber  aus  Dolerit  be- 
steht, ist  auf  Grund  der  Untersuchung  eines  einzigen  Dünnschliffes 
nicht  zn  entscheiden,  zumal  dieser  in  den  beobachteten  Einschlüssen 
von  Augiten  I.  Gener.  Abweichungen  vom  normalen  Bestände  ver- 
riet.    Dagegen  kann  man  als  nach  anderer  Seite  sich  erstreckende 
Portsetzung  der  vom  Rhündahach  bereits  erschlossnen  Doleritdecke 
im    Liegenden    des    Basaltes  die  Ausbisse  von  z.  T.  blasig-kaver- 
nösem  Gestein  in  Gestalt  der   flachen  Hügel  im  Westen  bis  Süd- 
vreaten  des  Dorfes  Rhünda  (300— 400  m  davon  entfernt)  auffassen. 
Von    dem    Eruptionspunkte    aber,    dem    die   Doleritmassen   dieser 
Oegend  entstammen,  ist  keine  Spur  auffindbar. 

2.  EichelskopftypUS.  Der  Eicholskopf  hei  Holzhausen  ist 
^ine  vermutlich  primäre  Kuppe  von  etwa  ^/j^  Hektar  Oberfläche, 
auf  der  sich  der  Dolerit  nur  in  losen  Blöcken  findet,  und  mit 
steilen,  gegen  40  m  hohen  Ai)hängen;  in  den  südöstlicrhen  BerjT- 
hang  getriebene  S(!hfiri'e  zeigen  iWv  niäc^litii^en  Absonderungssäulen 
des  spärlich  Blasen,  sowie  kh^ine  Bn>(*ken  von  mehr  oder  weniger 
verwitterten   Olivinen    und    mit    diesen    vorgesellschafteteu  Augiteq 
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und  dergl.  enthaltenden  Gesteins  in  steil  bergeinwärts  gerichtetessi 
Einfallen;    von    dem    voraussichtlich    bald    an    ihm    eingerichteten 
Steinbruchebetriebe  ist  zu  erwarten,  daß  er  den  Bau  der  Kupp^ 
deutlicher  enthüllen  wird.    Sie  ruht  auf  konglomeratischem  BasalttuflE* 
auf,    welchem   die  Entstehung   der  simsartigen  Terrasse  oberhalfc^ 
des  großen  Steinbruchs  zuzuschreiben  ist.     Letzterer  enthüllt  ein 
etwa  9  m  mächtige,  in  senkrecht  stehende,  vielfach  quergegliedert< 
Säulen   abgesonderte  Doleritdecke,   die  an  vielen   Stellen  und  au 
erhebliche  Strecken  hin  stark  verwittert  ist;  die  von  oben  aus  bi 
in    mehrere    Meter    Tiefe    vorgedrungene    Verwitterung    hat    de 
Dolerit   in    ein    dunkelbraunes   bis  graues,    poröses  und  lockeres^isss 
wacken-    oder    tufi*ähnliches    Produkt    verwandelt,     das     konzen 
trische   Schalen    um    noch   frisch   erhaltene,   plattgedrückte 
der  Säulenglieder  bildet ;  am  südlichen  Ende  des  im  Eichelsgraben, 
am  Westabhang  des  Eicbelskopfes  durch  diesen  Steinbruch  gege- 
benen Aufschlusses  fallen  außerdem  fein-  bis  grobblasige  und  mit 
traubigen    Gebilden    auf  den    größeren   Hohlräumen    ausgestattete 
Lavapartieen    auf,    welche    verschiedenes   fremdes  Material   einge- 
schlossen enthielten  und  sich  in  der  Lavadecke  ohne  jede  erkenn- 
bare Gesetzmäßigkeit  verteilt  finden;   auch   zeigen  die  Hohlräume 
in  diesen  Partieen,  falls  sie  platt  gedrückt  oder  in  die  Länge  ge-        — 
zogen  sind,  keine  Parallelität  mit  einander,  weder  innerhalb  block-        ^^ 
großer  Massen  noch  im  Ganzen;  gleichzeitig  findet  sich  die  Mäch- 
tigkeit der  Decke   hier   reduziert.     Vermutlich  dieselbe  Decke  ist         ^ 
auch   am  östlichen  Abhang  des  südlichen  Bergvorsprungs  in  zwei  ^ 

übereinander  liegenden  Schürfen  erschlossen  worden  in  flach  west- 
lich geneigten  Bänken  und  steil  nach  Osten  einfallenden  Säulen. 
Jener  erwähnte  Steinbruch  ist  ersichtlich  nicht  wegen  des  Dolerits 
betrieben  worden,  dessen  technische  Verwertung  durch  die  Ver- 
witterung zu  sehr  vermindert  ist,  sondern  wegen  der  gegen  40  m 
mächtigen  wohlgeschichteten  Basalttufimassen  in  seinem  Liegenden, 
von   denen    die   bröcklichen   gelben   palagonitischen   wie  Chamotte  " 

zum    Ofenbau,    die    festeren    grauen,    in   denen   bekanntlich   viele 
Blätterabdrücke  gefunden  wurden,  als  Bausteine  Verwendung  fanden.        •  " 
Doch  tritt  Dolerit  auch  wiederum  in  deren  Liegendem  auf,  wenig-       — i 
stens   dürfte,   nach   dem  Augenschein   beurteilt,   ihm  auch  die  am 


niederhessischer  BasaltvarietäteD.  297 

Sfldabbang    oberhalb    der    Chaussee    angeschnittene   Masse    zuge- 
hören. 

Vom  Eichelskopf  aus  sind  die  Fortsetzungen  der  Doleritergösse 
nach  Westen   (»Im  Säss«)   und   Nordwesten,   hier   bis  zum  nörd- 
Jicben  Bnde  des  »Steigers«,  zu  verfolgen.     Wohlausgebildete  Ab- 
sonderungsformen    sind   da  allerdings  nirgends   gefunden   worden, 
man  trifil  vielmehr  nur  dicke  Platten  und  blasenreiche  lavaähnliche 
Massen.    Die  den  westlichen  Höhenrand  des  Plateaus  von  Weiferode 
Am  Steiger  bildende.  Ober  10  m  mächtige  Doleritmasse  ist  in  ihren 
iiangenden,   mindestens  5  m   mächtigen  Teilen   erfüllt   mit  runden 
bis  eckigen  und  mannigfach  verzogenen,  bis  5  mm  großen  Blasen, 
Während  die  anscheinend  noch  mächtigeren  liegenden  und  kompakten 
Bänke  in  horizontale,  0,3 — 3,0  m  dicke  Platten  und  durch  Vertikal- 
spalten zu  scheinbaren  Säulen  zerteilt  sind.    Man  kann  diese  Massen 
als    einen  Strom  auffassen,   der  von  der  Kuppe  des  Eichelskopfes 
aussog  und  (jetzt)  von  ihr  durch  die  Erosion  abgetrennt  worden  ist. 
Größere  Bedenken  erregt  es,  die  große,  800  m  Durchmesser 
besitzende   Bergmasse   der  Hute  im   Norden   von   Weiferode  mit 
dem    1  ^/4  km  davon  entfernten  Eichelskopf  als   Eruptionspunkt  in 
Beziehung  zu  bringen;  in  ihren  Bau  gibt  kein  Aufschluß  Einblick, 
indem  der  auf  ihrer  Höhe  gelegene  kleine  Steinbruch  nur  horizontal 
gebanktes  und  stellenweise  geplattetes  Gestein  zeigt. 

Südlich   vom  Efre-Tale  ist  der  Typus   durch   die  im  Hole- 
bachstale  beim  Bahnhofe  Homberg  ausbeißende,  gegen  5  m  mäch- 
tige   Decke  vertreten,    in   der  kompakte  Partieen   mit  mehr  oder 
minder   grobblasigen,    sowie    frische    grobkörnige    mit   vollständig 
verwitterten  in  regelloser  Verteilung  abwechseln;  das  Verwitterungs- 
produkt ist,  wie  schon   vom  Eichelskopf  beschrieben,  tuffähnlich, 
bröcklieb,  dunkelbraun,  und  enthält  bei  ungleichmäßiger  Verteilung 
firischer  erhaltene    Kernstücke.     Die   westliche  Fortsetzung  dieser 
Decke   kommt  am   östlichen   Fuße  des  Herz -Berges   wieder  zum 
Vorschein.     Dem    Augenschein   nach   entspricht  jedoch   nicht  nur 
sie   dem  Eichelskopftypus,  sondern  auch   die  in  ihrem  Liegenden 
und  Hangenden  befindlichen  und  mit  Tonen,  Sauden  und  Basalt- 
tuffen wechsellagernden  Basaltergüsse,  welche  am  nördlichen  Ab- 
hänge des  »Bonneberges«  und  der  »Lichte«  in  der  Nachbarschaft 
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des  Holebachtales   ausbeißen   bis  zu  einer  Niveauhöhe   von   etw^as 
mehr   als   800  dez.  Fuß;    der  höchstgelegene   von  diesen   zu   den 
Eichelskopftypus   zu   stellenden  Ergüssen   dürfte  der  blasig  ausge- 
bildete sein,  welcher  von  dem  vou  Bahnhof  Homberg  zur  Braun- 
kohlenzeche ftkhrenden  Wege  durchschnitten  wird.   Ferner  gehören 
dem   Typus   vermutlich   auch    diejenigen   Vorkommen   an,    welctme 
sich  innerhalb  und  unterhalb  der  angegebenen  Höhenstufe  im  Ostei^ 
des    Hohlebachtales    bis    zum    »Pferdehügel«    hin    finden,   i  c^ 
Westen   und  Südwesten   am   »Hildebrand«   und  unweit  südlio^ 
von  Dörnishof. 

B.    SchSüber^typils    —    gekennzeichnet    durch    die    ziemlich  ^ 
gleichgroße    Massenbeteiligung    der  farbigen   und   farblosen   (fel(^B" 
spatigen)  Gemengteile  des  zuweilen  unvollkommen  porphyrartiger"^^? 
in    der    Regel    nahezu    gleichkömigen    Gesteins,    in   welchem   di 
intersertale  (Zwischenklemmungs-)  Struktur  durch  die  automorpl 
Ausbildung  der  Augite  unterdrückt  ist. 

Wie  schon  im  vorausgehenden  Abschnitte  angedeutet  wurde,  if 
die    Abgrenzung    und    Selbständigkeit    dieses    Typus    schon    dei]^==^ 
Dolerite   gegenüber  unsicher;   sie  ist  es  aber  nicht  minder  gegen 
über  dem   porphyrischen  Felsbergtypus   und  den  durch  Nephelin 
gehalt  gekennzeichneten  Typen  des  Spitzenberg^  und  des  Hessein- 
Basanits. 

Die  anamesitischen  schwarzen  Gesteine,  in  welchen  Brocket^^  '^ 
von  grobkörnigen  Olivin-Augit- Aggregaten  oder  helle  Zeolithfleck^^  ^^ 
selten  angetroffen  werden,  haben  zuweilen  durch  spärliche  un(£-^'^  ^ 
kleine  Olivinseinprenglinge,  mauchmal  zugleich  ziemlich  locker^'*  ^^^ 
Augit-  und  vereinzelte  Feldspat- Augen  unvollkommen  porphyrartig^^'^* 
Struktur  erhalten,  wobei  die  Grundmasse  von  einem  richtungslog^^^^ 
oder  fluidal  geordneten  Gemenge  von  angenähert  gleichvielen  um 
gleichgroßeu,  einander  auch  in  der  Gestalt  ähnlichen  Feldspat-  und 
Augitsäulen  dargestellt  wird:  Die  Feldspate  (Plagioklase)  bilden 
gewöhnlich  OJ— 0«3  mm  lange,  breite  Leisten  und  Lamellenbündel,  ^^ 
deren  Begrenzungen  und  Innengefäge  nicht  selten  strenger  Regel-  - — ' ' 
mäßigkeit  ermausrolt.  Der  Augit  ist  häufiger  blaßgrünlichgrau  als 
bräunlich  ^Schouborg^  durchsichtig;  seine  Säulen  sind  meist  0,1  mm 
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lang,  und  nur  einzelne  erreichen  bis  zu  0,4  mm  Länge;   Kristalle 

von  I.  Generation  wurden  ganz  ungemein  selten  angetroffen,   nur 

io  einem  Stücke  aus  dem  Eisenbahneinschnitte  am  westlichen  Fuße 

des  Rhünder  Berges,  das  aber  dafür  an  Grundmasse- Augiten  ärmer 

ist,  fanden  sie  sich  in  unerwartet  großer  Menge.    Die  Körner  von 

opakem  Erz  sinken  nirgends  zur  Staubkleinheit  hinab,  auch  wurden 

nirgends  Leisten  oder  Stacheln  davon  beobachtet.    Apatit  spärlich 

Und   selten.     Farblose   isotrope   Basis    fehlt   nirgends    und  erreicht 

oft  eine  erheblichere  Massenbeteiligung  (gegen  10  Prozent)  als  der 

Olivin;  sie  zeigt  sich  zuweilen  rein  glasig  und  von  (mikroskopisch) 

tQuschligem  Bruch;    grünliche   und  von  Augit-Kristalliten  erfüllte 

Stellen  dürften  eingeschmolzenen  Einschlüssen  entsprechen. 

Die  hierzu  gehörigen  Gesteine  besitzen  eine  verhältnismäßig  nur 
geringe  Verbreitung   und  sind  auf  die  Umgegend  von  Gensungen 
und    Rhünda  (Blatt  Felsberg)   beschränkt.     Um   dem  Typus   den 
tarnen  eines  Berges  zu  geben,  an  welchem  keine  andere  Varietät 
auftritt,   die  Verwechslungen  veranlassen  könnte,   ist  er  nach  dem 
Schönberge  bezeichnet,  an   welchem  das  Gestein  nicht  nur  die 
Böhen,   sondern  auch  den  in  der  Schreckenbachs-Schlucht  durch- 
nagten Fuß  bildet;  auf  den  Höhen  tritt  es  da  ersichtlich  decken- 
formig  auf,   und  sind  durch  Schurfgräben  im  westlichen  Bergteile 
kompakte  geschlossene  Massen  von  1,5 — 2  m  Mächtigkeit  in  4  m, 
an  der  NW.- Ecke  in  30 — 40  m  Tiefe  unterhalb  der  Höhenfläche 
aufgeschlossen  worden,  von  denen  die  letztgemeinte  sich  in  mit  70^ 
nach  NO.  geneigte  Säulen  abgesondert  zeigt;  trotzdem  ist  es  noch 
zweifelhaft,   ob  sie  Decken  oder  Lagergängen  angehören   und  mit 
dem  in  der  Schrecken bachsschlucht  erschlossenen  Basalte  zusammen- 
hängen.    Die  Hauptmasse   des  Gesteins   aber    wiederholt   hier  die 
von    der  Langenberg-Doleritdecke   beschriebene   Erscheinung  des 
konglomeratähnlichen    Aufbaus    aus    dicht    gepackten,    gerundeten 
kompakten  (allerdings   meist  etwas  kleineren  als  dort  gewöhnlich) 
Stücken.     In  dieser  Weise  findet  es  sich  auch  auf  dem  ^/4  km  süd- 
westlich  davon  gelegenen    »Mondschein«    wieder,   wo  von   ge- 
schlossenen Basaltmassen  auf  der  unter  Ackerbau  stehenden  Hoch- 
fläche  keine  Spur  gefunden   wird,    und   vermutlich  auch  auf  dem 
von  Lehm  überkleideten  Schönbergerfelde  (S*  vom  Sohönberge), 
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vo  Dor  die  Strai>«?iigriben  in  den  Basalt  hinabreichen.    Ähnlicb^n 
Bestand  dürtten  die  beiden  kleinen  Vorkommen  am  nördlichen  mMMd 
nordösdichen  Abhänge  des  Schönbergs  besitzen  (jenes  weist  amc^ 
^eächl«>»äenere   Basahaiass^n    aut\    die   von    dessen    Höhenmass^^ii 
nur  durch  LehmQberdeekungen   getrennt   sind.     Vennutlicb  intc-vi- 
^iver   Natur  sind   dage<ren  die  Vorkommen   im   Hintergründe   d«r 
Schreckenbachsschluefat     am  Westfuße  des   Sehönbergs),    wo  d.^r 
in    Torge^Krhrittener    Verwitterung    begrifiene.    viele    kleine    wei..A^ 
Flecken  aufweisende,  Tertikai  zerklüftete  Basalt  in  bis  za  8  m  höh  ^^ 
Wänden  ansteht,   und  auf  der  schon  als  Fnndort  von  Dolerit  ^er- 
wähnten Hohe  im  Süden  des  Sundhofe;  hier  wnrde  der  Basalt       ^^ 
aufrecht  stehenden  und  nordsödlich  streichenden«  Terdröckten  u^c^d 
dünngequet^chten  Platten  erschlossen. 

Bei  weitem   ausgedehnter   ist    das  Vorkommen   am  Rhänd«^^^ 
Berge,   wo  er  durchweg  nur  in  kompakten,  geschlossenen,  ab  ^^^ 
^wohnlich   mit  Absonderung  ansireslatleten  Massen  auftritt,  uc::^^ 
zwar,  wie  schon  erwähnt,  auf  dem  rechten  Rhünde-Ufer  unterha        ^" 
der  Doleritdecke«  also  Tennutlich  als  Lagergang,    anf  dem  link^^^^ 
dagegen  oberhalb  derselben.     Da  er  am  Rhnnder  Berge  unterhat    *^ 
des   Dolerites  lagert,   reicht   er  an  dessen  westlichem  Fnße  auc^:^^^" 
weiterhin    nach    W.  als  jener,    nämlich   bis  zom   Eder-Bette,    vc:^"^^ 
desisen    Erreichung    er    von    der  Eisenbahn    durchschnitten    winc^-^^'*' 
daß  zu  demselben  Ergüsse  der  Basah  des  am  nördlichen  BergfuD^  ^ 
^legenen   Küppels  gehöre,  ist  jedoch  sehr  zweifelhaft;  viel  meh^^^ 
wahrscbeinlich  isu  daß  dieser  mit  dem  Vorkommen  in  der  Schrecken^^^  ^' 


a 


bachs-Schlucht  zQsanimonb.^n^.  Gleich  oberhalb  des  Dorfes  Rhüod* 
ist   der   Basalt   in   der   schon   aus  Abbildungen   brannten  pracht  :^  ^ ' 
vollen   Säulenwand    von   25  —  35  m    Hohe   bei   über   100  m   Breit^^  * 
aufiresohlossen .   die  nach  NNO    streicht  und  aus  lauter  senkrech'  -""*  ' 


i^esteihen  uiui  verhähiusmäÜi^r   dünnen,   uämlich  nicht   über  0,4  nc 
dicken  Säulen    besieht:    sie    wird    in    spitzem  Winkel    von    einei^ 
strhendtn    und     nach     ONO.    siniohenden.    0.5  m    breiten    un 
von  Bascilisohmt   ertulhen  Klut:   ;;es<*bnitten .  an  deren   nördlicher^ 
Wani   die  steheudt^n    Bas;»ltsäul*  n    einen   berganswärts  gebogenen 
Ful>   zeiojeu.     DaI»   dio    rniohtJi::e   Säulen  wand    >nur  Fassadec   ist, 
konnte  man  schon  d.irau<  sohlieiHn.  daU  die  im  Rhünda-Tale  weiter 
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oberhalb  gemachten   Basaltaufschlüsse    nirgends    eine    gleich   voll- 
kommen gesetzmäßige  Säulenordnung  erkennen  ließen,  wurde  aber 
i^och  deutlicher  offenbar,  als  in  jüngster  Zeit  der  Steinbruchsbetrieb 
111  die  Wand  hinein  und  hinter  sie  ausgedehnt  wurde;  denn  dieser, 
'^  südlichen  Ende  des  Bergsporns  angelegte  Teil  zeigt  die  Säulen 
^üch  SO.  geneigt  und  zugleich  längs  einer  dahin  einfallenden  Kluft 
^erdrückt.     Weiter  aufwärts  im  Rhüuda-Tale   auf  dessen  rechter, 
*Ä()rdlicher  Seite   zeigt  der  an    der  Bergnase   bei    der  Grundmühlc 
gelegene  Steinbruch  kompakten  anamesitischen  Basalt  in  angenähert 
«horizontalen,    0,5  — 1,0  m    mächtigen,    aber    vertikal   regellos   zer- 
klüfteten Bänken,  der  250  m  unterhalb  davon  gelegene  Steinbruch 
^ber  denselben  in  steil  nach  NO.  (bergein wärts)  einfallenden,  sich 
gegenseitig    verdrückenden,    auskeilenden    und    wieder  auftuenden 
I^änken   und  Platten    von  0,05  —  0,50  m  Dicke;   am  SW. -Abhang 
des  Schönbergerfeldes  hat  ein  Steinbruch  den  von  konglomeratischem 
und  Kiesperlen  führenden  Basalttuff  überlagerten  und  bis  auf  1  m 
Tiefe   stark   verwitterten  Basalt   mit  Andeutung  von  Absonderung 
ssu    bis   0,3  m   dicken   Säulen    erschlossen,    welche    sich    im   allge- 
meinen  ganz  flach  nach  W.  neigen,  in  einem  etwa  50  m  südöstlich 
davon    entfernten   Schürfe    dagegen    vertikal    zu    stehen    scheinen; 
doch  ist  nicht  festzustellen,  ob  wirklich  säulenförmige  Absonderung 
vorliegt  oder  nicht  vielmehr  eine  dieselbe  vortäuschende  Zerklüftung 
Ton  Bänken  und  Platten,    wie   solche   in  dem  benachbarten  Stein- 
bruche   am   Straßenknie   bei    Helmshausen    vorliegt,   das   durch 
die  Abzweigung  der  Straße  nach  Gensungen  von  der  im  Rhünda- 
Tal   fortlaufenden  Straße   nach  Hilgershausen   gegeben   wird;   hier 
sind  die  zumeist  flach  einfallenden,  zum  Teil  infolge  einer  Knickung 
flach   südlich   (bergauswärts)  geneigten,   zu   0,05  —  0,20  m   dicken 
Platten  verquetschten  Bänke  durch  steil  westlich  einfallende  Spalten 
zu  säulen&hnlichen  Körpern  zerklüftet  worden.    Vom  linken  Rhünda- 
Ufer   ist  zunächst  vielleicht  die  gegenüber   der   Grundmühks    am 
Fnße  des   Steinkopfs  erschürfte,   ziemlich  geschlossene  und  regel- 
mäßiger Absonderungsformen   entbehrende,  kompakte   und  aname- 
sitiscbe  Basaltmasse  hierher  zu  rechnen,  worüber  die  noch  fehlende 
mikroskopische  Untersuchung  zu  entscheiden  haben  wird,  ganz  be- 
sonders  hervorsufaeben  aber  das  in  einem  gewaltigen  Steinbruche 
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ausorcnutzte  Vorkommen  im  »Gesenke«  oberhalb  des  Dorfes 
Rhönda,  das  an  Massenentwicklung  alle  anderen  Vorkommen  Qber- 
ragt;  der  in  ihm  stehende  Steinbruch  hat  mehr  als  30  m  Höbe  bei 
60  m  übersteigender  Breite.  Das  kompakte,  anamesitische  Gestein 
ist  hier  durchweg  mit  säulenförmiger  Absonderung  ausgestattet, 
aber  ohne  daß  sich  eine  einfache  Regel  in  deren  Anordnung  fest^ 
stellen  ließe;  vielmehr  ist  nur  zu  erkennen,  daß  die  meist  nur 
0,2  —  0,3  m,  selten  bis  0,4  m  dicken  Säulen  in  den  unteren  und 
inneren  Partieen  senkrecht  stehen,  in  den  oberen  und  äußeren  da- 
gegen nach  verschiedenen  Richtungen  geneigt  und  nicht  selten  zu 
konvergenten  Büscheln  verknüpft  sind.  Eine  (von  Etme,  gegen- 
gez.  Stavenhagen)  im  Laboratorium  der  Geologischen  Landes- 
anstalt ausgeführte  Bauschanalyse  dieses  Gesteins  hat  ergeben: 

SiOa 43,48  pCt. 

TiOs 2,96  » 

AlgOs 12,68  » 

FegOs 4,83  » 

F2O 7,85  » 

MgO 8,18  » 

CaO 10,62  » 

Na.2  0 3,26  » 

K2O 2,28  » 

H2O 2,54  » 

SOs 0,30  » 

P2O5 1,12  » 

Summe  100,10  pCt. 
Spezifisches  Gewicht  2,971. 

Unter  diesen  Ergebnissen  müssen  die  für  TiÜ2,  sowie  auch 
P2O5,  insbesondere  aber  ftir  H2O  gefundenen  Werte  auffallen,  die 
sich  aus  dem  mikroskopischen  Befunde  des  anscheinend  ganz 
»frischen«  Gesteines  nicht  erklären  lassen.  Berechnet  man  aus 
den  Mengen  von  K2O,  Na2  0  und,  insoweit  die  Menge  von  AI2OS 
hierzu  noch  reicht,  einem  Teile  von  CaO  die  Quantität  der  Feld- 
spatsubstanz, so  erhält  man  für  letztere  54,16  pCt.,  die  nach  mi- 
kroskopischer Schätzung  als  wahrscheinlich  anzuerkennen  ist.    Ver- 
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reebnet  man  die  gesamte  Menge  von  CaO   und  der  Alkalien   auf 
Feldspatsabstanz,  so  würden  weder  die  vorhandenen  Mengen  von 
Al^Os  noch  von  Si02  dazu  reichen,  jedoch  die  errechnete  Menge 
TOD  Feldspatsubstanz  lOOpCt.  auch   noch   nicht  übersteigen,   was 
sie  bei  den  Nephelin-   und   ähnlichen  Basalten   zu  tun   pflegt.  — 
Scbließlich  sei  auf  die  bedeutende  Abweichung  dieses  Bauschana- 
lysen-Ergebnisses von  demjenigen   hingewiesen,  welches  Frenzen 
Air  den  Dolerit  des  Langenbergs  erhalten  hat   und  das  oben  mit- 
geteilt wurde;  es  läßt  sich  demnach,  wenn  der  Dolerit  des  Rhünder- 
berges   mit  dem   des  Langenberges  im  chemischen   Bestände  we- 
^otlich  übereinstimmen  sollte,  jener  schwerlich  nur  als  eine  grob- 
kömige  Faziesausbildung  des  Basaltes  auffassen. 

C.  Felsbergtypus,  umfaßt  feinkörnige  bis  aphanitische  Basalte 
von  dem  bloßen  Auge  nicht  oder  kaum  erkennbarer,  porphyrischer 
Struktur,  an  deren  Masse  Plagioklas  -  Feldspat  von  vorzugsweise 
schmal  leistenförmiger  Ausbildung  erheblich  mehr  beteiligt  ist  als 
Augit,  so  daß  bei  angenähert  holokristalliner  Ausbildung  die  Be- 
teiligung des  Augits  auf  ein  Drittel,  diejenige  des  Feldspats  auf 
die  Hälfte  oder  noch  etwas  mehr  des  Gesteins  zu  schätzen  ist, 
i^äbrcnd  diese  beim  Vorhandensein  reichlicher  Basis  bis  unter  ein 
Viertel  sinken  kann;  die  Basis  ist  gewöhnlieh  mehr  oder  weniger 
intensiv  braun  gefärbt,  seltener  und  dann  meist  nur  teilweise 
(auf  »Primärtrümem«  im  Basalte  vom  Herrenholz)  vollkommen 
farblos. 

Die  geringe  Größe  der  Einsprengunge  (Olivine  und  Augite) 
läßt  die  porphyrische  Struktur  mit  dem  bloßen  Auge  nur  selten 
erkennen,  dem  sich  dagegen  reichlich  vorhandene  Basis  durch  den 
von  ihr  bewirkten  Glasglanz  verrät.  Die  Größe  der  Feldspatleisten 
schwankt  zwischen  der  im  Innern  der  Gesteinsmassen  gewöhnlichen 
von  0,1 — 0,3  mm  Länge  beiderseits  um  0,5—0,1  mm  und  beträgt 
in  den  schlackigen  oder  überhaupt  peripherischen  Partieen  meist 
nicht  über  0,15 — 0,2  mm,  wo  sich  zugleich  die  Leisten  fluidal  ge- 
ordnet zu  zeigen  pflegen.  Die  Binsprenglinge  von  Augit  I.  Gene- 
ration besitzen  oft  intensiv  grüne  Kerne,  sind  aber  hauptsächlich 
graubraun   durchsichtig;    graubraun,    allerdings   in    ihrer    Färbung 
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mehr  mit  dor  glasigen  Basis  Aberoiiistimmcnd   und  zuweilen  recht 
ausgeblaUt,  sind  aber  auch  die  Augite  der  Grundmasse,  die  in  der 
Regel  0,1 — 0,25  mm   lange,    meist  ziemlich  breite  Säulen  und  bis 
0,05  mm   große    Körner   bilden;    einzelne    Individuen    unter  ihnen 
erreichen   jedoch    noch  bedeutendere  Größen   und  treten  dann  ab 
bis  0,5  mui  lange  Säulen  oder   als  (Stern-) Durch wachsungs- Zwil- 
linge  von   solchen   (Batzenberg,    Sommerseite,    Nieder -Vorschütx) 
auch  als  Einsprengunge  auf.    Die  Menge  des  Olivins  hält  sich  ^^ 
den  gewöhnlichen  Grenzen,  während  Erz  und  Apatit  um  ziemlicV^ 
die  Hälfte  spärlicher   als  sonst  erscheinen;   vom  Erze  ist  noch  ^^ 
erwähnen,  daß  es  in  der  schlackigen  Lava  von  Felsberg  zur  Stad*^' 
Kleinheit    hinabsinkt,    im    übrigen    außer    kleinen    Kristallköme'^^ 
kleine  Leisten,  Stacheln  und  Striche  in  wechselnder  Menge  bild^^^ 
die   in  den  Basis -Zwickeln  mehrerer  Gesteinsvorkommen  (Niedc^^^' 
Vorschütz,  Herrenholz,  Batzenberg)    zu    mehr  oder  weniger  dic^^^ 
gestrickten    Kristalliten    zusammentreten.     Die    Menge    der    Bas^^^^ 
schwankt   sehr,   indem   sie  im  Hauptgestein  von  Felsberg  stellecT"^' 
weise    fast    ganz    zurücktritt,    dagegen    in    dem   Vorkommen    vo^^^** 
Herrenholz  mehr  als  ein  Drittel  des  Gesteins  ausmacht;   zwische  -^^"^ 
diese   beiden   Extreme    reihen    sich    die    übrigen    Vorkommen    mi^     ** 
durchschnittlich  ein  Viertel  Massenbeteiligung. 

Brocken  von  grobkörnigen  Olivin-Augit-Aggregaten,  die  hie  -^^' 
fernerhin  der  Kürze  wegen,  ohne  daß  damit  eine  Entscheidung^  '^ 
über  ihre  ursprüngliche  Bildung  als  Ausscheidung  aus  demselbe 
Magma  getroÖ'en  werden  soll,  als  Olivinfels  bezeichnet  werden^ 
finden  sich  als  Einschlüsse  in  diesen  Gesteinen  sehr  verbreitet^ 
aber  immer  nur  in  geringer  Menge  und  Größe. 

Die  hauptsächlich  kompakten,  selten  etwas  blasigen  Gesteine 
besitzen  in  der  Kegel  säulenförmige  Absonderung,  wobei  aber  die 
einzelnen  Säulen  sich  selten  von  ganz  ebenen  und  gesetzmäßig 
angeordneten  Flächen,  vielmehr  von  gewundenen  und  gedrehten 
begrenzt  und  miteinander  parallel  oder  nahezu  parallel  bis  radial- 
strahlig  fest  verschweißt  finden. 

Chemische  Analysen  von  diesem  Typus  zugehörigen  Basalt- 
vorkommen sind  bislang  nicht  bekannt. 

Das  Vorkommen  von  Felsberg  entspricht  ersichtlich   keiner 
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einheitlichen    und    einfach    gebauten    Gesteinsmasse,    sondern    der 
VerknQpfung  eines  Gangstocks  mit  ihm  angeschlossenen  und  senk- 
recht zu  ihm  gestreckten  Gangkörpern  (einem  Gangkreuze).     Den 
Gaogstock  stellt  der  etwa  40  m  hohe,  steile,  Burg-gekrönte  Haupt- 
berg dar,  an  dessen  Süd-  und  Südwestfuße  (beim  Felsberger  Kat- 
hause) die  dicken  Absonderungssäulen  senkrecht   stehen   und  zum 
Gipfel  emporstreben.    Diese  Säulenanordnung  der  Innenmasse  von 
Pyramidalem  Querschnitte    reicht    noch    nicht  bis  zur  halben  Ab- 
hanghöbe hinauf,  indem  hier  die  von  ihr  am  Bergfuße  getrennten 
beiderseitigen  Außenteile   mit  der   Horizontale  genäherter  Säulen- 
lagerang    in    der   nordsüdlich   oder  nordwestsüdöstlich    gerichteten 
Mittellinie  zusammenschließen  und  so  bewirkt  wird,  daß  der  Gipfel 
sius  hauptsächlich  wagerecht  westöstlich  liegenden,   zum  teil   flach 
bergauswärts  gerichteten  Säulen  besteht.    Durch  senkrechte  Läugs- 
klflfte  ist  der  Gesteinskörper  blattförmig  zerspalten,    und    mag    es 
i^achträglichen  Senkungen  oder  überhaupt  Bewegungen  längs  der- 
selben zuzuschreiben    sein,    daß   an  der  Ostflanke  die  parallel  ge- 
lagerten Säulen,  statt  flach  nach  Osten,  wie  es  die  Symmetrie  im 
£au  des  Berges  erfordert,  bis  zu  45^  nach   Westen   geneigt  sind. 
Im   Norden    (an    der    nördlich   vorliegenden   Nebenkuppe)    spricht 
die    Ajicrdnung    der    Säulen     nicht    für    eine    nordsüdliche    Er- 
Qtreckung  der  Gesteinsmasse  wie  im  Burgberge,   sondern  für  eine 
weetöstliche ;    durch  Steinbruchsbetrieb   sind   die  15  m   hohen,    in 
genannter  Richtung  streichenden  Steilwände  entblößt   worden,   zu 
denen    die    hauptsächlich    wagerecht    liegenden,    hier   0,2 — 0,3  m 
dicken    Säulen    senkrecht,    also    nordsüdlich    gerichtet    sind;  jene 
entsprechen  den  Vertikalspalten,    durch    welche   die  hier  auf  über 
50  m  Mächtigkeit  zu  schätzende,   stehende  Gangmasse  in  Längs- 
blätter von  2 — 4  m  Dicke  gegliedert  wurde;  diese  Blätter  zerfallen 
ihrerseits  wieder  in  trommelf5rmige   Säulenbündel,    und  sind    die 
glatten  Endflächen   der  letzteren,   wie   die  vertikalen  Blätterwände 
überhaupt,  bei  meist  deutlicher  mosaikartiger  Musterung  durch  die 
Säulenköpfe,    oft  flach   gewölbt,    so  daß   ein  Schildkrötenschalen- 
ähnliches  Bild  entsteht;    nach  den  beiden  Seiten  des  Ganges  hin, 
also    nach   N.    und    nach    S.,    geht  die   in   der    Mitte   wagerechte 
Lagerung  der  Säulen  meist  in  eine  flach  aufwärts  gerichtete  über. 
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woraus  eine    im   ganzen  muldenförmige  Einsackung    des  nordsQd- 
liehen  Querschnitts  resultiert;  dabei  konvergieren  die  Säulen  nacii 
der  südlichen  Gangwand  zu  etwas,  so  daß  die  Dicke  eines  Sftuleo- 
bOndels  von  20 — 25  m   Länge  sich   von   12  m  am  nordwestlichen 
Ende  auf  8  m  im  Süden  verjüngt.    An  das  Südende  dieses  in  dem 
auflässigen  Steinbruche   am  Westfuße  beobachteten  Säulenbündek 
schließt  sich  daselbst  eine   Bank  von  kompaktem  Basalte   mit  un- 
regelmäßigen und  unvollkommenen  Absonderungsformen  an,  nämlich 
mit  zum  teil  flach  nach  SW.  einfallenden,  kurzen  Säulen,  zum  teil 
senkrecht  stehenden  oder  steil  nach  Osten  geneigten,  verquetschten 
Platten  (Säulengliedern?),  über  welcher  sich,  wie  das  die  von  RwNB      \'^  ^ 
a.  a.  O.  (dieses  Jahrb.  1897,   Fig.  16)  gegebene  Abbildung  zeigt» 
dünne  Lavaschlackenrinden  (bis  0,025  m  dick,  durch  Verwitteruag 
tufiähnlich)  mit  nur  wenig  porösem,  eher  kompaktem  und  bis  0,08  ^ 
uiächtigem  lunenkörper  finden.  Diese  dünnen  Lavabänke  entsprecb^^ 
vermutlich   nur  stellenweise  erfolgten,   aber  vielleicht  wiederholte^ 
Auspressungen  geringer  Lavamengen  aus  der  Hauptstockmasse,  (^^^ 
während  deren  längere  Zeit  erfordernder  Erstarrung  erfolgten,  nac?^ 
dem  ihre  peripherischen  Teile  schon  verfestigt  waren;  dieselben  halt^^^ 
nämlich  seitlich  nicht  aus,  und  während  an  der  abgebildeten  Stef 
die  unregelmäßig  abgesonderte,   völlig  kompakte  Basaltbank  dnrc^:^ 
solche  Lavaeigüsse  von  den  hangenden  Sedimentärmassen  gescbied^^^^ 
ist  (es  ist  dies  hier  zunächst  sehr  dünn,  aber  zum  teil  undeutlic^^^ 
geschichteter,  zum  teil  konglomeratischer,    toniger    Sandstein,  de=>^^ 
nach  oben  in  einen  fast  1  m  mächtigen,  festen,  rotbraunen  BasalP^  ^ ' 
tuff  übergeht,    auf    welchem   lockerer,    verschiedenfarbiger,    mei^^  ^^ 
hämatitroter,  aber  auch  grauer  und  gelber  Tufl"  von  1,5  m  Mächtig^^^ 
keit  lagert),  erkennt  man  an  anderer  Stelle  derselben  Steinbruchs^^  ^^ 
wand  (allerdings  in  unnahbarer  Höhe),  daß  jene  Bank  direkt,  ohn»  .^^^ 
Zwischenschaltung  von  Lava,    überlagert  wird  von   ziemlich  horiÄ**^ 
zontalen    und   nahezu    bis  1  m  mächtigen,    weißen    Tonschmitzen^^^ '^^ 
anscheinend  mit  etwas  Kohlenletten,  und  losem  Basalttuffe.  —  Wi»  2 
vom  Bergfuße  entfernte,  grubenförmige  Steinbrüche  an  der  Lage^^  3^ 
rung  und  Anordnun«^  der  Basaltsäulen  erkennen  lassen,  setzen  diÄ  ^^ 
im   Berge  verknüpften  Gangkörper   nach  Osten  und  Norden    fort^^ — ^ 
es  finden  sich  nämlich  in  der  auflässigen  Grube  beim  neuen  ScbuK-  -^^' 
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;ebftade,  wo  Qbrigens  nichts  mehr  sicher  zu  erkenneu  ist,  noch  ein 
laar  nordsüdlich  gerichtete,  liegende  Säulen;  dagegen  sind  in  der 
50  m  nördlich  des  Berges  neu  angelegten  Grube  die  einander 
parallel,  horizontal  liegenden  oder  flach  östlich  einfallenden  Säulen 
nach  O.  bis  OSO.  gerichtet.  Eine  Apophyse  dürfte  des  Weiteren 
AD  dem  »Rinderfleck«  benannten  Kreuzungspunkte  des  nördlich 
gerichteten  Koppelweges  mit  der  von  Gensungen  nach  Felsberg 
Ahrenden  Straße,  etwa  100  m  östlich  vor  dieser  Stadt,  im  Allu- 
Wum  ausbeißen,  wo  sich  allerdings  nur  wenige  aus  dem  Boden 
berausragende  BQndel  von  Basaltsäulen  vorfinden,  neben  denen 
kber  der  Bohrer  nicht  einzudringen  vermag;  auch  ist  der  Fleck 
regen  seiner  jahrhundertelangen  Sterilität  von  der  Verkoppelung 
ausgeschlossen  worden.  Von  Felsberg  ausgegangen  ist  aber  ver- 
HQtlich  auch  der  anscheinend  stehende  und  westnordwestlicb 
treichende  Gang,  welcher  etwa  400  m  südlich  von  Nie  der- Vor- 
chütz  durch  die  Wasserrisse  angeschnitten  wird,  die  in  dem 
restlich  vom  Schneidwald  ziehenden  Tälchen,  sowie  längs  des 
Veges  von  Lohre  nach  erstgenanntem  Dorfe  hinleiten.  Die  Gang- 
lasse  von  etwa  4  m  Mächtigkeit  zeigt  undeutliche  Spuren  von 
ibsondernng  in  horizontal  liegende,  plumpe  Säulen.  Hier  finden 
ch  aber  aufflülige  Veränderungen  im  Mineralbestande,  die  ver- 
lutlich  durch  die  Enge  des  Erstarrungsraumes  verursacht  wurden; 
lasige  Basis  von  teilweise  ebenso  brauner  Farbe  wie  der  Augit 
t  reichlich,  und  zwar  im  Vorkommen  am  Lohrer  Wege  in  gleich 
roßer  Menge  wie  dieser,  zugegen,  stellenweise  erfüllt  von  opaken 
trieben.  Stacheln  und  daraus  gestrickten  Kristalliten ;  an  dem- 
elben  Orte  tritt  der  Augit  in  bis  0,5  mm  langen  Säulen  und  von 
lesen  gebildeten  Stern  -  Zwillingen,  häufiger  aber  in  Körnern  auf. 
Leren  Größe  bis  zu  dem  zehnten  Teile  von  der  Länge  jener  hin- 
ibsinkt  und  die,  soweit  sie  nicht  zu  deutlichen  Kristallhaufen  zu- 
sammengetreten sind,  gewöhnlich  traubenähnliche,  abgerundete 
^gregate  bilden,  welche  erst  zwischen  +  Nicols  ihr  Mosaik  ent- 
B Allen,  —  der  Feldspat  aber  ist  auf  wasserhelle  »Primärtrümer« 
i>€8chränkt,  in  denen  er  zum  teil  in  wohl  ausgebildeten  Leisten 
^on  0,3— -05  mm  Länge  und  0,05 — 0,08  mm  Breite,  zum  teil  in 
»^deutend  größeren,  nicht  idiomorphen,  polysynthetischen  Körnern 

Jahrtoeb  iMft.  20 
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auftritt.    In  dem  von  Felsberg  »och  weiter  entfernten  Aufschlüsse 
im  Schneid wald-Tälchen  aber  ist  das  Gestein  wieder  unvoUkommeD 
porphyrisch  durch  spärliche  und  kleine  Einsprenglinge  von  Olivin 
und  Augit  (letzterer  in  0,5  mm   großen  Sternzwillingen,   Knäueln 
und   isolierten  Kristallen),  und    bilden   die   schmalen,    meist  0,2— 
0,4  mm  langen  und  scharf  begrenzten  Feldspatleisten   ein  ziemlich 
gleichmäßiges,  richtungsloses  Gemenge  mit  0,05—0,50  mm  großen 
Augit- Säulen    und    -Körnern.  —  Besonderes    Interesse    verdienen 
aber  auch  noch  die  ebenfalls  als  Apophysen  des  Felsberger  Gang- 
stockes   auffaßbaren  Vorkommen    an    der    »Sommerseite«,  dem 
Södabbang    des   Quillers    im   Norden   der   Domäne  Mittelhof,  als 
Ausfüllungen  von  verhältnismäßig  sehr  engen  Ausblasungs-Scbloten      B'^ 
im  Mittleren  Buntsandstein,  deren  Dasein  es  eben  auch  der  Wahr- 
scheinlichkeit nähert,   daß  die  benachbarte  Weitung  des  Edertales 
auf  eine  solche  Ausblasung  zurQckgefährt  werde,  die  man  bekannt- 
lich  als  für  die  Bildung   von  Maren    und  dergl.  notwendige  Vor- 
bedingung erkannt  hat.    Der  eine  von  ihnen,  bedeckt  durch  1  —  3  i^ 
mächtigen  Buntsandsteinschutt  und  erst  bei  Gelegenheit  einer  Weg' 
anläge  entdeckt,  besitzt  einen  Grundriß,  dessen  südlicher  Teil  ein^*'^ 
Halbkreis  von  etwa  5  m  Durchmesser  entspricht,  an  den  sich  d^^ 
nördliche   als   ziemlich   gleichseitiges   Dreieck   mit  nach    NW.  g"*' 
richteter  Spitze  anschließt;  die  horizontal  liegenden  und  meist  f^^^ 
miteinander    verschweißten    Absonderungssäulen    (von    0,3 — 0,5      ^ 
Dicke)  sind  als  Radien  jenes  Kreises  angeordnet;  das  Gestein  zei   ^ 
sich  reich  an  bis  zu  mikroskopischen  Dimensionen  hinabsinkend^^^ 
Einschlüssen    von    Buntsandsteinmaterial,    das    zur    Bildung    vc^^^^ 
Augit-    und    Glasaugen    veranlaßte.       Dieses    Vorkommen    ste— 


jedoch  nicht  ganz  vereinzelt,  denn   100  m  östlich  davon,  an 

selben  horizontalen  Forstwege,  wurde  wieder  Basalt  in  einer  alle   -^^^' 

dings   nur  etwa    5  ra   breiten    und    2,5  m    hohen  Wand   erschüi  ^ 


Dem  Anschein  nach   lagen    hier   steil  aufgerichtete,    nach    West^^^^^ 
einfallende,  mehrere  Meter   mächtige  Schichten    von  grobkörniges^  "^ 
und  an  eingemengten  Kalk-  und  Mergelbrocken  reichem  Basaltti^^ — ^ 
vor,  der  auch    mit  flachen,   bis  0,1  m   dicken  Steinmergel- Lins^^^^ 
wechsellagerte,   zwischen   die   sich,   sowohl   im  Hangenden  wie  i^      ^^ 
der  Mitte,   an  kleinen  bis  mittelgroßen,    meist  von  Verwitterung"^^' 
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inkten  crft&llteu  Blasen  ziemlich  reicher,  aphanitischer  Basalt 
schendrängte.  Herr  Geh.- Rat  Beyschlag  erkannte  jedoch  in 
em  vermeintlichen  Tuffe  eine  Reibungsbreccie.  Der  Stein- 
gel ist  im  frischen  Bruche  licht  bleigrau,  auf  Klüften  gelblich- 
II,  rauh,  u.  d.  M.  meist  isotrop,  feinst-  bis  grobmaschig  grau- 
moriert,  mit  spärlich  eingestreuten  doppelbrechenden  Körn- 
Q.  Die  Reibungsbreccie  besteht  hauptsächlich  aus  1  —  8  mm 
Sen  Basaltbrocken,  denen  einige  solche  von  Steinmergel, 
r  selten  von  Sandstein  beigemengt  sind,  und  die  durch  ein 
sugsweise  mergliges  Bindemittel  verkittet  werden;  neben  einigen 
*  mm)  großen,  gerundeten  Quarzen  sind  sehr  viele  scharfeckige 
irzsplitter  eingelagert;  die  Brocken  von  Basalt  entsprechen  durch- 
;  nicht  dessen  typischer  Ausbildung,  sondern  der  Kontaktfazies, 
:ehen  vorzugsweise  aus  mehr  oder  weniger,  zum  teil  bis  zur 
lurchsichtigkeit  getrübtem,  gelbem  Glase,  in  welchem  von  ur- 
koglichen  Mineralausscheidungen  nur  noch  Augite  der  Yer- 
ening  widerstanden  haben,  und  sind  auch  die  ziemlich  reich- 
vorhandenen Blasenräume  von  Verwitterungsprodukten  erftlUt. 
ebenfalls  mehr  oder  weniger  blasige  und  in  der  Verwitterung 
geschrittene  Basalt  der  Intrusion  offenbart  in  seinen  mächtigeren 
isen  die  Kennzeichen  des  Felsbergtypus  und  enthält  ziemlich 
ie,  opake  Erzkörner  neben  den  schlanken  Feldspaten  und 
;iten  in  der  farblosen  Basis  der  Grundmasse;  die  eingesprengten 
'ine  bilden  ziemlich  große,  lange  Säulen;  im  allgemeinen  jedoch 
t  dieser  Basalt  sich  etwas  reicher  au  Augit  als  das  Gestein  von 
iberg,  und  der  Feldspat  tritt  nach  der  Peripherie  zu  allmählich 
zu  seinem  völligen  Verschwinden  in  den  die  Reibungsbreccie 
cshsetzenden  Adern  zurück,  in  denen  von  ursprünglichen  Mi- 
ilausscheidungen  nur  noch  Augit  (ueben  Pseudomorphosen  nach 
rin)  in  ganz  trüber,  gekörnter  Grundmasse  gefunden  wird  (ein 
niges  Plagioklas- Aggregat  wurde  nur  in  Gestalt  eines  anschei- 
id  fragmentaren  Auges  beobachtet);  ein  Mittelstadt  um  zeigt  un- 
tlich  fluidale  Anordnung  der  mit  schmalen  Augitsäulen  ge- 
igten noch  schmäleren  Feldspatleisten,  die  Erzkörnchen  nur 
iig  größer  als  Staubteilchen  und  die  Basis  körnig  getrübt. 
Dem  Felsbergtypus   gehört  ferner  das  auf  der  Grenze  beider 
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Karten blätter  gelegene  Vorkommen  des  Hcrrenho-lzes,  nördUcb 
von  Elfcrshausen ,  an;  am  Südabhang  dieser  sich  noch  auf  die 
beiden  östlich  angrenzenden  Kartenblätter  erstreckenden  Kuppe 
steht  der  Basalt  an  zwei,  etwa  20  m  von  einander  entfernteo 
Stellen  in  gegen  10  m  hoben  Steilwänden  an,  in  denen  die  0,25 
bis  0,30  m  dicken  Säulen  flach  bergeinwärts  einfallen;  er  zeigt 
kleine  Olivinfels-Brocken  und  mit  Verwitterungsprodukten  ausge- 
fällte kleine  Blasenräume  spärlich  eingestreut. 

Weiter  findet  sich  dieser  Typus  in  dem  bewaldeten  sQdöst- 
lichen  Vorsprunge  des  Rammeisberges  (NO.- Ausläufer  des 
Harler  Berges),  ohne  daß  sich  da  seine  Grenzen  oder  sein  Lage- 
rungsverhalten  erkennen  ließe;  nach  nur  makroskopischer  PrOfiiog 
läßt  sich  deshalb  auch  nicht  entscheiden,  ob  ihm  noch  die  100 
bis  150  m  vom  östlichen  Waldrande  entfernten,  innerhalb  der 
Feldflur  von  Hesserode  gelegenen  Basaltausbisse  zugehören,  von 
denen  der  mittlere  poröse  Lava  mit  eingeschlossenen  Schollen  von 
weißem,  schiefrigem  Sandstein  aufweist. 

Endlich  gehört  dem  Typus  noch  zu  das  Gestein  des  verhält- 
nismäßig  recht  isoliert  im   SW.   des  Kartenblattes   Homberg  g^ 
legeuen   Batzenberges,    von    dem    es  jedoch   immerhin  mögU^^ 
ist,  daß   es   nicht  diesem,   sondern   dem    nächstangeführten  Typ^^ 
zugerechnet   werden  muß,   weil  ein  Viertel  der  Gesteinsmasse  s*^* 
braunem   Glase   besteht,    das   bei   völliger  Kristallisation   viellei^" 
hauptsächlich   zu   Augit   geworden    wäre,    von   welchem   schon      ^^ 
der  jetzt  vorhandenen  Ausbildung  etwa  30  pCt.  des  Ganzen  ge^t^^ 
werden.     Wenn   mau   nach  dem  Aufschlüsse   des  nahe  der  Str^=^ 
gelegenen  Steinbruches   urteilen    darf,   der   nach   dem    Innern  ^^ 
flachen  Kuppe  zu  (westnordwestlich)  gelinde  einfallende  Abson    "* 
rungssäulen  zeigt,  liegt  hier  eine  primäre  Kuppe  vor. 

Wie  aus  Vorstehendem  ersichtlich,  besitzt  der  Felsberg-Typ^f 
eine  ziemlich    weite  Verbreitung,   aber   immer  nur  in  vereinzelpf 
intrusiven  oder  an  die  Eruptionspunkte  gefesselten  Massen,   w^- 
rend  ausgedehnte  Decken  und  Ströme  fehlen. 

D.    Lamsberg- Typus«  —  Kennzeichnend  ist   für  das  Geste^^ 
dessen  Bestandteile   übrigens  nicht  wesentlich  von  denen  der  v»    ^ 
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[eDannten  Feldspatbasalte  abweichen;  der  Reichtum  an  Augit, 
lessen  Masse  mindestens  die  Hälfte,  gewöhnlich  etwas  mehr  und 
licht  selten  bis  zu  2  Drittel  von  derjenigen  des  Gesteins  beträgt, 
and  die  ihm  entsprechende  Armut  an  Feldspat,  dessen  Massen- 
)eteiligung  auf  ein  Viertel  sinkt.  Letzterer  genügt  nicht  mehr 
:ur  Ausbildung  der  Intersertalstruktur,  trotzdem  für  diese  ersicht- 
ich  Neigung  zurückgeblieben  ist,  die  in  allen  den  Fällen  zum 
nebr  oder  minder  deutlichen  Ausdruck  gelangt,  in  denen  infoige 
iner  steUenweise  ungleichmäßigen  Verteilung  der  Mineralien  die 
Teldspati eisten  etwas  gehäuft  sind;  so  zeigen  Dünnschliffe  von 
lern  nördlichen  Ende  des  Lamsberg-üipfels  aus  die  Augite  an 
}r5ße  überragenden,  0,5  mm  langen  Feldspatleisten  gebildete 
riuidalstränge  mit  Zwischenklemmungs-  oder  Interscrtal-Struktur, 
lie  zwischen  breiteren  Augitaggregaten  verlaufen,  und  wiederholt 
lieh  diese  Erscheinung  noch  vereinzelt  und  abgeschwächt  auch  am 
Jüdabhange.  Übrigens  aber  und  im  allgemeinen  ist  das  Gestein, 
»bwohl  dem  bloßen  Auge  keine  Einsprenglinge  aufzufallen  pflegen, 
n  mikroskopischen  Verhältnissen  porphyrisch.  Als  nicht  beson* 
lers  häufige  und  in  ihren  örößenstufen  gegenüber  den  Grund- 
nassengemengteilen  meist  nicht  unvermittelt  hervortretende  Ein- 
^renglinge  finden  sich  neben  gewöhnlich  regellos  gestalteten,  ab- 
rerundeten  und  zerklüfteten,  0,2  bis  höchstens  1  mm  großen 
!)livinen,  unter  denen  Zwillinge  selten  auftreten,  Augitkristalle 
)der  deren,  oft  gesetzmäßig  verwachsene  Knäuel  (auch  Stern-Zwil- 
inge)  und  stellenweise  entweder  kurze  oder  bis  über  1  mm  lange 
^^eldspat-  (Plagioklas-)  Leisten.  Neben  letzteren  kann  Feldspat  in 
Lieistenform  auch  noch  am  Grundmassengemenge  teilnehmen,  auf 
las  er  sich  in  anderen  Fällen  bei  ziemlich  gleichmäßiger  Verteilung 
beschränkt;  an  einer  Stelle  jedoch  (gleich  unterhalb  der  Lamsberg- 
Kappe)  fand  sich  der  Feldspat  nur  als  Einsprengung  in  großen 
Viellingen,  wie  er  ja  auch  in  den  schon  erwähnten  Intersertal- 
strängen  die  yiel  zahlreicheren  Augite  an  Größe  übertrifil.  Als 
Grundmassengemengteile  pflegen  die  Feldspatleisten  von  gewöhn- 
lich 0,2 — 0,3  mm  Lange  6 — 8  mal  größere  Länge  als  Breite  zu 
besitzen.  —  Von  den  Augiton  sind  gewöhnlich  alle  vorhandenen 
Cirößenstufen   zugleich   vertreten;    sie   sind  meist  hellbraun  durcl^-» 
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sichtig,    zuweilen    auch    grünlich    oder    grünlich-grau    bis   nahezu 
farblos.    Unter  den  größeren  Individuen  und  Einsprengungen  sind 
solche  nicht  selten,  die  in  dem  an  Masse  vorwaltenden  Kern  licbt- 
grünlich  durchsichtig  sind,   nach  außen  zu  aber,  ohne  daß  jedoch 
eine  scharfe  Grenze  zu  erkennen  ist,  bräunlich  bis  intensiv  braan 
werden;  da  sich  aber  beide  Färbungen  nicht  scharf  abgrenzen  und 
insbesondere  von  stattgefundener  Korrosion  der  Kerne  keine  Spur 
zu  finden  ist  (daß  Glaseinschlüsse,  die  überhaupt  nur  spärlich  auf- 
treten,   sich    nur   im    Kerne   finden,    ist   an  sich  natürlich  und  ist 
noch  kein  Beweis  für  Korrosion ;  in  dem  einen  beobachteten  Falle, 
wo  der  Kern  größere  regellos  gestaltete  Einschlüsse  enthielt,  waren 
diese  der  braunen  Basis  des  betreffenden  Gesteins  ähnlich),  ist  eine      l^^"-^ 
Unterscheidung  der  Augite  nach  verschiedenen  Generationen  untun-      |    -> 
lieh ;   zu   mikrolithischen  Dimensionen   sinken  sie  selten  hinab.  — 
Von    opakem    Erz,    dessen  Massenbeteiligung   auf   3 — 5  pCt.  zu 
schätzen   ist,    finden    sich   sowohl   bis   zu   0,1  mm   große  Kriatall- 
körner  von  quadratischem  oder  rhombischen  Querschnitt,  welchen 
zuweilen   farblose   Feldspatsubstanz   gesetzmäßig  eingewachsen  er- 
scheint,   also   wohl   von  Magnetit,    als   auch  die  Leisten,  Striche 
und  gestrickten  Kristalliten-Gitter,   welche   auf  Umenit  hinweisen, 
sodaß  es   nicht  berechtigt  erscheint,    daraufhin   eine  Bestimmung 
der  Gesteinsart  als   Dolerit  oder  als  Basalt  zu  treffen.  —  Apa.^^^ 
wurde   nur  vereinzelt  getroffen.  —  Regelmäßig  vorbanden,   aU^^" 
dings  in   ungleichmäßiger  Verteilung  und    wechselnder,    zuwei^^^ 
bis  zu  20  pCt.   anwachsender  Menge  ist  eine  braune  bis  farblc^  ^ 
glasige   Gesteins-Basis;    wo   sie   reichlich  und  zwar  ersichtlich   -^^^ 
Kosten  des  Augits  auftritt,   ist  sie  oft  bräunlich  gewölkt  und  ^^^^ 
dunklen    Kristalliten,   Stacheln,   Strichen,    Wedeln   und  Körnch<     ^ 


-'j 


gittern  (neben  Feldspat-Mikrolithen)  erfüllt. 

Die   Ausbildung    der   Geniengteile    und    die  Gesteinsstrukti^  ^^ 


die   im    Vorstehenden    nach    dem    Hauptvorkommen^    der  Vulki . 

kuppe    des  Lamsberges   bei  Gudensberg,    beschrieben   ist,    änd^^ 
aber  etwas  nach  den  Lagern ngs Verhältnissen  ab.    In  der  genann^^^ 
Kuppe  unterlagernden  kompakten  und  in  parallele,  plumpe  Sänl^  ^ 


von  12  ni  Höhe,  stellenweise  aber  und  vermutlich  durch  sekundi 
]Sinflüsse   dünnplattig  abgesonderten   Decke  erscheint  das  Geste: 
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em  bloßen  Auge  aphanitisch  (dicht)  bis  feinstkörnig ;  der  Feld- 
pat  ist  in  Gestalt  von  Mikrolithen  und  schmalen,  meist  nur  bis 
f,l  mm  langen  Leisten  auf  die  Grundmasse  beschränkt;  diese 
nbrt  farbloses  Glas  in  beträchtlicher  bis  sehr  reichlicher  (^/g 
les  Gesteinsganzen)  Menge,  in  welchem  nicht  nur  die  Feldspat- 
adividuen,  sondern  auch  die  ebenfalls  vorzugsweise  recht  kleinen 
Lugitsäulen  schwimmen;  mit  der  Abnahme  in  der  Größe  wechselt 
lie  Färbung  der  Augite,  von  denen  die  bis  0^5  mm  großen  als 
eltene  Einsprengunge  (neben  den  ebenso  großen  Oiivinen)  fun- 
;ieren,  vom  Bräunlichen  ins  GrQnliche;  vom  Erze  finden  sich  da 
lur  Körnchen.  Diesem  Decken-Basalte  ähnelt  durch  die  Führung 
;rünlicher  bis  farblos  durchsichtiger  Augite  und  ganz  schmaler 
("eldspatleisten ,  welche  hier  etwa  ein  Drittel  der  Gesteinsmasse 
usmachen,  das  Gestein  eines  übrigens  nicht  näher,  namentlich 
licht  in  seiner  Lagerungsform  bekannten  Vorkommens  am  West- 
bhange  der  bewaldeten  Lotterbergs-Kuppe,  das  demnach  viel- 
eicht einen  jetzt  durch  die  Erosion  abgetrennten  Teil  jener  Decke 
larstellte.  In  dem  in  konglomeratischem  Basalttuffe  senkrecht 
tehenden  (oder  ganz  steil  nach  O.  fallenden)  und  von  SO.  nach 
"JW.  (nach  dem  Lamsberg  zu)  streichenden,  etwa  10 — 12  m  mäch- 
igen, jedoch  nur  auf  eine  streichende  Länge  von  ungefähr  20  m 
n  die  Oberfläche  tretenden  Basaltgange  des  Itterberges  tritt 
las  Gestein  in  ähnlicher  Ausbildung  wie  am  Lamsberge  auf.  Bei 
liesem  Gange  verrät  nur  das  kompakte  Innere  undeutliche  Spuren 
iner  Absonderung  zu  querliegenden  Säulen,  während  die  schlackige 
ind  blasige  Struktur,  in  Aber  1  m  Breite  in  ihrer  Ausbildung  nach 
len  Salbändern  zu  anwachsend,  mehr  in  die  Augen  fällt  (ein 
lelegstQck  ftkr  die  Tatsache,  daß  sie  nicht  auf  effusive  Massen 
eschränkt  ist,  sondern  auch  an  intrusiven  gefunden  wird);  Be- 
iehungen  zu  den  verschiedenen  Entwicklungs- Graden  der  grob- 
lasigen  Struktur  sind  nicht  zu  erkennen.  Größere  Abweichungen 
eigt  dagegen  der  Basalt  der  beiden,  in  ihren  Lagerungsverhält- 
issen  ganz  unbekannten  südlichsten  Vorkommen,  in  der  Mader- 
leide,  wo  er  sich  einmal  in  großen,  kompakten  Blöcken  auf 
leren  Höhe  (663  dec.  Fuß),  andererseits  unter  Basaltkonglomerat 
Dstehend    in   200  m   nördlicher   Entfernung   vom    Wegkreuze   bej 
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»Lfltzelmadenc  findet;  im  Gesteine  beider  Vorkommen  bildet  der  f^^uT 
grünlich -bellbraun  durcbsicbtige  Augit  von  meist  0,2  mm  GrAße 
ziemlich  homogene,  grobkörnige  Haufwerke,  welche  durch  Olifin-  f»  ss 
Einsprengunge  porphyrische  Struktur  erhalten  und  von  Feldspat- 
Leisten  ganz  frei  sind ;  von  den  zwischen  ihnen  regellos  und  bei  I:  «y! 
wechselnder  Breite  hinziehenden,  aber  meist  schmalen,  fiBurbiosen  |.-[^c^ 
Adern,  in  welche  die  farbigen  Gemengteile  nur  in  lockeren  Gruppen 
hineingreifen,  erkennt  man  bei  der  Beobachtung  zwischen  +  Nicola,  l^uhh 
(laß  sie  hauptsächlich  aus  großen  Feldspat- (Plagioklas)  Individuen  fttT^ 
bestehen,  die  selten  wenigstens  seitlich  oder  beiderseitig,  noch  1  ^m 
seltener  auch  an  den  Enden  geradlinig  kristallographisch  begrenzt  wr^-h^ 
sind,  vielmehr  oft  noch  sich  in  die  angrenzenden  Augithaufwerke  wi:  L 
ohne  eigene  Begrenzung  hineinerstrecken ;  dabei  erreichen  diese  bis  w^ka 
2  mm  L&nge;  da  die  vielen  von  ihnen  eingeschlossenen  Augite  rr.fa. 
und  Erzkörner  gar  keine  Lagerungsbeziehungen  zu  der  KrisUU- 
stmktur  des  Feldspates  erkennen  lassen,  dQrfte  anzunehmen  s^^ 
daß  die  Substanz  der  letzteren  zusammen  mit  der  außerdem  noch 
reichlich  vorhandenen  amorphen  und  farblosen  Gresteins-Basis  f'^' 
nftchst  glasig  erstarrte   und  erst  nachträglich  kristallinisch  wur^^ 

Von    der    Lamsberg  -  Kuppe    ist    in    Nr.    29    der    »Natur*^- 
Wochenschr.«    1904   ausfiihrlich   dargestellt  worden,    daß  sie    ^^^ 
senkrecht  zur  Peripherie  angeordneten  und  sich  zu  einem  zentral ^^ 
Strange  vereinigenden  Säulen  im  Innern   und   einer  an  der  Bm^^ 
noch    sehr    mächtigen,    von    Blöcken    gebildeten   Kruste    beste B^^ 
von    welcher    die    höber    gelegenen    Kuppenteile    später    entbl(^^^ 
worden   sind,    —    und    sich    Ober    einem   Ringsattelkrater  erbe 
der  von  tertiären  Tonen  und  Sauden  im  Liegenden  einer  Bas 
decke  und  verschiedener  Vulkanschuttablagerungen  aufgebaut  wi 
Nicht  zu  erkennen  ist^  ob  der  Grundriß  dieses  Ringsattels  eine 
gelmäßige  Form  besitzt;   die  Verhältnisse  am  südlichen  Ostran 
in  abgeworfeneu  ehemaligen  Steiubruchteilen,  machen   eher  wah 
soheinlich«  daß  dort,  wo  der  im  Ittersberge  erschlossene  Gang  a 
zweigen  dürfte,  der  regelmäßige  Bau  Störungen  erlitten  hat;  andere: 
seits  ist  es  aber  auch  selbstverständlich,  daß  Reste  der  im  Hangend 
der    Tone    und    Saude    vorhanden   gewesenen    Basaltmassen    si 
außerhalb   des   von    iler   Sattel1in>to   gebildeten   Ringes    auch   jet^ 
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aden;  so  treffen  wir  auf  gewaltige  Basaltblockbaufwerke 
butt)  auch  noch  bergabwärts  von  den  früher  an  den  öst- 
I  westlichen  Gehängen  betriebenen  Steinbrüchen,  und  zu 
tkten  Basaltdeckc  hat  sehr  wahrscheinlich  die  in  ostwest- 
ihende  und  senkrecht  stehende,  dünne  Platten  sowie 
dicke  und  15 — 20  cm  lange  Scheite  zerspaltene  Basalt- 
Srt,  welche  bergabwärts  vom  ehemaligen  Steinbruche  des 
iges  und  vom  neuerbauten  Basaltquetschwerke,  sowie 
lertiärton-Ausbissen,  in  geringer  Tiefe  erschürft  wurde. 
dem  Gesteine,  nämlich  von  einem  Blocke  des  früher  am 
Bergabhange  steinbruchsartig  abgebauten  Blockhaufwerks, 
boratorium  der  Königl.  Geologischen  Landesanstalt  eine 
ilyse  von  Eyme  (gegengez.  Stavenhagen)  ausgeführt 
ie  ergab: 

SiOa 43,92  pCt. 

TiOa 2,70  » 

AlaO« 12,86  » 

FeaOs 4,44  » 

FeO 7,14  » 

MgO 11,04  » 

CaO 10,56  ^ 

Na^ü 3,10  y> 

K2O 2,06  » 

H2O 1,34  » 

CO2 0,23  » 

SO3 0,15  > 

P3O5 0,78     » 

Summe  100,32  pCt. 
Spezifisches  Gewicht  3,020. 

leicht  man  vorstehende  Ergebnisse  mit  den  oben  für  den 
{-Basalt  von  Rhünda  mitgeteilten  Analysenresultaten,  die 
igens  aufTällig  gleichen,  so  tritt  der  vermehrte  Augitge- 
jresteins  in  dem  hier  auf  11,04  pCt.  gestiegenen  Magne- 
in deutlich  hervor;  im  übrigen  aber  sind  die  dort  ge- 
3emerkungen  zu  wiederholen,  nämlich  daü  bei  mikrosko- 
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pischer  Prüfung  die  Verwitterungserscheinungen  nicht  dermaßen 
in  die  Augen  fallen,  um  die  für  H^O  und  COq  gefundenen  Werte 
erwarten  zu  lassen;  auch  läßt  sich  auf  Grund  jener  die  vorhandene 
Feldspatmenge  nicht  so  hoch  schätzen,  als  sie  aus  der  Analyse 
(53,33  pCt.)  berechnet  werden  kann;  (dr  den  Sättigungsgrad  mit 
8i02  und  AI2O3  gilt  das  dort  Gesagte  auch  vollständig. 

Wegen  seines  Augitreichtums  und  seiner  nur  unvollkommen 
porphyrischen,  ziemlich  isomer- feinkörnigen  Struktur  wird  da8 
grauschwarze  Gestein  von  scharfkantig- muschligem  Bruch  gern  als 
Wegebaumaterial  (daneben  auch  zu  Gebäuden),  benutzt  und  ist 
deshalb  auch  ein  PrQfungszeugnis  der  Königl.  Mechanisch-Techni- 
schen Versuchsanstalt  Ober  seine  A  bnutzbarkeit,  Frostbeständigkeit, 
Wasseraufnahme  und  Druckfestigkeit  eingeholt  worden.  Sein  spe- 
zifisches Gewicht  (an  Pulver  bestimmt)  wurde  da,  etwas  abweichend 
von   obiger  Angabe,  gefunden    zu   s  =  2,978,   das   Raumgewicht 

r  =  2,913,  der  Dichtigkeitsgrad  d=  "  =0,978.  —  Die  Abnutz- 

barkeit  wurde  an  2  Würfeln  von  7,1  cm  Seitenlange,  die  bei  100^ C 
getrocknet   worden   waren,   auf  der  BaüCHINGEr' sehen  SchleifmÄ" 
schine  geprütK  bei  30  kg  Belastung  (ausschließlieh  Eigengewicht) 
und    einer    Schleiffläche    von    50   qcm,    alj^o    einem    Drucke  von 
0,8  kg/ijcm:   hei  HOO  m  gesamtenj  Schleifwege  (440  Umdrehung^ö 
l»ei  22  cm  nnttlerem  Halbmesser  der  schleifenden  Fläche)  und  ^^ 
nahezu  0,(>?>  m  sec.  Geschwindigkeit  (30  Umdrehungen  in  der  ^^' 
nute")    unter    Anwendung    von    je  20  g  Naxos-Smirgel   Nr.  3     *^ 
je  22  Scheibenumgänge   (vor   der  Smirijelaufgabe   wurde  jede^"*^ 
das   al>geschliftone  Material    samt  d<»n  Smirgelresten   entfernt)       ^ 
schliffen,  wurde,  da  das  Gewicht  der  Proben  nach  Herstellung  e  ^ 
vollkommenen    Schieitfläche    zu    1074,0   bezw.  1083,1   g    bestit^^ 
worden    war,    di»^    Abnut/unir   zu    16,2  g   oder   5.8  ccm    gefunc::^ 
Die    Frost beständiirkeit    wurde   in    der  Weise    festgestellt,    daß 
durch   Eintauchen  in   Wasser  mit  diesem  gesättigte  Würfel  25 
ahwechsehul  je  4  Stunden  dem  Froste  von  durchschnittlich  9,8 
aUv'ijjesei/t  und  je  '^  Stunden  in  Wasser  von  Zimmerwärme  wie^ 
aufgetaut   wurden:  nach  dit^or  Beanspruchung  zeigten  die  Prok^ 
keine  sichtbaren   Veränderun::en.    —    Die  Wasseraufnahme   wu 
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CO  nur  0,3  oder  0,2  g  auf  100  g  Probegewicht  gefunden,  da  (10) 
l^flrfel  von  durchschnittlich  4,02  cm  Kantenlänge  (gedrückte  Fläche 
6,2  qcm)  nach  dem  Schleifen  197,2  g,  nach  dem  Trocknen  197,0  g, 
ach  24  Stunden  Aufenthalt  im  Wasser  197,2,  nach  72  Stunden 
esgl.  197,3  und  nach  125  Stunden  desgl.  197,3  g  wogen.  Die- 
?lben  Würfel  ergaben  bei  der  Prüfung  der  Druckfestigkeit,  bei 
er  schließlich  Rißbilduiig  und  Zerstörung  zusammenfielen: 

mittloro  Zeratöran^s- 

Dmckfcstigkeit         belastuDg 

I  im  wassersatten  Zustande  ....  4847  kg/qcm  70  424  kg 
I  nach  dem  Gefrieren  der  wassersatten 

Proben  im  wassersatten  Zustande  4007       »  ^4914  » 

im  trocknen  Zustande 4579        »  74185  » 


II.   Basanite. 

E«  Hesselntypus.  Mengungsverhältnisso  dor  Bestandteile  und 
:niktur  wie  beiui  Felsborgbasalte,  nur  finden  sich  in  der  glasigen 
asis,  die  hier  stets  farblos  ist,  aber  im  allgemeinen  in  viel  ge- 
ngerer  Masse  als  dort  auftritt  und  oft  s<)g<'\r  nur  spärlich  zwischen 
e  individualisierten  Mineralien  zwischengeklomint  ist,  auch  auf 
ephelin  beziehbare  Flecken  von  zw.  -h  Nicols  verschwommener 
>rniger  Lichtbrechung  oder  aber  deren  Verwitterungsprodukte 
m  feinstkörniger  kryptokristalliner  Aggregatpolarisation;  ein  we- 
ger erheblicher,  jedoch  immerhin  bemerkenswerter  Unterschied 
>m  Felsbergbasalt  besteht  noch  darin,  daß  die  Augite  häu- 
5er  grünliche  Farbentöne  als  bräunlich«*  zeigen.  Die  porphy- 
sche  Struktur  ist  meist  nur  unvollkommen  ausgebildet  wegen 
iv  relativen  Seltenheit  größerer  Olivin- Einsprengunge,  neben 
3nen  bräunliche  Augite  I.  Gener.  nur  im  Gestein  vom  Ronne- 
»rg  bei  Sundheim,  sonst  aber  gern  mehr  oder  minder  locker  ge- 
iharte  Augithaufen  (Augitaugen)  oder  auch  einzelne,  den  übrigen 
rundmasseaugiten  im  Wachstum  vorangeeilte  Säulen  auftreten. 
^ie  Grundmasse  zeigt  oft  fluidale  Lagerung  der  Feldspatleisten, 
ich  Neigung  zur  intersertalen  Struktur,  wenn  nämlich  die  sonst 
aupteäcblich  in  Säulen  von  den  Feldspatleisten  gleichkommender 
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Größe  auftretenden  Augite  kleinkörnig  geblieben  und  zwisehenge- 
klemmt  sind. 

Die  Feldspate  treten  hier  seltener  in  schmalen,  scharf  be- 
grenzten Leisten,  vielmehr  gewöhnlich  in  ziemlich  breiten  Lamellen- 
bündeln  auf,  deren  Blätter  oft  zugleich  konvergieren  oder  gebogen 
sind;  0.1 — 0,2  mm,  in  den  gröberkörnigen  Partieen  0,15 — 0,30mm 
sind  ihre  herrschenden  Längenmaße,  neben  denen  jedoch  auch 
kleinere,  wie  bis  0,5  m  große  Individuen  vereinzelt  vorkommen. 
Die  Massenbeteiligung  des  Olivins.  der  nicht  selten  an  Spalten  und 
Rändern  in  bellgrünen,  zum  Teil  auch  dunkelgrünen  Serpentin  um- 
gewandelt ist  oder  aber  glimmerähnliche  Beläge  von  Eisenverbin- 
dungen zeigt,  ist  zuweilen  erheblicher  (15  pCt.)  als  es  bei  Feldspat- 
basalten' zu  sein  pflegt ;  ersichtlich  korrodierte  Kristalle  desselben 
sind  nicht  selten.  Opakes  Erz  in  Kristallkörnern  und  oft  auch 
Leisten  oder  »Strichenc,  sowie  der  Apatit  zeigen  keine  Besonder- 
heiten. 

Das  meist  graue  und  feinkörnige,  kompakte  bis  blasige  Ge- 
stein ist  sehr  gewöhnlich  gebankt  und  dickplattig  abgesondert, 
während  Spuren  von  säulenförmiger  Absonderung  selten  sind.  — 
Brocken  von  Olivinfels  finden  sich  eingeschlossen  in  den  Gesteinen 
von  den  Hessein  und  vom  Südfiiße  des  Ronnebergs.  Die  Verwit- 
terung hat  sie  oft  der  technischen  Verwendbarkeit  beraubt,  sie 
haben  da  zu  viele  »iaule«  Stellen  erhalten  oder  gelten  für  über- 
haupt zu  weich  und  hinfallig. 

Vom  Blatte  Felsberg  ist  mir  kein  Vorkommen  dieses  Gestein»- 
typus  bekannt,  und  von  keinem  der  hierher  gerechneten  Gesteit^« 
eine  chemische  Analvse. 

Große  Massenentwiekluug    zeigt   insbesondere   das  Gestei*>  ^ 
den  »Hessein  V  zwischen  Mörshausen  und  Berndshausen;    in 


Nähe  heider  Dörfer  ist  es  durch    mehrere  Steinbrüche  erschlos  "^* 
in  denen  die  dicken  Platten  stellenweise  horizontal  lagern,  an  an( 
Stellen  mehr  oder  weniger  steil  und  parallel    zu    dem    nächstg 
ijenen  AuLWurande    der    vermutlich    eine   geschlossene  Decke 
stellenden  Masse  (einfallen.     Diese   zieht    sich    nordwärts    bis   n^ 
Dickorshausen    hinab,    wo  das   horizontal   gebankte  und  geplati 
Gestein  (im  Steinbruche^    mit    4  m  Tiefe   noch   nicht   durchsuni 
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rarde.  Am  westlichen  Fuße  dieser  mutmaßlichen  Effusivdecke, 
Kmlich  im  Süden  der  letzten  an  der  Straße  gelegenen  Häuser  am 
itlichen  Ausgange  Ton  Mörshausen,  beißt  aber  auch  eine  eut- 
»rechende  Gangmasse  aus. 

Erbebliche  Erstreckung  besitzen  auch  die  plattigen  Bänke  von 
t  recht  blasiger  Struktur  vom  südlichen  bis  südwestlichen  Ab- 
bge  des  Hügelskopfs  bei  Ostheim,  dessen  Sockel  vermutlich 
DZ  aus  solchen  Strömen  aufgebaut  wird;  wenigstens  ist  die  Be- 
ugung von  liegendem  Doierit  noch  zweifelhaft.  Doch  ist  die 
iederung  der  in  ihren    unteren    Teilen    kompakten,    nach  Oben 

immer  blasenreicheren  Masse  deutlicher  ausgesprochen  an  dem 
1  der  Eisenbahn  0,55  km  westlich  vom  Haltepunkte  Remsfeld 
rchschnittenen,  4 — 5  m  mächtigen  Strome,  dessen  hangender 
il  von  3  m  Mächtigkeit  erfüllt  ist  von  Blasenräumen  aller 
ößenstufen,  von  2 — 50  mm  Drchm.    In  Lage  und  Richtung  der 

platt  gedrückten  oder  durch  die  Verschmelzung  mehrerer  in  die 
nge  gezogenen  Blasen  läßt  sich  jedoch  weder  Parallelität  noch 
end  eine  andre  Regelmäßigkeit  feststellen,  aus  welcher  man  auf 
!  Strömungsrichtung  schließen  könnte.  Übrigens  ist  in  der  von 
tn  Eisenbahneinschnitt  und  dem  damit  verbundenen  kleinen  Stein- 
ich geschaffnen,  ziemlich  bis  auf  den  Boden  des  Stroms  nieder- 
lenden  Wand,  die  allerdings  nur  ein  halbseitiges  Architekturbild 
:hüllt,  eine  flachgedrückte,  konzentrischschalige  Bankung  er- 
ilossen,  die,  offenbar  entstanden  bei  der  Gesteinserstarrung,  an 
i.  liegenden  Falten  von  Schichtgesteinen  erinnert.  In  1^/4  km 
stlicher  Entfernung  von  diesem  Eisenbahneinscbnitte  bildet  ähn- 
ber  Basanit  die  0,5  km  südlich  von  der  Lochmühle  bei  Relbe- 
usen  gelegne  niedrige  Kuppe,  an  der  von  säulenförmiger  Ab- 
iderung  wenigstens  Spuren  zu  finden  sind,  und  weiter  1  km 
stiich  davon  die  deutlich  dem  ihr  Liegendes  bildendeiv  Ba- 
ttuffe aufgesetzte  kleine  Kuppe  des  Hühnerkopfs,  deren 
uplan  trotz  des  Schurfes  an  ihrem  Nordabbange  nicht  zu  er- 
Qnen  ist. 

In  sehr  beträchtlicher  Massenentwicklung  bildet  dieser  Basanit 
Q  Sockel  des  südlichen  Ronneberg-Teils;  an  dessen  Südwest- 
ke  bei  Sondheim  ist  zu  erkennen,  daß  konkordant  auf  geschieh- 
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ietem,    feiokörDigem  und  hellem,   au  großen  losen  Horu blendekri- 
stallen reichem  Basalttuff,  welchem  auch  Steinmergel-ähnliche  Ton- 
schichten eingeschaltet  sind,   eine  etwa  10  m   mächtige  Decke  von 
diekplattigem  oder  gel)anktem,  an  eingeschlossenen  groben  Olivin- 
felsbrocken  reichem,  kompacktem  Basanit  lagert,  welche  im  Westen 
flacher,    weiter    östlich   steiler  nach   Osten    einfällt;    darQber  liegt 
wieder  ebenso  mächtiger  und  meist  beller  Tuff,  und  auf  diesen  folgt 
wiederum  dickplattiger  oder  dünngebankter  Basanit;    ferner  liegen 
in  den  Simsbildungen  und  Abstufungen  des  Gehänges  Andeutungen 
dafür   vor,    daß  die   Gliederung  in   Decken    und   Ströme  sich  ins 
Hangende    bis    zu    dem   Niveau    von   etwa  950  dez.  Fuß,  also  auf 
etwa  350  dez.  Fuß  Gesamthöhe  fortsetzt ;   die  hängendsten  Decken 
mögen,    nach    den   am    dichtbewaldeten   Abhänge    herumliegenden 
Säulengliedern  zu   urteilen,    entsprechende   Absonderung    besitzen, 
im  Qbrigen  aber  ist  kein  petrographischer  Unterschied  zu  erkennen. 
Zwei  durch  zwischengeschalteten,  ziemlich  mächtigen  Basalttuff 
von  einander  geschiedene  Basanitdecken,  die  hier  flach  nördlich  ein- 
fallen, lassen  sich  auch  am  steilen  Westabhange  des  Werrberges  und 
der  D rächen b urg  (N.  v.  Homberg)  unterscheiden,  ohne  daß  sich 
eine  solche  Trennung  südlich  davon  in  der  die  südwestliche  Bergecke 
krönenden  Basanitmasse  durchführen  ließe,  falls  man  nicht  als  eine 
Andeutung  derselben  die  Einschlüsse  von  großen,  z.  T.  gehärteten 
(was    nämlich    den    hell    lederfarbigen    Mergel    betrifft)   Sedinieut- 
schollen  auffassen  will,  die  sich  da  in  einem  alten,  längs  des  nöt^" 
lieh  gerichteten  Koppel wegs  ziehenden  Hohlwege  finden;  viellei^^^ 
noch    einer   dritten    Decke    tiefer  im  Liegenden  entspricht  der    ^^ 
Westabhang    südlich    vom    Bleichhause  hervortretende  Basaltsii^^' 
die  oberste  Deckenmasse,    die   ersichtlich   ehemals    mit   derjeni  ^^^ 
des  Drachenburg-Gipfels    zusammenhing,    grenzt   in    dem  am 
licheii  Knie   der  Straße  llomberg-Mosheim    gelegenen  Steinbru 
au  grobstückigeu  Basalttuff  mit  vielen  größeren  Basaltblöcken 
Klötzen  von  feinerdigeiii  Tufie,    ohne    daß    die   Begrenzungswi 
deutlich    zu    erkennen   wäre.       Dagegen  erhält  man  durch   den 
dem  50  ni    östlich    von    genannter    Straße    gelegenen    Steinbrui 
führenden  Wegeinschnitt   einen   Einblick   in   die  westliche  Begr« 
zung    der  die   zentrale    Höhe   des   Werrberges   bildenden  Basal 
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masse,  welche  sich  weiter  nördlich  in  dem  dicht  an  der  StraUe 
gelegenen  Steinbruch  in  senkrecht  stehende  Säulen  abgesondert 
zeigt;  an  erstgenannter  Stelle  stößt  sie  an  einer  nahezu  senkrechten, 
8teil  nach  NW.  geneigten  und  hora  4  streichenden  Wand  ab,  die 
von  flach  nach  Westen  einfallenden  Schichten  von  grobstückigem 
und  neben  Basaltblöcken  auch  einzelne  größere  Schollen  von  hellem 
Tod  enthaltenden  Basalttufi"  gebildet  wird,  die,  wie  das  Schultz 
schon  a.  a.  O.  abgebildet  hat,  in  10—15  m  westlicher  Entfernung 
von  der  Basanitmasse  von  einem  1,5 — 4  m  mächtigen,  stehenden 
und  nach  N.  oder  NW.  streichenden  Limburgit-Gange  durchsetzt 
werden  und  vermutlich  mit  dem  beim  schon  erwähuten  Straßenknie 
angetrofienen,  sowie  den  von  dem  weiter  nördlich  folgenden  Straßen- 
einschnitte durchbrochenen  Tuff  zusammenhängen.  Diese  Begren- 
zung der  Basanitmasse  durch  eine  sedimentäre  Steilwand,  parallel  zu 
urelcher  das  Gestein  plattige  Absonderung  mit  stellenweiser  west- 
licher Ueberbiegung  des  obersten  Teiles  zeigt  (etwa  5  m  von  der- 
selben entfernt  fand  sich  in  ihm  eine  große  Scholle  von  an  Bi- 
tumen ungewöhnlich  reichem,  feinerdigem  und  große  Olivine  ent- 
haltendem Tuff),  beweist  noch  nicht  deren  intrusive  Entstehung; 
vielmehr  kann  auch  hier  eine  Ummantelung  vorliegen. 

F.    Spitzenbergtypus.     Dieser  verhält  sich  zum  Schönbergtypus 
wie  der  Hesselnbasanit  zum  Felsbergbasalt;    zwischen  allen  vieren 
sind  also  die  Grenzen  unsicher,    und  muß   besonders  für  den  hier 
zu  betrachtenden  Typus  die  Wahrscheinlichkeit  anerkannt  werden, 
daß  er  sich   nur   als   eine  Fazies-Entwicklung   der  Hesseinbasanite 
herausstellen  kann,  von  denen  er  sich  ja  wesentlich  nur  durch  seine 
isomer-hypidiomorphkörnige  Struktur    unterscheidet,    während    die 
Verbreitung  ziemlich  gemeinsam  ist;  allerdings  erscheint  er  im  All- 
gemeinen auch  etwas  ärmer  an  Feldspat  als  jener,  indem  der  Masse 
der  farblosen  Gemengteile  diejenige  des  Augits  gleichkommt.    Für 
^>e  Ausbildung  der  Bestandteile  gilt  das  beim  Schönbergbasalt  und 
Hesselnbasanit  Angegebene;    die    Augite   sind   vorzugsweise    blaß- 
S*"Dnlichgrau   durchsichtig;    Augite  I.  Gener.  wurden    nur  im  Ge- 
iine    vom  Gipfel   des  Ronnebergs   und  auch  da  nur  spärlicli  ge- 
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Am  Spitzenberg  bei  Sippershausen  ist  in  dem  an  der  SAd- 
seite  der  Kuppe  angelegten  Steinbruche  das  etwas  kavernöse  Ge- 
stein, welches  Absonderung  in  bis  35  cm  dicke  horizontale  Plattes 
zeigt,  in  einer  ziemlich  8  m  hohen  Wand  entblößt 

Nach   den    am    dichtbewaldeten    Rehrenberg    bei  Mosbeiffl 
vorhandenen   wenigen   Aufschlüssen  zu  urteilen,   besteht  dieser  io 
seinem  (östlichen)  Hauptteile    ans    Basanit,    dessen  höchstgelegeoe 
Partieen  vorzugsweise  plattig,   die  tieferen  und  innern  dagegen  io 
bis  zu  25  m  langen  und   bis  zu  0,5  m  dicken  Säulen  abgesondert 
sind ;  letztere  stehen  vorzugsweise  senkrecht,  besitzen  aber  im  All* 
gemeinen  eine  fächerartige,  nach  aufwärts  konvergierende  Ordnung, 
was  auf  die  primäre  Kuppennatur  des  Berges   hindeutet«     In  Za- 
sammenhang  damit  steht    vermutlich   noch  die  1,5  km  sQdwestlich 
davon  auf  der  Höhe  des  Stein feldes  in  einem  weiten,   bis  6  da 
tiefen  Steinbruche  erschlossene  Basanitmasse,  welche  horizontal  bis 
flach  westlich  geneigte,   in   bis  0,25  m  dicke  Platten  abgesonderte 
Bänke  zeigt. 

Von  den  Gesteinen  des  Werrbergs  bei  Homberg  rechne  icli 
hierher  diejenigen,  welche  den  südlichen  Höhenrand  bilden  und  in 
einem  großen  auflässigen  Steinbruche  sowie  einem  westlich  von 
diesem  gelegnen  Schürfe  aufgeschlossen  sind;  in  jenem  herrscbt 
horizontale  Bankung  bis  Plattung,  sodaß  10 — 15  cm  dicke  Platten 
gewonnen  werden  konnten;  wo  letztere  zurücktritt,  sind  durob 
vertikale  Spalten  plumpe  Säulen  von  fast  8  m  Höhe  entstandci^) 
das  Gestein  zeigt  sich  ziemlich  reich  an  etwa  2  cm  großen  Olivi^' 
felsbrocken,  ibt  im  Allgemeinen  von  der  Verwitterung  schon  st^^ 
angegrifien  und  zu  »Sonnenbrand«  geneigt. 

Vom  Ronneberg  im  Süden  von  Homberg  bildet  dieser  J3^* 
sanit  den  Gipfel,  indem  er  da  allerdings  nur  als  ein  Haufwerk  ^^ 
blasigen  Blöcken  an  die  Oberfläche  tritt;  die  meist  flachgedrOck "^^ 
Blasen  von  allen  Größeustufen  sind  oft  von  weißen  Zeolitt^  ^ 
erfüllt.  Von  diesem  offenbaren  Eruptionspunkt  aus  haben  s^  ^ 
nach  Norden  und  Nordosten  Ströme  ergossen,  welche  die  ein  mäC** 
tiges  Kohlenflötz  einschließenden  Sedimentschichten  überdecken, 
Folge  der  Erosion  aber  schon  in  Stücke  getrennt  worden  sind; 
dem  nach  Norden  gerichteten,    bei   durchschnittlich  ^2  ^^  Bre 
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km  langen  Strome  finden  sich  mehrere  auflässige  Steinbrüche; 
B  sQdlichsten  von  ihnen  zeigt  die  7  m  hohe  Wand  bis  zu  2 — 3  m 
Iahe  von  unten  dicke,  plumpe,  im  Allgemeinen  senkrecht  stehende 
ioien,  welche  sich  aufwärts  iu  dünne  zerschlagen;  in  dem  nächsten, 
eiter  nördlich  gelegenen  Bruche  ist  die  Verwitterung  ungemein 
rtgeechritten ;  hellgelbe  bis  weiße  tonige  Produkte  derselben  bilden 
.dicken  Strängen  ein  großmaschiges  Netz,  welches  die  frischer 
^liebenen  Kerne  von  etwas  blasigem  Basanit  in  seinen  Maschen 
nachließt.  Diese  Verwitterungserscheinungen  in  ihrem  Kontraste 
it  den  (im  Hohlebachstale)  am  nördlichen  Abhänge  des  Berges 
I  Dolerit  gefundenen  machen  schon  dem  bloßen  Auge  ofi*enbar, 
\Si  an  beiden  Orten  verschiedenartige  Gesteine  auftreten. 

(i.  Falkeubergtypns,  umfaßt  feinkörnige,  oft  nahezu  aphanitische 
d  ähnlich  wie  Limburgit  glänzende,  schwarze  Gesteine  von 
ist  kleinporphyrischer  Struktur  bei  feinstengeliger  Grundmasse, 
ren  feinstengeliger  Eindruck  bedingt  wird  einerseits  dadurch, 
i  die  schmalen  Feldspatleisten  isoliert  geblieben  und  selten  zu 
nteren  Bündeln  von  parallelen  oder  nur  angenähert  parallelen 
mellen  verwachsen,  andererseits  auch  die  Grundniassenaugite 
'zugsweise  langstengelig  ausgebildet  sind.  Damit  pflegt  zugleich 
idale  Anordnung  verknüpft  zu  sein.  —  Die  Zahl  und  Größe 
*  Einsprengunge  ist  nur  in  wenigen  Fällen  so  gering,  daß  die 
"phyrische  Struktur  hierdurch  undeutlich  wird,  häufiger  dagegen 
;t  anter  ihnen  der  Olivin  gegenüber  dem  Augit  zurück,  neben 
«en  tiefschwarzen,  glänzenden,  allerdings  meist  nur  2  mm  großen 
lividuen  I.  Generation,  z.  B.  im  Vorkommen  von  der  Kuppe 
\  Khünderberges,  die  Olivine  fast  ganz  vormißt  werden.  Die 
teiligung  des  Feldspates  (Plagiokias)  an  der  Grundmasse  bleibt 
Allgemeinen  etwas  hinter  derjenigen  des  grau-,  grünlich-  oder 
lunlich  durchsichtigen,  blassen  bis  ganz  ausgoblaßton  Augites 
rück;  nur  wo  letzterer  kleinkörnig  bleibt,  resultiert  durch  seine 
rischcnklemmung  zwischen  die  Feldspatleisteu  etwas  intersertale 
ruktar  (Falkenberg).  Die  nirgends  fehlende  Basis  ist  farblos. 
iphelin  ist  kaum  sicher  zu  bestimmen ;  auf  ilm  bezogen  wurden 
reinzelte  kurze   und   dicke  Säulen,    sowie    häufiger    angetrofi'ene 
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Am  Spitzenberg  bei  Sippershausen  ist  in  dem  an  der  SQd- 
seite  der  Kuppe  angelegten  Steinbruche  das  etwas  kavernöse  Ge- 
stein^ welches  Absonderung  in  bis  35  cm  dicke  horizontale  Platten 
zeigt,  in  einer  ziemlich  8  m  hoben  Wand  entblößt. 

Nach  den  am  dicbtbewaldeten  Rehrenberg  bei  Mosheim 
Yorhandenen  wenigen  Aufschlüssen  zu  urteilen,  besteht  dieser  in 
seinem  (östlichen)  Hauptteile  ans  Basanit,  dessen  höchstgelegene 
Partieen  vorzugsweise  plattig,  die  tieferen  und  innern  dagegen  in 
bis  zu  25  m  langen  und  bis  zu  0,5  m  dicken  Säulen  abgesondert 
sind;  letztere  stehen  vorzugsweise  senkrecht,  besitzen  aber  im  All- 
gemeinen eine  fächerartige,  nach  aufwärts  konvergierende  Ordnung, 
was  auf  die  primäre  Kuppennatur  des  Berges  hindeutet  In  Zu- 
sammenhang damit  steht  vermutlich  noch  die  1,5  km  südwestlich 
davon  auf  der  Höhe  des  St  ein  fei  des  in  einem  weiten,  bis  6  m 
tiefen  Steinbruche  erschlossene  Basanitmasse,  welche  horizontal  bis 
flach  westlich  geneigte,  in  bis  0,25  m  dicke  Platten  abgesonderte 
Bänke  zeigt. 

Von  den  Gesteinen  des  Werrbergs  bei  Homberg  rechne  ich 
hierher  diejenigen,  welche  den  südlichen  Höhenrand  bilden  und  in 
einem  großen  auflässigen  Steinbruche  sowie  einem  westlich  von 
diesem  gelegnen  Schürfe  aufgeschlossen  sind;  in  jenem  herrscht 
horizontale  Bankung  bis  Plattung,  sodaß  10  —  15  cm  dicke  Platten 
gewonnen  werden  konnten;  wo  letztere  zurücktritt,  sind  durch 
vertikale  Spalten  plumpe  Säulen  von  fast  8  m  Höhe  entstanden; 
das  Gestein  zeigt  sich  ziemlich  reich  an  etwa  2  cm  großen  Olivin- 
felsbrocken,  ibt  im  Allgemeinen  von  der  Verwitterung  schon  stark 
angegriffen  und  zu  »Sonnenbrand«  geneigt. 

Vom  Konneberg  im  Süden  von  Homberg  bildet  dieser  Ba- 
sanit  den  Gipfel,  indem  er  da  allerdings  nur  als  ein  Haufwerk  von 
blasigen  Blöcken  an  die  Oberfläche  tritt;  die  meist  flachgedrückten 
Blasen  von  allen  Größenstufen  sind  oft  von  weißen  Zeolithen 
erfüllt.  Von  diesem  offenbaren  Eruptionspunkt  aus  haben  sich 
nach  Norden  und  Nordosten  Ströme  ergossen,  welche  die  ein  mäch- 
tiges Kohlenflötz  einschließenden  Sedimentschichten  überdecken,  in 
Folge  der  Erosion  aber  schon  in  Stücke  getrennt  worden  sind;  in 
dem  nach  Norden  gerichteten,    bei   durchschnittlich  ^2  ^^  Breite 
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1  km  langen  Strome  finden  sich  mehrere  auflässige  Steinbrüche; 
im  afldlichsten  von  ihnen  zeigt  die  7  m  hohe  Wand  bis  zu  2 — 3  m 
Höbe  von  unten  dicke,  plumpe,  im  Aligemeinen  senkrecht  stehende 
Säulen,  welche  sich  aufwärts  in  dünne  zerschlagen ;  in  dem  nächsten, 
Weiler  nördlich  gelegenen  Bruche  ist  die  Verwitterung  ungemein 
ibrtgeachritten ;  hellgelbe  bis  weiße  tonige  Produkte  derselben  bilden 
in  .dicken  Strängen  ein  großmaschiges  Netz,  welches  die  frischer 
gebliebenen  Kerne  von  etwas  blasigem  Basanit  in  seinen  Maschen 
umschließt.  Diese  Verwitterungserscheinungen  in  ihrem  Kontraste 
mit  den  (im  Hohlebachstale)  am  nördlichen  Abhänge  des  Berges 
an  Dolerit  gefundenen  machen  schon  dem  bloßen  Auge  offenbar, 
daß  an  beiden  Orten  verschiedenartige  Gesteine  auftreten. 

6.  Fftlkeubergtypns,  umfaßt  feinkörnige,  oft  nahezu  aphanitische 
und  ähnlich  wie  Limburgit  glänzende,  schwarze  Gesteine  von 
meist  kleinporphyrischer  Struktur  bei  feinstengeliger  Grundmasse, 
deren  feinstengeliger  Eindruck  bedingt  wird  einerseits  dadurch, 
daß  die  schmalen  Feldspatleisten  isoliert  geblieben  und  selten  zu 
breiteren  Bündeln  von  parallelen  oder  nur  angenähert  parallelen 
Lamellen  verwachsen,  andererseits  auch  die  Grundmassenaugite 
vorzugsweise  langstengelig  ausgebildet  sind.  Damit  pflegt  zugleich 
fluidale  Anordnung  verknüpft  zu  sein.  —  Die  Zahl  und  Größe 
der  Einsprengunge  ist  nur  in  wenigen  Fällen  so  gering,  daß  die 
porphyrische  Struktur  hierdurch  undeutlicli  wird,  häufigei*  dagegen 
tritt  unter  ihnen  der  Olivin  gegenüber  dem  Augit  zurück,  neben 
dessen  tiefschwarzen,  glänzenden,  allerdings  meist  nur  2  mm  großen 
Individuen  I.  Generation,  z.  B.  im  Vorkommen  von  der  Kuppe 
des  Khünderberges,  die  Olivine  fast  ganz  vermißt  werden.  Die 
Beteiligung  des  Feldspates  (Plagioklas)  an  der  Grundmasse  bleibt 
im  Allgemeinen  etwas  hinter  derjenigen  des  grau-,  grünlich-  oder ' 
bräunlich  durchsichtigen,  blassen  bis  ganz  ausgoblaßten  Augites 
zurück;  nur  wo  letzterer  kleinkörnig  bleibt,  resultiert  durch  seine 
Zwischcnklemmung  zwischen  die  Feldspatleisteii  etwas  intersertale 
Struktur  (Falkenberg).  Die  nirgends  fehlende  Basis  ist  farblos. 
Nephelin  ist  kaum  sicher  zu  bestimmen;  auf  ihn  bezogen  wurden 
vereinzelte  kurze   und   dicke  Säulen,    sowie    häufiger    angetrofi'ene 
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Flecken  in  der  Basis,  die  auf  polarisiertes  Licht  verscliwommen 
reagierten;  demnach  scheint  er  nicht  in  sehr  erheblicher  Menge 
beteiligt,  doch  sind  die  nicht  selten  vorhandenen,  anscheinend 
zeolithischeii  Driisenf&llungen  vermutlich  auf  ihn  zurückzuführen. 
Apatit  wurde  selten  beobachtet.  Opakes  Erz  ist  gewöhnlich  reich- 
lich vorhanden  (etwa  10  Proz.  des  Ganzen),  Kristalliten  bildend 
nur  in  einem  Blocke  vom  Südabhange  des  Gr.  Mosenberges,  übrigens 
fast  nur  in  kleinen  Kristallkörnern,  deren  Größe  zugleich  mit  der- 
jenigen der  übrigen  Grundmassengemengteile,  und  zwar  bis  auf 
Staubfeinheit  hinab,  zu  sinken  pflegt;  solcher  Staub  ist  dann  über 
die  Grundmasse   gleichmäßig  verteilt. 

Die  Vorkommen  dieses  Gesteinstypus  kann  man  auf  zwei, 
1,5  —  2  km  von  einander  entfernt  im  allgemeinen  einander  parallel 
von  N.  nach  S.  streichende  Ausbruchslinien  verteilen,  von  denen 
die  eine  9  km  wait  von  der  Altenburg  (am  Eder-Knie)  bis  zum 
Homberger  Schloßberge,  die  andere  etwa  6  km  lange  vom  Rhünder- 
Berge  bis  zum  Kl.  Mosenberge  und  dessen  Nachbarschaft  reicht: 
die  Endpunkte  beider  Linien  werden  anscheinend  durch  meist 
gangförmige  Zwischenglieder  mit  einander  verknüpft.  Damit  soll 
jedoch  nicht  behauptet  werden,  dalJ  der  Gesteinstypus  nicht  noch 
weiter  südlich  wiederkehre;  unter  den  von  Oebbeke  bearbeiteten 
Dünnschliffen  von  Gesteinen  südlich  des  Knülls  habe  ich  ihn  mit 
der  Bezeichnung  »feldspatiirmer  Basanit«   wiederholt  gefunden. 

Die  kleine  Kuppe  der  Alten  bürg,  deren  Gestein  ziemlich  reich 
an  eingeschlossenen  Olivinfelsbrocken  ist,  gipfelt  in  einem  5  m  hohen 
und  gegen  10  m  dicken,  zopfTörmig  gewunden  sich  aufwärts  ver- 
jüngenden und  vom  »Burgfried«  gekrönten  Bündel  von  10 — 20cm 
dicken  und  etwa  2  m  langen,  wenig  regelmäßig  begrenzten  Basalt- 
säulen, von  denen  die  östlichen  und  nordöstlichen  mit  60 — 80^ 
nach  Osten  einfallen,  die  nördlichen  und  nordwestlichen  senkrecht 
stehen  und  die  westlichen  mit  etwa  80^  nach  Norden  einfallen; 
etwas  weiter  unterhalb,  an  der  SSW. -Seite  der  Kuppe  ist  eine 
Sonderung  in  durchschnittlich  2  m  mächtige,  dem  Steilhange  ent- 
sprechende Schalenbänke  zu  beobachten,  die  aus  einander  parallel 
gelagerten  Absonderungssäulen  bestehen,  welche  im  oberen  Kuppen- 
teile steil   bergeinwärts  gerichtet  sind,   mit  abnehmender  Kuppen- 
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höbe  aber,  und  zwar  zunächst  in  der  äußersten  Schale,  eich  all- 
luählich  bis  zur  Horizontallagerung  gedreht  finden;  büschelweise 
Abweichungen  von  dieser  Orientierungs-Kegel  kommen  jedoch  vor. 
In  etwa  2  km  südlicher  Entfernung  davon  erheben  sieh  die 
größtenteils  bewaldeten  Massen  des  Harler  Berges,  deren  Haupt- 
erstreckung  ebenfalls  nordsüdlich  gerichtet  und  auf  2  km  Länge 
zu  schätzen  ist;  vom  höchsten,  der  Mitte  angenäherten  Punkte 
aus  zweigt  sich  jedoch  nach  NO.,  also  in  Richtung  auf  den  Khünder 
Berg  zu,  der  Kammeisberg  ab.  Am  Bau  des  letzteren  ist,  wie 
oben  angegeben,  etwas  Felsbergbasalt  beteiligt,  im  übrigen  aber 
scheint  die  ganze  gewaltige  Masse  des  Harler  Berges  mit  seinem 
Zubehör  (Kammeisberg,  Eichelskopf  im  Süden,  Küllberg  im  Westen, 
Wormsberg  im  Norden),  die  nur  an  vereinzelten  Stellen  von 
Limburgit  durchbrochen  wird,  und  natürlicher  Weise  abgesehen 
von  den  untergeordneten  Sedimenten,  aus  Basanit- Ergüssen  zu 
bestehen.  Dieser  Aufbau  ist  allerdings  nur  an  vereinzelten  Stellen 
wenigstens  in  der  Oberflächenausbildung  (Kelief)  ausgesprochen, 
noch  sehener  deutlich  erschlossen;  aber  in  dem  von  der  Höhe 
(östlich  vom  Gipfel)  nordwärts  in  das  Tal  zwiscrhen  Rammeis-  und 
eigentlichem  Harlerberg  hinabführenden  sogenannten  »Scheidewege«, 
findet  man  eine  etwa  2  m  mächtige,  horizontale  Bank  von  kompaktem 
Basanit  (der  nur  undeutliche  Absonderungserscheinungen  zeigt 
und  fast  isomer  erscheint,  weil  größere  Augiteinsprenglinge  selten, 
dagegen  Augite  von  0,5 — 1,0  mm  Durchmesser  ungemein  zahlreich 
auftreten),  unterteuft  von  einer  gegen  5  m  mächtigen,  sehr  blasigen^ 
braunen  Lavabank  mit  Einschlüssen  von  no(^h  «^rößer  blasigen 
Schollen.  Die  Lava  besteht  aus  gelbbraunem  Olas,  in  welchem 
außer  wenigen,  ganz  kleinen  Erzköruern  ziemlich  große,  scharf 
ausgebildete,  aber  nunmehr  umgewandelte  Olivinkristalle  und  zahl- 
reiche kurze  grünliche  Augitsäulen,  jedoch  alle  vereinzelt,  schwimmen ; 
das  Glas  ist  erfüllt  von  großen  l)is  sehr  kleinen  Blasenräumen,  an 
deren  Wänden,  meist  nicht  I)i8  zur  vollendeten  Füllung,  sich  ebenso 
farblose  Verwitterungsprodukte.  wiesiedieOlivint»  ersetzen,  abgelagert 
haben,  die  in  der  Hauptsache  opalähnlich  sind  und  zwischen  gekreuz- 
ten Nicola  dunkel  bleiben  bis  auf  einen  verschwommenen  Reflex  an 
ihren  Oberflächen;  als  Einschluß  wurde  ein  zienolich  großer,  regellos 

21» 


\ 


326  Otto  Lang,  Zur  Itenntnii  der  VerbreituDg 

geformter  Brocken  eines  ebenso  blasigen  Gesteins  von  anscheinend 
gleicliem  Typus  beobachtet,  dessen  Grundmasse  wegen  zahlreicherer 
Ausscheidungen  getrübt  und  dunkelbraun  war.  —  Als  Ausbisse 
von  ähnlichen  Decken  und  Strömen  lassen  sich  so  verschiedene 
Stufenbildungen  der  Abhänge  erklären,  wie  der  Wormsberg  im 
Norden  und  die  viel  zahlreicheren  basaltischen  Terrassen  des  Sfid- 
abhanges;  viele  andere,  beschränktere  und  weiter  entlegene  Aus- 
bisse dagegen  dürften  mit  größerer  Wahrscheinlichkeit  auf  Intru- 
sionen  zurückzuführen  sein;  dabei  darf  der  Gehalt  an  Olivinein- 
sprenglingen  und  eingeschlossenen  Olivinfelsbrocken  nicht  leiten, 
der  ja  allerdings  im  allgemeinen  an  den  Gesteins  vorkommen  des 
Harlerberges  nicht  unbeträchtlich  ist,  denn  fast  ebenso  arm  an 
ihnen  und  deshalb  ziemlich  isomer,  wie  die  oben  beschriebene 
kompakte  Basanitbank  von  der  Höhe  des  Harler  Berges  sind  die 
ganz  beschränkten  Ausbisse  an  dessen  Fuße,  nämlich  gegenüber 
der  Hopfen mühlK"  im  Süden,  am  Koppel wege  0,5  km  südlich  von 
Unshausen,  nahezu  auch  derjenige  an  der  Seh walm brücke; 
noch  feiner-  bis  grobblasig  und  schlackiger  als  die  auf  der  Höhe 
getroffene  Lavabank  ist  die  von  sekundären  Neubildungen  auf  den 
Hohlräumen  wunderbarer  Weise  freie,  an  sich  aber  durch  Ver- 
witterung gebräunte  bis  gerötete  Lavamasse  des  Judentotenhofes 
bei  Falkcnberg,  die  allerdings  mikroskopisch  noch  nicht  geprüft 
wurde.  Noch  unbekannt  ist  auch  die  Beziehung,  in  welcher  der 
bei  Hebel  angetroffene  Basalt  zum  Harler  Berge  oder  dem  nächst 
zu  erwähnenden  Eruptionspunkte  stehen  mag.  Die  intrusive  Natur 
wird  bei  mehreren  Vorkommen  in  der  näheren  Umgebung  des 
Dorfes  Harle  durch  die  Anordnung  der  Absonderungssäulen  offen- 
bart; die  einander  parallel  gehigerten  Säulen  sind  in  zwei  vormut- 
lichen  Gangausbissen  500  und  750  ui  östlich  des  Dorfes  Hac-h  nach 
NW.  geneigt,  aiii  Küllberg  aber,  im  Süden  des  letzteren,  wo  die 
Masse  eines  im  allgemeinen  20  m  mächtigen,  nach  NO.  streichenden 
und  mit  etwa  45^  nach  80.  einfallenden  Ganges  sich  vielfach  ge- 
drückt und  zerrissen  zeigt,  ist  auch  die  Anordnung  der  hier  un- 
vollkommener ausgebildeten  Säulen  gestört. 

Bei  dem  gleich  südlich  vom  Harler  Berg  gelegenen  Falken  berg 
ist  der  Bau  unter  den  jetzt  herrsc^lienden  Verhältnissen  dichter  Be- 
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Waldung  und  Bedeckung  durch  umfangreiche  TrQmmermassen  der 
Burg  nicht  festzustellen ;  vermutlich  bildet  nicht  nur  ein  SN.-strei- 
chender,  zum  Teil  stehender  und  in  wagerecht  liegende  Säulen  (zum 
Teil  aber  in  flach  nach  W.  geneigte)  abgesonderter  Basanitgang 
seinen  Kern.  Basalttuff  mit  vielen  Blöcken  von  schlackigem  Ba- 
salte tritt,  in  mehrere  Stafl^eln  gegliedert,  nicht  nur  im  Bergsockel, 
sondern  auch  noch  auf  der  Bergeshöhe  auf,  hier  sowohl  an  einer 
Stelle  etwa  8 — 10  m  südöstlich  von  der  als  Pavillon  ausgebauten 
Turmruine,  als  auch  am  westlichen  Ende  des  6 — 8  m  tiefen  Burg- 
grabens in  8 — 10  m  mächtigen  und  auf  15  ni  Breite  entblößten, 
grobtrOmmerigen  Massen,  welche  zum  größten  Teil  horizontal 
liegen,  zum  Teil  steil  bergabwärts  (nach  W.)  geneigt  sind;  der 
zwischen  die  beiden  Tuffmassen  des  Sockels  und  Gipfels  eipge- 
schaltete  Basanit  zeigt  sich  nun  hauptsächlich  massier  und  ohne 
Absonderung,  und  nur  in  einem  Aufschlüsse  am  SW.-Puße  der 
Kuppe  (hinter  dem  nordwestlichsten,  MEYFART'schen  Hofe  des 
Dorfes)  findet  man  0,4-- 0,5  m  dicke  Säulen,  welche  im  östlichen 
Teile  der  Wand  flach  östlich  geneigt  liegen,  weiter  westlich  jedoch 
sich  steilerstellen  und  dann  mit  30  — 40^  östlichem  Einfallen,  ohne 
sich  erst  in  dünnere  und  kurze  Säulen  zu  zerschlagen,  anscheinend 
ohne  scharfe  und  geradlinige  Grenze  an  Basalt- Konglomerat  ab- 
stoßen. 

Den  südlichen  Endpunkt  dieser  Ausbruchslinie  bildet  die  steile 
und   hohe  Kuppe   des    Hom berger  Schloßberges;    ihre  Masse 
entspricht,    bei  ziemlich   rundem   Querschnitte  von    400  m  Durch- 
messer  und   bei  etwa  75  m  Höhe,   nach   der  wechselnden  Einfall- 
richtong   der   plumpen  Absonderungssäulen    in    den  verschiedenen 
Aufschlüssen  am  Bergabhange  beurteilt,  einer  primären  Quellkuppe. 
In  ähnlicher   Weise    ist    als    solche   nach    den   am  westlichen 
Steilhange  beobachteten  Säulenstellungen  die  Kuppe  des  Rhu n der 
Berges  gekennzeichnet,  mit  welcher  die  östliche  Parallelreihe  im 
Norden  beginnt.    An  ihrem  weniger  steilen,  südöstlichen  Abhanc^e 
%ieht   sich   in   das  Gebiet    des  an  Basaltschotter  reichen  Gehänge- 
lehms  noch  auf  100  m  Erstreckung  ein  4—10  m  breiter  Block  wall 
Hinab,   der  aus  meist  eckigen   und  kantigen,   nur  zum  geringeren 
feil    gerundeten    Blöcken    von     vorzugsweise    0,4 — 0,5  m    Dur(;h- 
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messer  ohne  eine  Füllung  der  Zwischenräume  durch  kleinstQckige 
oder  erdige  Substanz    besteht    und    seine   Umgebung    um    1— 3  m 
Höhe  überragt;   wegen  dieses  Bestandes  kann  der   Wall  nicht  Rir 
eine   Schotter- Kuschel  gelten,    ist   viel  eher  als  der  Ausbiß  eines 
stehenden   Ganges,    nämlich   der   Apophyse   der  Kuppenmasse  zu 
deuten,    zumal    seine   nordwestli(;he    Richtung   mit   derjenigen  von 
zwei  anderen,  unweit  entfernten  Basanitgäiigen  übereinstimmt.    Von 
ihnen  durchsetzt  der  nächstgelegeue,  der  in  0,5  m  und  mehr  lange, 
wagerecht  liegende  Säulen  abgesondert  ist,  den  (Sch5nberg-)Basalt 
des   nach  SW.  gestreckten   Bergsporns,    etwa    200  m    vor    dessen 
Ende,  der  andere  aber,  von  dessen  Nebengestein  nicht  ssu  erkennen 
ist,  ob  es  dem  genannten  Typus  oder  dem  Dolerit  zugehört,  bildet 
in    8 — 10  m    Mächtigkeit    (bei  ebenfalls  wagerecht  liegenden   und 
SW. — NO.  gerichteten  Absonderungssäulen)  eine  natürliche  Barre 
im  Bette  des  Rhündabaches,  gleich  oberhalb  von  der  in  den  groUen 
Steinbruch  im  »Gesenke«  führenden  Brücke.    Eine  viel  bedeuten- 
dere,  jedoch    rechtwinklig    zu   den   eben  erwähnten  gerichtete  In« 
trusivmasse  stellt  aber  der  schmale  Hügel  hinter  den  letzten  Höfen 
des  Dorfes  Khünda  und  gleich  unterhalb  des  vorgenannten  Stein- 
bruches dar,  der  von  einem  steil  nach  O.  einfallenden  oder  nahezu 
senkrecht    stehenden    Gang    von     10 — 12  m    Mächtigkeit    gebildet 
wird;    LHiii^ss[)alten  zerteilen  ihn  in  mehrere  parallele  Blätter  von 
ungefähr  3  m  Breite,   in  denen   die  Absonderungsäulen  flach  nach 
W.    genei«^t    liegen;    da    in    die    südwestliche    Fortsetzung    seiner 
Streichungslinie  der  gleichgerichtete,  schon  oben  erwähnte  Basanit- 
gang  im  Osten  des   Dorfes  Horle  föllt,   ist   ihr  Zusammenhang  zu 
vermuten,   welcher  eine   Verknüpfung  der  östlichen    mit  der  west- 
lichen Ausbrnchslinic  darstellt. 

3  km  Süd  lieh  vom  Gipfel  des  Khünderberges  bei  geringer  west- 
licher Abweichung  ist  50  m  östlich  von  der  Straße  Roxhausen- 
H esserode  und  halbwegs  zwischen  beiden  Dörfern  im  Hinter- 
grunde einer  flachen,  noch  im  Basaltschutt  stehenden  Grube  eine 
nordwärts  geneigte,  über  1  m  mächtige  Bank  (Lagergang?)  von 
kompaktem,  a[)hanitischem  und  Limburgit-ähnlich  glänzendem  Ba- 
sanit  aufgeschlossen,  der  vereinzelte  Olivinfelsbrocken  eingeBchloesen 
enthält  und  nach  mikroskopischer  Prüfung  diesem  Typus  zuzu- 
r(>chncn  ist. 
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Der  kleine  Mosenberg  ist  am  ehesten  als  ein  von  Apo- 
pbysen  begleiteter  Gangstock  von  einer  schmal-haibmoudähnlichen 
Grundrißform  zu  deuten,  dessen  Verhältnisse  sicher  zu  bestimmen 
die  vorhandenen  Aufschlüsse  nicht  genügen.  Die  südliche  Grenz- 
fläche des  Basanits  zeigt  eine  Biegung  aus  der  südnördlichen  Rich- 
tung im  Süden  durch  NO.  nach  O.  und  fallt  am  östlichen  Ende  mit 
80^  steil  nach  Süden  ein,  unterhalb  des  Kuppengipfels  dagegen 
mit  65^  nach  Nordwesten;  hier  entsendet  die  Basanitmasse  zwei, 
3  m  voneinander  entfernte,  nahezu  stehende  Apophysen  in  den 
südlich  angrenzenden  Basalttuff,  die  aufwärts  auskeilen  oder  wenig- 
stens in  ihrer  Mächtigkeit  von  1,5  auf  1,0  m,  die  östlichere  sogar 
noch  bis  zu  0,4  m  abnehmen  und  keine  regelmäßige  Absonderung 
zeigen,  während  dem  Basanitstock  selbst  typische,  8äulent<5rmige 
(und  nur  nach  dem  östlic^hen  Ende  zu  längs  seiner  Grenze  auf 
etwa  0,4  m  Breite  dünnplattige)  Absonderung  eigen  ist.  Die  Säulen 
sind  in  den  beiden  Aufschlüssen  am  Ostabhange  mit  etwa  45^  nach 
SO.  geneigt,  stehen  da  also  ziemlich  senkrecht  auf  der  südlichen, 
nach  NW.  einfallenden  Grenzfläche;  am  West-  bis  Nordwest- 
abhange  dagegen  sind  sie  bei  meist  0,3  m  Dicke  im  allgemeinen 
senkrecht  aufgerichtet,  ohne  jedoch  einander  genau  parallel  zu 
sein;  bis  zu  ihnen  heran  reichen  von  Westen  und  Norden  her 
l>edeckende  Tufi'schichten ,  so  daß  die  Basanitmasse  nur  in  einer 
stellenweise  auf  15  m  beschränkten  Breite  die  Oberfläche  bildet; 
in  ihrem  östlichen  Teile  finden  sich  regellos  geformte  und  bis 
0,25  m  große  Brocken  von  grobkörnigem,  verwittertem  Oliviufels 
bei  ungleichmäßiger  Verteilung  und  stellenweise  so  ungeheurer 
Häufung  eingeschlossen,  daß  der  Basanit  nur  als  untergeordnete, 
verkittende  und  zwischengeklemmte  Füllmasse  erscheint. 

Da  sich  dieser  Gangstock  noch  auf  so  bedeutende  Höhe  von 
Basalttuff  verhüllt  findet,  muß  es  verwundern,  daß  an  seinem  Süd- 
fuße von  dem  Wasserrisse  zwischen  großem  und  kleinem  Mosen- 
berg eine  dem  Tuff  zwischengeschaltete,  etwa  metermächtige  Bank 
von  demselben  Gesteinstypus  freigelegt  worden  ist,  die  in  ihrer 
schlackigen  Ausbildung  und  mit  ihren  zahlreichen,  von  Verwitte- 
rungsprodukten erfüllten  Blasenräumen  eher  einem  Lavastrome  als 
oineni  Intrusivgange  anzugehören  scheint;    da  sich  das  Gestein  in 
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Blöcken    auch    am   südlichen    Abhänge    des    groUen    Mo8enberge^ 
findet,  dürfte  es  auch  an  dessen  Aufbau  mitbeteiligt  sein. 

Als  außerhalb  der  oben  vorangestellten  Ausbruchslinien,  aber 
vielleicht  noch  in  Beziehung  zum  kleinen  Mosenberg  stehend,  ist 
noch  zu  erwähnen  das  Vorkommen  blasenreicher,  grauer  Lava,  die 
sich  bei  Mors  hausen  von  dem  nördlich  davon  gelegenen  Abbange 
bis  zu  dessen  Friedhofe  herabzieht. 

H.  Uiigelskopftypus,  gekennzeichnet  durch  groUen  Reiobtum 
an  Augit,  der  die  Hälfte  und  oft  noch  mehr  (HAgels-  und  Stöpf- 
lingskopf)  der  Gesteinsmasse  bildet;  korrodierte  und  als  solche  von 
1.  Generation  zu  deutende  Individuen  werden  unter  den  Augiten 
nicht  bemerkt,  doch  nimmt  ihre  stets  bräunliche  Färbung  mit  zu- 
nehmender GröUenentwicklung  nach  der  Peripherie  hin  an  Inten- 
sität zu;  die  <^röüercn  Körner  pflegen  sternförmige,  bis  über  1  m 
groUe  Ourchwachsungszwillinge  oder  Knäuel  zu  bilden,  während 
die  Kinzel- Augite  daneben  in  allen  Größenstufen  bis  zu  0,02  mm 
hinab,  vorzugsweise  aber  von  0,10 — 0,15  mm  auftreten.  Neben 
dem  Augit  liefert  auch  Olivin  Einsprengunge,  doch  ist  die  por- 
phyrische Struktur  meist  nur  unvollkommen  wegen  deren  zu  ge- 
ringer Zahl  oder  Größe;  einsprenglingsartig,  nämlich  in  ungewöhn- 
licher Größenentwicklung  bis  zu  1  mm,  findet  sich  zuweilen  auch 
nicht  idioniorpher  Plagioklas,  der  übrigens  in  0,1 — 0,05,  seltener 
bis  1,0  mm  langen,  schmalen,  nicht  selten  gebogenen  Leisten  an 
dem  Grundmassengemenge  beteiligt  zu  sein  pflegt.  Opakes  Erz 
tritt  außrT  in  Kristallkörnern  gewöhnlich  auch  in  Gestalt  von 
Stacheln  und  dünnen  Leisten  auf,  welche  sich  oft  zu  gestrickten 
Formen  anhäufen;  sehr  reichlich  sind  solche  im  Gestein  vom 
Hügelskopf  selbst,  wo  sie  meist  um  eine  farblose,  schmale  Säule 
als  Längsachse  gruppiert,  Lampenputzer-ähnliche,  bis  1  mm  lange 
Bürsten  bilden.  Apatit  wird  selten  vermißt.  Der  Nephelin  ist 
schwierig  von  der  stets  farblosen  Basis  zu  unterscheiden,  welche 
überall  in  erheblicher,  zuweilen  bis  zu  einem  Viertel  der  Gesteins- 
masse  steigender  Beteiligung  vorhanden  ist. 

Der  Typus  ist  schon  von  Walter  Schultz  «ufgeatellt  und 
benannt  worden,  und  soll  deshalb  an  der  Bezeichnung  festgohalten 
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werden,  obwohl  am  Hfigelskopf,  nämlich  in  dessen  Sockel,  anch 
ooeh  Basalt  anderer  Art  auftritt,  was  zu  Verwechslungen  führen 
könnte. 

Der  Gipfel  des  Hügelskopfs  (bei  Ostheim)  war  im  Sommer 
1903  durch  einen  ziemlich  regelmäßig-trichterförmigen  Steinbruch 
Ton  100  m  Durchmesser  und  etwa  20  m  Tiefe  aufgeschlossen,  in 
dessen  Boden  hinein  das  kompakte,  säulenförmig  abgesonderte 
Gestein  noch  auf  weitere  8  m  Tiefe  verfolgt  war.  Die  Abson- 
demngssäulen  stehen  zumeist  senkrecht,  jedoch  in  einem  abge- 
worfenen Steinbruchsteile  im  Osten  steil  bergeinwärts  geneigt,  da- 
gegen in  den  tieferen  Teilen  des  Hauptbruchs  bergauswärts,  wobei 
der  Fallwinkel  mit  zunehmender  Niveauböhc  allmählich  abnimmt; 
demnach  verlaufen  die  Grenzflächen  des  vom  Basanit  erföllten 
Schlotes  unregelmäßig.  Schon  damals  fielen  einzelne  Teile  der 
Steinbruchs  wand  durch  ihren  fortgeschrittenen  Verwitterungszustand 
auf,  als  deren  Folge  reichliche  Ablagerungen  hellgrünen  Eisensilikats 
auf  Säulen  fugen  entstanden  waren.  In  dem  in  die  westliche  Wand 
von  Norden  her  getriebenen  Zugangseinschnitt  zeigte  sich  das 
kompakte  Gestein  auf  etwa  8  m  Höhe  zu  rundlichen  Blöcken  ver- 
schiedener Größenstufen  zerfallen,  zwischen  denen,  in  etwa  2,5  m 
Höbe  ober  der  Sohle  eine  Einlagerung  von  anscheinend  aus  Tuff 
hervorgegangenem  grauem,  aber  gelb-  und  braungeflammtem 
Wackenton  von  0,5  m  in  die  Augen  fiel;  über  diesem  folgte  eine 
8  cm  dicke,  gelbe  bis  hellgraue,  braungeflammte  Masse  von  nach 
Schultz  »Bauxit-ähnlichem  Tonerdehydrat«,  die  wiederum  Ober- 
lagert wurde  zunächst  in  etwa  0,5  m  Mächtigkeit  von  meist  nur 
0,1  m  großen,  gerundeten  und  zum  Teil  abgeplatteten,  Geröll-ähn- 
lichen Basanitkugeln,  mit  rotbrauner  Füllmasse  der  PacknngslQcken, 
darüber  von  einem  noch  gegen  4  m  hohen  Haufwerke  gröberer 
Basanitblöcke.  Das  kompakte  Gestein  der  Geröll-ähnlichen  Blöcke 
stimmt  nach  mikroskopischer  Prüfung  mit  demjenigen  der  ge- 
schlossenen Kuppenmasse  überein.  Demnach  hat  die  Ergußmasse, 
äbDÜch  wie  solches  von  der  oben  beschriebenen  Lamsberg-Kuppe 
gilt,  und  neuerdings  von  der  Eruption  des  Mont  Pele  berichtet 
wurde,  eine  äußerste  und  während  der  Eruption  selbst  zu  Blöcken 
serstflckelte    Erstarrungskruste    besessen,    welche   Blöcke    sich    an 
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den  AbhAogen  der  emporwachsenden  Kuppe  anhäuften.  —  Die 
später  erfolgte  beträchtliche  Vertiefung  des  Einfahrtseinschnittes 
hat  ergeben,  daß  die  hochgradige  Verwitterung  die  Grenze  zwischen 
der  geschlossenen  Basanitmasse  des  Gipfels  und  dem  ihr  an-  und 
aufgelagerten  Block  werke  vollständig  verwischt  bat;  die  Wände 
des  Einschnittes  bestehen  aus  lauter  mehr  oder  weniger  milden 
bis  weichen  Massen,  deren  Färbung  oft  jäh  und  regellos  wechselt,, 
und  sowohl  dunkle  und  trübe  als  lebhafte  und  grelle  Töne  zeigt. 
GrOn,  Rot,  Gelb,  Braun  usw.  bilden  Kontraste,  als  ob  sämtliche 
Farbentopfe   einer  Malerwerkstatt  hier   verschüttet  worden  wären; 

Vom  Hügelskopf  als  Eruptionspunkt  aus  ist  vermutlich  die 
Nachbarschaft  mit  Lavaströmen  und  Gangmassen  ausgestattet  wor- 
den; als  zu  ersteren  gehörig  wird  der  S top flings köpf  an  dessen 
westlichem  Fuße  gedeutet,  der  aber  nicht  aufgeschlossen  ist  und 
im  heutigen  Zustande  seiner  Oberfläche  eher  aus  einem  Block- 
Haufwerke  als  aus  einer  geschlosseneu  Lavamasse  zu  bestehen 
scheint,  und  das  südwestlich  von  diesem  gelegene,  bei  150  m 
Breite  550  m  nach  SW.  gestreckte  und  an  beiden  Enden  durch 
Steinbrüche  erschlossene  Loh;  die  auf  30 — 32  m  Mächtigkeit  auf- 
geschlossene Basanitmasse  desselben  zeigt  sich  in  parallele,  im 
allgemeinen  senkrecht  stehende  Säulen  abgesondert,  die  im  Stein- 
bruche am  östlichen  Stromende  steil  westlich,  im  östlichen 
Teile  des  westlichen  Steinbruches  dagegen  östlich  und  am  nörd- 
lichen Abhänge  nördlich  (bergauswärts)  ein&llen;  die  stehenden 
Säulen  im  westlichsten  Teile  zeigen  nach  Osten  umgeknickte  Köpfe, 
alles  Erscheinungen,  welche  auf  noch  während  des  Erstarrens 
stattgefundene  Bewegungen  hinweisen.  Für  eine  intrusive  Masse 
kann  die  unter  einer  Decke  von  feldspatreichem  Basanit  am  rech- 
ten Bachufer  südöstlich  vom  Stöpflingskopfe  anstehende  gelten. 

Als  ein  Strom  teil  von  300  m  N. — S.  gestreckter  Länge  bei 
100 — 150  m  Breite  ist  die  10 — 15  m  mächtige,  schon  größtenteils 
abgebaute  Basanitmasse  des  Sandberges,  NW.  von  der  Eisen- 
bahnhaltestelle Kemsfeld,  dadurch  gekennzeichnet,  daß  in  ihrem 
Liegenden  BasalttuflPschichten  erschlossen  wurden,  welche  zwar  in 
ihrem  südlichsten  Teile  nordwärts,  in  ihrer  hauptsächlichen  Er- 
streckung jedoch  südwärts  flach  einfallen;  stellenweise  sind  sie  auf 
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0,1 — 0^3  tu  Mächtigkeit  ockrig  gerötet  und  zeigen  sich  die  unmittel- 
bar auflagernden  Basanitpartieen  etwas  kavernös  mit  meist  rund- 
lichen, 3 — 4  mm  großen  Blasenräumen,  während  die  Hauptmasse 
des  Basanits  vollständig  kompakt  ist,  jedoch  mit  gestörter  oder 
Oberhaupt  unvollkommener  Anordnung  der  Absonderungssäulen. 
Da  Schultz  denselben  Basanittypus  auch  von  mehreren  anderen 
Stellen  (Omeiser  und  Hirzelrode)  des  Plateaus  von  Weiferode 
angibt,  an  dessen  Südraude  sich  vorbetrachtetes  Stromstück  findet, 
ist  dessen  Eruptionspunkt  auf  jenem  zu  vermuten. 

Die  meist  unvollkommen  ausgebildeten  Absonderungserscheinun- 
gen am  Stell berg  bei  Homberg  erlauben  nicht  die  primäre  Natur 
dieser  Kuppe  zu  bestimmen,  für  die  nur  der  (Jmstand  spricht, 
daß  die  in  dem  ehemals  an  ihrer  Westseite  betriebenen  Stein- 
bruche entblößten  plumpen  Pfeiler  steil  südwärts  einfallen. 

Wiederum  als  ein  beschränkter  Teil  eines  Stromes  oder  einer 
Decke  über  flach  nördlich  geneigten  Tertiärschichten  ist  noch  die 
höchstens  4  m  mächtige  kompakte  Basanitmasse  des  250  m  nord- 
westlich vom  Hühnerkopf  gelegenen  Vorsprungs  (sogen.  »Mutz«) 
der  Lichte  im  8.  von  Homberg  anzuftihren. 

III.   Nephelinbasalt, 

Die  zu  dieser  Gesteinsart  gerechneten  Gesteine  aus  dem  ge- 
nannten Gebiete  sind  dahin  zu  kennzeichnen,  daß  sie  weder  Feld- 
spat (beständig  und  in  erheblicher  Menge),  noch  außer  dem 
Nephelin .  ein  anderes  Mineral  aus  der  Gruppe  der  Feldspatver- 
treter führen;  diese  Bedingungen  gestatten,  namentlich  gegenüber 
den  verwandten  Leucitbasalten ,  scharfe  Verbreitungsgrenzen  zu 
ziehen;  es  treten  nämlich  die  hier  zusammengefaßten  Gesteine  nur 
östlich  von  dem  Tale  der  unteren  Eder  und  von  dessen  südlicher 
Portaetzung,  also  in  denselben  Landstrichen  auf,  wie  die  ihnen 
auch  in  der  Mineral -Kombination   verwandten  Nephelin -Basanite. 

Die  Gesteine  sind  zum  Teil  kompakt,  zum  Teil  (Gipfel  und 
urestliche  Hochfläche  des  Gr.  Mosenberges)  lavaähnlicli  schlackig 
und  blasig,  wobei  die  Blasenwände  häufiger  nur  weiß  oder  bläulich 
beschlagen  sind,   als  daß  die  Blasenräume  ganz  von  weißen,  zeo- 
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litbiscben  Substanzen  erfüllt  werden;  auch  die  fein-  und  ziemlich 
gleichkörnigen  kompakten  Vorkommen  zeigen  sich  selten  mehr  vod 
erheblicher  Festigkeit  und  im  frischen  Bruche  schwarz  (Blumbes- 
wiese), sondern  morsch  (»faulig«  oder  »verbrannt«)  und  grau; 
auch  hat  die  Verwitterung  nicht  selten  zu  einer  (Kokkolith-] 
Knoten -Bildung,  die  zuweilen  mit  einer  Ausscheidung  weißet 
Fugenbeschläge  (»Sonnenbrand«)  verknüpft  ist,  geftihrt  oder  dem 
Gestein  ein  tufiähnliches  Aussehen  (z.  B.  am  W.-Fuße  des  Gr. 
Mosenberges)  erteilt.  —  Von  den  meist  spärlichen  und  zugleicii 
kleinen  Einsprengungen,  welche  eben  dadurch  den  Ausdruck  det 
porphyrischen  Struktur  beeinträchtigen,  verraten  dem  bloßen  Auge 
ihre  Gegenwart  die  schwarz  erscheinenden  Augite  häufiger  als  die 
Olivine;  Brocken  von  grobkörnigen  Olivin-  und  Bisilikathaufwerken 
(Olivinfels)  finden  sich  als  Einschlüsse  verhältnismäßig  selten 
(kl.  Kuppen  östlich  von  Gensungen,  Almuthsberg).  Die  Massen- 
beteiligung der  Bestandteile,  einschließlich  der  stets  vorhandenen 
»Gesteins-Basis«,  schwankt  ebenso  wie  das  Mengenverhältnis  zwi- 
schen Grundmasse  und  Einsprengungen  in  ziemlich  weiten  Gren- 
zen, doch  hält  sich  die  Massenbeteiligung  des  Augits  durchschnitt- 
lich auf  der  Hälfte  des  Gesteinsganzen.  Unter  den  Einspreuglingec 
finden  sich  auch  hier  in  verschiedenen  Vorkommen  und  zuweilen 
sogar  reichlieh  (W.-Fuli  des  Gr.  Mosenbergs)  solche  Augite,  welch« 
nach  Zehrungs-  und  Zuwachserscheinungen,  oft  nur  farbigen  Zonen- 
unterschieden,  als  von  »erster  Generation«  gekennzeichnet  sind 
aber  in  vielen  Fällen  sind  sie  ungewöhnlich  klein,  selten  und  voi 
nicht  ganz  entschiedenem  Charakter,  auch  fehlen  sie  überhaupt  ii 
so  vielen  Dünnschliffen,  daß  man  ihre  Existenz  in  dem  betreffen 
den  Gesteinsvorkommen  bezweifeln  niuB;  daneben  aber  fungiere) 
zuweilen  als  Einsprenglinge  auch  Augitsäulen  oder  häufiger  nocl 
Knäuel  von  solchen,  die  ihrer  ganzen  Erscheinung  nach  schon  zu 
»zweiten  Generation«  gerechnet  werden  müssen.  Wie  schon  hier 
aus  hervorgeht,  findet  sehr  oft  eine  Vermittlung  in  den  Größen 
stufen  zwischen  den  Einsprengungen  und  den  Grundmasscu-Augitei 
statt,  welche  letzteren  in  manchen  Vorkommen  blaß  bräunlich  bi. 
grau  durchsichti«^  zu  werden  pflegen,  in  vielen  anderen  dagegei 
grünlich    grau    bis   deutlich   grün    und  in  einzelnen  nahezu  farblot 
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(»iud;    unter  ihnen  herrschen   zuweilen  die  niikrolithischen  Dimen- 
sionen bei  Kömern  und  kurzen  Säulen  vor  (Gipfel  und  Westrand 
der  Hochfl&che  des  Gr.  Mosenbergs),  ebenso  oft  aber  besitzen  die 
Säulen  von  0,1 — 0,15  oder  bis  0,2  mm  Länge  das  Übergewicht,  und 
ist  dann  ihre  Lagerung   auch   mehr  oder  weniger  deutlich  fluidal. 
Der   Olivin   tritt  meist   in   kleinen    Bruchstücken   und  angezehrteu 
(korrodierten)  Kristallen  auf,  oft  mit  hellgrünen,  zuweilen  (W.-FuU 
des  Gr.  Mosenberges)  zugleich  mit  dunkelgrünen  Serpentinrändern, 
nicht    selten    mit   gelben   Eisenoxyddecken.      Das   Erz  findet  sich 
immer    in   Körnern,    die  in   den   schlackigen  Vorkommen   bis  zur 
Staubkleinheit  hinabsinken,    oder  in  Körner -Konkretionen,    meist 
gleicbmäüig   durch   das  Gestein  verteilt  in  Mengen,    die  zuweilen 
5    bis   nahezu  10  pCt.   des   Gesteinsganzen   auszumachen   scheinen. 
iCs    Ulli    auf,    daU    ftkr  Ilmenit    (Titaneisen)   sprechende   Formen, 
Striche    und    gestrickte    Gitter,    nirgends    zu    beobachten    waren. 
Apatit  in  den  bekannten  langen  Säulen  war  zuweilen  zu  erkennen, 
iBt  aber  jedenfalls  spärlich   zugegen.     Die  stets  farblose  Basis  ist 
^ehr  selten  in  nur  untergeordneter  Menge  als  Zwischenklemmungs- 
iiiasse  vorhanden,  meist  bildet  sie  zusammen  mit  dem  selten  zugleich 
>^ach  seinen  Formen   erkennbaren  Nephelin  ^4  ^^^  V»?   ^^  verein- 
zelten Fällen  sogar  nahezu  ^2  ^^r  Gesteinsmasse;   in  ihr  tritt  zu- 
weilen auch  Plagioklas  in  ganz  untergeordneter  und  dabei  ersicht- 
lich   aach    noch    wechselnder  Menge    auf,    und    nur    in    den    am 
^VestfiiBe  des  Gr.  Mosenberges  ausbeißenden  Basaltmassen  scheint 
<-*r,  trotz  auch  hier  erkennbarem  Wechsel  in  seiner  Mengenbeteili- 
S^ng,  beständig  zu  sein  (»basanitischer  Nephelinbasalt«). 

Kegelmäßige  Absonderung  in  Säulen  ist  nirgends  in  typischer 
Ausbildung  vorhanden;  anscheinend  plumpe,  zu  1  m  dicken  wie 
Ic^ngen  Gliedern  zerfallene  Säulen,  welche  parallel  zur  Kuppen- 
l^^&schang  mit  etwa  40^  nach  SO.  und  O.  einfallen,  sind  nur  an 
^•^r  östlichen  Flanke  der  400  m  westlich  vom  Langenberge  (bei 
v^nsungen)  gelegenen  kahlen  Kuppe  aufgetich Jossen.  Dagegen  ist 
it  kompakter  Ausbildung  gewöhnlich  plattige  Absonderung  ver- 
kv^Qpft,  bei  welcher  auch  säulenähnliche  Körper  von  flach  keilför- 
t^rmigem  Querschnitt  durch  die  Konvergenz  der  Plattenflächen  ent- 
stehen. Die  Orientierung  der  letzteren  läßt  keine  allgemeinen  Be- 
dungen zu  den  Lagerungsformen  erkennen. 
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Unter  den  Vorkommen  ist  das  bedeutendste  der  große  Mo— 
senberg.  Sein  Gipfel  entspricht  vermutlich  einem  Eruptions— 
punkte,  von  dem  aus  sich  vorzugsweise  nach  Norden  bis  zu  der 
oberhalb  des  Kumpel  liegenden  Höhe  mehrere  große  Ströme  ergossen 
haben,  welche  jetzt  die  Hochfläche  des  Berges  bilden;  ihre  lie- 
genden Massen,  die  an  der  Ostseite  der  Rumpel-Höbe  durch  Schürte 
erschlossen  sind,  zeigen  sich  horizontal  gebankt,  kompakt,  aber 
auch  morsch  (»faulig«);  die  ersichtlich  ihr  Hangendes  bildenden 
schlackigen  Massen  bedecken  in  zerlöcherten  und  knotigen  Schollen 
und  Klötzen  den  größten  Teil  und  insbesondere  den  Westrand  der 
Hochfläche.  Diese  selbst  aber  wird  noch  um  etwa  15  m  überhöht 
vom  Gipfel,  der  den  Ursprungsort  von  zwei  schmaleren,  nach 
entgegengesetzten  Richtungen  geflossenen  Nephelinbasalt-Lavaströ- 
men  darstellt,  von  denen  der  längere,  im  allgemeinen  nach  Norden 
(zunächst  allerdings  50  m  nach  NO.  und  dann  erst  100  m  nach  N., 
mit  etwa  20  m  hohem  seitlichem  Steilabfall  gegen  die  Ostflanke 
des  Berges)  gerichtet  ist;  beide  Ströme  bestehen  aus  großen  Blöcken 
und  erniedrigen  sich  mit  zunehmender  Entfernung  vom  Gipfel 
(Trigonom.  Signalpunkt).  Aber  auch  außerdem  nimmt  Nephelin- 
basalt  am  Aufbau  des  allerdings  hauptsächlich  aus  Basalt-Tufien 
und  -Konglomeraten  bestehenden  Berges  teil,  dessen  Flanken  von 
Basaltschotter  dermaßen  verhüllt  sind,  daß  nur  an  vereinzelten 
Stelleu  ein  Einblick  gewährt  wird.  So  ist  Nephelinbasalt  am  süd- 
östlichen Abhang  auch  nur  in  Blöcken  anzutrefien,  am  westlichen 
Fuße  aber  durch  einen  (jetzt  auflässigen)  Steinbruch  in  Massen  von, 
wie  oben  erwähnt,  hasanitischem  NepheHnbasalt  aufgeschlossen,  die 
sich  ans(rheinend  in  demsell)en  Niveau  nach  Norden  bis  jenseits  des 
Weinljerges  hinziehen,  an  welchem  sie  auf  größere  Erstreckung 
zutage  treten.  In  dem  el>enerwähnten  Steinbruche  ist  das  tufl%hn- 
lich  morsche,  aber  im  allgemeinen  kompakte  Gestein  durch  dreierlei 
Piattungs-  oder  Paralh^lspalten-Systeme  (von  donen  das  eine  der  Ho- 
rizontale mehr  oder  weniger  angenähert,  gewunden  und  nach  W. 
geneigt  ist,  während  die  beiden  andern  ziemlich  senkrecht  aufein- 
ander und  auf  jenem  stehen),  in  parallelepipedische,  würflige  bis  back- 
steinförmige  Stücke  gegliedert;  aus  dem  Umstände,  daß  sich  im 
Hangenden  der  Basaltmasse  dünne  Schichten  von  feinkörnigem  Tuff. 
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Kohlenletieii,  Ton  und  Sand  zu  einer  liegenden,  nach  Westen  ge- 
öflneten  Falte  verschoben  finden,  möchte  ich  folgern,  daß  hier  ein 
iotriisiver  Lagergang  von  unbekannter,  mindestens  12  m  betragender 
Mächtigkeit  vorliegt. 

Nördlich  vom  großen  Mosenberge  ist  der  Nephelinbasalt,  ab- 
gesehen von  dem  erwähnten  Vorkommen  am  Weinberge  bei  Fal- 
kenberg, erst  in  ziemlich  großer  Entfernung  wieder  bekannt,  indem 
die  kleine  kahle  Kuppe  bei  Gensungen,  die  in  etwa  400  m  west- 
licher Entfernung  vom  Langenberg  emporragt,  und  vermutlich  auch 
das  bewaldete  KQppchen  im  NW.  und  das  kahle  Küppchen  im  SO. 
davon  (auf  der  Flurgrenze  Gensungen- Beuern),  aus  ihm  bestehen ; 
diese  Kuppen  scheinen  einer  nach  NW.  streichenden  und  derjenigen 
des  benachbarten  Heiiigenberges  parallelen  Spalte  aufzusitzen. 
Das  Gestein  erwies  sich  schon  zu  stark  von  der  Verwitterung 
ergriffen,  als  daß  man  nach  der  Untersuchung  eines  Dünnschliffes 
entscheiden  könnte,  ob  sich  an  seiner  Zusammensetzung  auch  noch 
Leucit  beteilige.  Frenzen  hat  bei  der  Analyse  einer  vermutlich 
der  erstgenannten  Kuppe  entnommenen  Probe  nach  der  a.  a.  O. 
gemachten  Mitteilung  folgenden  Bestand  (I)  gefunden,  dem  ich 
gleich  (unter  II)  denjenigen  einer  andern,  ihm  von  Schultz  über- 
mittelten Probe  vom  Werrberge,  deren  Fundpunkt  ich  nicht  zu 
identifizieren  vermag  (»Küppchen«  (?)  im  Süden  der  Straße  Hom- 
berg-Mörshausen),  hinzuftkge. 
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Nicht  80  groß  ist  der  Abstand  vom  Mosenberg  nach  Sodei 
bis  zum  uächsten  Auftreten  von  Nepbelinbasait  am  Wer r berge 
Wo  die  Straße  Homberg-Mörshausen  eine  Schlinge  bildet,  tritt  ii 
deren  nach  NW.  goöfiiietem  Bogen  neben  einem  bimssteinähnlich 
blasigen  bis  schaumigen  Basalt  ein  flaches,  2,5  m  breites  und  nacl 
ONO  10  m  lang  gestrecktes  Kiff  zutage,  das  schmalsäulenartig  bii 
plattig  gegliedert  ist  und  aus  Limburgit-ähnlichem,  schwarzem 
aphanitischem  und  im  allgemeinen  kompaktem,  dennoch  einig) 
weißbeschlagene  und  bis  1  cm  große  Blasenräume  besitzenden 
Nephelinbasalt  besteht,  der  anscheinend  auch,  bei  nach  W.  gerieb 
teter  Plattung,  den  dem  Zentralpunkt  des  Werrberges  entsprechen 
den  Buckel  (beim  Höhenpunkte  1141  rh.  Fuß)  bildet;  weiter  is 
Nephelinbasalt  im  Steinbruchbetriebe  angeschnitten  am  Südabhangi 
des  Werrberges  an  der  sogen.  »Blumbeswiese«  als  ein  fein 
und  gleichkörniges,  schwarzes  kompaktes  Gestein  mit  spärlichen 
bis  zu  3  mm  großen  Augit-Einsprenglingen,  in  steil  nach  O.  ge 
neigten,  ziemlich  dünnen  Platten  und  durch  Konvergenz  der  Plat 
tungsklüfte  entstandenen  keilförmigen  Säulen;  seiner  Struktur  nacl 
zu  urteilen  dürfte  also  auch  hier  kein  Strom,  sondern  ein  Lager 
gang  vorliegen,  dem  vermutlich  auch  die  am  Fuße  des  steilen  SO. 
Vorsprungs  des  Werrberges  in  dem  nach  NW.  aufsteigende] 
Wasserrisse  aufgeschlossenen  Basaltmassen  zugehören. 

Endlich  sind  noch  die  Vorkommen  vom  Almut hsberg  be 
KemsfeKI  und  von  dem  auf  dem  Kreuze  der  K arten blattgrenzei 
Homberg-Schwarzenborn-Ludwigseck  gelegenen  Aschenberge  zi 
erwähnen,  von  denen  jedoch  weiter  nichts  mitgetheilt  werdei 
kann,  als  daß  der  Basanit  am  Almuthsberge  außer  dem  Gipfc 
auch  noch  die  ganze  Hochfläche  zu  bilden  scheint.  Im  Liegende! 
desselben,  sowie  anscheinend  zugleich  im  Hangenden  von  mäch 
tigen  Bänken  kompakten  Gesteins  steht  hier  in  dem  Hohlweg 
an  der  NW. -Ecke  des  Berges  Bimsstein  in  gewaltigen  Bänkei 
an,  welche  nach  WNW.  streichen  und  mit  etwa  20^  nach  S.  ein 
fallen;  den  vollkommen  schaumigen,  eher  zerschneid-  als  zerklopf 
baren  Bimsstein  könnte  man  seines  Bestandes  wegen  den  Limbur 
giten  zurechnen,  während  seine  Ergußform  für  den  Zubehör  zun 
Hauptgestein  spricht.     Am  westliehen  Fuße  des  Aschenberges  abe 
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ist  der  Nephelinbasalt  erschlossen  als  ein  kompaktes  graues  Gestein 
▼on  ziemlich  dicker,  horizontaler  Plattimg. 

IV.    Leucitnephelinbasalt. 

Zu  diesem  Typus  sind  hier  die  von  andern  Forschern  getrennt 
«ils  Leucit-  und  als  Nephelinbasalte   unterschiedenen   Gesteine  zu- 
sammengefaßt worden,    weil  tatsächlich  in  den  meisten  der  hierzu 
gehörigen  Vorkommen  beide  Mineralien   vorgefunden   worden  sind 
und  man  die  Fälle,  in  denen  solches  nicht  geschehen  ist,  mit  der 
bei  ihnen  herrschenden  ungleichmäßigen  Vertheilung  dieser  Mine. 
Valien  in  der  Gesteinsgrundmasse    oder    mit    ihrer  noch  nicht  er- 
folgten Ausscheidung  aus  vorhandener  glasiger  Basis  erklären  "kann. 
Diese  Vorkommen  bilden  in  ihrer  Verbreitung  eine  scharf  begrenzte 
Gruppe,  indem  sie  hier  auf  das  Gebiet  westlich  von  der  Bder  be- 
schränkt sind;    von  da  aus  erstreckt   es  sich   noch  über  die  west- 
liche und  nördliche  Kartengrenze  weiter,  doch  ist  aus  den  Angaben 
^on  RiNNB  zu  entnehmen,    daß  es   Oberhaupt   auf  den   westlichen 
Teil  der  niederhessischen  Senke  eingeschränkt  ist  und  anscheinend 
die  ESder  auch  nicht  südwärts  überschreitet. 

Dem  bloßen  Auge  erscheinen  diese  Gesteine  ähnlich  wie  die 

Vorgenannten  Nephelinbasalte;   sogar  in  Gangbilduugen  zeigen  sie 

laicht  selten  blasige  Struktur  mit  zuweilen  von  weißem  zeolithischem 

Material    erfikllten    Blasenräumen    und    infolge    der    Verwitterung 

Knotenbildung  (kokkolithische  Str.;  Ritter- Fennen,  Judentotenhof 

l^ei  Ob.-VorschOtz).     Die  bei  dem  vorigen  Typus  so  gewöhnliche 

Plattung   wurde    hier   nirgends   deutlich    ausgesprochen    gefunden, 

dagegen  weist  eines  der  hierhergehörigen  Gangvorkommen  (Nacken) 

'Normale  Säulenabsonderung  auf.  —   Die  porphyrischen  Einspreng- 

l^Qge  treten  gewöhnlich  sehr  zurück;   nur   in  dem  südlichen  Teile 

d^8  Vorkommens    vom   Mittel-Fennen    sowie    beim   Judentotenhof 

^^nd  sie  sehr  reichlich  vorhanden,  und  es  steigt  zugleich  an  beiden 

^rten  die  Massenbeteiligung   des  Augits,    die   sich  übrigens  unter 

^er    Hälfte   des   Gesteinsganzen    hält    (beim    Ritter -Fennen    etwas 

*^ehr),  auf  zwei  Drittel. 

In  keinem  der  hierhergehörigen  Gesteine  werden  Augite  von 
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1.  Generation  ganz  yermißt,  aber  auch  von  denjenigen  2.  Generation 
überragen  einzelne  Individuen  nach  Art  von  EinsprengÜDgeu 
manchmal  die  andern,  welche  vorzugsweise  unter  0,1  mm  Länge 
bleiben,  bräunlich  bis  blaßgrQnlichgrau  durchsichtig  sind  und  auch 
in  den  gröberkörnigen  Grundmassen  eine  nur  wenig  größere 
Länge,  jedoch  unter  erheblicher  Breitenzunahme  besitzen.  Von 
dem  reichlich  vorhandenen  opaken  Erz,  dessen  gleich  verteilte 
Körnchen  nicht  selten  (Ritter -Fennen,  Nacken,  Judentotenhofl 
Weinberg),  wie  solches  auch  bei  vorerwähnten  Typen  manchmtl 
der  Fall  ist,  bis  zur  Staubkleinheit  hinabsinken,  werden  auch  hier 
gestrickte  und  Kristalliten-Formen  vermißt,  weshalb  die  Gegenwart 
von  Ilmenit  bezweifelt  werden  muß.  Farblose  Gesteinsbasis  ist 
überall  und  zuweilen  in  reichlicher,  ein  Drittel  des  Gesteins  U8- 
machender  Menge  zugegen;  in  ihr  liegen  Leucit  und  Nephelin, 
während  Plagioklas  mit  breiten  Lamellen,  aber  von  durch  die  um- 
gebenden Mineralien  vorgeschriebener  Begrenzung  nur  einmal 
(Weinberg)  gefunden  wurde  und  vielleicht  ein  sekundäres  Produkt 
darstellte. 

Durch  seine  Masse  imponiert  keines  der  hierbergehörigen  Vor- 
kommen ;  noch  zu  den  bedeutendsten  gehört  dasjenige  im  Feldorte 
»Mittel-Fennen«  bei  Gudensl)erg;  dieses  kann  als  ein  bei  wech- 
selnder, bis  75  m  betragender  Breite  350  m  von  S.  nach  N.  ge- 
streckter Gangstock  aufgefaßt  werden,  der  auf  der  Höhe  (über  100) 
des  Berges  und  nach  einer  etwa  100  m  weiten  Überdeckung  durch 
Oberoligocän  auf  eine  ebenso  weite  Strecke  in  großen  Blöcken  und 
zum  Teil  horizontal  gelagerten  oder  flach  nach  W.  einfallenden,  zum 
Teil  fast  senkrecht  stehenden  Säulen  nochmals  an  die  Oberfläche  tritt; 
da  gesetzmäßige  Anordnung  der  Absonderungs-Erscheinungen  fehlt, 
läßt  sich  solches  allerdings  nicht  weiter  beweisen.  Von  Interesse  ist 
seine  östliche  Begrenzung,  die  an  dem  nordwärts  ansteigenden  Berg- 
hange, an  welchem  der  Basalt  jedoch  unweit  östlich  wieder  unmittelbar 
unterhalb  des  Gehängelehms  getrofien  wird,  aus  dem  Unter-  his 
ins  Ober-Oligocän  und  Miocän  führt,  wobei  eine  anscheinend  noch 
im  Schichtenverbande  östlich  verankerte  unteroligocäne  SchicbteD- 
scholle  von  gefrittetem,  zum  Teil  weißem,  kieseligem  Gestein  mit 
wenig  mächtigem  Kohlenletten  weit   in  den  Basalt   hineinragt;  i^ 
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der  Nachbarschaft  dieser  Scholle  zeigt  sich  der  Basalt  von  zahl- 
reichen sedimentären  Brocken  erfüllt,  meist  sehr  kleinen  Stücken 
von  Ton  usw.,  bei  allerdings  ungleichmäßiger  Verteilung  derselben, 
und  hat  diese  Reibungsbreccie  unter  dem  Einfluß  der  Verwitterung 
ganz  tufiähnliches  Aussehen  erhalten.  Von  dem  westlich  davon  ge- 
legenen, dicht  bewaldeten  Güntersberg  läßt  sich  nur  erkennen, 
daß  sein  Sockel  am  Südabhange  von  gewaltigen,  kompakten,  eben- 
falls nur  undeutlich  abgesonderten,  vermutlich  einen  Lagergang 
darstellenden  und  mit  dem  benachbarten  Stocke  der  Mittel-Fennen 
zusammenhängenden  Basaltmassen,  sein  Gipfelpunkt  (849)  aber 
(im  SW.)  von  einem  ziemlich  senkrecht  stehenden  und  nach  ONO. 
streichenden  Gange  gebildet  wird,  dessen  Masse  zu  unregelmäßig 
gestalteten,  ^/s  —  1  cbm  großen  Blöcken  zerfällt.  Im  Liegenden 
jedoch  der  sonst  und  bis  zu  Mittel -Fennen  hin  die  Höhen  krö- 
nenden Basaltkonglomerate  von  gegen  50  m  Mächtigkeit  zeigen  sich 
blasige  Lavabänke,  die  in  ziemlich  gleichem  Niveau  an  3  Stellen 
ausbeißen  und  auch  die  auffällige,  vermutlich  durch  die  dem  Aus- 
tritt einer  Quelle  folgende  Erosion  gegebene  dreieckige  Nieschenbil- 
dung  am  Ostabhange  veranlaßt  haben.  Nach  N.  streicht  ebenfalls 
der  gewaltige,  stehende  und  bis  20  m  mächtige,  regellos  zerklüftete 
Gang  oder  kleine  Gangstock  des  Judentotenhofs,  800  m  W. 
von  Ober- Vorschütz,  der  in  geringem  Abstände  sowohl  östlich  wie 
westlich  von  gleichgerichteten,  etwa  metermächtigen  Apophysen  be- 
gleitet wird.  Nördlich  streicht  endlich  auch  der  etwa  4  m  mächtige 
und  ziemlich  steil  östlich  einfallende,  regellos  abgesonderte  Gang, 
dessen  Gestein  den  südwestlichen  Vorsprung  der  »Schanze«, 
SO.  vom  Gudensberger  Schloßberg  bildet  und  nach  Rinne's  Be- 
stimmung hierher  gehört;  doch  kann  man  das  knollige  Gestein  auch 
als  eine  Lavabank  deuten,  deren  Lagerung  später  gestört  wurde. 
Der  Einblick  in  den  Bau  des  durch  eine  kleine  Gipfelkrönung, 
Dämlich  einen  3 — 5  m  hohen  Felsklotz  auffälligen  Nacken  ist  trotz 
Qber  die  nördliche  Hälfte  seiner  Oberfläche  sich  erstreckender, 
nur  teilweise  noch  betriebener,  meist  auflässiger  oder  wieder  ver- 
schütteter kleiner  Steinbrüche  sehr  erschwert.  Der  Gipfelfelsen, 
den  man  als  zwerghaftes  Gegenstück  zu  der  berühmten  Felsnadel 
des  Mont  Pelä  auffassen  darf,  gehört  einer  senkrecht  stehenden  und 
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nach  NNW.  streichenden  Wand  aus  schwach  porösem  bis  kaver- 
nösem Basalt  an,  die  sich  in  etwa  5  m  Mächtigkeit  auf  25  m  Er- 
streckung verfolgen   läßt  und   sich  an   ihrem  Nordende  mit  einer 
ähnlichen,  ebenfalls  stehenden  Masse  kreuzt.     Sie  überragt  die  in 
ihrer  Westseite  befindliche  Ausschachtung  um  10 — 12  m,  und  esk 
da  zu  erkennen,  wie  sich  die  Wandmasse  im  Liegenden  ohne  deut- 
liche Abgrenzung,  jedoch  mit  einer  in  der  Struktur  angedeuteten,       W^ 
hier    steil    nördlich    einfallenden  Verschmel/.ungszone,    abwärts  in       1^ 
säulenförmig  abgesonderten  Basalt  fortsetzt,  dessen  Säulen  gegen  die       "-^ 
erwähnte  Grenzlinie  verschieden  orientiert  sind;  die  höher  lagernden 
und  zugleich  dünneren   liegen   nämlich   ziemlich  senkrecht  zu  ihr, 
während  die  darunter  folgenden  und  allmählich  dicker  und  plumpe^ 
ausgefallenen,   zum  Teil  gebogenen,   sich   nach   und  nach   ziemliel^ 
vertikal  stellen.     Die  Massen  der  Gipfelkrönung  haben  anscheinend^ 
die  sie  umgebende  Basaltmasse  veranlaßt,  ihre  Säulen  von  0,2  bi  ^ 
0,4  m  Dicke  und  entsprechend  großer,  sogar  12 — 25  m  erreichende^    '^ 
Länge  allseitig  möglichst  senkrecht  zu  ihnen  zu  orientieren,    wee 
halb   diese   in   den  Oberflächen- Aufschlüssen   meist  wagerecht  bi^^*^ 
flach  geneigt   liegen,   ohne  daß  aber  eine  allgemeine  Übereinstim^-    ' 
mung  in  ihrer  Richtung  daraus  hervorgeht;  an  der  Peripherie  abe 
zeigen  die  Säulen  meist  steilere  Stellung  und  finden  sie  sich  z.  B.  i 
150  m  südöstlicher  Entfernung  von  der  Gipfelkrönung  in  2  m  Tiefi 
und   1,5  qm  Entblößung  (in  einer  Grube)  senkrecht  gestellt.     De 
säulenförmig  abgesonderte  Basalt  zeigt  sich  kompresser  struiert 
die  im  wesentlichen  nicht  von  ihm  abweichende,  auch  an  amorphe 
Basis    nicht   aufTallig    reichere,   die  Gipfelkrönung   liefernde  Lava;  ^ 
diese  erscheint  tufi^hnlich   durch  Führung  meist  kleiner  und  flach 
gedrückter,    aber    fast   immer   regellos   gestalteter   Hohlräume    mit 
vorzugsweise  nach  innen  ausgebauchten  und  aufgetriebenen  Seiten- 
wänden,   die   oft    auch    von    Verwitterungsprodukten    ausgekleidet 
oder  ausgefüllt  sind,  sowie  von  zahlreichen,    bis  über  handgroßen 
Einschlüssen  verschiedenartiger  Gesteine  (weißer,  kieseliger  Quar- 
zite,  Sandsteine,   Schiefer  u.  a.  m.).     Nach  alledem  darf  man  den 
Nacken  als  eine  Quellkuppe  bezeichnen. 

Wegen  mangelnder  Aufschlüsse  läßt  sich  gar  nichts  Bestimmtes 
von  der  Lagerungsform  des   in  den  Kitter-Fennen  im   W.  von 
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Gudensberg  an  die  Oberfiftcbe  tretenden  feinstkörnigen,  kompakten 
bis  kompressen,  durchaus  nicht  blasigen  Basaltes  sagen,  doch  liegen 
Andeutungen  dafür  vor,  daß  er  ebenso  wie  der  Pusbalg  im  NO. 
von  Gudensberg  aus  in  Tuff  stehenden  und  zu  mehreren  mit  ein- 
ander parallelen  oder  aber  zu  Apophyseu  zerschlagenen,  von  W. 
nach  O.  streichenden  Gängen  besteht;  am  Pusbalg  ist  solches  be- 
stimmter   ausgesprochen,    es    fällt  dafür   aber  auch    die    reichlich 
schlackig -blasige    bis    schwammige    Ausbildung    auf.       Mit    ihm 
steht  vielleicht  das  Vorkommen  im  Küppchen  am  Nordwestabhang 
des  Lotterbergs   bei  Dissen   in  Verbindung,  das  ebenso  wenig 
aufgeschlossen  ist  wie  dasjenige  am  steilen  Südabhange  des  Wein- 
bergs im  S.  von  Gudensberg,  in  dem  man  eine  Decke  oder  einen 
Strom,  oder  vielleicht  besser,  wegen  der  kompakten  und  kompressen 
Struktur  der  daselbst  umherliegenden,  bis  1^2  ^^^^  großen  Blöcke, 
<^inen    Lagergang  vermuten   darf.     Schließlich    sei   noch   bemerkt, 
daß  auch  die  im  Basalttuffhügel  innerhalb  des  Dorfes  Böddiger 
stehende  Basaltgangmasse  nach  Rinne's  Angabe  diesem  Typus  zu- 
gehört. 

V.  Limburgit  (Glasbasalt). 

Die  hierzu  gehörigen  Gesteine  verraten  ihre  Natur  gewöhnlich 
Bchon  dem  bloßen  Auge  durch  ihre  kompakte  und  aphanitische 
Struktur,  schwarze  Farbe,  mehr  oder  weniger  deutliehen  Glas-  bis 
Fettglanz  und  ihre  häufige  Absonderung  in  gewöhnlich  dünne 
Säulen;  sie  sind  zäh  und  schwierig  mit  dem  Hammer  zu  bearbeiten. 
ßlasen  im  Gesteine  sind  selten  (Scharfenstein).  Die  Verwitterung 
hat  meist  nur  eine  Ergrauung  der  Oberflächen  bewirkt,  während 
der  frische  Bruch  immer  noch  tiefschwarze  Farbe  zeigt;  beim 
^^eiteren  Fortschritt  macht  sie  auch  dem  bloßen  Auge  die  Olivin- 
Einsprenglinge  kenntlich  und  ergreift  besonders  gern  die  vielen 
Vorkommen  eigentümlichen,  aber  ungleichmäßig  verteilten,  ver- 
schieden- und  zwar  bis  faustgroßen,  grobkörnigen,  von  Olivin  mit 
^gewöhnlich  zweierlei)  Augit  gebildeten  Brocken ;  dieselben  eröffnen 
ftr  die  Verwitterung  die  Wege  zu  noch  tieferem  Eindringen. 
Zeigt  nun  aqcb  manches  Vorkommen  vori^escbrittene  Verwitterungs- 
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Stadien,  so  besitzt  doch  vou  allen  Basaltvarietäten  der  Limburgit 
zweifellos  die  größte  Widerstandskraft  dagegen ;  deshalb  und  wegen 
seiner  Zähigkeit  würde   er  sich  in  erster  Linie  zur  Bescbotterung      1 
der  Straßen  und  Eisenbahnen  eignen,  wozu  er  aber  nur  in  geringen      "^^ 
Mengen    benutzt    wird;    hierzu    dient    vielmehr    der,    oft  noch  in 
Quetschmühlen  zerdrückte  Abfall  der  Basaltwerke,  die  als  Haupt- 
produkte Pflaster-  und  Bausteine  gewinnen;  formatisieren  (»richten«)       1^ 
läßt  sich  aber  Limburgit  eben  nicht  leicht  oder  ziemlich  gar  nicht.  — 
Neben   dem  Olivin   pflegen   als   porphyrische  Einsprengunge  aucb 
Augite  aufzutreten,   die   aber  zuweilen  durch  Mittelglieder  in  de^ 
Größenstufen  mit  den  Grundmasse- Augiten  verknüpft  und  keinem ' 
wegs  immer  durch  Korrosions-,  Resorptions-  und  Zuwachs-Erscbe^' 
nungen  als  von  früherer  (L)  Generation  gekennzeichnet  sind;  weg^-^ 
der  sehr   mannigfaltigen  Ausbildungsweisen   letzterer   verweise  ic^  ^ 
auf  BlNNE^s  Schilderungen,  denen  ich  nur  noch  hinzußigen  möchi 
daß  hier  die  ersichtlich  sekundär  entstandenen,   regellos  schlaue 
förmigen  Glaseinschlüsse  des  die  Hauptmasse  bildenden  blaßgrüne 
Kernes   manchmal   parallel   unter  einander  und   zu   einer  Kris 
Außenfläche  geordnet,  noch  häufiger  zu  dichten,  dendritenähnliche^d^  ^ 
Netzwerken  zusammengeschlossen  sind;  auch  finden  sich  zuweile^^^^ 
im   übrigens   einschlußfreien,   nach  außen  zu  an  Bräunung  zuneh 
mendem    Kristallsaume    (eine   weitere,    außerhalb    desselben    noc 
befindliche,    regellos    in    Zipfel    auslaufende    Anwachsschicht    vo 
grünlichem  Augit,   wie  solche  von  Rinne,  Jahrb.  1892,  Taf  V 
Fig.  3,  abgebildet  wurde,  habe  ich  nur  selten  beobachtet)  oder  a: 
dessen    Innengrenze    einzelne  konzentrische   Kränze   ganz   kleine 
farbloser,    mehr    kugeliger,    locker    gereihter    Glaseinschlüsse;    z 
Kränzen  geordnet  finden  sich  nicht  selten  auch  die  neuentstandenen 
farblosen  und  meist  0,05  mm  großen  Olivinkörner  im  Augit.    Doc 
wurden,   wie  gesagt,   solche   Augite   I.  Generation   in   sehr  viele 
Limburgit -Vorkommen  ganz    vermißt  oder  nur  selten  angetroffen 
dagegen    fanden    sich    zuweilen    als    porphyrische    Einsprenglingi 
ungewöhnlich  große  Individuen   des  Grund masse-Augits  oder  abe 
gesetz-    oder    ungesetzmäßig    verwachsene    Knäuel    solcher.     Di^ 
Masse  dieses  Augits,  der  lichtbraun,  grau,  grünlich  grau,  seltene 
intensiv  grün^  dagegen  innerhalb  einer  dunkler  braunen  Glasniassi 
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ui^eilen  ziemlich  farblos  durchsichtig  wird,  wechselt  von  Vor- 
ommen  zu  Vorkommen  in  einer  gewissen  Abhängigkeit  von  der 
[assenbeteiligung  der  glasigen  Gesteinsbasis,  bei  deren  reichlicher 
regenwart  die  Individuen  auch  größer  (0,1  mm  und  darüber  lange 
ftulen)  zu  sein  pflegen  als  sonst,  wo  meist  mikrolithische  Größen- 
^ufen  herrschen.  Die  Massenbeteiligung  des  Olivins  schwankt 
nrischen  10  und  25 — 30  Prozent  (letztere  im  Gestein  vom  Schnee-, 
[arler-  und  Odenberg).  Das  undurchsichtig  bleibende  Erz  tritt 
Q  vielen  Orten  in  Würfeln  und  Körnern  aller  Größenstufen  bis 
11  0,5  mm  aufwärts  auf,  an  anderen  staubförmig  gleichmäßig  ver- 
gilt. Seine  Massenbeteiligung  beträgt  gewöhnlich  5  und  steigt 
II weilen  auf  10  Prozent.  Opake  Leisten,  Striche,  tannenbaum- 
bnlicbe  Formen  und  gestrickte  Kristalliten-Gitter  in  tiefbraunen 
rlaswolken  finden  sich  nur  spärlich  in  den  Gesteinen  vom  Herz- 
erg, Bürgel  bei  Böddiger,  Madersteiu,  bilden  dagegen  durch  ihre 
rröße  und  Anzahl  aufnilige,  in  die  Länge  gezogene  Büschel  im 
restein  von  Kirschellerkopf;  abgesehen  von  den  eben  genannten 
'orkommen  dürfte  also  das  Erz  nicht  dem  Titaneisen,  sondern 
usscbließlich  dem  Magneteisen  entsprechen.  Vom  Apatit  waren 
ußerst  lange  schmale  Säulen  selten  zu  erkennen.  Der  keine 
>oppelbrechung  des  Lichtes  zeigende  glasige  Grundteig  des  Ge- 
beinsgemenges, dessen  sogenannte  »Basis«,  von  deren  Massenbe- 
nligung  die  Intensität  des  dem  Gesteine  mitgeteilten  und  mehr 
Q  Fett  als  an  Glas  erinnernden  Glanzes  abhängt,  ist  in  der  Regel 
rann  geftrbt,  wobei  die  Bräunung  gleichmäßig  verteilt,  andern- 
%Us  locker  oder  dicht  wolkig  entwickelt  ist;  doch  kann  sie  auch 
tellenweise  oder  ganz  bis  zur  Farblosigkeit  ausblassen;  erfahrungs- 
i&ßig  kennzeichnet  die  Bräunung  der  Basis  die  Liraburgite  gegen- 
iber  den  farbloses  Glas  führenden  Nephelin-  und  Leucitbasalten. 
>ie  bis  höchstens  40  Prozent  erreichende  Massenbeteiligung  der 
iasis  schwankt  ungemein  und  sogar  innerhalb  einzelner  Gesteins- 
Lörper,  und  zwar  entspricht  regelmäßig  einer  Abnahme  der  Basis- 
nenge eine  Zunahme  der  Augitbeteiligung  (bis  auf  drei  Viertel  des 
jresteinsganzen).  —  Feldspate  (Plagioklase)  oder  deren  Vertreter 
[Nephelin  oder  Leucit),  die  theoretisch  ganz  ausgeschlossen  sein 
eilten,  finden  sich  dennoch  als  entweder  ihrer  Menge  nach  gai|/, 
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untergeordnete    oder    aber    anscheinend    nur    regional    auflretende 
Bestandteile  (so    wird   Leucit    angegeben    aus    dem   Gestein   vom 
Bürgel  bei  Böddiger,  sowie  des  Galgenberges  bei  Gensungen  und 
der  östlich  von  ihm  gelegenen  Kuppe,  welche  Gesteine  als  Mittel- 
glieder zu  den  Leucit-  und  Nephelinbasalten  aufgefaßt  und  dieseD 
gleich  angereiht  werden  könnten),  im  allgemeinen  noch  verbreiteter 
ist   jedoch    Plagioklas.    —    Deshalb   darf  man   wohl   auch   in  den 
Limburgiten,   soweit  deren  Vorkommen   nicht   durch   innige  Ver- 
gesellschaftung  mit  anderen  Basalttypen  auf  diese  hinweisen,  Dur 
eine   jüngere    Generation    von    Feldspatbasalten    erblicken,   deren 
Magmen   allzu   geringen   Trieb   zur  Mineralausscheidung   besaßeo- 
Dieser  Auflassung  wird  man  wegen  des  geringen  Kieselsäure' 
gehaltes  zu  widersprechen  geneigt  sein,   den  die  wenigen  vorhad' 
denen   Bauschanalyseu  angeben.     Von  den   auf  genanntes  Gebi^ 
fallenden  Vorkommen  sind  erst  zwei,  beide  von  Frenzen  (a.  a.  O. 
analysiert  worden,   nämlich  der  auf  dem  rechten  Efzeufer  bei  de^ 
Alten  Hütte,   am  Fuße  des  Stellbergs  bei  Homberg  anstehend  ' 
Limburgit  (I)  und  derjenige  des  Heiligenbergs  (II),  an  desse 
Analysen-Ergebniß,  noch  mehr  als  der  f&r  die  Kieselsäure,  der  f& 
die  Magnesia  gefundene  geringe  Betrag  auffallen  wird.    In  Parallel 
mit  ihnen  sollen  hier  (unter  III)  auch  die  fHv  den  Limburgit  voi 
Hahn   bei    Holzhausen   (Bl.  Besse),    nach    den   in  KlNNEs  Arhe 
(92/81)   mitgeteilten  Angaben,   ermittelten  Werte   gestellt   werdei 
weil    dieses    Vorkommen    noch    mit   zu    der   Gudensberger   Regio 
von  Leucitnephelin-  und  Limburgitbasalten  gerechnet  werden  kan 
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Aus  dieser  Zusammenstellung  ist  allerdings  zu  ersehen,  daß  die 
lalysen  II  und  III  eher  fbr  einen  Nephelin-  als  für  einen  Feld- 
at-Basalt  sprechen,  woför  aber  auch  schon  die  Vergesellschaftung 
d  beim  Heiligenberg  seine  nordwestliche  Gangrichtung  geltend 
macht  werden  kann.  Dagegen  weist  die  Analyse  I  entschieden 
f  Feldspatbasalt  hin,  was  auch  bereits  Frenzen  betont  hat,  der 
r  ihn  einen  51  pCt.  betragenden  Gehalt  an  Feldspat  von  einem 
»tande  aus  55,55  pCt.  SiOg,  28,35  pCt.  AlgOs,  10,36  pCt.  CaO 
id  5,74  pCt.  (Na,K)80  berechnete,  in  der  Lötrohrflamme  ausge- 
ixten Gesteiussplittern  feldspatähnliche  Entglasungsprodukte  her- 
rrufen konnte  und  durch  langsames  Erkalten  von  geschmolznem 
inburgit-Pulver  Plagioklase  erhielt. 

Säulenförmige  Absonderung  ist,  wie  schon  angedeutet,  sehr 
wohnlich,  wobei  oft  die  Säulen  zu  trommelähnlichen  Bündeln 
[eiligenberg,  Scharfenstein)  oder  zu  spitzen,  aufwärts  strebenden 
eilen  (Stopf lingskopf  bei  Homberg)  zusammengeschweißt  sind; 
agere  Säulen  zeigen  bei  horizontaler  Lagerung  zuweilen  in  ihrer 
itte  eine  zentripetale  Durchbiegung  (ein  Nachsacken),  z.  B.  am 
aderstein,  senkrecht  stehende  dagegen,  wenn  sie  als  Träger  Ober- 
ischobener  Gesteinsmassen  dienen,  eine  karyatidenähnliche  Um- 
egung  ihrer  Köpfe  (Scharfenstein). 

Die  gewöhnliche  Lagerungsform,  insoweit  die  bekannten  Vor- 
>mmen  solche  erkennen  oder  auch  nur  erraten  lassen,  ist  die  von 
nkrecht  stehenden  Gängen  mit  wagerecht  liegenden  Säulen,  die 
iederum  senkrecht  zu  den  Gangwänden  gerichtet  sind.  Nicht 
)en  selten  erweitern  sich  die  Gänge  zu  Gangstöcken;  diese  sind 
idurch  gekennzeichnet,  daß  sich  zu  den  Basaltsäulen,  welche 
1  den  Außenflächen  horizontal  lagern,  noch  solche  im  Innern 
esellen,  welche  bei  allmählicher  Änderung  ihrer  Orientierung  aus 
er  Tiefe  zum  Gipfel  der  Masse  streben.  Bei  allen  diesen  Gängen 
nd  Gangstöcken  herrscht  die  nordwestliche  bis  nördliche  Streich- 
Ichtung  dermaßen  vor,  daß  diese  als  den  Limburgiten  eigentümlich 
elten  darf  und  davon  abweichend  orientierte,  gestreckte  Massen 
Is  durch  nur  lokale  Störungen,  Zerschlagungen  usw.  veranlaßte 
Ipophysen  (eine  solche,  anscheinend  NO.  streichende  beißt  z.  B. 
nit    einer    nur    wenige    Quadratmeter    großen    Fläche    inmitten 


348  Otto  Laxo,  Zar  KeDiitnis  der  Verbreitang 

Ackerlandes  50  m  östlich  vom  Herzberge  bei  Homberg  aus 3 
betrachtet  werden  können.  Letztere  stellen  nämlich,  mit  Aus" 
nahme  des  sich  um  etwa  40  m  über  seine  Umgebung  erhebendetm^ 
bei  gegen  100  m  Länge  und  von  40  auf  80  m  steigender  Breite 
nordöstlich  gerichteten  Schar fenste ins,  welcher  ebensowohl 
den  Kuppen  als  zu  den  Gangstöcken  gerechnet  werden  kann  un 
bei  dem  die  Teile  seiner  aus  selten  über  0,1  m  dicken  Säulen  za  — 
sammengesetzten  Außenschale  ersichtlich  erhebliche  Lagerung^* 
Störungen  bei  der  Erstarrung  des  Innern  erdulden  mußten  (sei 
wildes  zackiges  Äußere  verdankt  er  aber  hauptsächlich  nacbträg 
lieber  konzentrischer  und  nordsüdlicher  Zerklüftung),  an  sich  ve 
hältnismäßig  geringfügige  Massen  dar;  es  sind  dies  von  nach  N 
gerichteten  Gängen  zunächst  die  ersichtlich  ebenfalls  an  die  Scharfen 
Stein-Spalte  gebundenen  Vorkommen  einerseits  in  dessen  Südwest 
lieber  Fortsetzung,  andererseits  im  Neuseisberg  bei  Disse: 
ferner  dasjenige  oberhalb  des  Homberger  Schindangers  (400 
S.  d.  Sauerburg)  und  endlich  die  unbedeutende  nordöstliche  Apo- 
physe  des  südlichen  Teiles  vom  Herzberge;  nach  Osten  abe  -^^r 
streichen:  der  400  m  weit  verfolgbare,  im  Osten  zu  drei  Glieder^Kin 
von  2,4  und  4,5  m  Mächtigkeit  zerschlagene,  stehende  Gang  au^r"^ 
Nenkel  und  die  beiden  Gänge  am  rechten  und  linken  Efze-Üfer  ^r 
bei   der   Alten  Hütte  bei  Homberg. 

Nach  Nordwesten  bis  Norden  gestreckt  zeigen  sich  dagegen^  wi^  -® 
schon  angedeutet,  wenn  wir  die  Musterung  im  Norden  beginnen:  zu  -^' 
nächst  die  Limburgitmassen  des  Odenbergs  (zumal  wenn  man  de 
Zusammenhang  der  Kuppe  mit  dem  Gangausbisse  oberhalb  der  Plan 
tage  am  südlichen  Abhänge  berücksichtigt);  dann  der  Gangstock  dei  -^^"^ 
Gudensberger  Wenigenburg,  an  dessen  Südabhange  (unterhalb^  * 
des  Wartturins)  die  Einschlüsse  ziemlich  mächtiger  Schichtscholle 
auffallen  und  dessen  gangförmig  verschmälerte,  südöstliche  Fort- 
setzung bis  xur  »Schanze«  etwas  mehr  nach  Osten  ablenkt;  dadi 
150  m  lange  und  20  m  emporragende  Gangstück  des  Mader- 
Steins,  dessen  für  seine  Längserstreckung  ungewöhnliche  Mächtig- 
keit von  etwa  80  m  sich  aus  wiederholt  stattgefundenen  Gang- 
fallungen  erklärt  (das  gilt  allerdings  zunächst  nur  ftir  den  au 
100  m  NWN. -Erstreckung  frei  emporragenden  Hauptteil,  an  dessei^ 
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I,  wie  die  Kopfenden  an  der  Außenseite  bezeugen,  eine 
nordnung  der  wagerecht  liegenden  Säulen  stattgefunden 
der,  von  lokalen  Störungen  abgesehen,  beiderseits  eine 
ler  Säulen  aufweist,  zwischen  denen  mehrere  Zonen  ein- 
:  sind,  in  denen  die  schon  an  sich  dQnneren  Säulen  sich 
iu  »Salbändern«  zu  noch  weiter  zerschlagen;  das  südliche 
Gangaufschlusses  aber  zeigt  die  dünnen,  parallelen  Säulen 
nördlichem  Einfallen);  —  der  Kamm  des  Laudenberges 
kurzen  Gangstrecken  am  Bürgel  bei  Böddigcr  (am  Luu- 
kreuzt  aber  ein  ebenfalls  steilstehender  Gang  den  Kamm 
n  Südende);  —  das  600  m  lange  Gangstück  des  Heili- 
ges und  das  ihm  angenähert  parallele  des  westlich  vorgc- 
jralgenberges  bei  Gensungen;  —  der  von  der  schon  er- 
Einkerbung zwischen  Rammeisberg  und  Harler  Berg 
6  letzteren  nördlichem  Vorsprunge,  der  sogenannten  »Brat- 
iehende  Gang,  der  sich  hier  reich  an  Einschlüssen  von 
)-  und  Sedimentärgesteins -Brocken,  sowie  isolierten  Kri- 
jn  Augit,  Glimmer  u.  a.  zeigt  und  eine  Apophyse  150  m 
I  Westen  gesandt  zu  haben  scheint; —  der  400  m  nach  Norden 
e  Gangstock  des  Stöpflingskopfes  und  zum  Schluß  der 

nach  der  verschiedenen  Anordnung  der  Säulen  vielleicht 
s  Kuppe  zu  deutende  des  Herzberges  bei  Homberg,  als 
ermutlich  einem  Lagergange  entsprechender  Zubehör  auch 
ch  die  Eisenbahnlinie  im  Norden  von  ihm  getrennten  Hügel, 

die  Säulen  zumeist  senkrecht  stehen,  aber  am  westlichen 
s  zur  nahezu  wagerechten  Lage  herumschwenken,  und 
its  als  südliche  Fortsetzung  der  südwestliche  Abhang  des 
and«  aufgefaßt  werden  kann.  Unberücksichtigt  bei  dieser 
mg  blieben  noch  einmal  wegen  Mangels  genügender  Auf- 
die  Vorkommen  der  Lotterbergs-Kuppe  bei  Dissen,  sowie 
:igen  Ausbisses  im  Westen  von  Nieder-Möllrich,  ferner 
(h  die  als  primäre  Kuppen  oder  Eruptionspunkte  gedeuteten 
nen  der  Sauerburg,  des  Kehrenberges,  Kirscheller- 
,  der  Herzbiene  und  des  Frauenkopfes.  Solche  Na- 
nit  einiger  Sicherheit  allerdings  auch  nur  für  den  Kir- 
:o|)f,    NO.   von   Mosheiin   festgestellt;    dessen    Basaltmassc 
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ftülie,  nach  den  verschiedenen  Lagerungsricbtungen  der  an  den  ein- 
zelnen Teilen  des  Berges  entblößten  Basaltsäulen   beurteilt,  einen 
Krater  von  nicht  ganz  regelmäßiger  Gestalt  aus,  und  in  ihr  fanden 
auch    noch    nach    der  Erstarrung  der  äußeren,    in   dQnne   Säulen 
abgesonderten  Schalen  Bewegungen  statt,   die   zu  Verschiebungen 
von    deren    Teilen    führten;    zumal    an     den    zahlreichen    Stellen 
des    südlichen    und    südwestlichen    Abhanges,    an    denen    Basal^- 
säulen    auf    1  —  20   qm- Flächen     ausbeißen,     zeigen     diese    selnr 
wenig    gesetzmäßige   Orientierung    und    spricht   die    häufig    flacBrs^ 
Lagerung    an    den  Flanken  für  Steilheit    der  Kraterwände.     F^^i" 
die  Auffassung   der  Sauerburg   (O.  von   dem   großen  Mosenberg"^ 
als  einer  Kuppe   und   nicht  einer  20 — 30  m  mächtigen  Decke  vcr^n 
250  m   südöstlicher    und    150  m    nordöstlicher  Erstreckung  spric 
einzig  der  Umstand,  daß  an  deren  südöstlicher  Ecke  die  übrij 
senkrecht  gestellten  Säulen   nach  auswärts  fächerförmig   und 
bis    über    die    Horizontallage    herumschwenken.      Am    westliche 
Gipfel  des  Kehrenberges  bei  Mosheim   ist   nur  senkrechte  Säuler"^^' 
Stellung  bekannt  und  mithin  noch  kein  Beweismittel  f&r  die  Ve] 
mutung  gegeben,  daß  eine  Kuppe  vorliegt,  und  für  die  Herzbiei 
(westlicher  Teil   des  Stellberges   bei   Homberg)  und   den  Frauei 
köpf  (westlicher  Vorsprung  des  Ronneberges)  beschränken  sich  d^^® 
Andeutungen  auch  nur  auf  den  Wechsel   in  der  Orientierung  d^^^ 
an    verschiedenen    Stellen '  entblößten    Säulen.      Nicht    unerwähir^^* 
darf  schließlich  bleiben,   daß   man  auch   wegen   der  lavaähnliche^^^i^ 
Strukturausbildung  der  an  ihm  hervorstehenden  Blöcke  den  nur  einti —  ""^ 
kleinen  Hügel  bildenden  Ruh bür gel  bei  Maden,  der  von  ander^^^ 
Seite    als    ein   gewaltiger,    vorgeschichtlicher    Grabhügel    gedeut^*^^ 
worden  ist,  als  einen  Eruptionspunkt  auffassen  könnte;    nach  de^^^*^ 
dürftigen,   vorhandenen    Aufschlüssen    ist    er  aber    wohl    richtig^^  *®^ 
nur    als    eine    durch    die    Erosion    aus    Basalttufi*  herausgeschält  ^^^ 
sekundäre  Kuppe  zu  deuten. 

Hannover,  den   18.  Juni  1905. 


Vorkommen-Register. 


)erg 
te   . 

Z     • 


Burg 
aasen 
►urg 
)pf. 


289, 
279, 
284 


281,  285, 
.     281, 


erfeld 

pf . 

arg  . 


285, 
281, 


m 

nmer 
ihle. 
erg. 


«rg 


325, 


►arg 
isen 


e 
Iz 


348, 


Qd 


Soite 
338 
348 
324 
338 
310 
291 
287 

-28t; 
318 
320 
295 
326 
304 
289 
349 
291 
349 
302 
337 
292 
301 
341 
326 
349 
326 
349 
301 
318 
295 
310 
349 
349 
2i)Ö 


I 


Satte 
Hohlebachstal    ....  288-285,  297 

Hombcrg,  Schloßb 327 

Hopfenmühle 326 

Hagelskopf 285,  318,  331 

Hügebtein 284,  290 

Uühnerburg 283,  291 

Hühnerkopf 319 

Hute 285,  297 

Hutndn    .    .    : 287 

Ittersberg 313 

Judentotenhof  b.  Falkenberg .     .    326 
»  b.  Ob.  Vorschütz.    341 

Kehrenberg 322,  349 

Kirchwedel 293 

Kirschellerkopf 349 

Ijandenberg 349 

Lichte 333 

Loh 832 

Lotterberg 313,  343,  349 

Maderhaide 813 

Maderstein 848 

Mittel  Fennen 280,  340 

Mondschein 299 

Mörshausen 318,  330 

Mosenberg,  6r 336 

♦        ,  Kl 281,  329 

Nacken 341 

Nenkel 281,  348 

Neuen-Brunslar 286 

Neuseisberg 348 

Nied.  Vorschütz 307 

Odenberg 348 

Pferdehügel 298 


352 


Vorkommen-Register. 


Seite 

PasUlg 343 

Rammeleberg 310,  325 

Kelbehausen 819 

Remsfeld 319 

Rbündatal 285,  295 

Rhünderberg     ....  294,  300,  327 

Ritter-Fennen 342 

Ronneberg 319,  322 

Roxhftoeen 328 

Rohbürgel .    350 

Sandberg 332 

Sauerburg 279,  349 

Schanze 341 

Scharfenstein 348 

Schönberg 299 


Mi 
Schönbcrgerfeld     ....     299,  301 

Sommeraeite 306 

Spitzenberg 392 

Steiger 281,  283,  297 

Steinfeld 322 

Steinkopf 995 

SteUberg 281,  883 

Stimekopf 992 

Stopf  lingskopf  b.  Homb.     ...    349 
»  b.  Osth.  ....    382 

Sundhof 291,  293,  300 

Weinberg  b.  Falkenb.    .    .     336, 337 

\         b.  Gudeneb 280 

Wenigenbnrg 280,348 

Werrberg      .    .    .  281,  320,  Z2i,  888 


Tutel  4. 


FiiT.  'i. 


Fig.  3. 


IHiinnrt'rns    Mrrrhi  Aäü. 

Kccht''  Olx'rkiornv.HlinroiliP.  '-;{  natürli(!lKM*  (irölW 

(pl   lUK'li  cl(M!i  Siii<'g('II)il(l  (l<"s  linkou  rrgiiii/.t)      .     S.  216 

IjOtztfT  Prä  molar  links,  AnlAetirai)(i.  */.j  iiatHrlidior 

CiröÜe S.  217 

Desirl.      Kaurtadn%  Vo  natilrlicIuT  (iröUe     .     .      .     S.  217 


Die  OriLciiialo  heliiidiMi  tsicli    im  MiLseiiiii  des   Vereins  tftr  die 
Ileimatskuiide  des  Südf»rlaiid(»s  zu   Altena  i.  Westf. 


;h  d.  KgLPreuß.(ieol.  Landesanstalt  u.  Ber^akad.  19fl5 


'1^ 


l'afVl  (). 


Fi-'.  1 


l'ht^ix'liii'liiiii!'  lies  C■lillllll(M°t(lll^  aiiC  den  Kaolin- 

.>an(l.     O.stcnde  des  MorbUiiiklifts 

Erst«!'    Sattel     im     (iliiuinertoii.       WrBteiulc    deti 
Mot'sumklilts 


S. -^ 


S 


S.  -^  ^>  i 


b.  d.  Kgl.  Preuß.  Geol.  La ndcsan stall  u,  Bcrgakad.  1905. 


Lic1ildru<:k  von  Allien  Frisch,  tierllnW.  3. 


Tafel  7. 

Vvr.  1.     l  i)or6cliiohuiiij  clcs  (iliininrrtoiis  auf  den  Kaolin- 

sand.     Obtfnde  de?*  Monsiiinklifts S.  248 

Fiij.  2.    Zwi'ittT    Sattel    im    (iliinincrtou.      Westi'nde    «los 

Mnisuiiiklift's S.  251 


L 


'1^ 


rafel  M. 


Kiif.  1.     Dritt»!"    Sattel    und    FäclH»rfalto    im    (iliiuinertoii. 

\N*cst(Mnl«-   des   MorMiinkliils S.  251 

Ki::^    "^.     Ndriiialc    \uf"liig(*nini^    <li-s  Liiiionitsaudsteiiis    auf 

«Ini  (■liinihi'rtou.      Mittr  di-s  Morsninklifts  .     S.  2i\K  'ifit» 


«     '! 


"irb.  d.  Kgl.  Preiiß.  Gcol.  Landesanstali  u.  Ucrgakad.  \9Q5. 


[.klilürii. I.  v.iij  An...lFr.,.:)i.  nfrliri  W  3S. 


Beiträge  zur  Stratigraj>liie  des  Perms 
^*^**1  zur  Tektonik  am  westliclieu  Hnrzraude. 

Von  den  Herren  Erich  Kaiser  in  Girücu 

und  Leo  Siegert  in  IkM-Iln. 


ClDie  folgeDdcD  Mitteilungen  sind  hervorgegangen  aus  gemcinsamon  AufDabmen 
*°^  '^v östlichen  Harzrande  in  den  Jahren  lyOl  und  Ii>02.  Die  Drucklegung  ist 
attr<»|^    besondere  Umstände  bis  jetzt  verzögert  worden.) 

^*     öie  periiiischeii  AI)Ia^eriingeu  im  Liegenden  des  Kupferschiefers 

am  westlichen  Harzrande. 

^ach    den    geologischen    Karten    von  F.  A.  Kömer,    die  den 

^''''^stlichen  Harzrand  darstellen  (1857,   1861),  zieht  sich  von  Neue 

^^^'•'•g  bei  Hahausen  (Blatt  Ilahausen)  bis  in  die  Gegend  südöstlich 

^'^^     MOnchehof  (Heinrichsberg)  auf  Blatt  iSeesen  ein  fast  ununter- 

^^crliener  Zug  von  liotliegendem. 

Diese  Schichten    haben  später  eine  mannigfache   Deutung  er- 

^'^■•en.     Zunächst  hat  v.  (Ihoddeck^)  sie   für  ein  durch  Eisenoxyd 

rbtes  Zechsteinkonjjloinernt  erklfirt. 

Speykr*^)   untersi^hied    in  ihnen  zwcm  «jcetrennte  Glieder.     Die 

^Äroten  Sandsteine  und  Sandst<»insc-hiefer  bei   Hahausen  zog  er 

^^•^     Ober-KotKegPuden,  während  er  die  vveittM-  südlich  anstehenden 

*^**  oberen,    braunroten,     leicht    zerfallenden    Gestein(»,    welche 

'        *^C5hen    Münchehof    und    Seesen    zwischen    Kupferschiefer    und 

****- v^wacke«   liegen,   mit  v.  Groddkck  dem  Zechsteinkonglonierat 


*^  V.  GitoDDKGK,  ZeiUclir.  d.  Deutschen  geolog.  Gosellschart.  1878,  Bd.  30,  541. 
^  SpKYiut,  dieses  Jahrbuch  für  1880,  S.  51—62. 

Jahrliiirli    l'.K).i.  *j.'> 
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Beykich's  zurechnet.  Neben  der  petrographischen  Beschaftenliei* 
führt  er  als  Beweis  fttr  die  Zugehörigkeit  zum  Ober-RotliegenJei 
an,  daÜ  zwischen  ihm  und  dem  Kupferschiefer  noch  »typische! 
Zechstcinkonglomerat«  auftrete. 

Klooö^)  rechnete  auf  Blatt  Hahausen  »von  dem  siindig-klasti 
sehen  Schichtenkoraplex,  der  unter  dem  Kupferschiefer  auftritt,  di< 
obersten,  vorwiegend  als  grobkörnige,  plattentormige,  lockere  Sand 
steine  ausgebildeten  Schichten  noch  zur  ZechsteinformatiouN«  un< 
betrachtete  sie  als  Äquivalent  des  Zechsteinkonglomerates  von 
südlichen  Har/rande. 

Auf  dem  an  Blatt  Uahauscn  südlich  austobenden  Blatte  Seesei 
hat  Klogkmank'-)  neuerdings  die  Gesamtheit  dieser  Bildungen  al 
Zechsteinkonglomerat  angesprochen,  obgleich  ihm  aufgefallen  ist 
daß  »das  in  der  Umgegend  von  Seesen  auftretende  Konglomera 
petrographisch  so  verschieden  ist  von  den  nur  wenige  Kilomete 
südlich  gelegenen  Fundpunkten  der  Gegend  zwischen  Grund  um 
Osterode.  Während  hier  das  kalkige  Cement  und  eine  schmutzig 
gelbe  Farbe  vorwiegen,  stellt  das  entsprechende  Gestein  i)ei  Seesei 
grobkörnige  bis  kouglomoratische  Sandsteine  von  rotbrauner  Färbunj 
dar«. 

Bei  der  Untersuchung  dieser  AblagcTungon  konnten  wir  di 
Darstellung  von  F.  A.  Kömkk  im  allgemeinen  bestätigen.  Voi 
Neue  Krug  (Bhitt  IIahaus(*n)  ans  zieht  sich,  wenn  man  von  de: 
durch  die  Lagerungsstörungen  bedingten  oder  durch  Erosion  gc 
schaflfenen  Unterbrechungen  absieht,  ein  mehr  oder  minder  breite 
Streifen  von  Ober-Kotliegendem  längs  des  ganzen  Harzrandes  bi 
an  den  Brakeisberg  östlich  von  Münchehof  hin.  Andererseits  abe 
lagert  auf  diesem  Ober-llotliegenden,  wahrscheinlich  in  seiner  gan 
zen  ErstnH'-kung,  (»in  Konglomerat,  das  dem  Zcchsteinkonglomen 
BeyuiCh's  entspricht. 

Die  Entwiekeinng  d(»r  als  Obor-Kotliogcndes  angesprochene 
Ablagerungen  li(»l.)  sich  am  besten  auf  Blatt  Ilahausen  beobachte 
in  dem  im  Oktober  1901  Irisch  ansjjcehobenen  Straßengraben  eine 
Weges,   der   an»    Waldrande    nördlich    und    parallel    der  Kalte  vo 

')  Kloos,  (iiesrs  .Jahrlmcli  für  1890,  S.  X  LI  11,  für  1SJ)1,  S.  i:U   u.  f. 
')  Ki'OrKMANx,  (lios.'.s  »Jahrbuch  für  1S!)8,  S.  XLVIll, 
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J^r  StraUe  Neue  Krug— Seesen  in  das  Waldgebiet  des  Jlcrzogl. 
l^raunschweig.  Forstes  Hahausen  führt.  Das  hier  beobachtete 
Profil  war  folgendes: 

I.    Culm. 

Etwa  250  m  von  der  Chaussee  Neue  Krug— Seesen  stehen  feinkörnige  Gniu- 
^'*cken  und  milde,  graogrOne,  dünnplattige  Schiefer  an,  welche  steil  nach  Söd- 
osten  einfallen  und  von  Schutt  überdeckt  >ind. 

II.    Ober-Rotliegendc.s. 

(Aaf  den  Culm  folgt  zunächst  eine  Strecke  von  15  m,  die  kein  Austehendcs 
»Q     der  Gnibensoble  zeigt.) 

40m  lang  sind  dann  im  Graben  flach  mit  höchstens  15^  nach  Westen  ein- 
f'&llende  Schichten  erschlossen.  Sie  gliedem  sich  von  Osten  nach  Westen,  also 
^<^*n  Liegenden  :in,  folgendermaßen: 

1.  Stark  verwittertes  Konglomerat,  z.  T.  grob.  Unter  den  bis  eigroUen  Ge- 
r'~MJea  finden  sich  Adinol,  Kiesi'lschiefer,  weiße  Quarze  (d»'r  Menge  nach  nicht 
hervortretend)  und  fettig  aussehende,  graae,  graugrüne,  rote,  auch  fleckig  grau- 
^T-an  und  rot  gefärbte  Quarzite. 

2.  Feinkörnige,  lief  rot  gefärbte  Konglomerate,  in  Sandstein  übergehend. 

3.  Konglomerate  mit  reichlicheren,  weißen  Quarzen,  zu  denen  häufig  mehr 
o^icr  weniger  stark  zerfallende  Grauwacken  hinzutreten. 

4.  Feinkörnige,  fleckige,  Fddspnt  führende  Sandsteine  (Arkosesandsteine) 
von  roter  Farbf,  dünnbankig,  mit  roten  und  gmugrünen  Tongallen.  Dies«*  Sand- 
stoine  wechsellagoru  mit  festen  Bänken  von  mittel-  bis  feinkörnigen  Konglomeraten. 

5.  Grobe,  stark  verwittert«.'  Konglomerate  in  tiefroton  und  gelben  bis  gelb- 
t> raunen  Bänken  Wechsel  lagernd. 

'>.  Graue,  etwas  tonige,  grobkörnige  Siindstcine,  narh  oben  übergehend  in 
rt>te  Sandsteine  mit  lettigen  Zwischen  lagen. 

7.  Dünnblfittrige,  tiefrote  Letten,  wcchsellagernd  mit  feinkörnigen,  dünn- 
oankiggn^  roten  Sandsteinen,  die  ver<Mnzolt  bis  2  mm  große  Quarzkörnchen  ent- 
^*lten. 

Von   unten    nach  oben  ist  ein  Fortsehreiten  vom  groben  zum 

'Gineren    Matcrinle    unverkennbar.       Dem    Zechstein     angehörende 

'^l>lagerungen  fehlen.     Dofth  stehen  weiter  nördlich,  zwischen  dem 

^'Hsener  Berge  und  der  Stral.)e  Neue  Krug  — Seesen   am  Kiliansloch 

^'^Ike  des  Unteren  Zechsteins  an,  welche  nach  dem  Hinfallen  das 

*^^ngende  des  Kotliegenden   bilden  mfissen. 

Am   Waldessäume    nördlich    von    der  Kalte    bis  zu  der  Neile 

*''^     (an  der  Ortschaft  Neue  Krug)    las.^en    sich    an   vielen  Stellen 

'^^iisolche  lettig-sandige  und  konglomeratische  Schichten  verfolgen. 

'^^^      Stelle    der  dnnkelffefärbten  treten   auch   lichte  Sandsteine  und 

^*ti  körnige  Konglomerate  auf. 

23* 
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Auch    nach  Süden   hin   ist  von   dem   angefbhrten  Profile  au 
die  Verbreitung  des  Rotliegenden  zu  verfolgen. 

Besonders    gut    zu    beobachten   ist  das  Rotliegende  auf  Blatt:- 
Seesen  am  Abhänge  der  Grefecke  (östlich  von  Seesen),  südöstlich 
vom  Grünen  Jäger,    am  Sägemühlenberge    und    an  verschiedenen 
Punkten  östlich  von  Herrhausen,    wie    namentlich   etwas   nördlich 
vom  Katzenstein,  wo  es  von  L.  Sibgert  zuerst  als  solches  erkannt 

wurde. 

Die  Verknüpfuug  des  Rotliegendeu  mit  den  untersten  Hori- 
zonten der  Zechstciuformation  zeigte  sich  bei  den  Untersuchungen 
im  Jahre  1901  deutlich  nur  in  einem  Profil  am  Grünen  Jäger 
östlich  von  Seesen  i).  Wir  beobachten  vom  Liegenden  zum  Han- 
genden nachstehende  Schichtenfolge: 

I.  Calmgranwacken. 
II.  Rotliegendes. 

1.  Kot«,  mittel  körnige  SuDdsteine  etwas  zweifelhafter  Stellung, 

2.  zerfallenes,  stark  rot  gefärbtes  Konglomerat  mit  wenig  Milchquarz, 
wechsellagernd  mit  einzelnen  festeren  Bänken,  roten  Letten  und 
Sandsteinen,  allmählig  fibergohend  in 

3.  graugelbc,  tonige  Sandsteine  und  feste  Konglomeratbänke, 

4.  stark  verwittertes  Konglomerat  und  Sandsteine. 
Kleine  verrutschto  Stelle. 

III.  Zechstein. 

1.  Konglomerat  von  eckigen  Grauwacken,  KieseUchiefem  und  Milch- 
([oarzen;  verkittet  durch  ein  stark  kalkhaltiges,  toniges  Bindemittel. 
Im  Gegensätze  /.u  den  Konglomeraten  des  Rotliegcnden  ist  das 
Bindemittel  hier  reichlicher  als  die  GeröUe.  Die  Mächtigkeit  beträgt 
etwa  1  m. 

2.  Dichte  blaue,  muschelig  brechende  Kalke  )   .^  i   .   • 

3.  Plattige  bituminöse  Kalke  \  ^^  •="*  »ächtig»;. 

4.  Kupferschiefer. 

In  dem  Profile  soll  »st  ist  dio  Diskordanz  des  Rotliegenden  auf 
Ciilm  direkt  nicht  zu  beobachten.  Es  j^eht  jedoch  ans  dem  Auf- 
treten am  «jjanzen  (W-hango  hervor,  daü  das  Rotliegende  mit  schwa- 
chem, wcstlicbeiii  Kinfallcn  auf  den  in  Steinbrüchen  aufgeschlos- 
senen, steil  aiifirerichteten  Culmjjrauwacken   laj^ert. 

')  Das  Profil  liegt  an  dem  in  den  Wald  führenden  Wege  in  der  halben 
Höhe  des  Abhanges  hiotcr  dem  Kiirhause. 

■0  An  anderer  Stolle  ornMchen  diese  Kalke  auch  1  m  Mächtigkeit. 
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Die  hier  zum  Rotliegendon  gezogenen  Ablagerungen  stinunen 
petrographiseh  mit  den  in  dem  vorher  beschriebenen  Profile 
fiberein.  Dagegen  wurden  in  jenem  Profile  keine  Ablagerungen 
beobachtet,  welche  durch  ein  gegenüber  den  Gerollen  vorwaltendes, 
k  alkiges  Bindemittel  einen  deutlichen  Gegensatz  zu  den  im 
Ltfiegenden  auftretenden  sandig-lettigen  Schichten  bilden.  Vor 
allem  diese  aufTallende  petrographische  Ausbildung  zwingt,  dieses 
höchste  Konglomerat  dem  Zechsteinkonglomerat  Beyrich's  gleich- 
zuordnen. 

Dasselbe  Konglomerat  mit  kalkigem,  gegenüber  den  Gerollen 
sts&rk  vorherrschendem  Bindemittel  findet  sich  an  vielen  Punkten 
iwi  der  gleichen  Lage,  im  Liegenden  des  Kupferschiefers  am  west- 
li^^ben  Harzrande,  woraus  sich  ergibt,  daü  ein  durchgehender 
I^Iorizont  vorliegt,  der  jedoch  infolge  der  Lberrollung  von  den 
liÄugenden  Kalken  aus  nur  selten  gut  aufgeschlossen  ist. 

An  mehreren  Stellen  ist  der  Kupferschiefer  von  dem  Zech- 
^t.einkonglomerat  durch  eine  dünne  Bank  bituminösen  und  darunter 
*"^ineren  muschlig  brechenden  Kalkes  getrennt,  die  zusauimen  im 
allgemeinen  V2  "™9  *"  einzelnen  Stellen  aber  auch  1  m  Mächtigkeit 
^^sitzeu.  Diese  Kalke  können  sehr  wohl  den  untersten  Lagen  des 
*^  iipferschiefers  in  der  Grube  Neu  Mansfeld  bei  Neue  Krug  nach 
^^r  Auffassung  von  BüCHRUCKER  ^)  entsprechen. 

Die  Beobachtungen  über  die  Mächtigkeit  des  Zechsteinkon- 
Slomerates  stimmen  ungefähr  mit  den  SrEYER'schen  überein.  Es 
^t-reicht  höchstens  etwas  über  1  m  Mächtigk(»it. 

Die  Mächtigkeit  der  als  Kotliegendes  aufgefnBten  Schichten 
'Wird  von  Kloos  zu  40  m  angenommen.  Die  Art  und  Weise  der 
lierechnung  ist  jedoch  unzulänglich,  da  Kloos  dieselbe  aus  der 
oberflächlichen  Verbreitung  in  d(?r  Nähe  von  Neue  Krug  berechnet, 
^^liue  die  zahlreichen,  das  Gebiet  durchsetzenden  Störungen  zu  be- 
^flcksichtigen.  Die  Mächtigkeit  wird  sicher  15  m  erreichen:  eine 
genaue  Angabe  erscheint  bei  dem  Mangel  au  durchgehenden  Pro- 
^len  unmöglich. 

Aus  Vorstehendem  ergibt  sich,    daß    entgegen    den   früheren 

')  Berg-  und  HütteDxnännische  Zeitang  I8G7,  242. 
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Anschauungen  sowohl  Konglomerate  cles  Rotliegendrn  wio 
des  Zechsteins  am  westlichen  Harzrande  auftreten.  Der 
Grund  daf&r,  daü  beide  nicht  scharf  von  einander  getrennt  wurden, 
liegt  in  der  erwähnten  Lage  des  geringmächtigen  Zechsteinkon- 
glomerates an  der  meist  Oberrollten  Basis  des  Zechsteinkalkes, 
während  die  mächtigeren  Konglomerate  des  Uotliegenden  vor  dem 
Steilhang  der  Zechsteinkalke  weit  hervorspringen. 

2.  Die Lageriuigs Verhältnisse  des  Zechsteins  am  westliehen  H«irzrande. 

Durch  die  Arbeiten  von  Koenen's  war  nachgewiesen  worden, 
daU  die  aus  dem  Harxe  an  seinem  westlichen  Rande  heraus- 
tretenden Störungen  in  dem  pcrmisohen  und  triadischen  Vor- 
lande auf  größere  Erstreckung  hin  zu  verfolgen  sind  ^).  Auch 
wurde  von  ihm  darauf  hingewiesen,  daÜ  sicii  dicht  am  westlichen 
Harzrande  entlang  eine  Grabenversenkung  süd-nördlicher  Richtung 
hinzieht,  die  sowohl  an  der  Zerstückelung  der  einzelnen  Gebirgs- 
glieder  nachweisbar  als  auch  in  Form  einer  orographischen 
Depression  auf  weitere  Erstrecknng  hin  kenntlich  ist.  Durch 
diesen  Graben  hindurch  lassen  sich  die  vom  Oberharze  herftber- 
streichenden  Störungen  verfolgen.  A.  von  Koenkn  konnte  mehrere 
Störungszonen  namhaft  machon ,  die  das  mesozoische  Vorland  in 
NW-  oder  W NW-Richtung  durchziehen  und  in  der  »direkten 
Fortsetzung  der  Gangspalten  des  Oberharzes«  liegen  2).  Eine  Stö- 
rung, die  mit  dem  Spiegelthaler  Gangzug  zusanunenhängt,  der 
unter  der  Pandelbachhöhe  entlang  streicht,  und  die  schon  von  Weitem 
den  Eindruck  eines  Abbruches  macht,  läßt  sich  nach  VON  Koenen 
südwestlich  au  Herrhausen  über  Engelade,  dann  südlich  von 
Bilderlahe  und  nördlich  vom  Vorwerk  Heber  und  von  Ackenhausen 
(Blatt  Gandersheini)  hindurch  nachweisen.  Eine  weitere  Verwer- 
fung soll  vom  Kösteberg  aus  nördlich  der  Domäne  Stauffenburg 
über  Ildehauscn,   Dannhausen  bis  weit  in  das  Vorland  (ebenso  wie 

»)  VON  KnKsiN,  dioses  JubH).  für  1882,  XXVI— XXVIII;  für  1SS3,  187-198; 
für  1884,  44-55:  für  188.'),  nA-SZ;  für  18SG,  1  —  18;  für  1893,  08-82.  Nach- 
richten von  der  Königl.  Gcsellsch.  der  Wissonsch.  zu  Göttingen,  1882,  301)  — oll; 
188fi,  196-199. 

')  VON  KoKNiN,  dieses  Jahrb.  für  1884,  40;  für  1893,  77—71). 
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'^*«'4nclie  andere  in  NW-  bis  WNVV' -Richtuno:  streichende  Störiinjj) 
^^t  verfolgen  sein. 

Bei  der  Aufzählung  dieser  Störungen  und  der  Besprechung 
* »^rer  Abhilnoriorkeit  von  der  Aufrichtunn:  des  Harzes  wies  von  Koenen 
Schon  darauf  hin,  daü  die  äußerst  verwickelten  Lagerungsverhält- 
nissc  am  westlichen  Ilarzrande  noch  einer  besonderen  Klärung  be- 
dürfen.  Einen  Beitrag  dazu  glauben  wir  im  Folgenden  auf  Grund 
Unserer  Aufnahmearbeiten  liefern  zu  können,  die  sich  auf  ein 
Gebiet  zwischen  Badenhausen  und  Seesen  erstreckten.  Diese 
Aufnahmen  betrafen  vornehmlich  den  östlichen  Rand  des  gleich  zu 
besprechenden  Grabens,  dessen  westlicher  Teil  bereits  von  Herrn 
VOK  Koenen  kartiert  war. 

Am  westlichen  Harzrande  lagern  den  Schichten  des  alten  Ge- 
birires  Konjrlomerate,  Sandsteine  und  Letten  des  Oberrotliegenden, 
Konglomerate,  Kupferschiefer  und  Kalke  dt»s  Unteren  Zechsteins 
in  diskordanter  Lagerung  auf,  und  über  diesen  sind  die  übrigen 
Glieder  des  Zechsteins,  mit  Ausnahme  von  Salz-  und  Gipslagern, 
darfiber  wieder  Buntsandstein  und  Muschelkalk  zu  beobachten.  Die 
Ausbildung  der  einzelnen  Glieder  ist  die  in  der  weiteren  Umgebung 
auftretende,  wenn  wir  von  der  erfolgten  Auslaugung  der  Salz-  und 
Gipslager  absehen. 

Ihre  Erhaltuni;  verdanken  diese  Schichten  den  Gebirixsstörun- 
gen ,  welche  gerade  diesen  Streifen  am  Rande  des  alten  Gebirges 
clurch  den  grabenartigen  Einbruch   vor  der  Erosion  bewahrt  haben. 

Der  im  allgemeinen  in  süd-nördlicher  Richtunjj  streichende 
Graben  läßt  sich  von  weither  verfolgen,  wenn  auch  streckenweise 
^ine  scheinbare  Unterbrechung  dadurch  eintritt,  daü  wegen  der 
gleichmäßigen  Ausbildung  drr  verworfenen  Schichten  eine  karto- 
graphische Darstellung  nicht  erfolgte^).    Von  Lindau  (Blatt  Lindau, 

*)  Diese  zum  gruLUen  Teile  grahonartig  ausgebildete  Störungszooe  laut  sich 
"Vom  Rüste  Berg  bei  Marth  (Blatt  Hoiligcnstadt)  über  don  Rohrberg  und  Eschen- 
h>erg  (Blatt  Gelliehausen,  aufgenommen  von  Th.  Eokut),  in  die  Gegend  von  Potz- 
"^endcn  bei  Falkenhagen  (Blatt  W:iake,  aufgenommen  von  A.  v.  Koknkn  und  Tir^ 
^bi-:kt),  verfolgen.  Sie  wird  dano  ondeutlicbcr  und  ist,  nur  an  einigen  Niederungen 
xvie  den  Richtangen  der  Täler  erkennbar,  über  Ebergötzen  (Blatt  Waake),  Rens- 
bansen  bis  nach  Lindau  hin  za   verfolgen   (Blatt  Lindau,  aufgenommen   durch 
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aufgenommen  durch  A.  v.  Koenen  und  Th.  Ebert),  aus  ist  der 
Graben  zunächst  auf  den  Blättern  Lindau,  Westerhof,  Osterode 
durch  die  breite  Niederung  des  Sösetales  charakterisiert,  zeigt  aber 
auf  beiden  Seiten  des  Tales  keine  erheblichen  Verschiebungen  der 
Schichten.  Die  Hauptstörungen  sind  von  den  diluvialen  und  allu- 
vialen Anschüttungen  überdeckt.  Erst  von  Forste  ab  gestatten 
einige  aus  dem  diluvialen  Lehm  hervortretende  Kuppen  einen 
Einblick  in  die  Tektonik  des  Grabens.  Bis  in  die  Gegend  von 
Eisdorf  hin  hat  der  Graben  eine  verhältnismäBig  geringe  Breite  von 
etwas  über  1  km.  Bei  Eisdorf — Badenhausen  macht  sich  eine  plötz- 
liche Verbreiterung  bemerkbar,  sodaß  der  ganze  Zechstein,  der  weiter 
südöstlich  bei  Osterode  noch  in  fast  ungestörter  Lagerung  —  so- 
weit die  bisherigen,  anderseitigen ,  im  Archiv  der  Geoloi^ischen 
Landesanstalt  aufbewahrten  Aufnahmen  zeigen  —  auftritt,  hier 
plötzlich  durch  zahlreiche  Störungen  in  viele  einzelne  Schollen 
zerrissen  erscheint.  Der  Graben  nimmt  hier  auf  eine  größere 
Strecke  eine  Breite  von  4—5  km  an,  verschmälert  sich  gegen  Seesen 
hin  wiederum  ziemlich  plötzlich  bis  auf  1  km  Breite,  um  dann 
weiter  nördlich  sich  in  eine  schmale  Depression  zu  verlieren,  die 
von  der  Eisenbahnlinie  zwischen  Seesen  und  Neue  Kruir  benutzt 
wird.  llber  den  weiteren  nördlichen  Verlauf  ist  nocli  nichts 
Näheres  bekannt. 

Die  Verbreiterung  erfolgt  augenscheinlich  unter  dem  Einflüsse 
eines  Sprunges  herzynischer  Richtung,  der  auf  Badenhausen  zu 
aus  dem  Harze  heraustritt.  In  ganz  entsprechender  Weise  fällt 
die  Verschmälerung  zusammen  mit  einem  Sprunge  horzynischer 
Richtung  und  zwar  höchst  wahrscheinlich  mit  der  oben  er- 
wähnten Fortsetzung  des  Spiegeltaler  Gangzuges,  der  von  der 
Pandelbachhöhe  herüber  streicht,  am  Hrakelsberge  in  die  perniischen 
Schichten  eintritt  und  von  Herrn  von  Koenen  schon  weiter  nach 
Nordwesten  vorfolgt  ist  (oben  S.  Hi>8). 

Nördlich  von  der  Pandelbachstörung  treten  in  unserem  Graben 
nur  permische  Gesteinsdieder  und  Bimtsandstein  On  irerinirer  Be- 

A.  V.  KoKNKN  und  Th.  Em  ut).  Die  südliche  findigUDg  des  Grabens  scheint  im 
Zusammenhang  zu  stehen  mit  dem  verwickelten  Einbruchsgebiote  der  Uraj^eg.Mid 
von  Eichenherg. 
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teiligung)  auf.  In  dem  Stücke  zwischen  der  Pandelbacbstörung 
und  der  Störung  bei  Badenbausen  finden  sieb  die  verschiedensten 
Horizonte  vom  Unteren  Zecbstein  bis  zum  Mittleren  Keuper  in 
durchweg  gestörter  Lagerung.  Südwärts  von  Badenhausen  sind 
ttiKi  Aufbau  des  Grabens  nur  Glieder  der  Trias  beteiligt. 

Die  westliche  Begrenzung  beginnt  am  Nordrande  von  Blatt 
Soesen  am  Bulk,  wo  Kotliegendes  gegen  Mittloren  Buntsandstein 
verworfen  ist.  Die  Grenzstörung  geht  durch  den  ßuntsandstein 
sCkdwestlich  von  Seesen  in  der  Richtung  nach  Herrhausen  zu, 
clurchsch neidet  die  Niederung  zwischen  Herrhausen  und  Kirchberg, 
vollständig  vom  Diluvium  verhüllt,  und  tritt  auf  Blatt  Gandersheim 
liljer,  wo  sie  am  Törenberg  eine  Verschiebung  von  Oberem  Mu- 
sohelkalk  gegen  Mittleren  Buntsandstein  zeigt.  Sie  biegt  am 
Öauern-Hai  nach  Süden,  weiterhin  nach  Südsüdosten  um,  in  der 
Richtung  auf  das  Vorwerk  Fürstenhagen  zu,  von  wo  sie  im  allge- 
o^cinen  nord-südlich  fortstreicht.  Auf  Blatt  Westerhof  ist  sie  we- 
t^iger  deutlich  zu  verfolgen;  der  Graben  wird  aber  durch  das 
Streichen  der  Schichten  gekennzeichnet.  Weiter  im  Süden  am 
*^^hkopf  und  Feldbüschen-Berge  zeigt  sich  sodann  eine  Versenkung 
^on  Tertiär  zwischen  Unterem  Muschelkalk  und  Mittlerem  l^unt- 
Sandstein.  In  ihrer  Fortsetzung  nach  Nienstedt  und  Dorste  aber 
'^*^  sie  wiederum  durch  Diluvium  verhüllt. 

Die  Grenzverwerfung  an  der  östlichen  Seite  des  Grabens  be- 
S"^  i)Dt  im  Norden  von  Blatt  Seesen  an  der  Grefecke,  überschreitet 
^^tlich  vom  Grünen  Jäger  das  Schildautal,  geht  über  den  Säge- 
'*~^  Tßhlenberg,  dann  am  Osthang  des  Katzens^teins  entlang.  Jenseits 
^  ^^r  großen  Pandelbachstörung  wird  sie  weniger  deutlich ,  indem 
**  ^  ^  sich  in  zahlreiche,  kurze,  parallele  Sprünge  auflöst. 

Während  in  dem  schmalen  Teile  die  Begrenzung  des  Grabens 

^^'»f  jeder  der  beiden  Seiten  eine  einheitliche  ist,  wird  die  Grenzlinie 

^^r  östlichen  Seite   des  verbreiterten  Teiles  durch  Sprünge  herzy- 

^"^^«cher  Richtung  mannigfach  ausgelenkt  und  verschoben.    In  man- 

^tlen  Fällen  lassen  sich  diese  Auslenkuugen  mit  Sprüngen  herzyni- 

^^'her  Richtung  in  Verbindung  bringen,  die  mit  Erzgängen  des  Ober- 

^^rzes    zusammenfallen.     So   fallt  die   von    der  Laubhütte  (südlich 

L        ^^nind)  südlich  vom  Knollen  vorbeigehende,  den  Zechstein  abschnei- 
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dende  Störung  mit  dorn  LaubhOtter  Gangzuge  zusammen.  Sie  ii 
weiter  nach  Nordwesten  (zwar  mit  Unterbrechungen)  in  der  Richtnn 
auf  Gittelde  zu  verfolgen  und  vielleicht  mit  der  Begrenzung  d< 
Tertiärs  gegen  Kuntsandstein  bei  Oldenrodc  auf  Blatt  Gandersheii 
in  Verbindung  zu  bringen. 

Einen  deutlichen  Unterschied  zeigen  die  beiden  Ränder  diese 
Grabensystems  vor  allem  darin,  dali  auf  der  östlichen  Seite  ni 
eine  geringe  Sprunghöhe  vorhanden  zu  sein  scheint,  während  ai 
der  Westseite  Oberer  Muschelkalk,  ja  Unterer  Keuper  gegc 
Mittleren  Buntsandstein  verworfen  ist.  Es  ist  jedoch  wohl  zu  b» 
achten,  daß  die  auf  den  Blättern  Seesen  und  Osterode  dargestellte 
östlichen  Rand  Verwerfungen  des  Zechsteins  nicht  mit  der  östlichste 
Bruchlinie  des  Grabens  zusammenfallen,  sondern  daß  auch  noch  ii 
Culm  parallel  dazu  Störungen  in  sildnördlichor  Richtung  auftretei 
Die  durch  diese  bedingte  Sprunghöhe  ist  nicht  nachzuweisen.  T< 
pographisch  fällt  auch  eine  Depression  am  westlichen  Harzranc 
auf,  aber  ein  bis  zwei  Kilometer  östlich  vom  Zechsteinrande,  w< 
rauf  uns  Herr  Professor  BKUSiiArsKN  aufmerksam  machte. 

Innerhalb  des  Grabens  findet  sich  nun  ein  dichtes  Netz  vc 
Sprüngen  herzynischer  wie  südnördlicher  Richtung,  die  oft  zu  eine: 
schachbrettartigen  Bilde  auf  der  geologischen  Karte  Veranlassur 
geben,  dessen  einzelne  Felder  oft  kaum  100  m  im  Quadrate  grc 
sind.  Von  diijsen  zahlreichen  Störungen  lassen  sich  diejenige 
süd-nördlicher  Richtung  am  weitesten  verfolgen,  und  sie  bewirke 

CT  O  ' 

innerhalb  des  Grabens  ein  staffeiförmiges  Absinken.  Die  Sprunghöl 
der  einzelnen  Staffeln  im  Östlichen  Teile  ist  ziemlich  gering.  S 
beträgt  oft  nur  wenige  Meter,  kommt  aber  im  geologischen  Bilt 
doch  zum  Ausdruck.  Die  Sprunghöhe  im  westlichen  Teile  d< 
Grabens  ist  dagegen  sehr  viel  bedeutender i).  Die  größte  Störun 
die  als  Muldenspalte  in  der  Mitte  des  ganzen  Grabensystems 
der  Richtung  von  Gittelde,  etwa  auf  Münchehof  verläuft,  ist  dure 

*)  Don  westlichen  Teil  des  ürabens  können  wir  im  Folgenden  nicht  genau 
berücksichtigen,  da  er  nicht  von  uns  aufgenommen  ist.  Wir  haben  im  Vorh< 
gehenden  nur  die  Verhältnisse  des  westlichen  Grabenrandes  gestreift,  wie  i 
S'ehon  auf  den  Blättern  Gandersheim  und  Wcsterhof  (aufgenommen  von  A.v.Kohsi 
gediuckt  vorliegen. 
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diluviale  Lehinm»issen  fast  vollständig  verliftllt.  Sie  muß  eine 
Sprunghöhe  von  mindestens  350  m  haben,  da  sie  Oberen  Zechstein 
io  das  Niveau  des  Köt  bringt. 

Die  Verfolgung  der  Sfld-Nord-Störungen  gibt  zu  Beobachtun- 
gen tektonischer  Natur  den  verschiedensten  Anlaß.  Die  Sprunge 
lösen  sich  in  zahlreiche  einzelne  Aste  auf,  sie  scharen  sich,  ja  sie 
laufen  aus,  ohne  daß  ein  Abschneiden  an  einer  anderen  Störung 
stattfindet  und  ohne  daß  in  der  Nachbarschaft  eine  neue  ansetzt. 
Die  Sprunghöhe  innerhalb  ein  und  desselben  Sprunges  wechselt 
l^anz  bedeutend;  einmal  treten  Glieder  des  Huntsandsteins  in  das 
Niveau  des  Culms  und  Unteren  Zechsteins,  während  in  der  Nähe 
blos  Glieder  der  Zechsteinformation  gegen  eiiKinder  verschoben  sind. 
Keiner  der  süd-nordlichen  Sprünge  geht  durch  das  ganze  Gebiet 
lundurch.  Nur  einzelne  lassen  sich  auf  3—4  km  EntfernuniT  hin 
vorfolgen.  Im  nördlichen  Teile  östlich  von  Seesen  auftretende 
Störungen  treten  nach  Süden  hin  in  das  durch  Lehm  verhüllte 
Becken  von  Münchehof  ein,  wo  sie  nicht  weiter  zu  verfolgen 
«iiid. 

Die  südnördlichen  Sprünge  haben  in  dem  östlichen  Teile  des 
Grabens  ein  westliches,  in  dem  westlichen  Flügel  des  Grabens  ein 
^umgekehrtes  Einfallen,   wobei  die  Neigung  der  einzelnen  Sprünge 
Segen  die  Vertikale  eine  beträchtliche  sein  muß. 

Die  Sprünge  herzynischen  Systems  sind  nur  in  den  seltensten 
Fällen  als  einheitliche  Linien    so  wie  in  den»  anstoßenden    palaeo- 
^oischen  Gebiete  des  Oberharzes  zu  verfolgen.     So    wie    man    sie 
^uf  weitere  Erstreckung  beobachten  kann ,  niachen  sie  sich  durch 
Orographische    Depressionen    bemerkbar,     ohne    daß    die    Störung 
^vlbst  in  allen  Teilen  kartographisch  festzulegen  ist.     So  läuft  der 
Lautcnthaler  Ganorzujx   in  das  Schildautal    hinein   und  bewirkt  die 
Verschiebung    der  Formationen    innerhali)    des  Süd-Nord-Grabens 
zu  beiden  Seiten  des  Tales,  sodaß  nördlich  des  Tales  Uotliegendes, 
südlich    des  Tales  Zechsteinkalk  bezw.  Plattondolomit  oder  Bunt- 
sandstein auftreten.     Neben    der    schon  besprochenen  Pandelbach- 
störung  ist  auch  noch  ein  Sprung,    der    vom  kleinen    und  großen 
ßnchberg    aus    in  der  Richtung    auf  Münchehof   streicht,    gut   zu 
verfolgen. 
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Die    meisten   Sprünge    herzynischer  Richtung    werden    durch 
die  zahlreichen  SQd-Nord8törun<]:en  abficeschnitten. 

Die  Richtung  der  süd-nördlichen  Sprünge  folgt  nur  stellen- 
weise dem  Meridiane.  Im  allgemeinen  zeigt  sich  die  Neigung  zu 
einer  östlichen  Ablenkung,  sodaU  ein  großer  Teil  der  Störungen 
etwa  1 — 2  h  streicht.  In  selteneren  Fällen  ist  auch  eine  Ablenkung 
bis  3 — 4  h  zu  beobachten.  Die  herzynischen  Sprünge  streichen 
im  allgemeinen  7— 8  h,  zeigen  ihrerseits  wiederum  eine  Ablenkung 
bis  zu  rein  ostwestlicher,  andererseits  südostnordwestlicher  Rich- 
tung. Vereinzelte  liegen  ungefähr  in  der  Mitte  zwischen  diesen 
beiden  Hauptsprungrichtungen,  wobei  es  zweifelhaft  werden  kann, 
oh  sie  dem  einen  oder  dem  anderen  Systeme  angehören.  An  einer 
Stelle  am  Honigkuchenbusch,  westlich  vom  Rösteherg  bei  Grund, 
treten  Sprünge  aller  dieser  verschiedenen  Richtungen  auf,  sodaU 
die  Störungen  radial  nach  fast  allen  Seiten  von  einem  Mittelpunkte 
ausstrahlen,  der  in  einem  tiefen  Talkessel  gelegen  ii^t. 

In  den  einzelnen  Schollen  auf  dem  östlichen  Flügel  des  Gra- 
bens   herrscht    keine  Regelniäloigkoit.     Wohl    zeigt    sich,    daß  ein 
großer  Teil  der  Schollen    ein    westliches  Einfallen   bei  Süd-Nord- 
Streichen  besitzt.    Von  derartigen,  dem  Culm  auflagernden  Schol- 
len ist  eines  der  schönj^ten  Beispiele,    das    schon   von  weitem  her 
durch    seine  Regelmäßigkeit    in    der    sonst    wirren   Lagerung    devS 
Gebietes     ins    Auge     fällt,     die     Zechstein  -  Hauptdolomit  -  Platte 
zwischen    Königsberg    und    Horstkanip    westlich    von    Grund.      In 
vielen    Fällen    aber    ist    eine    Bestimmung    des    Streichens    nicht 
möglich,  da  eine  Beobachtung  in  Aufschlüssen  oder  an  Grenzlinien 
innerhalb    der    einzelnen    Schollen    nicht    möjjlich    ist.      An    den 
herzynischen  Störungen    erfolgt,    ähnlich    wie    an  den  Süd-Nord- 
Störungen  im  Ostflügel  des  Grabens  im  Großen    und  Ganzen    ein 
westliches  Absinken  stattfindet,  ein  Absinken  der  einzelnen  Schol- 
len nach  Süden  hin.     Diese   Erscheinung   tritt  namentlich  in  dem 
nördlichen  Teile   von  Blatt  Seesen   hervor,   wird  in  dem  ntittleren, 
verbreiterten  Teile  des  Grabens,    namentlich    westlich   von  Grund, 
undeutlich,  wo  sich  mehrfach  auch  nördliches  Einfallen  beobachten 
läßt,    und    ist   dann   weiter    südlich    auf  Blatt  Osterode   wiederum 
deutlich   ausgeprägt.      Dieses    häufige   südliche  Absinken   der   ein- 
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^eloen  Schollen  gegen  einander  entspricht  ähnlichen  Beobachtungen 
von  VON  Groddegk,  Klockmann  und  Bbushalskn  au  den  her- 
J^ynischen  Sprüngen  des  Oberharzes  ^). 

Im  Vorstehenden    haben    wir    immer  von  zwei  verschiedenen 
tiauptstörungsrichtungen  gesprochen,  haben  aber  auch  schon  darauf 
biiiigewiesen,  daB  Störungen  in  allen  Richtungen  auftreten  können, 
Lind  daU  dann  die  Schwierigkeit  vorliegt,  dieselben  einem  System 
>:tjzuteilen,   d.  h.  beide  Systeme  streng  von  einander  abzugrenzen. 
I>ie  Schwierigkeit  wird  noch  grölier,  wenn  man  sieht,  dali  Sprünge 
der  einen  Richtung    in    die    der    anderen  umbiegen   und  in  dieser 
Richtung  ffir  sich  zu  verfolgen   sind   oder   aber  mit  Sprüngen  der 
Anderen  Richtung  sich  scharen,    sodaU    man  an  diesen  Stellen  zu 
keiner  sicheren  Bestimmung   über  das  Alter  der  beiden  Störungs- 
systeme  gegen   einander   kommen  kann.     In    den    allermeisten 
t^  allen  ist  ein  scharfes  Abschneiden  von  Störungen  der 
t-"^!  nen  Richtung  an  solchen  anderer  Richtung  und  damit 
d  er  Beweis,   welches  System   das  ältere  ist,   mit  Sicher- 
« fäit  nicht   zu   erbringen.     Ebenso   laut   sich    nicht  nach- 
steigen,  ob   nicht   etliche    der   als    herzynisch  gedeuteten 
Störungen    im    alten    Gebirge    älter    sind     wie    in    dem 
'Mesozoischen  V^orlande. 

Die  Erz  führ  ung  des  Oberharzes   läßt  sich,    wenn  auch  nur 
*^>i  wenigen  Stellen,  bis  in  den  Zechstein  hinein  verfolgen.    Bekannt 
'^t  ja  schon  lange   das  Schwersi)atvorkommen   vom  Rösteberg  bei 
^rund,  welches  zuerst  als  Lager  gedeutet,    dann    aber    durch  die 
üinwirkung    des    auf    den    Verworfungen    zirkulierenden    Baryum 
ftilirenden   Wassers    auf   den    Zec-hsteinkalk    und    Dolomit    erklärt 
"^^urde.     Die  BarytfiTihrung  tritt  nun,  wie  sich  bei  der  Kartiorung 
Zeigte,  in  der  Umgebung  des  Röstebergos  mehrfach  auf,  und  zwar 
*^icht  nur  an  Sprüngen  herzynischer  Richtung,  sondern  an  Sprün- 
gen der  verschiedensten  Richtungen,    die    ja  westlich  vom   Röste- 
■»erge  so  mannigfach  wechseln.     Überall  zeigt  sieh  die  Umbildung, 
die  metasomatische  Entstehung  sowohl  an  den  Zechsteinkalken  wie, 

0  Vergl.  L.  BKusifAisi  N,  Das  Dcvoq  des  nördlicheo  Oberharzeä.  Abhundl. 
der  KöDi'gl.  PrcoU.  geolog.  LaDd«>;}aD>taIt.  Neue  Folge.  Heft  30.  ßerliu  1900. 
S.  229  u.  f. 
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aber  selten,  au  dem  Zechüteindolomit.  An  Erzen  treten  eiuersei 
Eisen,  andererseits  Zink  und  Bleierze  auf  (Zinkblende,  Bleiglau 
Pyromorphit).  Auller  an»  Rösteberg  und  in  dessen  Umgebm: 
ist  diese  Erzfilhrung  noch  zu  beubachten  an  den  Baryt  flTihrendc 
Gängen ,  die  den  Zechstein  in  dem  kleineren  Steinbruche  östlic 
der  SolhoCs  Trift  auf  Blatt  Hahausen  durchsetzen.  Nördlich  vo 
Ziegenberg  hat  das  Vorkommen  auf  einer  Parallelkluft  zu  d 
Grenzverwerfung  von  Plattendolomit  gegen  Culm  zu  Schörfungc 
Veranlassung  gegeben. 

Die  Wasserführung  innerhalb  der  Sprünge  der  verschiedem 
Richtungen  ist  nicht  überall  durch  Quellbildung  genau  zu  verfo 
gen.  Nur  an  einigen  Stellen  treten  größere  Quellen  aus,  z.  B. :  a 
örtlichen  Ausgange  von  Herrhausen  östlich  des  Bahndautmes;  ös 
lieh  der  Domäne  Stauftcnburg,  wo  von  der  Straße  Gittelde — Müi 
chehof  der  W<»cr  nach  der  Domäne  abijeht;  an  der  Mühle  obe 
halb  von  Gittelde.  Diese  Wasseraustritte  sind  in  Zusammenhai: 
zu  bringen  mit  süduördlichen  Sprüngen  oder  liegen  an  der  Krei 
zimgsstelle  von  Süd-Nord-Sprüngen  mit  solchen  herzynischer  Ricl 
tung.  Mit  der  Wasserführung  auf  diesen  zahlreichen  Sprüngen 
dem  besprochenen  Gebiete  hängt  das  völlige  Fehlen  von  Gips  ur 
Steinsalz  im  Zechstein  zusajumen.  Es  muß  die  hieraus  folffeni 
Auslaugung  zu  intensiver  E  rdfall  bildung  Veranlassimg  gegelx 
haben,  ähnlich  \vi(*  sie  jetzt  noch  südlich  und  südwestlich  vc 
Osterode  zu  beobachten  ist.  In  unserem  Gebiete  ist  die  Auslai 
gung  vollständig  beendigt,  die  Erdfallbildung  zum  Stillstande  g« 
kommen  und  die  Spuren  davon  sind  an  der  Oberfläche  durch  d 
Erosion  wied(T  verwischt.  In  Zusammenhang  mit  dieser  Auslai 
gung  stehen  manche  anscheinend  tektonischen  Bilder  in  dem  Zeel 
steingebiete  /wischen  Hadenhausen  und  Seesen,  wie  zum  Beispi 
unter  anderen  die  Buntsandstein  vorkommen  am  Eschenberg  sfl( 
lieh  von  Windhausen  (Blatt  Osterode).  Diese  beiden  Arten  d( 
Entstehung  von  Einbrüchen  lassen  sich  jedoch  in  unserem  Gebiet 
nicht  scharf  auseinander  halten. 
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.-{.    nie  Schwerspatvorkoninioii  am  Köstebor;:  bei  (iruiid. 

Die  beiden  vorhergehenden  Mitteihingen  waren  bereits  zum 
L> rucke  eingereicht,  als  eine  Arbeit  von  H.  Evehding  über  die 
Sobwerspatvorkommen  am  Rösteberg  erschien ^^.  Die  durch  be- 
sondere Umstände  verzögerte  Drucklegiuig  unserer  Mitteilungen 
>^»ingt  uns,  kurz  auf  die  Ausführungen  von  Evkhdini;  einzugehen. 
EvKRDixi;  sucht  am  Beispiele  des  Kösteberges  darzulegen,  daU 
Jic  Oberharzer  Erzgänge  in  das  permische  und  triadische  Vorland 
fortsetzen,  und  daß  ihnen  tertiäres  Alter  zukommt.  A.  von  Koenkk 
lismtaber,  worauf  oben  (S.  358)  schon  hingewiesen  worden  ist,  schon 
vor  längerer  Zeit  den  Nachweis  erbracht,  daU  mehrere  Spaltenzüge, 
vvdche  den  Oberharz  in  herzynischer  Richtung  durchsetzen,  weit 
m  das  Vorland  zu  verfolgen  sind,  und  daß  für  diese  Störungen  ein 
toFtiäres  Alter  anzunehmen  ist. 

Es  ist  nun  oben  für  verschiedene  der  aus  dem  Harz  heraustreten - 
Jon  herzynisch  gerichteten  Störungen   dargelegt  worden,    daß    die 
^    crfolgung  im  einzelnen  mit  besonderen  Schwierigkeiten  verknüpft 
i54t,  vor  allem  durch  die  zahlreichen  Süd- Nord-Störungen,    welche 
J^orade  am  westlichen  Harzrande  entlang  ziehen    und   auch   in  die 
psilaeozoischen  Schichten    des    Harzes    hiueinsetzen.      Andererseits 
*  st  aber  auch  nicht  mit  Sicherheit  nachzuweisen,    ob    alle  Gang- 
**palten  des  Oberharzes  in  dem  Harzvorlande  eine  Fortsetzung  be- 
sitzen, ob  also  nicht  etliche  der  herzynischen  Störungen  des  Ober- 
"*uze8  älter  sind  wie  die  in  dem  Harz  vorlande  (vergl.  oben  S.  365). 
*^-'^'Ein)iNG  hält  dem  j^egenüber   ein   tertiäres  Alter  sämtlicher  Stö- 
ri Ingen  für  bewiesen,  wofür  unserer  Ansicht  nach  noch  kein  sicherer 
"«Weis    vorliegt    und    auch    an    dem    westlichen    Harzraude    aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  nicht  zii  führen  ist.     Wir  müssen  gerade 
^^   dieser  Hinsicht    besonders    vorsichtitr    sein,    nachdem    wir    aus 
^^'^di^ren    Teilen    des    nordwestlichen    Deutschlands    durch    Stille 
*^^ Weise  für  ein  vortertiäres  Alter  herzynisch  gerichteter  Störungen 

.  ')  H.  EvKui)iN<j,    Die  Seil werspatvor kommen  am  Rosteberge  und  ihre  Bezie- 

**|?€n  zum    Spalteonctz  der  Ol»erharzer  Erzgänge.     Zeitschrift   für  praktische 
^•'ölogie  1903,  XT,  MÄr^-Heft,  S.  «J)-U)G. 


L.  SiEUKin,  Beiln'i},'!^  tmt  Slrati((ra(tbio  des  Vvodü 


Die  tektoniichen  VertiältDisie  is  der  Umgebung  des  Röst«bergei 
bei  QruQd  am  Hirz, 

')  Motasu  111  u tisch,  tiiii  Suliwurspal  durelilnimurt.  Wir  geben  6cini'  An 
dulinuug  Dach  Evkki<i:<u,  ila  iias  na  dor  K  tippe  dfH  RÖ8lel>ergi-G  keioi'  Kenüf;«Ddt 
ÄafBchlfieM  mehr  r.n  Gebote  aUodan. 
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Ein  anderer  Ditferenzpunkt  zwischen  unserer  Auffassung  und 
der  von  Bverdikg  liegt  in  den  speziellen  Lagerungsverh&ltnissen  am 
R^teberg  und  in  seiner  weiteren  Umgebung.  Die  von  Ey£RDING 
in  seiner  Arbeit,  S.  90,  Fig.  18,  gejijebene  Karte  der  weiteren  Um- 
gebung des  Kösteberges  weicht  erheblich  von  unseren  Aufnahme- 
ergebnissen  ab.  E verding  <>:ibt  von  den  zahlreichen  Süd-Nord* 
Störungen,  die  das  dargestellte  Gebiet  durchziehen,  keine  an,  ebenso 
wie  er  die  zahlreichen  Buntsandsteinvorkommen  dieses  Gebietes 
übersah.  Wegen  der  Darstellimg  selbst  müssen  wir  auf  die  Blätter 
Seesen  und  Osterode  verweisen,  die  sich  im  Drucke  befinden. 

Wir  müssen  ebenfalls  zahlreiche  Einwendungen  gegen  die 
l^^igur  20  (Seite  94  der  EvERDiNO'schen  Arbeit)  erheben.  Aus  der 
vorstehenden  Figur,  die  in  demselben  Maßstäbe  und  unter  Benut- 
zung der  von  Herrn  Ev Erding  gegebenen  topographischen  ünter- 
l^e  gezeichnet  ist,  ergibt  sich  die  andere  Auffassung,  die  sich  zum 
Teil  auf  Aufschlüsse  gründet,  die  Herrn  Evekdikg  bei  seiner  Auf- 
nahme noch  nicht  zu  Gebote  standen. 

Wir  weisen  besonders  darauf  hin,  daU  die  BarytfÜhrung  nicht 
allein  an  die  Spalten  herzynischer  Richtung,  sondern  auch  an 
*iolche  der  Süd-Nord-Richtung  geknüpft  ist,  die  zu  den  Oberharzer 
E^rzgangen  nach  den  bisherigen  Beobachtungen  keine  Beziehungen  zu 
haben  scheinen.  Auch  außerhalb  des  beigefügten  Kartenausschnittes 
Mj'urde  Barytausfüllung  bei  Spalten  beider  Richtungen  beobachtet. 
Diese  Gänge  führen  neben  Baryt  und  Eisenerzen  ferner  noch 
Hlei-  und  Zinkerze,  letztere  allerdings  äußerst  selten  (siehe  auch 
S.  365 — 366).  .  Damit  ist  ein  neuer  Punkt  für  die  Vergleichung  der 
Oberharzer  Erzgänge  mit  den  Störungen  im  Vorlande  gegeben. 

Diese  Einwendungen  gegen  die  Arbeit  Everdin(;'s  sollen 
t^lbstverständlich  ihren  besonderen  Wert  für  die  Erkenntnis  der 
Verhältnisse  am  Rösteberge  nicht  heral)setzen.  Sie  sollen  seine 
B^bachtungen  nur  zum  Teil  erweitern ,  zum  kleineren  Teil  ein- 
schränken. Die  von  ihm  so  eingehend  begründete  metasomatische 
*^Dtetehung  des  Baryt  Vorkommens  und  der  mit  und  neben  ihm  auf- 
^''^tenden  Erze  ist  von  iins  nie  anir^zweifelt  worden. 


«■«hrboeb  1905.  24 


Der  erste*  IJnterseiion-Aiifschliifs  Westpreiifst 

Von  Herrn  Alfred  Jentzsch  iu  Ikrlin. 


Die  jjeolojjische  Aufnahme  des  Meßtischblattes  Goßlersha 
lieU  iiiich  einen  Aufschluß  finden^  der  in  mehrfacher  Hinsicht 
Interesse  ist. 

GoUlershausen  ist  jener  Eisenbahnknotenpunkt  der  Prc 
Westprenßen,  an  welchem  die  Thorn— Insterburger  Eisenhahn 
der  Bahn  üraudenz— Strasburj^  gekreuzt  wird,  und  wo,  nach  < 
fünften  Richtung  den  Verkehr  vermittelnd,  noch  eine  Eisen! 
ober  Freystadt  (in  dessen  Nähe  der  i)ekannte  Diluvialfanna- 
Schluß  Neudeck  liegt),  nach  Marien werder  abzweigt.  Der  Kn( 
punkt  ist  auf  den  älteren  Karten  nach  dem  Gut  Jablonowo 
zeichnet,  und  erst  vor  Jahresfrist  ist  nach  dem  verewiirten,  uu 
Entwickeluug  der  Provinz,  hochverdienten  Oberpräsidenten  St 
minister  Dr.  v.  Gossler  der  Ort  Sadlinken,  auf  dessen  Flurei 
Hahnhof  liegt,  und  der  sich  vom  kleinen  Dörfchen  durch  die  E 
bahn  zu  einem  verkehrsreichen  Orte  entwickelt  hat,  aiif  Ar 
seiner  Bewohner  mit  dem  jetzigen  Namen  belegt  worden. 

10  km  südwestlich  dieses  Knotenpunktes  liegt  die  Eisenb 
haltestelle  Hohenkirch,  und  kaum  8  km  westlich  derselben  an 
Chaussee  nach  der  Kreisstadt  Brieson  das  jetzt  an  Ansiedler 
geteilte  Gut  Hraunsrode.  Die  bei  d(Mi  früheren,  durch  Herrn 
heimen  Kei^ierunirsrat  Professor  Dr.  Gkmner  bewirkten  Aufnali 
des  Blattes  übersehenen  bezw.  als  Diluvium  kartierten  Aufsch 
sind  um  so  bemerkenswerter,  als  bisher  nur  ganz  wenige  Ti 
aiifschlüsse  von  Kreidegesteinen  in  \Vest|>reußen  bekannt  w; 
und  diese  wenigen  der  Mucronatenstufe,  also  dem  Obersenon 
gehören.     Diese  bisherigen  Aufschlüsse    liegen    etwa  70  km  n 
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lieber,  bei  Kalwe  im  Kreise  Stuhin,  wo  die  Kreide  durch  mich 
>in  Jahre  1870  zuerst  nachgewiesen  wurde,  während  ich  gleich- 
zeitig in  dem  angrenzenden  ostpreußischen  Kreise  Pr.-Holland  zu 
F^rothen  und  Krapen  ebensolche  Kreideaut'schlOsse  entdeckte  und 
kartierte^).  Später  konnte  Verfasser  noch,  einer  mündlichen  An- 
deutung des  Herrn  v.  Kries  folgend,  auf  dessen  Rittergute  Trank- 
^ritz  einen  kleinen  Aufschluß  als  Kreideformation  feststellen,  und 
vor  2  Jahren  sandte  noch  Herr  Gutsbesitzer  Schäwen  Nachrichten 
und  Gesteinsproben  von  seiner  Besitzung  in  Lichtfelde,  unter  denen 
ivir  eine  als  punktförmig  in  der  Moräne  des  Steinberges  auf- 
tauchendes Vorkommen  von  Kreideformation  zu  erkennen  vermoch- 
ten. Diese  beiden  Fundpuiiktc  liegen  kaum  8  bezw.  12  km  von 
iiieiuen  ersten  entfernt,  gleichfalls  im  Kreise  Stuhm.  Sie  haben 
bisher  keine  Leitfossilien  geliefert,  müssen  aber  der  Gesteinsbe- 
sehaffenheit   nach  dem  Obersenon  zugerechnet  werden. 

Durch    Bohrungen    wurde    Kreideformatiou    au    zahlreichen 
Punkten  Westpreußens    und   der  Nachbarprovinzen  erschlossen^). 

*)  Jemtzscr:  Blatt  Elbing  der  1  :  100  000  teil  igen  Geologischen  Karte  der 
Provinz  Preußeo,  sowie  Bericht  der  Versamrolang  Deutscher  Naturforscher  und 
Ärzte  zu  Daozig,  1880.  Derselbe,  Beiträge  zum  Ausbau  der  Glazialhypothese, 
IHeses  Jahrbuch  1884,  S.  438—534. 

'}  SuHUMANN,  Brückenkopf  zu  Thom.    Neue  PreuLj.  Provinzialblätter.  3.  Folge, 
1858,  IL,  S.  33. 
Bbrejidt  and  Jrntzsch,  Neue  Tiefbobruogen  in  Ost-  und  WestpreuUen.     Dieses 
Jakrbach  für  1882,  S.  325-403. 

^^^srzscH,  Neuere  Gesteinsaufschlüsse    io   0>t-    und  Westpreuüon.      Ebenda    für 
1896,  S.  1  —  125. 

—  Die   neaeren  Fortschritte  der  Geologie  WestpreuUens.     Schriften  der 
Naturf.-Gesellsch.  zu  Danzig.    N.  F.,  Bd.  VII,  Heft  I,  1888. 

—  Eine  Tiefbohrung  in  Graudenz.     p:bonda,    N.  F.,  Bd.  IX,  Heft  8  —  4, 
1898,  S.  1-7. 

" —         Berichte    über   das  Ostpreußische  Provinzialmuscum    etc.   in  Schriften 

der  Physikal.  Ökonom.  Gesellsch.  zu  Königsberg,  1875  — 189i)  fvieiorts). 

^^isk.  Einige  Aufnahme-   und  Tiefbohrergebnisse  der  Dauziger  Gegeod.     Dieses 

Jahrbuch  für  1898,  S.  24-51. 

*  ErUnternngen    zu    den   Blättern  Danzig,    Weichsolmünde    und  Oliva    der 

geolog.  Spez.-Karto  von  Preußen. 
'"--'^TatsoH,  desgl.,  Blätter  Gr.  Piowenz,  Granleoz,  Nickelswaide,  sowie  Aufnahme- 
berichte  in  diesem  Jahr  buche. 

Der  TOrdiln?iaie  Untergrund  des  nordo&tdeutscben  Flachlandes     Dieses 

Jahrbuch  für  1899,  S.  26Ö  — 'JH.')  mit  geolog.  Karto. 

24* 
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Vorcretacische  Schichten  sind  aber  in  Westpreiißen  bisher  niemal 
erbohrt  oder  an8tehend  i^efundeu  worden. 

Wie  Verfasser  j^ezeigt  hat,  entspricht  die  Kreideforination  ii 
Weiehseldelta  und  dessen  näherer  Umgebung  (wozu  auch  Marieu 
bürg  und  der  Stnhnier  Kreis  gehören)  potrographiscli  vollkomme 
der  Entwickeinng  derselben  in  Königsberg  und  im  Samlaud,  wi 
solche  Verfasser  ausfilhrlich  beschrieben  hat*).  Auch  die  wenige 
gefundenen  Versteinerungen  {lieh'mnifella  mucronata^  Spongie 
imd  einige  Bivalven  und  Terebrateln)  stimmen  hierzu  und  bezeicl) 
nen  die  meisten  Vorkommen  dieses  Teils  der  Provinz  Westpreuße 
als  Obersenon.  Unter  diesen  ist  natürlich  das  in  Königsber 
mächtig  entwickelte  Untersenon  (einschließlich  Enischer)  zu  ei 
warten.  Und  in  der  Tat  ist  solches  soeben  für  die  dortige  (iegen 
durch  Dr.  Klo.sk-)  nachgewiesen  worden,  welcher  filr  die  in  Hart 
mann's  Ziegelei  bei  Danzig  unter  Mukronatenschichten  erbohrtei 
denselben  petrographisch  ähnlichen  Grünsand mergcl  den  für  Untei 
senon,  speziell  »Emscher«,  leitenden  Actinocfttna.v  Wcst/alict 
Schlüter  nachwies.  Manche  Formen  stehen  dem  Actitiocama 
Lundgreni  Stollkv  sehr  nahe.  Mit  ihm  fanden  sich  dort  Gi'yphae 
resiadarifi  Lam.  (oft  von  Vioa  sp.  angel)ohrt)  und  Ofitr^a  semipfan 
Sow.  häufig,  ferner  O.strea  hippopodmm  NiLSS.,  Bruchstücke  an 
derer  Aiistern,  Pecten  (^Spondj/luH^)^  fnocenrnius  und  häung  Ilaifiscli 
Zähne,  besonders  Lamna  und  Otothts,  Das  Untersenon  wurd 
dort  mit  106  in  Mächtigkeit  nicht  durchsnnken,  wahrend  das  dai 
über  liegende  Obersenon  (mit  BoleinnifeUa  vuicronafn  Sciiloth 
Lima  Iloperi  Mant.  und  I)ruchstücken  von  (htrea ,  Jnocpvamu 
Pecten)  62  m  Mächtigkeit  aufwies. 

Bestt'ht  hiernach  das  gesamte  Senon  des  nördlichen  West 
preußens  von  Danzig  bis  Stuhni,  gleich  demjenigen  Königsberg: 
vorwiegend  aus  Grünsandmergehi,  welchen  nur  untergeordnet  dünn 
Bänke  kreideähnlicher  (lesteine  eingelagert  sind,    und   die   Vixwu 

0  Jkntzscii,  Der  üuter^rund  der  Stadt  Königsberg.  Diesos  Jahrbuch  fC 
1899,  S.  1-172. 

^  In:  Beiträge  zur  Land(^skunde  Westpreuiicns.  Festschrift,  dem  X> 
doiit8cii<^n  Geographontag  in  Danzig  überreicht  vom  Ortsausschuß.  Danzig  I90i 
S.  94—95. 
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^'omiegeod  ausAiisteru,  Bcloiiiiiiteu  und  Knniiiiiuif'ereH,  m)  iyt  du- 
tSreide  des  sadliuheu  Westjireii  (iens  petrograpliisch  wie  paläouto- 
logiscli  davou  verst^hiedeu,  wie  VerfasHcr  das  wiederholt  aiiegefiilirt 
l^at  Sadlicli  von  Marieuwerdcr  tiat  keine  weKtpreuUisehe  ßohriiug 
l^teleoioiteu  ergeben,  und  alle  Kreidepiotile  /.eigen  vorwiegend  k«I- 
ftcige  Gesteine,  unter  welchen  in  niid  bei  Thorn  grobkörnige  Sande 
l»geni.  Di^egen  lierrsclien  dort  in  einzelnen  KSnken  Ilryo/.oen, 
vxebeu  denen  sich  Ecbinodennen,  Fora  in  tili  leren  und  IWi-bi-itttilinti 
^rJiri//ialiif  tindeii. 


Lage  der  Bsnon-Anfachlässe  bei  Brannirode. 

MaLislal.   1  :  i.'iOCjO. 
Die  Höben  ^iod  io   DiiixlrKiinkiriillL'n  iDj^v^iebeii. 

In    dieae    weitklaH'etide    I>Ocke    der    beiden    westp reu ili scheu 

''^ »"eidegebiete    fallen    iinn    mitten    liineln    die    neuen     Funde    bei 

**»-s»üD8riide.     Das   Kärtchen   (Abb.   1)    iieigt    deren   Lage    sOdlieh 

*»i«J  uOrdlich  der  von  Briesen  naeli  ilohenkiieh  fdbrenden  Chaussee. 

AnfscblnU  a    ist   eine  Grube  in    dem  Si;(l   Fuil  (113-114  in) 

"ol,pn    HOgel    dicht   östlieli    der   (int!.lage.     Sie    liegt    etwa    150  ni 

***^<ilicli  der  Chaussee  und  ist  von  dieser  ans  sielitl)ar.     Der  Grund- 

■  M     der  Grnbft    bildet    einen   Ungen    von   15  in  Sehne    und    1'2  in 

**Öhe.     Die    Tiefe   der    (iiube    betrügt    S,5   in,    doch    ist    der    FuB 


^r-    Itöschung    durch    Schutt    verhOlit.    su    dall    det 


uk  rechte. 


""»Sehe  AufttchlnU  der   Wand  nirgends  hilher  als    1,8  m   ist.    Unter 
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eiocr  0  bis  0,8  ui  mächtigeu  Decke  von  meist  entkalktem  diluvi- 
alem üeschiebemergel ,  welcher  stellenweise  tonschicbtig,  stellen- 
weise kiesäbniicb  wird,  liegt  gleichmäßig  ein  kalkhaltiger,  feiner 
Grünsand  mit  Gliiinnerblättchen,  welcher  petrographisch  dem  Senou 
Königsbergs,  iusbesoudero  dem  Emscher,  durchaus  ähnlich  ist,  aber 
auch  vollkommen  au  das  Uuterseuon  von  Bornholm  eriunert 
(Abb.  2).     Vergl.  das  Profil  der  Grube. 

Die  im  Oberseuon  Ost-  und  Westpreußens  allgemein  ver- 
breiteten kieselig-kalkisreu  Konkretionen  von  »harter  Kreide«  fehlen. 
Dagegen  findeu  sich  zahlreiche  Austerschalen,  welche  zwar  durch 
Verwitterung  bröcklich,  aber  doch  im  Gestein  so  verteilt  sind,  daß 
an  ihrer  primären  Zugehörigkeit  zu  diesem  kein  Zweifel  sein  kann. 
An  der  tiefsten  Stelle  der  Grube  fand  unter  1,8  m  dieses  Grün- 
sandmergels   eine  2  m    tiefe    Haudbohrung    gleichmäßig    dasselbe 

Figur  2. 


^ 12m -^ 

Profil  der  8enon-Grabe  bei  Brannswalde. 


Gestein,    sodaß    dieses    mit  8,8  m  Mächtigkeit  nicht  durchsuukei 
wurde.    Wahrscheinlich  ist  es  viel  mächtiger.    Neben  den  Auster 
fand  ich  noch  5  Kostren  von  Actinocamax^  wodurch  ich  das  unter — 
senone  Alter   festst(*llen    konnte,   sowie   zwei  Arten  von   Pecten  i 
Bruchstücken. 

Da  der  Fuud   Mitte  Mai    1905,   also   im  Anfang   einer  mehr- 
monatlichen  Aufnahmereise  geuiaeht  wurde,  sah  ich  mich  ftJr  län- 
gere Zeit  außer  Stande,  die  gesan)melteu  Tierreste  mit  Originalem 
selbst  zu  vergleichen.     Herr  Custos  Dr.  Böhm  in  Berlin  bestimmt* 
STÜtiiTst  vorläufig:  foljjcende  Formen: 

0 streu  sevnplana  Sow., 

Pecten  cf.  meinhranaceus  NiLSSON, 

Pecfcn  cf  pulcheUus  NiLSSON, 

Acünocamcur  cf.  bornholmensis  Stollky. 
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Da  die  Scheiden  jedoch  unvollständig  und  namentlich  die 
^\lveoien  nicht  erhalten  sind,  so  konnte  auch  diese  Bestimniung 
nur  eine  angenäherte  sein.  Doch,  daü  ein  Acfinocamcut  der  ge- 
nannten Gruppe  vorliegt,  ist  zweifellos. 

Der  AufschluUpunkt  b  liegt  etwa  200  m  nordwestlich  davon, 
bei  Kilometer  8,722  der  Chaussee.  Dort  fflhrt  ein  Weg  über  den 
Chausseegraben  nach  dem  Hause  des  Ansiedlers  Bruhns.  Dieser 
Weg  steigt  sanft  an  und  bildet  unmittelbar  nördlich  des  Grabens 
einen  etwa  1,2  m  tiefen  Einschnitt^  in  welchem  unter  Geschiebe- 
lehm 0,6  m  mächtig  auf  1  m  Länge  der  gleiche  feinkörnige,  glim- 
uierhaltige  Grünsandmergel  aufragt.  Eine  darin  augesetzte  Iland- 
bohrung  traf  bis  2,0  m  Tiefe,  also  bis  2,6  m  Gesamtmächtigkeit 
den  gleichen  Grünsandmergel,  welcher  unten  etwas  dunkler  und 
feinkörniger,  mithin  etwas  bündiger  erschien. 

Die  Handbohrung  wurde  8,3  m  nördlich  der  Chausseemitte  an 
der  Westseite  des  Weges  ausgeführt.  Weiter  23  m  nördlicher, 
au  der  Nordseite  des  Wohnhauses,  befindet  sich  ein  Bohrbnmnen, 
welcher  nach  Aussage  des  Ilerrns  Bkuhns  35  m  tief  ist  und  hin- 
reichend Wasser  führt.  Letzteres  erwies  sich  mir  als  durchaus 
wohlschmeckend. 

Vermutlich  steht  dieser  Brunnen  im  gleichen  Grünsande, 
doch  ist  darüber  nichts  bekannt.  62  m  östlicher  zweigt  sich  von 
der  Chaussee  ein  Weg  in  nordöstlicher  Richtung  ab,  der  sofort  links 
einen  Anschnitt  bildet.  Hier  wird  am  Ful.W  der  alten,  bewach- 
senen Böschung  ein  duiikelgrüngrauor,  ft^insandiger,  glimmerreicher, 
ziemlich  fester  Letten  sichtbar,  von  dem  es  vorläufig  zweifelhaft 
blieb,  ob  derselbe  zur  Kreideformation  oder  zum  Tertiär  gehört. 
Sicher  aber  ist  es,  daLi  er  vordiluvial  ist.      Das  ist  Punkt  c. 

220  m  westlich  von  b  liegt  bei  Kilometer  8,5  der  Chaussee 
nördlich  derselben  der  Hof  des  ans  Wolhynien  hierhergekommenen 
deutschen  Ansiedlers  Blkich.  Dort  findet  sich  in  Parzelle  69  und 
zwar  25  m  nördlich  des  Wirtschaftsjrebäudes  inn)itten  dos  Geschiebe- 
lehmackers  bei  Punkt  //  eine  steinfVeie,  wenige  Schritte  im  Diirch- 
messer  haltende  Stelle,  in  welcher  gleicher  bis  obenhin  kalkhaltiger, 
glimmerhaltiger,  deutlich  grüner  Grünsandmergel  bis  zur  Ober- 
fläche ragt  und  mit  2  m  Handbohrung    nicht    durchsunken    wird. 
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Etwa  390  in  nach  NNW  finden  sich    am  Abhang   einer  iie 
ländewelle  bei  e  ein  paar  ganz  ähnliche  Stelleu,  welche  zwar  be 
0 — 1  m  Tiefe  mit  Gehängeschutt  vermischt  sind,  aber  bei   1 — 2 
Tiefe  ganz  gleichen  GrOnsandmergel  enthalten. 

Bei  /,  also  hart  am  Westraude  des  Gutshofes  von  Brauusrode» 
befindet  sich  eine  alte,  jetzt  verfallene  Grube,  deren  Wände  zwar 
keinen  guten  Aufschluß  utehr  gewähren,  neben  der  aber  ein  Haufen 
ganz  gleichen  Grünsandniergels    liegt,    welcher    sichtlich    aus    der 
Grnbe  stammt.    Eine  Handbohrung  bestätigte  dies,  denn  sie  ergab 
0,9  m  geschiebeüöhrenden  lehmigen  Sand  («)  über 
0,8  »  Geschiebelehm  (Om)  Aber 
0,3  »  Grünsandmergel. 

Daß  letzterer  genau  dem  Untersenon  des  Punktes  a  entspricht, 
ging  neben  der  Gesteinsbeschaffenheit  auch  aus  dem  Fund  einiger 
Muschelbruchstücke  hervor,  unter  welchen  (htrea  semiplana  Sow. 
nnd  Pecten  sp.  kenntlich  waren. 

Bei  ^,  etwa  175  m  südöstlich  des  Punktes/,  ergab  unter  einer 
0,3  m  hohen,  aus  geschiebeführendem  lehmigem  Sand  bestehenden 
Wegböscbun«:^  eine  Handbohruog  2,0  m  Grünsandmergel,  während 
weiter  entfernte  Handbohrungen  nur  (leschiebemergel  erreichten. 
Im  ganzen  sind  also  bei  Hraunsrode  in  einem  (ieschiebemerixel- 
gebiet  7  Aufschlüsse  vordiluvialer  glaukonitischer  Gesteine  nach- 
gewiesen, von  denen  B  ganz  gleichmäßig  aus  feinkörnigem  Grün- 
sandmergel bestehen,  welcher  an  2  Punkten  durch  Molluskenreste 
als  Untersenon  gekennzeichnet  wird. 

Diese  7  Aufschlüsse  liegen  in  einem  NNW — SSO  streichenden, 
800  m  langen  und  240  m  breiten  Streifen,  sämtlich  zwischen  104  m 
und   ]  1 3  m  Meereshöhe. 

Nach  dem  heutigen  Staude  der  Aufschlüsse  wird  man  das 
Senouvorkommen  zwar  als  groJie  »Scholle«  bezw.  als  »Aufpressung^ 
in  der  Moräne  zu  betrachten  haben.  Immerhin  wird  man  die 
800  m  lange,  in  sich  sehr  gleichartige  Masse  loser  Senonsande 
wohl  kaum  als  weit  hergeschafiles  Geschiebe  auflassen  wollen, 
vielmehr  anzunehmen  haben,  daß  gleiches  Gestein  in  unmittelbarer 
Nähe  wirklich  ansteht  oder  angestanden  hat.  Diese  Auffassung 
ist  um  so  berechtigter,  als  nahe  westlich,  nur  6  Kilometer  entfernt, 
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ein    bei   der  Molkerei  iu   Anioldsdort  abgebohrter  Hninueii    unter 
16  m  Diluvium  das  dort  in  der  Tiefe  verbreitete  Tertiär  und  unter 
^diesem  bei  173  bis  215  m  Tiefe,  mithin  iu  42  m  Mächtigkeit,  die 
Kreideformatiou  erschloß.     Dafbr,  daU  diese  Arnoldsdorfer  Bohrung 
^Qsteheude  Kreide  traf,    spricht  nicht  nur  die  42  ni  betragende 
Afächtigkeit  der  Kreide,   souderu  vor  allem  die  grolie,    157  m  be- 
tragende   Mächtigkeit    der    an    3  Stelleu    erbohrten   Tertiärdecke. 
l!)ine  199  ni  mächtige,   nirgends  von  eingewalztem  Glazialmaterial 
durchsetzte  Scholle  vordiluvialer  Gesteine  ist  meine&i  Wissens  bisher 
iu  Norddeutschland  nicht  bekannt. 

So  mflsseu  wir  denn  die  in  Ärnoldsdorf  erhohrte  Kreideforma- 
'fcion  flRr  anstehend  halten  und  demgemäß  auch  die  iu  Braunsrode 
^u  Tage  tretende  auf  ein  nahes  Anstehendes  zur(\ckfQhren. 

Iu  Arnolsdorf  wurde  die  Kreide*  erst  bei  ungefähr  60  m  unter 
dem  Meeresspiegel,  mithin  ungefähr  170  m  unter  der  Braunsroder 
Kreide  erreicht.  Auch  dieser  Umstand  spricht  für  schollenartigc 
^Vuipressuug  bezw.  Überschiebung  zur  quartären  Zeit.  Bemerkeus- 
^^MTcrt  ist  unser  Fund  also  nach  folgenden  Richtungen: 

1.  Er  bezeichnet  das  älteste  überhaupt  in  den  Provinzen 
^est-  uud  Ostpreußen  zu  Tage  tretende  Gestein,  nämlich  Unter- 
»euon,  und  zwar  Granulatenkreide. 

2.  Unter  den  wenigen  sonstigen,  aus  beiden  Provinzen  bekannt 
^gewordenen  Tagesaufschlüssen  vortertiärer  Gesteine  (welche  wohl 
sämtlich  gleichfalls  als  emporgeschobene  Schollen  über  benachbar- 
tem Austchenden  zu  gelten  haben)  ist  der  nächste  das  Obersenou 
von  Kalwe  im  Stuhmer  Kreise,  etwa   7()  Kilometer  entfernt. 

3.  Er  schließt  sich  petrographisch  und  paläontologisch  eng  an 
das  UntersenoD  der  Königsberger  Tief  bohrungen^);  die  Zone  gleich- 
artiger Entwickelung  des  Senons  wird  damit  südwärts  um  etwa 
70  km  verbreitert  und  erstreckt  sich  nunmehr  (da  wir  die  Kreide 
des  nördlichen  Ostpreußens,  als  anders  geartet,  hier  auschließeu) 
von  54<>57'  N.  Br.  (wSeebad  Cranz)-*)  bei  Königsberg  südwärts  bis 
53019V«'  N.  Br.  (Braunsrode). 

0  JKirnMCH,  Der  Untergraod  der  Stadt  Königsberg.  Dieses  Jahrb.  für  1899, 
S.  1-172. 

^  Jkützsch,  in  Zeitschr.  der  Deutsch,  geol.  GeselUch.  Bd.  55,  1903,  F'roto- 
Mle  S.  122-130. 
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4.  Damit  greift  das  Seuoo  der  Königsberger  Fazies  über  :^i»* 
das  Kreidegebiet  des  südlichen  WestpreuJJens,  welches  nach  de^=*^ 
Petrefaktenf'unden  der  Bohrungen  zu  Thorn  und  zu  Hennaunshöl  ^^ 
bei  Bischofswerder  bis  auf  Weiteres  als  Turon  zu   betrachten  v^^  *^- 

5.  Man  kann  hiernach  überzeugt  sein,  daß  beide  Stufen  sit^^^l* 
auch  in  Westpreußeu  überlagern  und  erhält  dann  für  die  dortij^^^ 
Kreideformation  als  Miuimalmächtigkeiten: 

übersenon:       62  m  (Dauzig)  )  168  m  für  WestpreuBen  bezw.  219  ^t-u 
Untersenon:  106   »  (      »      ))  (für  Königsberg). 

Turon:  78   »  (Thoru) 

Die  Gesamtmächtigkeit    der    ostdeutschen  Kreide    ist    selbs*^      ^- 
verständlich    viel   größer  als  die  292  m   betragende  Summe  obig^^^^ 
Profil-Bruchstücke,  wie  sich  dies  auch  bei  Bohrungen  in  derPrc— ^o- 
vinz  Posen  sowie  bei  Heilsberg  gezeigt  hat. 


Nachschrift.  Bei  wiederholten  Besuchen  der  Fundstätte  \:  M  u^ 
Sommer  und  Herbst  des  Jahres  1 90o  gelaug  es  dem  Verfasse-^-^  «p^» 
noch  zahlreiche  Versteinerungen  zu  sammeln,  welche  gestatten,  d  ^^»b^ 
l^elemniten  schärfer  zu  bestimmen. 

Diese  neujj^efundenen  10  Bruchstücke  von  Rostreu  gehört^^Ärei 
derselben  Art  an  wie  die  früher  gefundenen  und  stimmen  li^s.  an 
besten  zu  Actinocamaa:  bornhol  nie  rma.  Von  dem  sehr  ähnlich»  ä:  Aei 
A.  westfalicufi  unterschoideu  sie  sich  durch  die  schlanke,  fast  zyli  m  M\m 
drische  Form  und  den  Umriß  der  Alveole.  Es  bleibt  mithin  bJ^  bo 
der  ersten   Bestimmuni^  als  A.  bornholmensi«  Stolley. 

Die  schon  früher  genannten  Begleiter  PecUm  cf.  pulchellv^  ur  m^^^w^ 
Onti'ca  cf.  ^iemip/ana  wurden  erneut  ;j:<'funden,  let/.tere  in  so  zaM  ^^^lil- 
reichen  Hruchstücken,  daß  man  von  einer  Austrrn-Fazies  sprecliÄ' -Alien 
muß.      Daneben   fanden  sich  noch 

Kvof/i/ra  s|)., 

ScalpeUain  sp.  (in  4  Exemplaren!), 

Zähne  von  J^avina  sp.  und  Otodus  sp., 
so  daß    nun    die  Fannula  des    in    Westpreußeu  zu  Tage  tretenc  — -^^'t^w 
Einscher-Grünsandc^s  8  Arten  umfaßt. 

Berlin,   den  :i  Oktober  1905. 


t:ber  Bau  und  Bildungsweise 
des  Brofkenmassivs. 

Vou  Herrn  0.  H.  ErdmannsdörfTer  in  Berlin. 

iiierzii  Tafel  9. 


Die  iu  der  Hauptsache  nunmehr  abgeschlossene  Spezialkartie- 
rung^)  des  Brockengebietes  gibt  Veranlassung,  eine  kurze  Skizze 
vom  Bau  und  der  Entstehungsweise  dieses  mannigfaltigen  Kom- 
plexes von  Eruptivgesteinen  zu  entwerfen.  Wenn  dabei  neben 
einer  Anzahl  neuer  Tatsachen  vielfach  auch  ältere  Angaben  mit 
angefahrt  und  bekannte  Dinge  wiederholt  werden,  so  ist  dies  im 
Interesse  der  einheitlichen  Betrachtung  aller  über  das  Gebiet  vor- 
handenen brauchbaren  Beobachtungen  unvermeidlich  und  bei  der 
Zersplitterung  der  älteren  Literatur  iu  zahllosen  Notizen  fftr 
den  f<Tner  stehenden  vielleicht  nicht  unerwünscht.  Dem  Kenner 
der  Anschauungen  Lossrns*-^)  wird  überdies  nicht  entgehen,  daß, 
obwohl  manche  von  d(>n  Mitteilungen  und  Deutungen  dieses  in 
petrographisch- geologischen  Dingen  so  vorzüglichen  Beobachters 
sich  als  irrig  erwiesen  haben,  doch  gewisse  Teile  der  hier  vor- 
getragenen Auffassung  gleichsam  nur  als  Übersetzungen  Lossen- 
scher  Gedanken  in  die  Sprache  der  modernen  Geologie  zu  gelten 
haben. 

')  Die  Neuaufnahme  des  Brockengebiütes  ist  von  UerrD  M.  Koch  und  dem 
Verfasser  bewirkt  worden;  crsterer  hat  speziell  die  »Gabbro-Granitzone«  be- 
arbeitet and  zwei  Berichte  darüber  geliefert,  die  in  dieser  Arbeit  mit  Yerwertet 
worden  sind. 

^  VergL  besonders:  IJber  Falten,  Spalten  und  Kruptivgesteine  im  Harz. 
DieMs  J»hrbach  fftr  1881  S.  44  und  45. 
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1.  Bau  des  Brockeiimassivs. 

Ais  Brocken  massiv  im  weiteren  Sinne  betracbteu  wir  s^t-*^^ 
L088EN8  grundlegenden  Untersuchungen  ^)  den  Granit  des  eiger  ^^^' 
liehen  ßroekengebietes  und  den  Harzburger  Gabbro. 

Fflr   die  auch  der  heutigen  kartographischen   Darstellung  d      ^^ 
eigentlichen  Hroekengranitmassivs  zugrunde  liegende  Gliederung  S^^^^ 
von   gröliter   Bedeutung   das  Werk   des   gräflich    wernigerodischt        '" 
Bergkommissarius  C  Fr.  Jasche;  Über  die  Gebirgsforniationen  — "^^ 
der  Grafschaft  Wernig<*rode. 

Mit  großem  Scharfblick  hat  er  den  Granitkomplex  in  folgencm:^^- 
3  »Formationen«  zerlegt: 

1.  die,  welche  den  Ilsenstein  und  Zubehör  bildet, 

2.  die  zweite,  welche  ein  mächtiges  Glied  in  der  Gabbrt^^""^' 
formation  ausmacht. 

3.  die   dritte,  aus    welcher  das  Hochgebirge,  der  Brocke-^  -«'^ 
und  seine  Umgebung  besteht. 

Über  die  gegenseitigen  Altersbeziehungen  der  3  Zonen  spricf  ^=--Jijht 
JaSCHK  sich  vorsichtigerweise  nicht  aus,  nur  vom  Ilseusteingrairiv^nit 
vermutet  er,  »daß  seine  Entstehung  als  von  der  jeuer  Massen  gav«^^^ 
abgesondert  und  unabhängig  i)etrachtet  werden  muß.« 

Diese  Gliederung  J.vSCHR's  hat  dann  Losskn  angenomnt»  ä  aier 
und  durch  seinen   Versuch,  die  Altersbeziehungen  der  3  Zonen  r  /«»J 

bestimmen,   erweitert.     Seine   Anschauungen   waren   kurz   die   fc^^Äfol- 
genden : 

Die  (iranite  der  Brockenregion  —  also  JasCIIk's  dritte  A  ^^^h- 
teilung  —  sind    der    älteste    Teil    des    Massivs   (Kerngranit).  '" 

ihrem  südlichen  und  südwestlichen  Teil,   einerseits  bis  in  die  Gfc — -^*'' 
gend    der    Hohne,    andererseits    bis    zum    Schubenstein    tritt    d^'^^^^^^ 
»Andreasberger   Granit«    als   abweichend    struierte  Kandfazies  ai^  ^^uf 
Zeitlich  folgen  sodann  die  Gesteine  der  zweiten  JASCiiE'schen  A-^^^"' 
teilung,   die  »Gabbro-Granitzone«,  welcher  der  Harzburger  Gable— »ro 
und  der  petrographisch   so   überaus  mannigfach  zusammengeset^^     '^^^ 
Granit   und  Doritzuir   auifehören,   der   sich  nördlich  des  Brocke^^**ß<!^ 


>)  l'ber   augitfübrende  Gesteine    aus  dem  BroekengraDitmassiv.     ZeiU^^^br. 
der  Deutsch.  §{eolog.  Gesellsch.  32,  1880,  S.  206. 
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*'|Uer  über  Ecker,  Ilse  und  Holtemme  bis  in  die  Gegend  södlich 
der  Hohne  erstreckt.  Das  jüngere  Alter  des  Harzburger  Gabbro 
im  \*ergleich  zum  Kerngranit  sollte  dadurch  erwiesen  sein,  daU 
das  genetisch  zum  Gabbro  gehörige  Bastitgestein  im  oberen  Kadau- 
tal  in  der  Nähe  der  Grenze  gegen  den  Granit  »wallnuU-  bis  faust- 
dicke Kerne  von  typischem  eugranitischem  Brockengranit«  um- 
schloßt). Als  jüngster  Teil  der  gesamten  Masse  galt  der  Ilsen- 
steingranit  Jaschf/s,  der  mehrfach  Apophysen  in  den  Gabbro  ent- 
sendet, und  dem  zeitlich  auch  die  zahlreichen  (iänge  im  Gabbro 
zugerechnet  werden.  Der  Übergaii!^  der  »Gabl»rogranitzone«  zu 
dem  Ilsensteiner  »Nachschubgranit«  war  durch  augitführende  Ge- 
steine gegeben.  Gabbro  und  Diorit  stellten  also  »eine  vorüber- 
gehende Phase  während  der  längere  Zeit  vor  und  nach  ihrer  Auf- 
pressung andauernden  Graniteruption«  dar. 

Die  Neuaufnahme  hat  nun  nicht  nur  eine  andere  räundiche 
Verteilung  der  verschiedenen  Zonen  ergeben,  sondern  sie  läßt  auch 
ihre  Altersbeziehungen  in  wesentlich  anderem  Lichte  erscheinen*^). 

Die  Übersichtskarte  aiif  Tafel  9  zeigt  zunächst,  daß  dasjenige 
Gestein,  welches  dei*  südlichen  »Randzone«  ihr  besonderes  Gepräge 
gibt,  der  Granitporphyr,  im  Vergleic^h  mit  dem,  was  LOSSBN  zum 
»Andreasberger  Granit«  gerechnet  hat,  nur  sehr  geringe  oberfläch- 
liche Verbreitung  besitzt-^).  An  der  bekannten  Stelle  am  Reh- 
berger  Graben,  von  wo  her  diese  Gesteine  am  längsten  l)ekannt 
sind,  gewinnt  man  leicht  die  Anschauung,  die  LosSRN  und  Kayser*) 
ausgesprochen  haben,  daß  diese  Ausbildung  überall  am  Südrand 
des  Granites  am  Kontakt  mit  den  Sedimenten  das  normale  sei.  In 
dieser  Allgemeinheit  trifft   diese  Behauptung   aber   nicht  zu.     Die 

>)  Dieses  Jahrbuch  für  1887  S.  28. 

^  Die  verschiedenen  Gosteinstypen  des  Brocken massivs  werden  im  Folgen- 
den nor  knrz  besprochen.  Petrographischc  Einzelheiten  werden  in  den  Eriftute- 
ningen  der  Blätter  Harzbnrg,  St..  Andreasberg ,  Wernigerode  und  Elbingerode 
gegeben  werden. 

^  In  Anbetracht  dessen,  daL>  Losskn  unter  dem  Namen  Andreasberger  Granit 
sehr  Terachiedenwertige  Glieder  des  Brockengranits  zusammengefaßt  hat,  und 
weil  gerade  der  charakteristische  Granitporphyr  in  der  zunächst  bei  St.  Andreas- 
^'K  gelegenen  Graniipartie  durchaus  fehlt,  möchte  ich  diesen  Namen  als  Be- 
zeichnung für  eine  besondere  Fazies  des  Brockengranits  lieber  fallen  lassen. 

^)  Dieses  Jahrbuch  für  1881  S.  16  und  483. 
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ÜberiiiülitBkarte  zeigt  TJeltiielir,  dali  die  Urauit[)OTpliyre  in  einem 
relativ  schmaloD  Zug  in  NO.- Richtung  wpiterstreichen ,  unter  der 
Grsuwacken  decke  des  HaUnenklee  hindurch  sieben  und  zwei  zun- 
genförmigc  Äuslöufer  in  der  Richtung  nach  der  Acbtermannshöhe 
und  dem  Wurmberg  zu  entsenden.  Die  L&ngserstreckung  dieser 
Zungen  fiBlIt  nicht  genau  mit  dem  Streichen  der  Schichten  am 
Sadrand  /nsammen,  welches  etwas  Uaclier  verläuft.  Den  Über- 
gang von  Oranitporpbyr  zu  normalem  Granit  beobachtet  man  gut 
auf  dem  Grunde  des  Odertales,  am  Fuße  des  Hahnenklec.  Hier 
sieht  man  (vergl.  Figur  1)  nur  wenige  Meter  von  einander  entfernt, 
und  durch  Übergänge  verbunden,  Granitporphyr  und  normaIk5rni- 
gen  Granit  im  primären  Kontakt  mit  der  darOberliegenden  Grau- 
wacke.     Im  Kleiuen  kann  man  Ähnliches   auch   unter  den  Hohen 


Figur  1. 


il\!' \'i'\\Cu/rnpr»a»acAe  F..     ■  ■  \Sr»/Tit/tOrphjtr.  [t  H  j  X^Hormalar  Granit. 

Profil  des  Hahnenklee. 

UaUstab   I  ;  lOOOÜ. 


Klippen  beobachten,  und  nach  NW.  hin  tritt  unter  der  Grau- 
wiirkendenke  des  Kehbergs  gleirhtiills  normalkörniger  Granit  hervor. 

Analog  liegen  die  Verbältuiiise  auch  an  der  Südseite  der 
Granitporphyr/uuge.  Zwi»^<'hen  ihr  inid  den  nach  SO.  bin  an- 
stehenden Schichten  des  Mitteldevons  schiebt  sich  noch  ein  breiter 
Streifen  normalen  Granites  ei»,  der  in  dem  groÜen  Steinbruch  ober- 
halb von  Brannlage  bearbeitet  wird;  nn  dessen  SndoststnLi  ist  der  pri- 
märe Kontakt  der  Sedinieute  mit  dem  (iranit  /.weifellos  nu  erkennen. 

Im  besten  Einklang  mit  diesen  VerliAltuissen  steht  die  Br- 
scheiuiiu<r,  duLt  die  Hornfelskappe  des  Wnrmberges  nicht  auf  deui 
Graiiitporphyr  liegt,  sondern  seitwärts  davon  auf  granitiBcb-körni- 
geii  Gesteinen,  und  ähnlich,  wenn  üuch  nicht  mo  deutlich,  liegei» 
die   Dinge  bei  der  kleinen   Kuppe  der  AchtermannsbAhe. 
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Wichtig  iät  schließlich  noch  das  Verhalten  des  Granitporphyrs 
Hif  dem  Wurinberggipfel.  Die  in  hercynischer  Richtung  strei- 
liende  Nordgrenze  der  Granitporphyrzunge  ist  nicht  durch  Ver- 
erfiing  gebildet,  sondern  zweifellos  primär.  Die  den  westlichen 
Teil  des  Gipfels  einnehmenden  Granitporphyre  gehen  nämlich  am 
^'ordhang  des  Berges  ganz  allmählich  in  die  normalen  Granite 
ober.  Die  Zwischengesteine,  die  besonders  auch  an  der  Achter- 
mannshohe  groUe  Verbreitung  besitzen,  sind  auf  der  Übersichts- 
karte  der  Deutlichkeit  halber  weggelassen. 

Man  gewinnt  an  dieser  Stelle  den   Eindruck,  daß  der  Granit- 
porphyr  in  Form   ein<»r   nicht  sehr  mächtigen,    nach  S.  geneigten 
Platte  dem  Granit  aufgelagert  ist,  während  am  Odertal  eine  saigere 
Grenze  vorhanden  zu  sein  scheint. 

Aus   diesen   Krörterungen   geht   hervor,    daß  die  Entwicklung 

granitporpbyrischer  Struktur  am  Südrand  des  Brockengranits  zwar 

HD  manchen  Stellen   am  Rande   gegen  das  Sediment  auftritt,   daß 

ihr   Fehlen    aber  nicht    unbedingt   als   Beweis  für  eine  sekundäre 

Natur  des  Kontaktes  zu  gelten  hat;  die  Anordnung  der  abweichend 

^le  auch  der  normal  struierten  Gesteine  deutet   vielmehr  auf  eine 

Abhängigkeit   von   der   niederländischen  SW. — NO.-Richtung  hin, 

^ber  deren  Natur  sich  allerdings  schwer  etwas  Positives  aussagen 

Ußt. 

Die  Granite  vom  Habitus  des  Kerngranits  sind  nicht  auf  das 
eigentliche  Brockengebiet  beschränkt.  Sie  ziehen,  wie  die  Über- 
sichtskarte zeigt,  in  breitem  Zuge  i)ber  Königsberg,  Sandbrink, 
Oderbruch,  das  Odertal  unterhalb  des  Oderteiches  bis  zum  Kleinen 
Sonnenberg  und  Rehberg,  wo  sie  unter  der  Grauwackendecke  ver- 
schwinden, ohne  daß  am  Kontakt  die  granitporphyrische  Ausbildung 
auftritt,  nur  das  Korn  wird  feiner,  und  eine  Neigung  zur  Bildung 
von  Drusen  tritt  hervor.  Auf  diesem  westlichen  Teil  sind  sie  im 
allgemeinen  recht  typisch  entwickelt,  während  der  östliche  Teil, 
der  über  das  Bodetal  oberhalb  Schierke  an  den  Winterbergen  vor- 
bei bis  zum  Kremershai  und  Liethweg  zieht,  durch  stark  drusige 
Granite  vielfach  abweichende  Beschaffenheit  zeigt.  Auch  tritt  hier, 
ebenso  wie  auf  dem  westlichen  Teile  dieser  Zone,  durch  schwach 
entwic'kelte  porphyrartige  Struktur   und   poikilitische  Verwachsung 
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von  Quarz  und  Feldspat  vielfach  eine  Annäherung  an  die  Granit- 
porphyre des  Södrandes  ein.  Mikropegmatitische  Verwachsung  fehlt 
hier,  wie  in  den  drusigen  Graniten  dieses  Zuges  so  gut  wie  ganx« 

Am  mannigfaltigsten  in  mineralogischer  und  struktureller  Hin- 
sicht ist  der  Nord-  und  Ostteil  des  Brockenmassivs  entwickelt,  die 
Gabbro- Granitzone  im  Sinne  von  Jauche  und  I^SSRK,  zu  der, 
wie  diese  Forscher  bereits  hervorhoben,  auch  die  Granitmasaen 
zwischen  Radau  und  Oker,  der  sogenannte  Okergranit,  und  ge- 
wisse Gänge  im  Gabbro  selbst  gehören.  Die  neuere  Aufnahme 
hat  ergebeu,  daß  wenigstens  die  granitischen  Gesteine  dieser  Zone 
auch  am  Westrand  des  Brockens  ihre  Entwicklung  haben  und 
aufs  engste  mit  der  »Gabbrogranitzone«  verknüpft  sind,  sodaß  wir 
diese  ganze,  in  einem  nach  Süden  geöffneten  Bogen  den  Kem- 
granit  umgebende  Zone  nls  einen  zusammengehörigen  Teil  des 
Brockenmassivs  betrachten  müssen. 

Was  die  petrographische  Zusammensetzung  dieser  2^ne  be- 
trifft, so  sind  von  besonderer  Verbreitung  Granite  verschiedenster 
Art.  Den  Hauptanteil  bilden  mikropegmatitische  Granite i)  von 
verschiedenem  Korn,  sehr  oft  porphyrartig,  auch  drusig  entwickelt 
und  gelegentlich  mit  Augit  als  Übergemengteil.  Der  am  West- 
rande des  Massivs  entwickelte  Teil  dieser  Zone  wird  fast  nur  von 
Grauitei)  dieser  Art  zusammengesetzt.  Mit  der  Aunfthorung  an 
die  Silurquarzite  des  Bruehberges  tritt  eine  Verfeinerung  de» 
Kornes,  verbunden  mit  allgemeiner  Neigung  zur  Drusenbildun;^ 
ein,  und  schließlieh  entwickeln  sich  sehwach  porphyrartige  Ge- 
steine^ die  jedoch  den  normalen  mikropegmatitischen  Graniten  struk- 
turell 80  nahe  stehen,  daß  man  sie  noch  als  mikropegmatitische 
Granitporphyre  bezeichnen  darf.  Sie  zeigen  ihrerseits  wieder  eine?- 
deutliche  Verfeinerung  des  Kornes  nach  dem  Hand  des  Massivs  hin^ 

In  einem  gewissen  Gegensat/  zu  diesen  Gesteinen  stehen  di 
grobkörnigen  Granite,  die  dun^h  die  Kartierungsarbeiten  voi^ 
M.  Koch  in  mehreren  Zügen  nachgewiesen  worden  sind  dadurch^-- 
(laß   sie  frei  von  jeglicher  mikropegmatitischen   Verwachsung  sind  — 

Das  gleiche  gilt  von  einem  Teil  der  bisilikatführenden  Granite=* 

')  Pegmatophjrisch  im  Sinne  von  Lossen. 
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der  »Gabbrogranitzone«,  Hornblendegraniten  und  Augitgraniten,  die 
sowohl,  und  zwar  vorzugsweise,  in  der  Nähe  der  dioritischen  Teile 
dieser  Zone  auftreten,  aber  auch  weit  von  ihnen  entfernt  (Magd- 
bett bei  Torfhaus,  Umgebung  der  Schnarcher  bei  Schierke).  Wäh- 
rend die  Augitgranite,  bei  denen  eine  weiße  und  eine  schön  grün 
gefärbte  Abart  zu  unterscheiden  ist,  vielfach  in  selbständigen  Zügen 
auftreten,  nehmen  die  Hornblendegranite  dadurch  ein  besonderes 
Interesse  ftir  sich  in  Anspruch,  daß  sie  vorzugsweise  in  engstem 
Verbände  mit  den  Doriten  auftreten  und  somit  auch  räumlich, 
nicht  nur  chemisch,  zwischen  ihnen  und  dem  Granit  vermitteln. 
Dieses  Verhalten  ist  durch  M.  Kogh's  Aufnahmen  zum  erstenmal 
festgestellt  worden,  ebenso  wie  das  Auftreten  der  gleichen  Gesteine 
in  ziemlich  großer  Verbreitung  in  der  Umgebung  des  Ilsetals  un- 
abhängig von  Dioriten;  bisher  waren  Hornblendegranite  nur  in 
Form  von  Gängen  aus  der  Dioritzone  des  Ostrandes  bekannt. 

Interessant  ist  auch  das  Auftreten  von  Hornblendegranitpor- 
phyren in  dem  hercynisch  streichenden  Teil  der  Gabbro-Granitzone, 
die  M.  Koch  in  zahlreichen,  gleichfalls  hercynisch  streichenden 
schmalen  Zügen  nachgewiesen  hat.  Nur  am  Huyseburger  Hau  er- 
reichen sie  die  ungewöhnliche  Breite  von  1000  m.  Die  höchst 
eigentümliche  Art,  in  welcher  diese  Gesteine  mit  den  grünen 
Augitgraniten  verknüpft  sind,  brachte  M.  KoCH  zu  der  Auffassung, 
daß  die  Hornblendegranitporphyre  schlierengangartige  saure  ^) 
Nachschübe  sind. 

Für  die  Auffassung  der  geologischen  Stellung  der  basischen  Zone 
des  Ostrandes  haben  M.  Kogh's  Aufnahmen  gleichfalls  eine  Menge 
interessanten  Materials  geliefert.  Während  wir  über  die  petro- 
graphische  Beschaffenheit  der  Gesteine  dieser  Zone  wenigstens  in 
großen  Zügen  durch  LOSSEN  unterrichtet  sind  ^),  haben  neuerdings 
die  vorzüglichen  Aufschlüsse,  welche  die  Granitwerke  Steinerne 
Renne  geschaffen  haben,  ein  Profil  bloßgelegt,  das  auch  über 
die  geologischen  Beziehungen  der  Granite  des  Massivs  zu  den 
Dioriten    und  dem  Biotitaugitgabbro  des  Randes  Aufklärung  gibt. 

*)  Sie  gehören  mit  74—75  pCt.  SiOs  zu  den  saaersten  Gesteinen  des  Massivs. 
*)  Zeitschr.  der  Deutsch,  geolog.  Gesellsch.  1880  S.  206  u.  ff. 

Jahrbaeb  2905.  25 
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M.  Koch  berichtet  Aber  dies  Profil,  das  an  der  Tranaportbaho 
der  Werke,  am  Osthang  der  Hippeln  aufgeschlossen  ist: 

»Das  Profil  von  dem  WSsserchen  ab,  welches  wenige  Scbritle 
oberhalb  der  Bauerugleie  dem  Dumkuhlenbacbstal  zußießt,  ist  du 
folgende: 

50  Schritt  grobköroiger,  grüner,  pl^ioklasreicber,  augitfobren- 
der  Graailit; 


Fignr  2. 


Ott 


8iofHaiigitgabbro 

Kontakt  zwisclieii  der  baiischen  Oatrandtone  nnd  dem  Granit 

des  BrockenmaBiivB.    (Kach  U.  Kom.) 

Maßit&b   1  :  50. 

180  Schritt  glimnierauhifterähnlichpr  Cordierit-Biotit-Homfels; 
Scholle  im  Granitit; 

30  Schritte  weißer,  mitte  1-grobkörniger  Granitit; 

160  Schritt  Grenzzone  zwisclien  Granitit  und  Diorit.  Mittel- 
grobkörniger,  lieller  Granitit,  welcher  zahlreiche,  vollütSndig  ge- 
rundete oder  mehr  eckige,  mir  kantim gerundete  Dioritblöckc  vod 
sehr  verschiedener  Grölie  ninsi^hlielit. 

50  Schritte  dichter  bis  feinkörniger  Biotithornfelä. 


and  Bildangswoise  des  Brockenmusivs.  387 

75  Schritt  Quarzit.  Er  hängt  nach  oben  hin  mit  den  Quarzit- 
ablagerungen  des  Hirtenkopfes  zusammen,  welcher  bis  über  das 
Holtemmetal  hinaus  die  Grenze  der  basischen  Randzone  abgibt. 

190  Schritt  ßiotitaugitgabbro  und  Übergangsgesteine  zum  Augit- 
diorit  mit  zahlreichen,  meist  schmalen  Granittrümern; 

350  Schritt  Quarzit  des  Hirtenkopfes. 

Die  ft)r  die  erwähnten  Beziehungen  zwischen  basischem  und 
saurem  Gestein  in  Betracht  kommende  Grenzzone,  von  welcher 
vorstehende  Skizze  eines  Teils  derselben  eine  annähernde  Vorstel- 
lung gibt,  geht  nach  dem  Kamme  der  Hippeln^  also  nach  dem 
Innern  des  Massivs,  durch  allmähliche  Abnahme  und  schließliches 
Verschwinden  der  Dioritkörper  in  reinen  Granitit  über,  während 
hangabwärts,  nach  Außen  hin,  die  Dioritmassen  sich  zusammen- 
schließen und  nur  noch  die  normale,  überall  beobachtete  Durch- 
trümerung  mit  granitischem  Material  aufweisen.  Die  Berührungs- 
fläche zwischen  beiden  Gesteinen  ist  sowohl  in  der  Übergangs- 
region wie  auch  bei  den  Gängen  und  Trümern  eine  scharfe  und 
meist  glatte. 

Aus  dem  geschilderten  Verhalten  geht  zweifellos  hervor,  daß 
die  basischen  Massen  älter  sind  oder,  da  es  sich  nach  meiner  An- 
sicht nicht  um  zeitlich  verschiedene  Eruptionen  handelt,  früher  zur 
Verfestigung  gelangt  sind  als  der  nach  Innen  folgende  Granitit, 
ferner,  daß  ein  Teil  jener  Massen,  wie  aus  der  Abrundung  der 
losgelösten  Schollen  zu  entnehmen  ist,  der  Wiederauflösung  durch 
das  nachdringende  Granitmagma  anheimgefallen  ist.  Ebensowenig 
kann  es  zweifelhaft  sein,  daß  die  Granittrümer  der  basischen 
Massen  von  dem  Granitit  am  Innenrande  der  letzteren  ausstrahlen, 
beide  daher  als  gleichaltrig  anzusehen  sind«  ^). 

Die  basische  Zone  inmitten  des  Granites  hat  nach  KoCH^s 
Untersuchungen  eine  noch  über  1  km  weiter  nach  Osten  reichende 
Ausdehnung  als  bisher  bekannt  war.  Sie  erstreckt  sich  vom  Fer- 
dinandstal über  Gruhe,  Unteren  Meineckenberg  ins  Ilsetal,  und  von 
da  nach  einer  kurzen  Unterbrechung    noch   im  Loddenke  bis  fast 

0  Auch  LossBM  teilt  in  einem  angedruckten  Bericht  vom  Jahre  1876  ähn- 
liche Beobachtungen  mit,  die  er  an  losen  Blöcken  auf  dem  hinteren  Dumkuhlen- 
kopf  gemacht  hatte. 
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zum  Forstort  Tannenklinz  hinauf.  An  ihrer  Zusammensetzung 
beteiligen  sich  Biotitaugitgabbro  in  besonderer  Masse,  aber  auch 
Diorite  spielen  keine  kleine  Rolle,  besonders  in  den  westlichen 
Teilen  (SiO^s  58.61  pCt.),  und  selbst  Quarzdiorit  kommt  vor. 
Eis  sind  dies  gerade  die  Gesteine,  die  Lossbn  zur  Aufstellung 
seines  Strukturbegriffs  »ozyophitisch«  bewogen  haben  ^). 

Leider  sind  die  Aufschlüsse  hier  Oberall  sehr  mangelhaft;  daß 
aber  die  geologischen  Verhältnisse  zum  umgebenden  Granit  ähn- 
lich wie  am  Ostrand  seien  ^  daf&r  scheint  eine  von  LossEK  mit- 
geteilte Tatsache  zu  sprechen,  wonach  noch  westlich  vom  Ende 
des  basischen  Zuges  vereinzelte  band-  bis  kop%roße  »Kerne«  ba- 
sischer Gesteine  ^)  im  Granit  auftreten,  z.  B.  in  dem  Hohlweg,  der 
jenseits  des  Kruzifixes  zum  Großen  Gierstal  hinabf&hrt^).  Anderer- 
seits treten  aber  auch  in  der  Doritzone  selbst  Partieen  von  Horn- 
blendegranit auf,  die  ich  ftir  Schlieren,  nicht  fär  Gänge  halten 
möchte  (Gruhe). 

Die  Gliederung  des  Harzburger  Gabbromassivs  sei 
hier  gleichfalls  besprochen,  obwohl  wesentlich  neue  Tatsachen  sich 
nur  in  geringer  Menge  ergeben  haben. 

Die  Hauptmasse  des  Massivs  wird  zusammengesetzt  aus 
Gabbro,  der  fast  stets  Bronzit  nnd  Biotit  neben  monoklinem  Py- 
roxen  (Dialiasj,  aber  auch  sehr  oft  normaler  Augit)  und  Plagioklas 
filhrt.  Bei  Abnahme  des  nionoklinen  Pvroxens  entstehen  Gesteine, 
die  sich  den  Noriten  nähern  und  eine  große  Menge  verschieden- 
artiger Typen  umfassen,  die  zwischen  Gabbro  und  Norit  vermitteln. 
Sie  wurden  unter  der  Bezeichnung  Glimmer-  und  Augitnorite 
zusammengefaßt.  Die  reinen  Norit  e  entsprechen  im  Allgemeinen 
dem  gleichbedeutenden  Namm:  Anorthit-  Enstatitfels,  wobei  statt 
Anorthit  auch  lUtownit,  statt  Enstatit  auch  Bron/Jt  auftreten  kann. 


*)  LossBx,  Vergl.  Stud.  über  die  Gt^t.  des  Spiemonts  etc.,  dieses  Jahrb.  ßr 
1S89,  S.  29$  a.  ff. 

^)  Für  die^e  inmitteD  des  Graniis  liegendeD  bmsischeQ  Gesteine  kaon  die 
(S.  o^T)  für  die  analogen  Krscheinung.^n  am  Ostrand  von  Koc*h  gegebene  ErkliruDg 
vrohl  kaum  herangezogen  werden.  Ich  halte  auch  dort  die  KoDtaktTerhiltnisse, 
wie  sie  jetzt  voi  liegen,  für  primär. 

2    Dieses  Jahrbuch  für   ISSS    S.  XXVI. 
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Im  Norit  und  Glimmernorit  kann  der  Plagioklas  bis  auf  ge- 
ringe Spuren  verschwinden;  so  entstehen  Bronzitfelse^),  die  an 
2  Stellen  nachgewiesen  werden  konnten ;  sie  gehen  durch  Aufnahme 
von  Olivin  in  peridotitisebe  Gesteine  Ober. 

Aus  dem  Gabbro  entsteht  durch  Aufnahme  von  Olivin  der 
meist  sehr  biotitreiche  Olivin  gabb  ro,  aus  dem  Norit  der  meist 
biotitarme  Olivin  norit,  der  örtlich  in  Porellenstein  übergeht. 
Das  Verschwinden  des  Plagioklas  aus  dem  Olivinnorit  führt  zu 
den  Harzburgiten;  eine  besondere  Stellung  nimmt  der  von 
Koch  entdeckte  Glimmerperidotit  ein. 

Die  Harzburgite  und  Olivinnorite  sind,  wie  schon  durch  die 
KAYSER'schen  und  KoCH^schen  Untersuchungen  bekannt^),  in  lang- 
gestreckten Schlieren  angeordnet,  die  im  allgemeinen  im  Sinne 
des  niederländischen  Systems  (NW.  — SO.)  streichen.  Ausnahmen 
davon  finden  sich  auf  dem  Radauberg,  wo  ein  Harzburgitzug  genau 
O.  —  W.  streicht.  Doch  auch  in  der  Anordnung  der  saureren  Teile 
des  Massivs,  des  Gabbros  und  Glimmernorits  besonders,  tritt  der 
Parallelismus  mit  dieser  Richtung  deutlich  hervor,  ebenso  wie  in 
einem  großen  Teil  derFluidalstruktur  in  den  gabbroiden  Gesteinen,  die 
nur  örtlich  steileres,  mehr  nach  N.  hin  gerichtetes  Streichen  annimmt. 

Schließlich  sei  erwähnt,  daß  besonders  am  Westrande  des 
Gabbros  sich  in  größerer  Verbreitung  Gesteine  finden,  die  Über- 
gänge zum  Diorit  darstellen  und  den  Charakter  des  »Biotitaugit- 
gabbros«  im  Sinne  Lossen^s  tragen.  Man  findet  sie  besonders  im 
Riefenbachtal  in  typischer  £ntwickelung. 

Nachdem  wir  so  einen  flüchtigen  Überblick  über  die  Zusam- 
mensetzung des  Brockenmassivs  und  die  räumlichen  Beziehungen 
der  verschiedenen  Gesteinsgruppen  zu  einander  erhalten  haben, 
wenden  wir  uns  der  Frage  zu:  welches  sind  die  Altersbezie- 
hungen der  verschiedenen  Gesteine  in  den  einzelnen  Eruptiv- 
komplexen und  welches  die  der  beiden  untereinander? 

Im  Harzburger  Gabbromassi v  sahen,  wir,  daß  alle  Gesteins- 
arten durch  Übergänge  mit  einander  verknüpft  sind  und  im  wesent- 


>)  Vergl.  dieses  Jahrbuch  für  1904,  S.  466  u.  flf. 

^  Zeitschr.  d.  deatsch.  geolog.  Gesellsch.  1889,  S.  162. 
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licheu  gleiches  geologisches  Verhalten,  z.  B.  Streichen,  aufweisen. 
Das  deutet  auf  ein  gleichzeitiges  Emporpressen  des  Magmas,  in  dem 
eine  Differentiation  zu  mehr  oder  weniger  basischen  Teilniagmen  be- 
reits stattgefunden  hatte,  so  daß  sie  in  ihrer  Orientierung  mehr  von 
der  emportreibenden  Kraft  als  von  den  physikalischen  Verhältnissen 
an  ihrem  Erstarrungsort  beeinflußt  worden.    Nur  die  von  KoCH  be- 
obachtete  Anhäufung  des  Olivingabbro    an    der  Ik^kergneisgrenze 
am  Koleborn,  Sellenberg  u.  a.  a.  O.  könnte  vielleicht  auf  eine  »lak- 
kolithiscbe  Differentiation«  im  Sinne  von  BröGGER  zurückzafthren 
sein,    doch    mahnt    auch  hier  die  Erscheinung  am  Zillierwald  zur 
Vorsicht,    wo    sich    zwischen    Olivingabbro    und    Eckergneis    ein 
Streifen  sauren  Gabbros   einschiebt.     Diese   angenommene  Gleich- 
zeitigkeit der  Emporpressung  involviert  aber  noch  nicht  die  Gleich- 
zeitigkeit der  Erstarrung  aller  Gesteine:    wir    sehen    vielmehr  an 
zahlreichen  Stellen   in   den  Harzburgiten  und  Olivinnoriten  Gänge 
eines  meist  grobkörnigen  Gabbros.    Es  scheinen  somit  die  basischen 
Massen  zuerst  erstarrt  zu  sein. 

Wir  wenden  uns  nunmehr  zum  Brockenmassiv  und  be- 
trachten, da  das  Verhalten  der  Granitporphyre  des  Sfldrandes  be- 
reits besprochen  worden  ist,  die  Beziehungen  zwischen  Kerngranit 
und  den  Gesteinen  der  sich  östlich,  westlich  und  nördlich  an  sie 
anschließenden  Zone,  die  z.  T.  der  »Gabbro-Granitzone«  entspricht. 
Die  UntcrsuchunLr  dieser  Frage  hat  Herrn  M.  Koch  wie  auch 
mich  in  gleicher  Weise  zu  dem  Resultat  geführt,  dass  ein  ganz 
allmählicher  Übergang  zwischen  den  Graniten  der  Kernregion  und 
den  zunächst  an  sie  anstoBenden  mlkropegmatitischen  Graniten  der 
randlichen  Zone  stattfindet.  Geht  man  z.  B.  vom  Brocken  in  der 
Richtung  nach  Torf  haus  und  der  Steilen  Wand,  so  durchwandert 
man  eine  vollständige,  lückenlose  Reihe,  die  vom  typischen  Kern- 
granit am  einen  Ende  und  dem  bereits  erwähnten  mikropegmatiti- 
schen  Granitphorphyr  auf  der  andern  Seite  begrenzt  wird  Der 
Jj  bergang,  speziell  vom  Kerngranit  zum  mikropegmati tischen  Granit^ 
wird  durch  Gesteine  bewirkt,  in  denen  der  Quarz  nicht  nach  Art 
des  Schriftgranites,  sondern  in  einzelnen  Dihexaedern  und  Körnern 
im  Orthoklas  liegt.     (Poikilitische  Granite.) 

Was   die  einzelnen  Glieder   der  >Gabl>ro-Granitzone«  betrifft 
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80  geht  aus  dem  früher  Gesagten  hervor,  daß  auch  sie  —  abgesehen 
von  den  Hornblendegranitporphyren  u.  a.  geringeren  Nachschub- 
massen —  eine  einheitliehe  Masse  darstellen,  wenn  auch  einzelne 
Teile  früher  als  andere  erstarrt  sein  mögen.  Die  einzelnen  ab- 
weichend zusammengesetzten  Glieder  sind  daher,  wie  KoCH  her- 
vorhebt, Produkte  von  magmatischen  Spaltungs vergangen. 

Die  Prüfung  des  Verhaltens  des  llsensteingranits  zu  derGabbro- 
granitzone  bietet  aus  dem  Grunde  besondere  Schwierigkeiten  dar, 
weil  fast  die  ganze  Grenze  zwischen  beiden  durch  Verwerfungen 
gebildet  wird.  Nur  am  Kruzifix,  zwischen  Ecker  und  Ilse, 
haben  die  Störungen  offenbar  einen  so  geringen  Betrag,  daß  man 
dieser  Frage  näher  treten  kann;  es  ergibt  sich  dabei,  daß  der  am 
Kruzifix  anstehende,  zur  Gabbrogranitzone  gehörige  grobkörnige 
Granit  nach  Norden  hin  ganz  allmählich  den  Charakter  des  kör- 
nigen, mikropegmatitischen  llsensteingranits  annimmt,  daß  also  die 
Grenze  zwischen  beiden  keinen  höheren  geologischen  Wert  besitzt, 
als  etwa  die  zwischen  demselben  grobkörnigen  Granit  und  dem 
mikropegmatitischen  Granit  der  Gabbrogranitzone.  Es  liegt  in 
diesem  Verhalten  meines  Erachtens  der  Nachweis,  daß  der  Ilsen- 
steingranit  nicht  jünger  sein  kann  als  die  übrigen  hercynisch  ge- 
richteten Granite  des  Brockenmassivs. 

Wir  kommen  also  zu  der  Auffassung,  daß  innerhalb 
des  hercynisch  gerichteten  Anteils  des  granitischen 
Brockenmassivs  wesentliche  Altersunterschiede  nicht 
bestehen,  daß  vielmehr  alle  seine  Gesteine  durch  einen 
einzigen  geologischen  Akt  ihre  heutige  Stellung  er- 
langt haben. 

Es  wäre  nun  noch  das  Verhalten  zwischen  dem  Harzburger 
Gabbromassiv  und  dem  ßrockengranit  zu  betrachten. 

Hier  ist  zunächst  das  schon  den  älteren  Harzforschern  wohl- 
bekannte Auftreten  von  Granitgängen  im  Gabbro  zu  erwähnen, 
eine  Erscheinung,  die  Hausmann^)  zu  der  Äußerung  veranlaßt, 
»daß  der  Granit  jünger  ist  als  die  Pyroxengesteine«.  Für  LosSEN 
war,  außer  geologischen  und  tektonischen  Erwägungen  allgemeiner 

*}  BilduDg  des  Uarzgebirges,  S.  97. 
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Natur,  ein  Punkt  im  oberen  Kadautal  entscheidend  für  seine  ab- 
weichende Meinung:  hier  nahm  er,  wie  schon  erwähnt,  mitten  in 
dem  mit  großen  Bastitblättern  durchspickten  Serpentin  Kerne  roten 
Rrockengranits  wahr,  die  eine  dunkle,  glimmerreiche  AuBenhülle 
gegen  das  umgebende  basische  Gestein  besaßen,  wodurch  das 
jüngere  Alter  des  zum  Gabbro  gehörigen  Serpentins  bewiesen  wäre. 

Die  genauere  Untersuchung  des  durch  einige  Sprengschusse 
verbesserten  Aufschlusses^)  ergab  mir  indeß  ein  von  dem  Lossen- 
schen  durchaus  abweichendes  Resultat.  Es  zeigte  sich  nämlich, 
daß  der  Granit  nicht  in  Form  von  Einschlüssen,  sondern  gangartig 
im  »Serpentin«^)  auftritt;  die  Gänge  sind  nur  schmal  (zu  3  dm  im 
Maximum),  verästeln  sich  vielfach,  wobei  einzelne  Partieen  gelegent- 
lich kugelig  anschwellen,  und  enthalten  garnicht  selten  kleine  Ein- 
schlüsse des  basischen  Nebengesteins.  Der  Granit  dieser  Gänge, 
ein  normaler,  körniger  Granitit,  nimmt  nach  dem  Kontakt  mit  dem 
Serpentin  hin  kleineres  Korn  an,  und  die  Struktur  nähert  sich  der 
aplitischen:  die  biotitreiche  Zone  zwischen  beiden  Gesteinen  ist 
vielleicht  als  ein  Rosorptionsprodukt  zu  betrachten;  die  unfrische 
Beschaffenheit  des  Gesteins  läßt  dies  nicht  sicher  entscheiden. 

Hieraus  geht  hervor,  daß  ein  Granit,  der  älter  wäre  als  der 
Harzburger  Gabbrt>,  im  Brockeninassiv  nicht  existiert,  daß  vielmehr, 
ebenso  wie  wir  dies  beim  Diorit  am  Ostrand  des  Granits  uresehen 
haben,  der  Gabbro  bereits  fest  gewesen  ist,  als  der  Granit  noch 
im  flüssigen  Zustand  sich  befand  und  Gänge  in  ihn  entsenden 
konnte.  In  dieser  Hinsieht  verhalten  sich  also  die  basischen 
Massen  an  der  Ost-  und  Westseite  des  Granits  im  wesentlichen 
fijleich,  wenn  auch,  wie  weiterhin  srezeijit  werden  wird,  gewisse 
Unterschiede  vorhanden  sind. 

*'  DtT  Punkt  lie>;t  direkt  an  der  Radan.  wenige  Schritte  oberhalb  der 
>(roüon  Schlackenhaideo,  die  au  der  mittleren  der  3  von  der  Harzbarg-Torf  hauser 
Chaussee  nach  dem  For>iort  Abhenstein  fuhrenden  Forststraßen  liefen.  Die 
t^leiche  Beobaohturg  au  dieser  Stelle  scheint  auch  Stkexc  schon  gemaeltt  zu 
haben«  der  in  seiner  Gabbro -Sohillerlelsmonographie  ^N.  Jahrb.  18G?,  S.  985) 
schreibt:  »übrigens  fand  ich  auch  an  der  südlichen  Gabbrogreoze  im  Radautal 
2—3  Zoll   grol>e.  scharf  begrenzte  Stücke  von  Protobastitfels  in  einem  Granit« 

'^  Es  ist  ein  Olirinnorit, 
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2.  Bildnngsweise  des  Brockenmassivs. 

Zwei  Kicbtungen  sind  es,  die  im  Schichtenbaii  des  Harzes 
wie  auch  in  der  Anordnuncr  der  GesteinszQore  des  Brockenmassivs 
besonders  ins  Auge  fallen,  diejenige  des  niederländischen  Gebirgs- 
systems,  NO.  — SW.  verlaufend,  und  die  hercynische  NW. — SO.- 
Kichtung.  Es  ist  bekannt,  daß  Lossen  dadurch  veranlaßt  wurde, 
die  Granitmasse  des  Brockens  in  2  Teile  zu  zerlegen,  die  mit  ihren 
Hauptdurehinessern  annähernd  senkrecht  aufeinander  stehen  sollten: 
der  südliche,  niederländisch  streichende  Teil  wurde  als  gleichzeitig 
mit  der  Faltung  aufgepreßt  gedeutet,  während  die  Intrusion  des 
Ilsensteingranits  eine  besondere  Phase  darstellte,  die  mit  der  »üm- 
stauun^  in  hercynischer  Richtung«  zusammenfiel. 

Es  ist  zunächst  die  Frage  zu  untersuchen,  in  welchem  Ver- 
hältnis Faltung  und  Intrusion  zu  einander  stehen.  Lossen  hat 
bekanntlich  mit  großem  Eifer  die  Gleichzeitigkeit  beider  Vorgänge 
verfochten.  Die  Emporpressung  des  Granits  war  für  ihn  der  höchste 
dynamische  Effekt  boi  der  Bildung  des  Harzes;  die  Massive  des 
Brockens  und  des  Rambergs  lagen  in  den  »dynamischen  Brenn- 
punkten des  windschief  gedrehten  Ellipsoids«,  das  er  im  Harz  zu 
erkennen  glaubte^  und  diese  im  einzelnen  wieder  »gleichsinnig«  mit 
Faltung  und  »Umstauung«  verlaufende  »Auszwängung«  des  Erup- 
tivgesteins brachte  ihrerseits  wieder  Abweichungen  im  Schichten- 
bau, vor  allem  aber  die  Entstehung  der  Ober-  und  Unterharzer 
Erzgänge  mit  sich. 

Der  Harzburger  Gabbro  schneidet  an  seinem  nordöstlichen 
Rand  und  in  seinem  südlichsten  Teil  zwischen  Ulmerweg  und 
Marienhäuschen  die  steil  aufgerichteten  Culmschichten  quer  zum 
Streichen  ab,  am  ersten  Punkte  in  einer  hercynisch,  am  zweiten 
in  einer  NNW.  «gerichteten  Grenze.  Vom  Marienhäuschen  ab 
verläuft  diese  zunächst  eine  kurze  Strecke  nach  NO.,  geht  dann 
aber  bald  in  fast  genauer  N — S.-Kichtung  bis  auf  den  vorderen 
Schmalenberg.  Auf  der  ganzen  Strecke  tritt  hier  fast  nur  Culm- 
kieselschiefer  an  den  Gabbro  heran.  Wo  Aufschlüsse  eine  direkte 
Beobachtung  gestatten  (Hang  des  Schmalenberges  zum  Tiefenbach 
und   zur  Uadau),  sieht  man  den  Kieselschiefer  mehr  oder  weniger 
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steil  nach  NW.  bezw.  W.  einfallen,  im  Gegensatz  zu  dem  weiter 
im  Fortstreichen  nach  SW.  hin  wieder  auftretenden  normalen 
SO.-Fallen.  Parallel  zu  diesem  Schichtenfallen  verlfiuft  die  fluidale, 
also  primäre  Bänderung  im  Gabbro  (am  Bärenstein  N  15®W.— 
N15<>0.  bei  steilem  W.-Fallen). 

Diese  Erscheinungen,  verbunden  mit  der  evidenten  Abhängig- 
keit der  Struktur  des  Gabbromassivs  von  der  niederländischen 
Richtung  überhaupt,  scheinen  mir  darauf  hinzuweisen,  daß  die 
Intrusion  des  Gabbro  in  einem  Gebiet  stattfand,  wo  die  Faltung 
der  Schichten  noch  im  Gange  war,  wenn  auch  an  einzelnen  Stellen 
vielleicht  schon  vollendet,  sodaß  durch  die  Faltungsbewegung  ein 
richtender  Einfluß  auf  das  Magma  ausgeübt  werden  konnte.  Zu- 
gleich wurde  durch  die  Intrusion  die  abnorm  fallende  Zone  am 
Westrand  des  Massivs  hervorgerufen. 

Etwas  anders  gestalten  sich  die  Dinge  beim  Brockengranit. 
Am  Nordrand  stoßen  die  normal  im  niederländischen  Sinne  ge- 
falteten Schichten  direkt  auf  die  im  allgemeinen  hercynisch  ver- 
laufende Grenze  des  Ilsensteingranits.  Wenn  diese  Grenze  auch 
stellenweise  sekundär  durch  jüngere  Verwerfungen  gebildet  ist, 
z.  B.  am  Nackten  Stein  und  Tännenberg  unweit  der  Plessenburg, 
so  ist  doch  nicht  zu  bezweifeln,  daß  der  Kontakt  hier  ursprünglich 
ebenso  ein  primärer  war,  wie  er  es  jetzt  noch  an  solchen  Stellen 
ist,  wo  eine  charakteristische  randliche  Granitfazies  auftritt  und 
Apophysen  aus  dem  Granit  sich  ins  Nebengestein  verfolgen  lassen. 
(Stöttertalskopf.)  Aber  auch  an  solchen  Stellen  ist  das  Verhalten 
wie  oben  geschildert:  die  steil  stehenden  Schichten  werden  quer 
zum  Streichen  vom  Granit  oder  von  seinen  Apophysen  abge- 
schnitten; diese  Grenze  muß,  wie  ihr  Verlauf  über  die  steil  ein- 
geschnittenen Täler  des  Nordrandos  zeigt,  nahezu  saigere  Stellung 
besitzen. 

Das  analoi^e  Verhalten  sehen  wir  am  Ost-  und  Südostrand 
des  Massivb  insofern,  als  von  einer  Beeinflussung  der  tektonischen 
Verhältnisse  im  Schichtgebirge  durch  den  Granit  nirgends  etwas 
zu  erkennen  ist^). 

';  vergl.  auch  Bkushauses,  Das  Devon  des  Dördlichen  Oberharzes.    Abhaodl. 
döf  Geolog.  Landesanst.     Neue  Folge,  Heft  30,  S.  243. 
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Aber  nicht  nur  die  Randsedimente  zeigen  dieses  Verbalten; 
wir  beobacbten  es  aucb  in  besonders  interessanter  Form  bei  den 
dem  Granit  aufgelagerten  Schollen.  Die  aus  Wissenbacher  Schiefer 
und  Calceola- Schichten  hauptsächlich  aufgebauten  Schollen  auf 
dem  Wurmberg,  dem  Erdbeerkopf,  Hohnekopf,  dem  Großen  und 
Kleinen  Winterberg  —  hier  allerdings  durch  Dislokationen  in 
tieferes  Niveau  gerückt  —  sind  genau  in  derselben  Weise  gefaltet 
wie  die  Sedimente  des  Randes.  Die  durch  die  Brockenbahn  an  den 
Regensteinschen  Köpfen  /.wischen  Drei  Annen-Hohne  und  Schierke 
vorzüglich  aufgeschlossenen  Schichten  der  eben  genannten  Horizonte 
stehen  wenige  Meter  oberhalb  des  unten  an  der  Wormkechaussee 
anstehenden  drusigen  Granits  völlig  steil  und  müssen  an  einer  im 
großen  und  ganzen  flach  oder  fast  söhlig  gelegenen  Grenze  an  ihm 
abschneiden.  Diese  Grenze  zwischen  auflagernder  Scholle  und 
unterlagerndcni  Granit  ist,  wie  bekannt,  am  Rehberger  Graben 
unter  den  Hohen  Klippen  vorzüglich  aufgeschlossen;  auch  hier 
stoßen  die  steil  gestellten  Grauwacken  mit  ebener  Grenze  am  Granit 
ab;  am  Kontakt  selbst  ist  dies  Verhalten  wegen  der  ungemein 
massigen  Beschaffenheit  des  aplitdurchtrümerten  Hornfelses  nicht 
direkt  zu  erkennen,  doch  lassen  Aufschlüsse  weiter  oben  am  Reh- 
berg und  an  anderen  Stellen  keinen  Zweifel  an  der  allgemeinen 
steilen  Schichtstellung  der  ganzen  Scholle  aufkommen. 

Im  vollen  Einklang  mit  diesen  Beobachtungen  steht  die  Tat- 
sache, daß  genau  im  Fortstreichen  des  silurischen  Bruchberg- Acker- 
quarzits  innerhalb  des  Granitgebietes  größere  und  kleinere  Schollen 
von  Quarzit  auftreten ;  der  Quarzitzug  muß  also  in  irgend  einer 
Weise  sich  über  den  Granit  hinweg  erstreckt  haben. 

Fasst  man  alle  diese  Einzelheiten  zusammen,  so  ergibt  sich, 
daß  an  den  geschilderten  Stellen  überall  der  Granit  im  primären 
Kontakt  mit  steil  aufgerichteten  Schichten  steht,  sie  quer  zum 
Streichen  abschneidet  und  Apopbysen  in  sie  entsendet;  die  Schich- 
ten müssen  also  bei  der  Intrusion  ihre  steile  Stellung  bereits  be- 
sessen haben,  die  große  Überschiebung  des  Silurquarzits  mußte 
bereits  stattgefunden  haben,  mit  anderen  Worten:  der  Granit  ist 
in  einen  Schichtenkomplex  eingedrungen,  dessen  Faltung  bereits 
vollendet  war;    es    müssen    aber   noch    Kräfte   auf  ihn    eingewirkt 
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haben,  die  örtlich   eine  Anordnung  des  empordringenden  Magmas 
in  niederlfindisch  verlautienden  Zügen  hervorrufen  konnten. 

Ganz  anders  liegen  die  Verhältnisse  in  dem  nördlichen  Anteil 
des  Granitmassivs,  der  hercynisch  streichenden  Zone,  die,  wie  schon 
erwähnt,  als  etwas  Einheitliches  zu  gelten  hat,  in  der  also  »Gabbro- 
Granitzone«  und  Ilsensteingranit  als  gleichwertige  Komponenten 
betrachtet  werden  müssen.  Um  die  Entstehungsweise  dieser  Zone 
zu  erkennen,  wenden  wir  uns  zunächst  dem  Nordrand  des  Ilsen- 
Steingranits  an  der  Stelle  zu,  wo  am  Stöttertalskopf,  westlich  des 
£k;kertals,  eine  Anzahl  von  Apophysen  des  Granits  in  die  nördlich 
anstoßenden  Sedimentschichten  eindringen.  Das  Cbersichtskärt- 
chen  in  diesem  Jahrbuch  für  1904,  S.  644  gibt  von  dieser  Loka- 
lität eine  etwas  schematisierte  Anschauung. 

Von  den  an  besonders  schmalen  Stellen  als  Sphärolitporphyr ') 
entwickelten  3  Apophysen  verläuft  die  am  meisten  westlich  gelegene 
gänzlich  in  der  Cul ingrau wacke.  Die  benachbarte  ist  jedoch  auf 
beiden  Seiten  von  verschiedenen  Gesteinen  begleitet.  Während 
südlich  von  ihr  nur  Culnigrauwacke  zu  beobachten  ist,  stößt  auf 
ihrer  nördlichen  Seite  ein  von  NNO  herantretendes  Band  siluri- 
scher Schiefer  und  Quarzite  direkt  an  ihr  ab.  Noch  deutlicher  ist 
das  ürleiche  Verbalten  bei  der  großen  vom  Eckertal  heraufstreichen- 
den  Apophyse  zu  beobachten,  bei  der  durch  den  obersten  zwischen 
dem  kleinen  Stöttertal  und  dem  Langetal  herumführenden  Hori- 
zontalweg gute  Aufschlüsse  geschaflen  sind.  Man  sieht  hier  vom 
kleineu  Stöttertal  her  kommend  zunächst  Komplexe  der  »Hangen- 
den Schiefer vc  des  Silur 2)  anstehend;  dicht  vor  dem  hier  mehrfach 
verzweigten  Gang  von  Sphärolithporphyr  tritt  noch  ein  schmaler 
Streifen  Kieselschiefer,  der  in  der  bekannten  Weise  in  feinkörnisren 
Quarzit  umgewandelt  ist,  an  den  Weg  heran.  Hat  mau  den  Gang 
selbst  passiert,  so  steht  sofort  der  echte,  durch  pneumatolytischen 
Tnrmalingehalt  hiaugrau  gefärbte  Bruchberg-  Ackerquarzit  des 
Silur  an. 

Diese    Verhältnisse    zeigen    also   deutlich,    daß    diese    Apo- 
physen Verwerfungslinien  sind,  die  zur  Zeit  der  Granit- 

')  LossKN,    Zeitst  hr.  der  Deutsch,  geolog.  Gesellsch.  XXVIIL  1876,  S.  405. 
*)  vergl.  dieses  Jahrbuch  für  1904.  S.  H41. 
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intrusion  bereits  bestanden  haben  müssen,  und  es  ist  von 
großem  Interesse,  daß  auch  die  Apophysen  bei  Hasserode,  wie  die 
Aufnahmen  von  Herrn  Professor  KoGH  gezeigt  haben,  zum  Teil 
wenigstens,  Ausfüllungsmassen  solcher  praegranitischen  Verwer- 
fungsspaltcn  sind. 

Diese  Tataachen  sind  insofern  von  einiger  Bedeutung,  als  sie 
sseigen,  daß  lokal  die  Neigung  zur  Bildung  hercy nischer  Spalten 
bereits  unmittelbar  nach  der  Faltung,  also  noch  in  carbonischer  Zeit 
bestanden  hat,  und  daß  solche  Spalten  auch  damals  schon  als  Ver- 
werfer  auftraten.  Es  wird  dadurch  der  von  BeüSHAUSEN^)  ver- 
mißte Nachweis  des  Zusammenhangs  dieser  alten  hercynischen 
Spalten  mit  dem  Verwerfuugsnetz  des  Harzes  in  gewisser  Weise 
erbracht. 

Allen  diesen  Apophysen  gemeinsam  ist  der  Verlauf  in  hercy- 
nischer  Richtung;  aber  diese  Richtung  kommt  noch  in  anderer 
Weise  zum  Ausdruck.  In  ihr  verläuft  nicht  nur  die  Nordgrenze 
des  Ilsensteingranits  überhaupt,  sondern  auch  die  einzelnen  schlieren- 
artig  angeordneten  Teile  dieses  Granitkomplexes,  ebenso  wie  die 
zahlreichen  Schlieren  der  eigentlichen  Gabbrogranitzone  von  ihrem 
westlichen  Endpunkt  am  Kruzifix  bis  in  die  Gegend  der  Steinernen 
Renne,  wo  die  Hasseröder  Apophysen  abzweigen.  Diese  Richtung 
besitzen  ferner  auch  die  allermeisten  der  zahlreichen  Granitgänge, 
die  in  einer  relativ  schmalen  Zone  im  Eckergneis  des  Sporen  wagen 
und  des  Diebesstieges,  ferner  im  Fortstreichen  der  hercy nisch  ge- 
richteten Granitzone  des  Massivs  im  Gabbro  des  Kalten  Tales,  des 
Sandwegs,  des  Ettersberges,  des  Hasselkopfes  u.  s.  f.  aufsetzen^). 
Im  weiteren  Fortstreichen  gelangt  man  schließlich  zu  den  Gängen 
und  stockartigen  Massen  des  Okergranits,  die  im  Einzelnen  vielfach, 
wie  Koch's  und  meine  Aufnahmen  zeigen,  ebenfalls  Neigung  zu 
hercynischer  Erstreckung  besitzen. 

Granitgänge  im  Gabbro  waren  schon  Hausmann  und  Jasche 
sehr  gut  bekannt,  die  besonders  solche  Vorkommen  von  der  Ecker 

0  Beushauskn,  Das  Devon  des  nördlicheD  Oberharzes.  Abhaodl.  d.  Königl. 
geolog.  Landes- ÄDstalt.     Neue  Folge.     Heft  30,  S.  244. 

*)  Nur  QDtergeordnct  treten  Gftoge  auf,  deren  Lftogserstreckang  senkrecht 
oder  geneigt  zur  hercynischen  Richtung  steht. 
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und  aus  dem  Hasselbachtal  beschrieben  haben.  Auch  die  älteren 
Aufnahmen  von  Lossek  und  KoCH  haben  eine  große  Anzahl  dieser 
G&nge  festgelegt.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  das  Verhalten 
der  GabbrobruchstQcke  in  den  Granitgängen  ^).  Sie  haben  meist 
im  Gegensatz  zu  den  S.  386  besprochenen  DioritcinschlQssen  am 
Ostrande  scharf  eckige  Form  (vergl.  Fig.  3),  ein  Verhalten,  aus 
dem  hervorgeht,  daß  der  Gabbro  zur  Zeit  der  Granitintrusion  be- 
reits verfestigt  war.  Daß  er  aber  durchaus  noch  nicht  völlig  ab- 
gekühlt war,  hat  schon  Lossen  konstatiert,  indem  er  die  mit  der 

Figar  3. 


Granit 


50cm 

Kontakt  zwischen  Granit  (Apophyse  von  üsensteingranit)  und  Norit. 

Kaltes  Tal  bei  Harzbnrg. 

Annäherung  an  die  Gabbro^^renze  verbundene,  evidente  Zunahme 
der  Korngröße  im  Ilsensteingranit  darauf  zurückführte,  daß  »der 
Gabbro  ...  als  Nebengestein  dos  noch  nicht  verfestigten  Granite 
dessen  Erstarrung  durch  Abkühlung  nicht  beschleunigt«,  sondern 
»vielmehr  durch  Wärmeabgabe  verzögernd  auf  dieselbe  eingewirkt 


')  Die  meisten  der  »gemischten  Gänge«  Lossen^s  aus  dem  Radaatal  a.a.O. 
gehöreD  hierher;  echte  gemischte  Gänge  (erste  Klasse  Junu's)  sind  mir  oirbl 
bekannt  geworden. 
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>en«  müsse  ^).    Diese  Annahme  erklärte  zugleich  das  grobe  Korn 
*  relativ  schmalen  Gänge  von  Granit  im  Gabbro. 

Aus  alle  dem  ergibt  sich  nun  Folgendes  for  unsere  Anschauung 
Q  der  Bildung  der  nördlichen  Randzone  des  Granits: 

Nach  der  Erstarrung  des  Harzburger  Gabbros,  aber  noch  vor 
Der  völligen  Abkühlung,  trat  auf  der  Linie  vom  unteren  Okertal 
er  Harzburg,  Ettersberg,  Sandweg,  Diebesstieg  und  weiter  bis 
die  Gegend  der  Steinernen  Renne  eine  sehr  intensive  Bildung 
rcynisch  gerichteter  Spalten  auf.  Während  diese  im  Gabbro 2) 
d  weiter  nach  Westen  hin  keine  wesentlichen  Verschiebungen  in 
r  Erdrinde  bedeuten,  muß  in  der  Region  des  Ilsensteingranites 
d  der  Gabbrogranitzone  die  Spaltenbildung  mit  einem  intensiven 
Qsinken  mächtiger  Schollen  in  die  Tiefe  verbunden  gewesen  sein. 
is  Absinken  an  hercynischen  Spalten,  bezw.  das  Emporsteigen 
8  Magmas  durch  solche,  spricht  sich  deutlich  aus  in  der  her- 
oischen Richtung  der  Schlieren  in  diesen  Granitzonen,  die  somit 
t  eine  Art  von  Fluktuationserscheinung  aufzufassen  sind.  JSs 
hört  in  diese  jüngere  Periode  der  Aufpressung  also  auch  die 
>riti8che  Zone  inmitten  des  Granites,  die  demnach  geologisch 
^ht  unter  gleichen  Umständen  ihre  heutige  Lage  erreicht  hat 
e  die  niederländisch  gerichteten  basischen  Teile  des  Massivs  am 
-  und  W.-Rand^).  Die  äußerste  dieser  hercynisch  gerichteten 
3bruchslinien  ist  eben  der  Nordrand  des  ganzen  Granitgebietes 
Ibst. 

Ebenso  wie  diese  Grenze  saiger  steht,  besitzen  auch  die  Schlie- 
n  des  Ilsensteingranits  und  der  »Gabbro -Granitzone«  saigere 
eilung;  dies  geht  deutlich  aus  dem  geraden  Verlauf  hervor,  mit 
m  die  einzelnen  Granitzüge  wie  auch  der  Dioritzug  Gruhe- 
>ddenke  über  die  Täler  hinwegsetzen.     Dies  deutet  in  Überein- 

1)  Dieses  Jahrbuch  für  1888,  S.  XXXIII. 

^  Die  Diederländisch  gerichteten  and  von  Granit  erfällten  Spalten  inner- 
Ib  des  Gabbromassivs  kann  man  wohl  als  Klüfte  betrachten,  die  bei  der  £r- 
.rning  durch   Kontraktion  entstanden   oder  wenigstens  angelegt  worden  sind. 

3)  Aus  diesem  Grund  habe  ich  (Zeitschr.  d.  geol.  Gesellsoh.  56,  1904,  S.  115) 
r  den  hercynisch  gerichteten  Teil  des  Brocken massivs  den  Namen  Granit- 
ontzone  vorgeschlagen. 
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stimmuDg    mit    den    eben    besprochenen    Anschauungen    auf  ihre 
direkte  Herkunft  aus  der  Teufe. 

Die    in    dieser  Zone    besonders    intensive   Zerstückelung  des 
Sediments  geht  deutlich   aus   der  sehr  großen  Anzahl  von  Hom- 
felsschollen   hervor i),    die,   wie  Lossen's   und  KoCH^s  Aufnahmen 
gezeigt    haben,    sich    gerade   in   ihr  besonders   häufig  finden  und 
nicht  nur  unten  im  Ilsetal ^  und  am  Meineckenberg,  sondern  auch 
aus  der  Umgebung  der  Plessenburg  bis  zur  Steinernen  Renne  hin 
bekannt   geworden   sind   und   auch  dem  südlichen  Teil  des  Ilsen- 
Steingranits    keineswegs    fehlen    (südlich    der  Säperstelle    und  am 
Grimmeckenteich). 

Von  den  bisher  ^geschilderten  Kontaktverhältnissen  zwischen 
den  Sedimenten  und  dem  Eruptivgestein  des  Brocken massivs  gibt 
es  indessen  eine  Ausnahme. 

0  Lossex  ist  bei  der  Bearteilung  der  geologischen  Bedeatang  dieser  Sehollen 
zu  einer  ähnlichen  Anffaßang  gelangt,  wie  ich  sie  hier  vertrete,  nur  unterscheidet 
sie  sich  grundsiUzlich  durch   die  verschiedene  Erklärung  des  geoloj^ischen  Vor- 
ganges.  Die  betreffende  Stelle  findet  sich  in  einem  ungedmckten  Bericht  Lossex^s 
vom  Jahre   1887,    der  im  Archiv  der  König!.   6eol.  Lnodesanstalt  aufbewahrt 
wird  und   mir  erst  längere  Zeit   nach   der  Niederschrift  obiger  Zeilen   bekannt 
wurde;  sie  lautet: 

»Die  Granitgabbrozone  erhalt  durch  das  NebeoeinandervorkommeD 
von  80  zahlreichen ,   wenn  auch  oft  kleinen  Trümmern  der  AußeDbülle 
des  Brockenmassivs  mit  den  Kernen  der  basischen  schweren  und  daher 
aus  größerer  Tiefe  des  Erdinnem  als  der  vorherrschende  Granit  stam- 
menden Gabbro-  und  Diorit- Gesteine  das  Gepräge  einer  Störungszone, 
in   der  während  der  Aufpressung  des  Eruptivmaterials   sozusagen  das 
Unterste   zu   oberst  und   das  Oberste  zu  unterst  gekehrt  wurde;  dieses 
Gepräge  aber  entspricht  gerade  dem   Akt   des   Richtungs wechseis  des 
Faltungg-  uod  Aufpressungsdruckes  ...... 

')  LüDKCKE  glaubt  in  dieser  schon  von  Losskn  mehrfach  erwähnten  Scholle 
das  »Liegende  des  Brockenlakkolithcn«  entdeckt  zu  haben,  obwohl  eine  etwas 
genauere  Untersuchung  an  Ort  und  Stelle  deutlich  zeigt,  daß  dieselbe  rings  von 
Granit  umgeben  ist,  ebenso  wie  die  IlqmfelsschoUe,  die  wie  LOdeckk  moiDt 
>150  m  höher  der  oberen  Grenzschicht  des  Granits  am  Meineckenberg  auflagert- 
(Zeitschr.  f.  Naturw.,  Halle,  73,  1900,  S.  430).  Die  Deutung  als  Scholle  ist  für 
diese  wie  für  ähnliche  benachbarte  Vorkommen  zweifellos  gerechtfertigt.  Die 
merkwürdigen  MitWerständnisse  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Geselisch.,  1901, 
S.  63),  die  Lüdecke  bei  der  Interpretation  der  LossKN^schen  Äußerung  über  die 
in  die  Talsohlen  reichenden  Hornfelsschollen  der  Gabbrogranitzone  widerfahreö 
sind,  bedürfen  wohl  keiner  besonderen  Widerlegung. 
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Geht  man  von  der  Dreiherrenbrücke  im  Eckertal  aufwärts, 
so  beobachtet  man^  bald  nachdem  man  die  Südcrrenze  des  Gabbros 
fiberschritten  hat,  am  rechten  Talhang  und  im  Flußbett  die 
Schichten  des  »Eckergneises«,  die  hier  mit  mittlerem  Fallwinkel 
der  Gabbrogrenze  zufallen.  Diese  Neigunj^  der  Schichten  hört 
aber  bald  auf,  und  man  hat  beim  Wciterwaudern  den  in  einem 
solchen  Gebiet  höchst  überraschenden  Anblick  von  vollkommen 
horizontal  gelagerten  Schichten.  Die  Aufschlüsse  rechts  und  links 
der  Ecker,  in  ihrem  Bett  selbst,  ferner  die  Anschnitte  des 
»Pionierweges«  auf  dem  linken  Eckerufer  lassen  mit  Sicherheit 
erkennen,  daß  der  i^esamte  Eckergneiskomplex  auf  eine  Strecke 
von  fast  2  km  eine  nahezu  ganz  söhlige  Lagerung  besitzt.^) 

Ebenso  auffällig  ist  das  Verhalten  des  weiter  oben  am  Hang 
anstehenden  Granits  zu  diesen  horizontalen  Schichten;  die  Auf- 
nahmen von  Herrn  Prof.  Dr.  Koch  haben  nämlich  gezeigt,  daß 
auch  diese  Grenze  auf  der  ganzen  Strecke  vom  Fohlenkopf  bis 
zur  Kuxstoßklippe  fast  völlig  horizontal  verläuft,  so  sehr,  daß  sie 
auf  größere  Strecken  hin  mit  den  Höhenkurven  zusammenfällt, 
mit  diesen  auch  in  den  Taleinschnitt  der  Großen  Pesecke  einbiegt 
sodaß  also  kaum  daran  zu  zweifeln  ist,  daß  diese  Grenze  den 
Schichtflächen  des  darunter  liegenden  Eckergneises  parallel  läuft. 
Wir  haben  hier  demnach  ein  Verhalten  vor  uns,  wie  es  von  der 
Unterkante  der  echten  Lakkolithen  beschrieben  wird. 

Dies  höchst  interessante  Verhalten  zeigt  uns,  wie  ein  Intru- 
sivkörper  gleichzeitig  an  verschiedenen  Stellen  in  verschiedenen 
Lagerungsformen  auftreten  kann,  und  daß  auf  diese  offenbar  die 
Lageruiigsweise  des  anstoßendcMi  Sedimentes  von  maßgebendem 
Einfluß  ist. 

Wir  können  also  die  Lagerungsverhältnisse  des  Brocken- 
massivs kurz  in  foljjender  Weise  definieren: 

Das  Brockenmassiv  verhält  sich  wie  ein  echter 
Stock    da,    wo    es    mit    steil    gest<*llten  Schichten  in  Be- 

'■  Auf  die  Schwierigkeit  der  Krklanmjij  dieser  anscbeioend  ungestörteD 
Lagrruogsverhältnissc  eine>  j^rOUeren  Sohichtei. komplexes  in  einer  so  stark  ge- 
falteteD  Umgebnnj;  sei  hier  nur  nebenbei  hingewiesen. 

Jahrbuch  I9u5.  20 
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rühriing    tritt,    am     Kontakt    mit    horizontal     liegenden 
Schichten  nimmt  es  lakkolithische  Lagerung  an^). 

Fi'ir  die   Frage,    wie    weit  diese   Unterlage    des  Granits  nach 
O.  hin  reicht,    ist  vielleicht  der  Verlauf  von  Bedeutung,    den  die 
Grenze  zwischen   Kerngranit   und  mikropegniatitischem  Granit  der 
Nordrandzone    da   nimmt ^    wo   sie   das   Ilsetal    überschreitet^    also 
zwischen   der   großen  Zeterklippe   und   der  Buchhorstklippe.     Die 
Grenzlinie   läuft    derart  in  den  Einschnitt  des  Ilsetales  hinein  und 
um  die  Höhe  des  Renneckenberges  herum,  wie  sie  am  wahrschein- 
lichsten von  einer  flach  nach  S.  geneigten  Grenzfläche  zwischen  den 
beiden  Granitarten  erzeugt   wird.     Ein    Hinweis   auf  eine  etwaige 
Störung,  die  diesen  einspringenden  Winkel  auch  nur  dann  hervor- 
rufen könnte,  wenn  sie  die  ungewöhnliche  Richtung  N. — S.  hätte, 
fehlt  durchaus.     Diese  Verhältnisse  deuten,    wie  mir  scheint,    mit 
Rückbicht    auf  das   Eckertalprofil    oberhalb   der    Dreiherrenbröcke 
darauf  hin,  daß  am  Ilsetal  die  flache  Grenze  zurückzuführen  ist  auf 
die  Abkühlung  des  Granits  an  einer  in  der  Teufe  liegenden  Grenz- 
fläche, die  ihr  parallel  gelagert  ist.    Ob  eine  derartige  Unterlage  des 
Granits  nun  nur  als  Scholle,    wie  Lossen  es  vom  Eckergneis  an- 
genommen hat,   oder  als  »Liegendes«  des   Granits,   wie  Lüdeckk 
es    vermutet,    anzusehen   ist,    wird    positiv    wohl    nie    entschieden 
werden    können,    so    lange    wir    über   die    Verhältnisse    im     Unter- 
gründe  des  Eckergneises  nichts  wissen. 

Die  für  die  letzte  Phase  der  Iiitrusion  offenbar  so  wichtige 
Bildung  hercynischer,  z.  T.  zugleich  verwerfender  Spalten  war  mit 
der  Emporpressung  der  Hauptmasse  des  Granits  übrigens  noch 
u'u'.ht  beend(*t.  Ein  besonders  deutliches  Beis])iel  hierfür  liefert  — 
abgesehen  von  den  Hornblcndegranitporphyren  nach  Koch's  Auf- 
fassung —  der  von  Losskn-)  als  Apophyse  des  Okergranits  auf- 
gefaßte Gang  von  ausgezeichnet  schriftgranitisch  entwickeltem 
Granitporphyr,  der  fast  P/2  km  lang  /|uer  durch  Born-  und  Bleiche- 
tal hindurchsetzt  und  westlich  bis  fast  auf  die  Höhe  des  Elfen- 
steincs,  östlich  (juer  über  den  Breitenberg  bis  zum  vorderen  Schniggen- 

')  Es  ist  also  nicht  {in^unirig,  das  Brocken  massiv  schlechthin  als  Lakkolith 
zu  bez«'ichni'n. 

2)  Dieses  Jahrbuch  für  1891   S.  XXVll  und  XXVIU. 
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loch  verläuft.  Er  durchsetzt  auch  den  (-iranit  im  Borntal  und  am 
Bleichetal,  ist  also  kein  Ausläufer  desselben,  sondern  eine  Nach- 
schubmasse in  einer  nach  dem  Festwerden  des  Granits  gebildeten 
Spalte.  Auch  an  anderen  Teilen  des  Granitgebietes  fehlen,  wie 
bekannt,  solche  gaugartigen  Nachschübe  nicht,  sie  sind  jedoch  stets 
nur  von  sehr  untergeordneter  Bedeutung^). 

Der  EinfluB  der  hercynischen  Richtung  beschrankt  sich  übri- 
gens nicht  auf  die  Schlieren  und  Granitgänge  allein,  sondern  er  er- 
streckt sich  auch  auf  einzelne,  untergeordnete  Teile  der  Sedimente, 
die  innerhalb  der  schmalen  Zone  j(»ner  Richtung  liegen.  So  fällt 
beispielsweise  der  Eckergneis  am  Fuße  des  Diebesstieges  und  auf 
der  gegenüber  liegenden  Eckertalseite  bei  hercynischem  Streichen 
dem  nördlich  anstoßenden  Ilsensteingranit  zu.  Die  aus  Culm- 
kieselschiefern,  z.  T.  sehr  kalkreichen  Culmtonscjhiefern  und  stellen- 
weise konglomeratischen  Grauwacken  (am  westlichen  Radauufer) 
zusammengesetzte^),  und  von  hercynisch  gerichteten  Granit-  und 
Granitporphyrgängen  durchtrümerte,  an  einzelnen  Stellen  auch 
durch  solche  vom  Gabbro  getrennte  Sedimentpartie  im  Radautal 
zwischen  den  Eichen  und  dem  Wasserfall  streicht  gleichfalls  der 
Hauptsache  nach  hercynisch,  und  schließlich  trifft  man  eine  ähn- 
liche Zone  mitten  in  normal  niederländisch  streichenden  Sedimenten 
am  Hange  des  Elfensteins  zum  Gläseckental  •'^),  ebenfalls  aufs  engste 
mit  hercynisch  gerichteten  Granitgängen  verknüpft.  Ein  ursäch- 
licher Zusammenhang  zwischen  diesem  abnormen  Verhalten  und 
jener  alten  Spaltenbildung  ist  vielleicht  nicht  undenkbar. 

Es  ist  in  den  vorstehenden  Z<*ilen  wiederholt  darauf  hin- 
gewiesen worden,  daß  im  Harzburg(»r  (labbro  sowohl,  wie  auch 
im  Brockengranit  die  verschiedcnartii;  entwickelten  Gesteine  sich 
in  ihrer  Anordnung  weniger  von   ihror  Lage  im  umgebenden  Sedi- 

';  Im  Gebiete  der  -»Wurzel«  des  Bodeganges  habe  ich,  angeregt  durch 
eine  Äußerang  vod  Herrn  Prof.  Dr.  A.  Saieu,  üntersachurgen  aDgestollt,  die 
ein  gleiches  Verhalten  auch  für  dio»  bckunnto  Vorkommen  wahrscheinlich  machen. 

')  LCdkcrk  (Zeitschr  der  Deutsch,  geolog.  Goscilsch.  IDOl  S.  G3  und  04) 
liezeichnet  diesen  Komplex  kurzerhand  als  »Grauwackcv.  Aach  seine  Schilderang 
ilor  g(ologi-clcn  Lagerung  onttiprlcht  durohaus  uiclu  den  tatsächlichen  Verhält- 
nissen. 

^)  I.OSSE5,  diese.^  Jahrb.  für  J801,  S.  XXVI. 
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m^uv^^hUf^^  ^ße^\u6uLfi  j^eig«.  sondern  daß  äe  eiue  fi:«-wi«>e  Vm  ^ 
tAhküsiz^'^  daiTOii  t^-ützen:  v«od  auch  in  einxelneo  Fmllen  di 
Kooiaiktflicb^  ^ir€r  g«vife«e  KoUe  dabei  zu  spielen  scheint,  so  sin 
docb  iiDfu«rr  wKrd^r  Erscbfinungen  Torhaaden,  die  bei  der  Beurtei^^ 
luug  de^  Verbali^tit^  zur  Vor«icbt  msbnen.  Di««  muÜ  nun  im 
Au:fe  b'-balt'^n.  w-nu  man  der  Fraze  naber  treten  wilL  ob  die  so 
mauDigfacbe  BeMrbaffenbeit  d^r  Gesteine  des  ßrockenmassirs  das 
Prf>dukt  «-in'-r  Ukkolitbiscben  oder  einer  tiefimagmatiscben  SpaltuD:^ 
im  Sinne  Br<'h>^f£R^  iet.  d.  b.  ob  diese  Scbeidung  in  differente  Typen 
iunerbalb  der  einzelnen  Massivteile  eingetreten  ist«  oder  ob  da^ 
Magma  in  ^iner  }>er<fits  schlierigen  Bescbaffenbeit  aus  der  Tiefe 
emporgedrungen  i^t. 

Ffir  den  Gabbro  von  Harzburg  ist  S.  390  bereits  geltend  ge* 
macht  worden,  daß  die  Anordnung  der  basischen  und  weniger 
basisch^'U  GedteioszQge  fast  ausscblieülicb  von  der  Richtung  des 
niederländi^chf  n  Faltensystems  abhängig  ist,  und  daß  fär  seine  Er- 
scheinungsform die  Annahme  einer  tief  magmatischen  Spaltung  die 
größte  Wahrscheinlichkeit  besitzt. 

Im  Brocken trebiet  liegt  bei  der  Betrachtung  der  basischen 
Zone  am  Ostrand  der  Gedanke  nahe  an  eine  durch  Differentiation 
basisch^'U  Materials  nach  dem  Rande  hin  gebildete  Randzone^  wie 
sie  uns  von  so  vi^-l^n  Autoren  in  überzeugender  Weise  geschildert 
wordi'ii  sind.  E«^  i>t  aber  «-ine  Anzahl  von  Punkten  vorhanden, 
die  geg<*n  dies«-  Aiift*a><ung  sprechen.  Das  ist,  außer  einer  von 
Koch  konstatierten,  der  SchÜPrenbildunor  im  Harzburjjer  Gabbro 
analogen  Anordnung  saurerer  und  basischerer  Zöge  parallel  der 
LäniTserstreckuDir.  wohei  al>er  durchaus  nicht  die  basischsten  Teile 
gleichmäßig  an  den  Kand  gebunden  sind,  vor  allem  der  Umstand, 
daß  der  Nordteil  der  Z«»ne  da,  wo  sie  in  eine  mehr  hercynischc 
KichtuniT  rtbergeht,  inmitten  von  Graniten  liegt,  die,  wie  Lossen 
und  Kocii  übereinstimmend  berichten,  durchaus  gleiclier  Valenz 
sind.  Und  das  Gleiche  gilt  auch  von  der  Dioritzone  Gruhe-Loddenke, 
soweit  nicht  durch  Verwerfunjjen  sekundärer  Kontakt  hervorije- 
rufen  wurde».  Wollte  man  für  diese  Vorkommen  eine  Bildung  durch 
Differentiation  nach  ilem  Kande  hin  annehmen,  so  nulßten  die 
nördlich  daran  anstoßenden  Granite  jüngere  Nachscbubsmassen  sein; 
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e  deutliche  Grenze  zwischeD  ihDen  und  den  Graniten  der 
bbrogranitzone  wäre  als  Beweis  für  eine  solche  Auffassung 
bedingt  nötig:  das  ist  aber,  wie  auf  S.  391  gezeigt  wurde,  nicht 
r  Fall.  Was  fftr  die  basischen  Gesteine  dieser  Zonen  gilt,  gilt 
lürlich  auch  für  die  Übcrgangsgesteine  zwischen  ihnen' und  dem 
anit. 

Ich  kann  also  auch  in  der  Anordnung  der  Gesteine  im 
ockenmassiv  nirgends  die  Wirkung  einer  lakkolithischon  Diffe- 
itiation  erblicken,  muß  vielmehr  annehmen,  daß  auch  hier  tief- 
igmatische  Spaltung  in  einem,  dem  Gabbro-  und  6ranitma<j^ma  ge- 
^iusamcn  Behälter  vorliegt^  daß  also  die  verschiedenen  Zonen  von 
orit,  saurem  und  basischem  Granit  schon  als  solche  den  Vorgang 
r  Intrusiou  mitgemacht,  und  durch  ihn  ihre  Anordnung  im  Kaum 
lalten  haben.  Nach  welchen  Gesetzen  diese  primäre  Differen- 
Jon  stattgefunden  haben  mag,  ist  eine  Frage  für  sich. 

Schließlich  ist  noch  darauf  hinzuweisen,  daß  zur  Zeit  der  Er- 
Lrrung  der  einzelnen  Intrusivmassen  die  Bewegungen  in  der  um- 
henden  Erdrinde  im  wesentlichen  beendet  gewesen  sein  müssen, 
>rauf  der  fast^)  völlige  Mangel  an  protoklastischen  Erscheinungen 
ndeutet. 

M  Hierher  gehören  wohl  die  vod  Losskx  (Zeitschr.  d.  Deutt^ch.  geolog. 
tsellsch.  40,  1888,  S.  780)  beschriebeoen  goeisartig  straierten  Granitgäoge  des 
lierwaldes,  vielleicht  auch  die  ebendort  auftrcteDden  flaserigen  Gabbros. 

Berlin,  den   16.  Oktober  1905. 


Da s  S eil wef elkies  -Vorkommen 
am  Grossen  (iraben  bei  Elbingerode  im  Harz. 

Von  HciTü  W.  Schleifenbaum  auf  dem  Bücheuberg  bei  Elhiiigerode. 

(Hierzu  Tafel  10  und  11.) 


Im  Gebiete  der  ausgedehnten  Elbingerode-Hütteuroder  De- 
vouablagerungen,  und  zwar  in  dem  Elbingeroder  Hauptsattel,  tritt 
am  so«jenannten  Großen  Graben  südöstlich  von  Elbiugerode  ein 
eigenartiges  Schwefelkiesvorkommen  auf,  das  nicht  nur  in  Folge 
seiner  Abbauwürdi<?keit,  sondern  auch  hinsichtlich  seiner  Bezie- 
hungcMi  zum  Keratophyr  einerseits,  zu  Rot-  und  Brauneisensteinen 
andererseits  besonderes  Interesse  in  Anspruch  nimmt  und  auch 
den   Fachg«*nossen  nicht  allgemeiner  bekannt  sein  dürfte. 


I.    Kurze  geseliichtliche  Notiz. 

Bevor  ich  auf  die  Lacjerunorsverhältnisse  des  Kiesvorkommens 
und  die  erwähnten  Bezi<hungen  zum  Keratophyr  und  Eisenstein 
näher  cinfx^'lic,  mÖGjen  einiüce  geschichtliche  Notizen  ül>er  den 
Eisensteinbergban  von  Elbingerode  und  speziell  am  GroUen  Graben 
Platz  finden: 

Der  Eibingeroder  Eisensteinbergbau  reicht  weit  zurück.  Be- 
reits aus  dem  Jahre  1303  erwähnt  eine  Urkunde  eine  Stätte  im 
»Silberkolk«  bei  Elbingerode,  nahe  an  der  Bode,  dessen  Besitz 
vom  Papste  Innocens  111  dem  Stifte  Gandersheim  bereits  im  Jahre 
1200  bestätigt  wurde.  X'm  die  Wende  des  14.  Jahrhunderts  wurde 
laut    l  rkunde    durch    die    Grafen   Heinrich    und  Albert    von  Wer— 
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nigerode,  denen  damals  das  Amt  Elbiugerode  nrehörte,  die  neue 
Hotte  bei  Elbingerode  erbaut,  und  bald  erfolgte  die  Errichtung 
einer  großen  Anzahl  weiterer  Hütten  in  und  um  Elbinge- 
rode.     So 

1483  die  Htttte  bei  Lfidershof, 

1506    »         )»        »     Muxholl  (Lueashof), 

153S  2  Hütten  auf  der  Susenburg, 

1549  die  Trogfurter  Hütte, 

1550  der  Königshof  bei  Erdfeld, 

1612  die  Hütte   bei  Mangelholz   (Mandelholz)   und  darauf 
die  Basthütto. 

Der  Hauptbetrieb  um  Elbiugerode  herum  war  unzweifelhaft  im 
16.  Jahrhundert  und  dauerte  bis  zum  dreißigjährigen  Kriege,  durch 
dessen  Wirren  der  Elbingeroder  Eisensteinbergbau  auch  zum  Er- 
liegen gekommen  sein  muß,  da  die  Urkunden  aus  diesen  Jahren 
von  Streitfällen  über  den  Besitz  von  Elbiugerode  berichten.  Nach 
den  Krieffswirren  ist  dann  der  Bergbau  und  Hüttenbetriel»  wieder 
aufirenommen  worden  und  hat  seinen  Fortgangr  irenominen  his  auf 
den  heutigen  Tag. 

Während  früher  der  gesamte  Eiseusteinbergbau  in  Händen 
der  sogenannten  Eigenlöhner  ruhte,  deren  Felder  meist  nur 
Y2 — 4  Berge  (1  Berg  =  400  hannov.  Quadratlachter  oder  1474,284 
Quadratmeter)  betrugen,  fand  mit  Einführung  des  Allgem.  Berg- 
gesetzes vom  24.  Juni  1865  in  das  Gebiet  des  vormaligen  König- 
reichs Hannover  —  Verordnung  vom  8.  Mai  1867  —  eine  voll- 
ständige Verschiebung  der  Besitzverhältnisse  statt,  indem  fremde 
Spekulation  in  wenigen  Jahren  fast  das  ganze  Hergwerkseigentum 
an  Eigenlöhnergruben  des  Amtes  Elbiugerode  käuflich  erwarb. 
Damit  war  der  seit  Jahrhunderten  bestehenden  Einrichtung  des 
Elbingeroder  Eigenlöhner- Bergbaues,  der  alle  übrigen  des  Harz- 
gebietes oberdauert  hat,  nunmehr  auch  das  Ende  bereitet. 

Von  den  328  Eigenlöhnergruben  mit  Geviertfeldern  und  einer 
Gesamtfläche  von  8i*5,5  Bergen  befanden  sich  Mitte  der  70  er 
Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  nur  noch  einige  Gruben  im  ganzen 
mit   24   Bergen  im   Besitz  von   Klirciilöhnorn. 
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Mit  deu  Bojsitzveränderungeu  des  Grubeuelgentums  der  Elbiu — 
geroder  Eigeulöhner   giug  das  Muten  neuer  Eisenerzfelder  seitens^ 
einiger  En)iugeroder  Eigenlöhner  Hand  in  Hand.     Bis  zu  Anfang 
der  70er  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  kamen  noch   170  solcher 
Felder    bis    zur    gesetzlichen    MaximalgröUe   von   25000   Quadrat- 
lachter  zur  V'erleihung,  die   dann   alsbald   auch   bis  auf  einige  — 
etwa   6  Stück    —    ebenfalls   in   den   Besitz    von   Nichteigenlöhnern 
übergingen. 

Es  kamen  ferner  noch  zur  Verleihung: 

12  Manganerzfelder, 
5  Schwefelerzfelder, 
1   Graphit-  und 
1  Silber-  und  Kupfererzfeld 
bis  zur  zulässigen  Größe  von  50000  Quadratlachter. 

Nach  vorstehender  Aufzählunü:  bestehen  im  vonnalijjen  Amt 
Elbingerode  gegenwärtig  517  Verleihungen. 

Was  nun  das  Vorkommen  am  Großen  Graben  anbetrifft,  so 
ist  von  ihm  in  den  Lohnbüchern  der  oben  genannten  Eisenhütten 
aus  dem  Jahre   1582  zuerst  die  Rede. 

Die  Zeit  der  Aufnahme  des  Bergbaus  am  Großen  Graben 
dürfte  wohl  in  den  30er  oder  40er  Jahren  des  16,  Jahrhunderts 
liegen.  Welche  bedeutenden  Mengen  an  Kot-  und  Brauneisenstein 
der  Eisenerzlagerstiitte  seit  dieser  Zeit  entnommen  sind,  davon 
gibt  der  im  durchschnitt  15  m  tiefe,  15  — 100  m  breite  ring- 
förmige Tagebau  (S.  Prof.  i\K  Taf  11),  der  zu  der  Bezeichnung 
»Großer  Graben ':  Veranlassung  gegeben  hat,  annähernd  eine  Vor- 
stellunor.  Das  Schwefelkiesvorkommen  ist  zwar  ebenfalls  schon 
seit  alter  Zeit  l)ekannt,  die  Feststellung  abbauwürdiger  Massen  ist 
jedoch  erst  den  Aufschlüssen  der  neueren  Zeit  zu  danken. 

Die  erste  bestimmte  Nachricht  über  das  Schwefelkiesvorkoni- 
men  am  Großen  (ira]>en  giebt  IjASICts  1789  in  seinem  Buche: 
»Beobachtungen  üi»er  das  Hnrzgebirge«.  Er  sagt:  »An  Schwefel- 
kiesen ist  hier  zwischen  den  Eisenerzen  am  Arendfelde,  am  (iro- 
ßen  Grab<Mi  und  auch  am  Mühlenthale  ein  großer  Vorrat.  Ehe- 
mals  ist    hier  Schwefelkies    zu  (inte    «j^eniacht,    aber  es  muß  wohl 
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keiu  großer  Vortheil  dabei  lierausgekoininen  seiu,  da  der  Rainmols- 
herrr  sehr  viel  Schwefel  liefert.« 

Weitere  Mitteilungen  (iber  das  Schwefelkiesvorkoiiinien  liegen 
in   der  Literatur  nicht  vor. 

Das  F^isenerzgebiet  des  Großen  Grabens  wurde  frfther  bis 
zum  Übergang  des  Königreichs  Hannover  an  Preußen  von  7  Eigen- 
löhuerfeldern  öbei deckt:  (ieorg  Schröder,  Erster  llinimelsfürst, 
Zweiter  H.,  Dritter  H.,  Ehrt,  Drei  Kronen  und  Oberlachskuhlen, 
zusammen  mit  22  Bergen.  Nach  Aufhebung  der  alten  Bergord- 
nungen und  Einführung  des  allgemeinen  Berggesetzes  gingen  diese 
Felder  ebenfalls  bis  auf  wenige  in  andern  Besitz  über.  Den  weit- 
aus größten  Teil  erwarb  Kommerzienrat  SiGM.  Meyer  in  Han- 
nover, kleinere  Teile  gelangten  in  Besitz  des  Fürsten  Stolberg- 
Wernigerode  und  des  Königl.  Bergfiskus.  Auch  die  in  größerer 
Zahl  eingelegton  neuen  Mutungen  auf  Eisenerz,  welche  den  haus- 
besitzcnden  Bürgern  von  Elbingerode  vorbehalten  blieben,  gingen 
bald  an  die  genannten  Besitzer  über.  Die  alten  wie  neuen  Mu- 
tungen decken  das  gesainte  Gt^biet  des  Großen  Grabens  und  seiner 
Umgebung.  Sie  werden  ihrerseits  überdeckt  durch  das  von 
SiGM.  Meyer  gemutete  Schwef^lerzfeld  »Eisenkies«  mit  der  zu- 
lässigen Größe  von  500000  Quadratlachter  (2  1S9 000 Quadratmeter). 

II.    Stratigraphischer  Charakter  des  Elbingeroder  Devonsattels. 

(ieologischo  Verhältnisse. 

Zur  Orientierung  über  die  allgemeinen  geologischen  Verhält- 
nisse des  in  Betracht  kommenden  Gebietes,  welche  durch  die  Un- 
tersuchungen von  M.  KocH^)  gegenüber  den  früheren  Auffassun- 
gen wesentliche  Umgestaltung  erfahren  haben,  bedarf  es  nur  we- 
niger Bemerkungen. 

Die  Ablagerungen  des  Großen  Grabens  und  seiner  Umgebung 
iiehören  dem  Mittelharzer  Devon,  und  zwar  dem  südwestlichen 
Abschnitt  des  mittleren  der  drei  großen  durch  Culmstreifen  ge- 
trennten Devonsättel   von  Elbingerode   an.     Das  älteste  den  Kern 

»)  M.  Koch,  Dieses  Jahrbuch   für  1894  S.  199  uod  ebenda  für  1895  S.  13; 
ferner  Zeitschr.  der  Deutsch,  geol.  Ges.   1898  S.  21. 
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des    Sattels    einnehmende   Glied    wird    durch    eruptives   Material 
Diabasmandelsteine,  Labradoq)orphyrite,  Keratophyre,  Schalsteinr"'''^^ 
lind    verschiedenartige   Tuffe,    gebildet,    an    welche    sieh    bei    un- 
gestörter Lagerung  und  vollst;! ndiger  Ent Wickelung  der  Schichteu- 

folge  Striugocephalenkalk    und   weiter   nach   außen   hin   oberdevo-  

nische  Schichten,   Cypridinenschiefer   oder  auch  ll>ei^er  Kalk  an-    

schließeu.      In  Fol;;e   streichender,   teils  mit  Überschiebung,   teils  -^s^ 
mit  Absinken    verbundener  Störungen  ist  das  Auftreten  der  letzt-     — 
genannten   Glieder    ein    sehr    lückenhaftes.      Sie   fehlen    mit    Aus- 
nahme   weniger   Stellen   am   ^ranzen  Nordrande   des  Sattels.      Auf 
größere    Erstreckung    hin    und    in    mächtiger   Entwickelung    tritt 
Ibenrer  Kalk   da«re«;^'U    am  Sndllügel    sowohl  nordöstlich  wie  sild- 
westlich    vom    Elbin<;eroder  Mfihlenthal   auf.      Innerhalb   des  Ver- 
breitaugsgebietes  des  Kalkes  südwestlich  davon  lie«rt  das  Erzvor- 
kommen des  (iroßeu  Grabens. 

Die  Keratophyrniasse  des  Großen  Grabens  fallt  zwar  in  die 
streichende  Fortsetzung  der  mächtigen  eruptiven  Kenimassen  de 
Sattels  nordöstlich  vom  Mühlenthal,  sie  gehört  jedoch  tatsachlich 
nur  einer  kleinereu  von  der  Erosionsfläche  angeschnittenen  Auf- 
sattehuiff  an.  während  di«-  eigentliche  Fortsetiung  von  den  durch 
Querverwerfunir  nach  NW.  gerückten  Keratopliyr-  und  Sclialstciu- 
inasseu  d«T  Ilornl^erj^e  ;rebiidet  wird^  . 

In    der  Uinw.dluug   des    Keratophyrs   und    seiner  Erze   treten 
versteineruuiTsleer»^  Kalksteine  am',  welche  unter  der  früher  ifiltijreus 
Anftassung,  daÜ  dir  eruptiven   Massen  dem  Obenlevon  im  uninit- 
telbareii     Hangenden    des    Stringocephalenkalkes    angfhören.     mit 
dem    Iberijor    Kalk     der     weiteren    Umsrehunj:    zusammenirezoirei 
wurden.     Es   ist    mit  ziemlicher  Sicherheit  anzunehmen,   daü  jeue^ 
Kalke    den   Stringooephalenschichten    zuirehören,    wenn    auch   der^ 
Beweis  dafür  kaum  /u  erbringen  sein  wird,  so  lange  nicht  Petre— 
taktenfunde    vorliegen.      Bei    dorn    .\bbaubetrieb    unter    der   Sohle 

^^  S:-h«'  rbersichtskarte  de!>  H^rzt*»  von  Losssx  und  Exkor^ioDskarti*  Jer 
G«gond  \v'D  Wemiiserode .  Blanker.bur^.  Elbioeerode  ond  Hättenrode  for  die 
43.  H*jp:ver>mii'.m".ui:«f    d.r  lVui>oh     g-v".  Gc>o  l^-'h.  j^cdmokt  nach  Aufnahmen 
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des  unteren  Stollns  haben  sieh  zwar  in  einem  faustjjroßen  Strtek 
Kalkstein  Versteinerungen  gefunden,  Natica  subcoatata  und  Mur- 
chuania  migvlata^  die  jedoch  leider  nicht  niveaubezeichnend  sind. 
Daß  der  Keratophyr  des  Großen  Gral)(*ns  gegen  das  Möhlenthal 
hin  fortsetzt,  dafür  liefern  zwei  kleinere  Vorkoninien  in  dem  Kalk- 
gebiet zwischen  den  genannton  Punkten  und  auch  die  Aufschlüsse 
der  beiden  Stolln,  mit  denen  mehrfach  kleinere  Sattelkuppen  von 
Keratophyr  überfahren  sind,  den  JJewcis.  (Siehe  Situationsplan 
Taf.  10  und  Grundriß  Taf.  11.) 

Für  die  Aufsuchung  weiterer  Erzmassen  ist  diese  Feststel- 
lung nicht  ohne  Belang.  Über  Fortsetzung  der  Eruptivkernmasse 
der  Spezialsattelfalte  nach  SW.  hin,  beziehungsweise  ihr  Auf- 
treten auf  dieser  Seite  in  erreichbarer  Tiefe,  lieoren  Beobachtuujxen 
bisher  nicht  vor. 

UI.  Spezielle  Beschreibung  des  Schwefelkies-Vorkommens  niid  der 

fiisensteinbildiingen  des  Großen  Grabens. 

Der  Große  Graben  bildet  eine  ausgedehnte  rinorförmige  Eisen- 
steinpinge,  in  deren  Mitte  sich  ein  mächtiger  Keratophyrkegel 
erhebt,  dem  die  altem  Bergleute  den  Namen  »Kern«  beigelegt 
haben.  Dieser  Kern  ist  rund  140  m  lang,  und  sein  Streichen  liegt 
in  Stunde  H*/g,  der  allgemeinen  Streichrichtung  der  Devonschichten 
des  Sattels;  die  Breite  beträgt  gegen  40  m.  Die  Form  des  Kernes 
ist  ellipsoidisch  und  zeigt  nach  allen  Richtungen  hin  eine  mantel- 
artige Abdachung  in  die  Finge  hinein.  Der  Keratophyr  zeigt 
eine  feinkörnige  bis  dichte,  in  frischem  Zustande  horusteinartige 
Beschaffenheit  und  zeii^t  nur  selten  winzige  Ausscheidunixen  von 
Quarz  und  rektangulär  geschnittenem  Feldspat.  Er  stimmt  mit 
dem    von   LosSEx   bekannt  gegebenen   und    analysierten^)   Quarz- 

')  Die  Analyse  des  Gesteins  vom  Mühlental,  aiisj^eführt  von  Jaious,  ergab: 

SiOj     ^  70,y7 

AlaOa  --  13,84 

FeaOa  -  3,21 

FeO     --  0,78 

MnO    --  0,12 

M-0    --  0,j.) 
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keratophyr  von  der  Chaussee  im  Mühlental  zwischen  Robeland 
und  Elbingerode  nahezu  vollständig  überein  und  gehört  dahe^ 
ebenfalls  zum  Quarzkeratophyr.  Allgemein  verbreitet,  allerdings 
in  sehr  wechselndem  Maße,  ist  die  Durchsetzung  des  Keratophyr^ 
mit  Schwefelkies.  Bald  tritt  der  letztere  nur  in  vereinzelten  win-^ 
zigen  Fünkchen,  bald  in  mehr  nesterartigen  Anhäufungen  auf^ 
oder  das  Gestein  zeigt  sich  in  reicher  Weise  gleichmäßig  mit 
Schwefelkies  durchsetzt. 

Die  Mnchtio:keit  der  Rot-  und  Brauneisensteine  am  Kerato- 
phyrkem  wird  durch  die  Ausdehnung  der  ringförmig  den  Kern 
umziehenden  Finge  bezeichnet.  Diese  erreicht  in  ihrer  größten 
Ausdehnung  gegen  180  m;  die  Tiefe  wechselt  zwischen  8  und 
12  m.  Zunächst  an  den  Kern  legt  sich  Roteisenstein,  gelegent- 
lich jedoch  auch  Brauneisenerz  an,  das  stellenweise  eine  eigen- 
tümlich poröse  oder  schlackige  Beschaffenheit  zeigt.  Beide  um- 
schließen nicht  selten  Kerne  von  Schwefelkies.  An  der  Peripherie 
der  Finge  in  Berührung  mit  dem  Kalkgebirge  kommen  dann  man- 
ganhaltige  Brauneisenerze  vor,  die  sehr  wahrscheinlich  metasoma- 
tischen Prozessen  ihre  Entstehung  verdanken. 

Im  Pingentiefsten  lagern  gegenwärtig  noch  ziemlich  erheb- 
liche Mengen  von  t'cinoni  bezw.  mulmigem  Brauneisenstein  — 
wie  dies  Situationsplan  und  Profile  zeigen  — ,  den  die  Alten  zu- 
rückgelassen haben,  was  darin  zum  Teil  seine  Erklärung  finden 
mag,  daß  die  alten  Hütteuwerke  mit  ihren  kleinen  Holzkohlenöfeu  es 
bei  der  Verhüttung  vornehmlich  auf  die  Stückerze  abgesehen  hatteu- 


CaO     = 

1,26 

NaiiO    = 

G,27 

KaO     = 

1,57 

TiOa    - 

0.25 

HaO     - 

0,74 

PaOs    = 

0,08 

SO3      - 

Spur 

CO2      - 

0,79 

Organische 

Subbtauzcü 

0,01 

Summa  1U(),()S 

Spozifisches  Gewicht  2,701) 
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Bei  einem  Versuchsscliacht,  der  in  den  70er  Jahren  des 
vorigen  Jahrhundert»  im  Pingentiefsten  abgeteuft  wurde,  stellet 
sich  heraus,  daß  die  Alten  bis  zur  Teufe  vou  50  m  nieder- 
gegangen sind,  und  zwar  wohl  mit  der  besonderen  Absicht,  die 
reicheren  Roteisensteine  auszubeuten. 

Die  Roteisensteine  erreichen  einen  Eisengehalt  von  45  bis 
52  pCt.  und  enthalten  2 — 3  pCt  Mangan;  bei  den  Brauneisen- 
erzen steigt  der  Flisengehalt  bis  zu  45  pCt.,  und  die  maugan- 
haltigen  Brauneisenerze  weisen  neben  35  — 40  pCt.  Fe  5 — 15  pCt. 
Maugan  auf. 

Aufßllli«;  und  auf  die  Entstehung  hinweisend  ist  der  Gehalt 
der  Rot-  und  der  schlackigen  Brauneisenerze  an  Magnesia  (0,5  bis 
1  pCt.),  Kali  (1.71  pCt.)  und  Natron  (l.()7  pCt.).  Sie  verdanken 
ihre  Existenz  höchst  wahrscheinlich  der  Umbildun«):  des  Kcrato- 
phyrs  zu  Eisenstein  und  sind  demnach  den  durch  reichlichen  Kali- 
und  Natrongebalt  ausgezeichneten  Eisenerzen  der  Bunten  Wormke 
bei  Mandelholz,  vom  Oberen  Stahlberg  bei  Neuwerk  und  aus  der 
Gräfenhagensberger  Pinge  am  Bfichenberg  an  die  Seite  zu 
stellen  ^). 

Alle  diese  Erzgattungen  führen  auch  Schwefel  und  Phosphor, 
jener  erreicht  0,1—1,1,  dieser  0,37—0,6  pCt. 

Das  Gestein  ist  durchweg  außerordentlich  stark  zerklüftet,  je- 
doch zeigt  es  dabei  eine  Hauptrichtung  vou  Absonderungen  in 
ziemlich  steiler  Stellunij:,  die  in  der  Richtung  des  Sattels  liegt  und 
zwischen  Stunde  6  und  7  angenommen  werden  kann. 

Da  durch  den  Tagebau  schou  starke  Gewinnung  geführt  und 
mittels  Schächten  in  druckhaftein  Gebirge  die  Gewinnung  zu 
kostspielig  wurde,  auch  die  Abfuhr  eine  unbequeme  war,  ent- 
schloß sich  die  Fürstlich  Stolberg- Wem igerodische  Verwaltung  in 
den  70er  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  zur  Anlage  eines 
Stollus,  auf  der  Karte  »Unterer  Stollen«  c:enaunt,  im  Mühlentale 
zwischen  Elbingerode  und  Rübeland,  der  bis  zu  einem  am  Rande 

')  Vcrgl.  M.  Koch:  GlicderuDg  und  Bau  der  Culm-  nnd  DevoDabiagcrangen 
des  Hartenberg-BüclieDbergor  Sattels.  Dieses  Jahrb.  ffir  1895,  S.  148  nnd  Fuß- 
note 1,  S.  HO, 
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der  Piiig<^  am  (Troßeii  Graben  angelegten  Schachte  385  m  Länge 
erreicht  mit  einer  Unterteufunjj  von  rund  50  m.  Durcli  diesen 
Stollu  wurde  das  bis  dahin  unbekannte  Schwefelkiesvorkommen 
bei  357  m  ganz  unerwartet  angehauen.  Zum  Abbau  des  Schwefel- 
kieses kam  es  aber  erst  im  Jahre  1891.  Der  Stolln  streicht 
Stunde  4^/^,  die  Schichten  des  Kalkgebirges  Stunde  6  und  7,  bilden 
sonach  mit  der  Richtung  des  Stollns  einen  spitzen  Winkel. 

Nach  Profil  A-B,  Taf.  11  zei2:t  das  Schwefelkieslai^er  vom 
Schachte  ans  in  westlicher  Richtung  eine  schwache  Steisfuuor  und  hat 
eine  Krstreckun^  in  dieser  Richtunir  von  ca.  85  m.  V'om  Schachte 
aus  in  östlicher  Richtung  beginnt  es  sich  stark  nach  der  Teufe  zu 
neigen  und  keilt  sich  bei  20  m  unter  der  Stollnsohle  aus.  Die 
Mächtigkeit  des  Kieslagers  wechselt  sehr.  In  der  Nähe  des 
Schachtes  unterhalb  der  Stollnsohle  kann  sie  zu  4  m  angenommen 
werden.  In  seiner  Erbreiterung,  im  Gegensatz  zum  Streichen, 
zeigt  es  keine  große  Ausdehnung,  wie  der  Grundriß  vom  Abhau 
erkennen  läßt,  und  man  ist  deshalb  versucht,  dasselbe  als  eiu 
schlauchartiges  Vorkommen  zu  bezeichnen. 

Westlich  vom  Schachte  und  östlich  nach  der  Teufe  hin  be- 
findet sich  ein  liejrender  Kalk.  Im  Haujxenden  des  Kieses  steht 
stellenweise  unmittelbar  unreiner  kieseliger  Roteisenstein,  ander- 
weitig ein  guter  Roteisenstein  an,  teils  verwachsen  mit  dem 
Lager,  teils  scharf  abgegrenzt.  Überhaupt  zeigen  sich  im  Liegen- 
den  wie  im   Hangenden  große   Unregelmäßigkeiten. 

Während  das  Lager  in  der  Umgebung  des  Schachtes  und 
nach  der  Teufe  hin  überall  sehr  festen  Kies  führt,  konuiien 
Stellen  im  westlichen  Teile  vor,  wo  lockere  Massen  von  Feinkies 
bis  zu  einem  Meter  Mächtigkeit  auftreten,  und  zwar  in  solcher 
Reinheit,  daß  mau  glauben  könnte,  man  hätte  es  mit  feinem,  rein- 
ige wasche  nem  Sande  zu  tun. 

Das  bis  jetzt  besprochen«*  Schwefelkiesvorkommen  liegt  über 
dem  Keratophyr.  Nun  führt  aber  der  Keratophyr  selbst  nutzen 
und  Nester  von  Schwefelkies,  die  stellenweise  nicht  ganz  unbedeu- 
tend sind.  Jii  den  l^rofilen  auf  Taf.  11  sind  sie  über  und  unt<'r 
der  Sohle    drs   »Oberen  Stollens-,    den    der  Konunerzienrat   Si(;m. 
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Meyer    zu    Hanuover    zum    Aufschluß    seines    Schwefelkiesfeldes 
^Eiseokies«  hat  aulegeu  lassen,  augedeutet. 

Versuchsarbeiten  mittels  Strecken  im  Keratophyrkeni  sind  in- 
zwischen auch  ausgeführt  und  weiter  kleine  Nester  damit  an- 
getroffen. Leider  sind  sie  im  allgemeinen  zu  unbedeutend,  *  um 
lohnenden  Abbau  darauf  wahrnehmen  zu  können. 

Ueber  der  Sohle  des  Oberen  Stollns  kommen  auch  Stellen 
vor,  wo  im  Liegenden  des  Lagers  dunkle  Gesteinspartieen  auf- 
treten mit  schiet'ritrer  Struktur,  die  offenbar  auch  zum  Keratophyr 
gehören,  die  iu)  Grundriß  und  den  Profilen  als  J)ruckschieferung 
angedeutet  sind. 

Vom  Schachte  aus  westlich  wird  das  Kieslager  von  einer 
braunen  eisenhaltigen  Masse,  locker  und  grusartig,  überlagert. 
Zwei  Analysen  davon,  die  im  Laboratorium  der  Königl.  Geolog. 
Landesanstidt  und  Bergakademie  zu  Berlin  angefertigt  sind,  lassen 
wir  hier  folgen. 

I.  IL 

SiOs 13,51  5,58 

Ti()2 0,39  0,37 

Feü G,34  0,12 

Fe.2Ü8 43,77  63,30 

AI3Ü3 1,01  0,69 

CaO 2,09  0,85 

MgO 1,23  0,89 

KaaO 1,10  2,08 

Na^O 0,12  0,37 

H2O 11,31  16,46 

P2O5 2,54  2,48 

SOg 16,37  7,19 

Summa 99,78  100,38 

Der  geringe  Toncrdegehalt  und  der  hohe  Kieselerdegehalt 
sprechen  dagegen,  daß  zersetzter  Keratophyr  vorliegt.  Am  wahr- 
scheinlichsten ist,  daß  die  Masse  durch  Zersetzung  von  Schwefel- 
kies zu  basisch-schwefelsauren  Eiseiisalzen  entstanden  ist. 

In  einer  größeren  Butze  von  Schwefelkies  inmitten  des  Kerato- 
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pbyr?  war  der  >cbw^f»rlki*r9>  zun«  Teil  gauz  rein,  zom  Teil  mit  «lern 
Keratoiihyr  in  uocb  zi*.'mlich  rt- tcbeiii  Maße  Terwachseo.  Die^  be- 
fcood^-re  Tfrrwacbjj^Df-  Art  war  aber  noch  als  irerin^ere  Kiifssort*- 
v^rw#'Ddbar. 

I  >er  Scbwr-felirehali  d»-»  Kie^^e»  wecbselt  zwischen  46  iiud  47  pt't. 
D«*r  böcbst»-  Üurcb&cbnitt  eiuer  MouaL»fönleruii:;  en>:icbte  49  pCt. 
Schwefel. 

Wfihreud  d«r  SchwetVlki».-5ir»-wiDiiuiur  von  1891  bis  Endt*  1901 
wnrdeu  :retörd»-rt  und  zum   Versande  l>erpit:r^telk : 

Stöckkies     I.  Sorte:   148^*6490  kg 
11.  :     1005210   ^ 

Feinkies:  2365050   > 

Summa  1 8  1 76  750  k;r 

Der  (tesamtwert  frei  Waggon  loko  Halde  betrug  ruod 
200rKXJ  Mark. 

Der  Schwefelkies  ist  auch  r.uf  Gold  und  Silber  untersucht 
word<'n.  wo^>ei  eine  Analyse  0,04»7  pCt.  Au  und  eine  zweite 
0.0r>6  pCt.   Au  ergeben  hat. 

Silber  wurde  nicht  irefunden. 

IV.     Genesis  des  Sehwefelkies-Vorkonmens. 

.\nf  Grund  der  danreleirten  he/iehniiLreii  zwischen  Eruptiv- 
i^<'>tein  und  Erz  kann  es  wohl  keinem  Zweifel  unterliegeu,  daß 
der  K(  ratoplivr  aN  d»T  eiijfeutlich«-  Erzliriuijer  für  die  Kiesniasscn 
anzusehen  i^t,  sei  es  nun.  daL»  die  Miltidischen  Bilduuijen  der 
Einwirknnir  von  (iasexhalationen,  sei  es  daÜ  sie  einer  im  Get'olcre 
der  Eruption  auftretender  Qn^llentatiifkeit  ihre  Entstelniug  ver- 
danken. I  >a  '1er  Scliwefelkies  teils  im  Eruptivgestein  sen)st.  teils 
aber  am'li  in  Hohlräumen  des  btiiachbarten  Kalkes  zum  Absatz 
gelangte,  würde  <lie  letztere  AiMiahme  wohl  die  uäherliegeude  sein. 
|)ie  Entstehung  der  Kot-  nntl  Brauneisenerze,  die  sich  an  den 
Keratophyrkern  anlegen,  i^t  auf  l'mwandlung  des  Eruptivgesteins 
selbst,  worauf  oben  schon  hingewiesen  wurde,  teilweise  wohl  aneh 
auf  Zersetzung  des  Schwefelkieses  zuruekzuffdiren.    DafOr  spricht. 
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daß  sich  im  Eisenerz  stellenweise  noch  Korne  von  letzterem  vor- 
finden. 

Eine  auffallende  Erscheinung  bleibt  es  immerhin,  daß  bei  den 
zahlreichen  Vorkommnissen  von  Keratophyr  auf  dem  ausgedehnten 
Plateau  von  Elbingerode  es  nur  dasjenige  des  Großen  Gr.abens  ist, 
welches  durchweg  stark  mit  Schwefelkies  imprägniert  ist  und  ferner 
Schwefelkiesmittel  in  Form  von  liutzen  und  Nestern  führt,  die  sich 
als  abbauwürdig  (^wiesen  haben. 

Zum  Schlüsse  möchte»  Verfasser  nicht  versäumen,  Herrn  Prof. 
Dr.  M.  Koch,  der  ihm  seine  reichen  Kenntnisse  des  Elbingeroder 
Gebietes  bei  der  Abfassuncr  dieser  Arbeit,  in  liberalster  Weise  zur 
Verfü;j:ung  stellte,  seinen  verbindlichsten  Dank  auszusprechen. 


Jahrboeb    1SH)5.  27 


Wirbeltierskelette  aus  den  Torfen 
von  Klinge  bei  Cottbus. 

Vou  den  Herren  H.  Schroeder  und  J.  Stoller  in  Berlin. 


Seit  dem  Jahre  1891  hat  Nehring^)  in  mehreren  Aufsätzen 
Wirbeltiere  aus  den  Tongruben  von  Klinge  bei  Cottbus  be- 
schrieben. 

Anfang  November  des  Jahres  1903  erhielten  wir  die  Nach- 
richt von  dem  Fund  eines  vollständigen  Mammuts  daselbst.  Bei 
dem  sofort  ausgeführten  Besuch  der  Fundstelle  fand  Herr  Schrödrr 
die  sämtlichen  Knochen  bereits  aus  ihrem  Lager  entfernt  und  dieses 
derartig  zerstört,  daU  eine  exakte  Erforschung  und  Beschreibung 
der  Lagerstätte  des  Tieres  ausgeschlossen  war.  Nach  Angabe  des 
Hrn.  Ew.  Grosche  hat  das  Skelett  in  der  Grube  südlich  der 
Bahn  Cottbus-Forst  in  einer  Torfschicht  gelegen,  die  ihrerseits  von 
7  m  Ton  unterlagert  war.  Nach  Reinigung  der  Knochen  stellte 
sich  heraus^  daß  sämtliche  Knochen  einem  kleinen,  aber  doch 
wohl  ausgewachsenen  Individuum  des  Elephas  pnmigeniiis  ange- 
hören; es  waren  vorhanden; 

große  Fragmente  des  Schädels, 

Oberkiefer  mit  2    Molaren    und    großen    Fragmenten    der 
Stoßzähne,   die   sich    hoffentlich    zusammenftlgen    lassen, 
Unterkiefer  mit  '1  Molaren^ 

I)  Ge«.  naturf.  Freunde  Berlin  v.  20.  Okt.  1891  und  18.  Jan.  18:i2. -Bai. 
anthn^pol.  Ges.  1891.  Verb.  S.  885.  —  Neues  Jahrb.  f.  MineraL,  Geol.  etc.  1890, 
1,  S.  183.  -  Gos.  naturf.  Freunde  Berlin  t.  iO.  Okt.  1S96 
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sämtliche  Hals-,  Brust-  und  Lendenwirbel  mit  zahlreichen 

Bruchstücken  der  Fortsfttze, 
mehrere  voilst&ndige  Rippen  und  zahlreiche  Fragmente, 
große  Teile  des  Beckens  und  dos  Kreuzbeins, 
die  großen  Knochen  der  vier  Extremitäten  z.  T.  vollständig, 

z.  T.  in   großen  Fragmenten, 
Metacarpalia  und  Metatarsalia  fast  vollbtaiidig, 
einige  Phalangen. 

Die  spezielle  Beschreibuni;  wird  Herr  SCHRÖDER  geben,  soliald 
Zeit  und  Kaum  dio  Pruparation  der  Knochen  und  deren  Zusammen- 
stellung zu  einem  Skelett  gestatten. 

Ungefähr  ein  halbes  Jahr  später,  am  9.  April  1904,  erhielten 
wir  die  Nachricht,  daß  in  derselben  Grube  wiederum  zahlreiche 
Knochenreste  gefunden  seien,  die  augenscheinlich  einem  Individuum 
angehören.  Die  Fundstelle  war  diesmal  unberührt  geblieben;  die 
Ausgrabung  ergab  folgendes  Profil  (Fig.  2,  S.  421)  von  unten 
nach  oben: 

Tonmergel, 

Sand  0,4  m, 

Bythinienmergel  0,1  m;  im  Liegenden  blaugrau  mit  we- 
nigen Bythini(Mi- Deckeln,  im  Hangenden  —  hier  die 
Lagerstätte  des  Skeletts  —  schwarz  mit  zahlreichen 
Deckeln,  ohne  scharfe  Grenze  übergehend   in 

Torf,  an  der  Fundstelle  nach  dem  hangenden  Sand  in  einer 
stark  wellig  hin  und  her  gebogenen  Linie  grenzend,  z.  T. 
sogar  zerfetzt  und  rings  von  Sand  umschlossen;  Mäch- 
tiürkeit  dahrr  sehr  schwankend,  nicht  über  0,75  m. 

Sand   1,5  m:  oben  ohne  Steine  und  unten  mit  etwas  Kies. 

Der  Bythinienmergel  war  nur  auf  die  L^mgebung  der  Fund- 
stelle beschränkt  und  verschwand  sehr  bald  sowohl  nach  Norden 
als  nach  Süden.  Der  Torf  ließ  sich  wohl  noch  80  m  nach  Süden 
in  ijleicher  llohenlajze  und  von  dem  Ton  meistens  durch  Sand  ge- 
trennt verfolgen;  >eine  Mächtigkeit  schwankte  zwischen  0,*2.'>  und 
0.5  m.  Seine  Oberfläche,  die  in  der  Nähe  der  Fundstelle  auf 
einem   Ausgleich  von  Gleichgewichtsstörungen  beruhende  Unregel- 


ftoa  dan  Torfen  i 


1  ElinK«  bai  Cottbai 


mäßigkeitcD  zeigt,  wird  nach  S.  eben  und  z.  T.  noch  von  einem 
dfinnen  Tonlager  bedeckt.  Nach  N.  xu  hebt  sich  das  Torflager  mit 
dem  unterlagernden  Ton  heraus,  und  beide  streichen  zu  Tage  aus. 
Darunter  tritt  dann  Sand  und  Kies  hervor,  der  eine  Linse 
von  eigentAmlicb  gesuhiebelehmarlijrer  Beacbaöenheit  bedeckt; 
namentlich  einzelne  Ilandstncke  sind  von  Geschiebelehiii  nicht  xu 
unter  Sc  hei  den;  daU  jedoch  keine  (iriindinoräiie  vorliegt,  geht  aus 
dem  vertikalen  und  horizontalen  Übergang  dieses  Pseudogeschiebe- 


Pigiir  3 


Höhtn:  Lingeij  •  r 
*  Fundstelle  des  Ho»  sp. 


l<;hms  IQ  woh  Ige  schichtete  Tone  hervor,  eine  Erscheinung,  die  nicht 
nur  in  dieser  Grube,  sondern  auch  in  anderen  nördlich  der  Bahn 
beobachtet  wurde.  Dieser  sandig  steinige  Tou  bedeckt  ein  dDnnes 
Band  stark  bumoser  Sande  und  bumoser  toniger  Sande,  die  wieder 
von  Kies  unterlagert  werden,  unter  dem  an  dieser  Stelle  ein  Ton- 
lager nicht  vorbanden  ist,  weshalb  die  Grube  hier  nicht  weiter 
vertieft  wird. 

Leider  ist  der  Zusammenhang  mit  dem   weiter  nördlich  gele- 
genen Teil   der  Grube,   in    welchem   das  ili'/gi^Aa«- Skelett  gefunden 
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wurde,  undeutiieh.  Es  soll  an  der  Basis  eines  Torflagers  auf  7  m 
mächtigem  Ton  gelegen  haben.  Über  der  Fundstelle  waren  Ton 
Herrn  Schröder  Sande  und  Kiese  und  darüber  ein  Bänderton 
beobachtet  worden. 

Die  ins  Einzelne  gehende  Parallelisierung  der  im  Vorher- 
gehenden beschriebenen  strati graphischen  Verhältnisse  mit  dem  von 
Nehring  aufgestellten  Profil  der  Tongruben  nördlich  der  Bahn 
stößt  auf  Widersprüche.  Behring  unterscheidet  2  Tonlager,  die 
beide  von  Torflagern  bedeckt  werden.  Eine  auf  petrographischen 
Unterschieden  der  Schichten  beruhende  Parallelisierung  wäre  nur  bei 
der  Annahme  möglich,  daß  der  Torf  der  ^/^/^Aa^-Fundstätte  dem 
unteren  Torf  Nehring's  entspricht,  der  von  Ton  unterlagert  und 
von  Tonen  und  Sauden  fiberlagert  wird,  und  zweitens,  daß  der  Torf 
der  ßo«  Fundstätte»  dem  oberen  Torf  entspricht,  der  (mit  Vemach- 
lässigunjif  der  minimalen  Tonlage  über  dem  Torf)  von  dem  oberen 
Ton  unterlagert  wird.  Dieser  Auffassung  widerspricht  entschieden 
die  Tatsache,  daß  der  Torf  des  ßo«-Lagers  botanisch  dem  »unteren 
Torf«  Nehring's  entspricht,  während  der  »obere  Torf«  Nehring's 
nur  »meist  undeutliche,  abgeriebene  Pflanzenreste«   enthielt. 

Mit  Hinzuziehung  der  augenblicklich  in  den  übrigen  Ton- 
gruben aufgeschlossenen  Schichten  erscheint  uns  eine  für  Klinge 
einheitlicl)(*  Gliederung  sämtlicher  Aufschlüsse  ausgeschlossen.  Allen 
cfemeinsam  ist  nur  das  mäclitige  Tonlager  im  Liegenden,  während 
nach  dem  Hangenden  zu  je  nach  der  Geschwindigkeit  der  zu- 
fliegenden Wassermassen  und  dem  von  ihnen  transportierten  Ma- 
terial Sande,  Kiese  und  Tone,  oder  bei  stagnierendem  Wasser  und 
fehlender  Gesteins-Zufuhr  Kalke,  Torfe  und  humose  Mergel  in 
wechselndem  Ueber-  und   Nebeneinander  entstanden. 

Eine  Erörterung  der  Altersheziehungen  der  Klinger  Schichten 
zu  anderen  fossilffllirenden  Ablagerungen  des  norddeutschen  Di- 
luviums halten  wir  vorderhand  für  zwecklos  und  erst  dann  für 
Erfolg  versprechend,  wenn  die  weitere  Umgebung  von  Klinge 
durch  Spezial-Untersuchung  und  -Kartierung  an  gut  gekannte  Üi- 
luvial^ebiete  angeschlossen  ist. 

Nach  dieser  Abschweifung  kehren  wir  zurück  zu  der  Beschrei- 
l)U!ig    der    Ausgrabung    des    Skeletts.      Nachdem  das  obige  Profil 


ftos  den  Torfen  yon  Klinge  bei  CottbuB.  4 28 

der  Fundstelle  festgelegt  war,  wurden  die  sämtlichen  Sand-  und 
Torfmassen  über  dem  Skelett  abgedeckt  und  dann  die  einzelnen 
Knochen  der  Lagerstätte  entnommen.  Leider  stellte  sich  das 
Skelett  als  unvollständig  heraus,  denn  es  fanden  sich  nur: 

der  erste  Kreuzheinwirbel  und  Teile  des  zweiten; 

die  Gelenkpfannen  des  Beckens  beider  Seiten  und  zahl- 
reiche Fragmente,  die  dazu  gehören; 

5  Lendenwirbel; 

4  Brustwirbel,  wobei  der  hinterste,  der  nur  vorn  eine  Ge- 
lenkfläche fnr  die  Rippe  trägt,  zu  den  Brustwirbeln  ge- 
rechnet ist; 

das  proximale  Ende  einer  Rippe. 

Die  sämtlichen  Wirbelkörper  sind  gut  erhalten  und  passen 
ebenso  wie  die  meist  vorhandenen  Gelenkfortsätze  so  gut  anein- 
ander, daß  über  ihre  Zusammengehörigkeit  zu  einem  Individuum 
kein  Zweifel  sein  kann.  In  ihrem  Lager  befanden  sich  die  Wirbel 
zwar  auch  in  der  natürlichen  Reihenfolge  hintereinander,  aber  sie 
waren  z.  T.  von  einander  getrennt  und  gegen  einander  etwas  ver- 
schoben. Fragmente  der  Dornfortsätze,  der  proc.  transversi  und 
der  Gelenkfortsätze  lagen  bereits  abgebrochen  neben  den  Wirbeln, 
so  daß  es  trotz  aller  Sorgfalt  beim  Ausgraben  nicht  gelungen  ist, 
sämtliche  Bruchstücke  der  Wirbel  zu  erhalten. 

Die  Stelle,  wo  die  Bruchstücke  gefunden  wurden,  haben  wir 
im  Umfange  von  1  bis  1^2  "^  umgraben  lassen  und  in  dieser  Fläche 
keine  Knochen,  auch  nicht  Fragmente  gefunden. 

Der  Befund  erklärt  sich  leicht  folgendermaßen: 

Das  Tier  ist,  vielleicht  dem  Tode  nahe,  auf  der  Suche  nach 
dem  erfrischenden  Wasser,  stehend  in  dem  flachen  Tümpel,  auf 
den  die  Pflanzenformation  hinweist,  verendet.  Der  Kadaver  ver- 
weste, zerfiel,  und  nur  da,  wo  die  Verbindung  der  Wirbel  durch 
die  Gelenkfortsätze  wie  in  der  Lendengegend  eine  besonders  feste 
ist,  blieb  eine  Serie  von  Wirbeln  so  lange  beieinander,  bis  die 
Einbettung  in  den  Schlamm  die  weitere  Verzettelung  verhinderte. 
Der  Druck  der  sich  später  darüber  lagernden  Sedimente  und  die 
durch  eine  teilweise  Austrocknung  bewirkte  Volumen  Verminderung 
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des   Schlammes    bewirkte    das  Zerbrechen  der  düDneren  Knochen- 
stücke und  deren  teilweise  Trennung. 

Die  bei  der  Ausgrabung  vermutete  Zugehörigkeit  der  Knocheti 
zu  einem  Boviden  ergab  sich  bei  der  späteren  Untersuchung  als 
richtig,  jedoch  wagen  wir  mangels  ausreichenden  Vergleichsonate* 
rials  nicht  zu  entscheiden,  oh  Bison  p/'iscus  oder  Ras  primigenm 
vorliegt.     Als  indifferente  Bezeichnung  gebrauchen  wir  Bos  sp. 

Zur  botanischen  Untersuchung  der  Torfe,  die  von  Herrn  Stolleu 
ausgeführt  wurde,  waren  vier  Proben  von  je  ca.  3  cdm  Inhalt  ent- 
nommen, davon  eine  dem  Mergel  im  Liei^endsten  der  Bos-Lager- 
stätto,  eine  andere  der  Fundstelle  des  Bos  (humose  Bythinienmcrgel), 
eine  dritte  dem  Torf  über  dem  Lager  des  Bos  und  eine  vierte  dem 
Torf  vom  Sfldende  der  Grube. 

1.  Der  Mergel  war  blaugrau  und  stark  kalkhaltig.  Außer 
unbestimmbaren  wenigen   Wurzelfasern  enthielt  er: 

Carex  sp.,  einige  Nüßchen. 

Potamogeton  sp.,  ein  Steinkern. 

Betula  alba  L.,  mehrere  entflOgelte  Nüßchen. 

Ilippuns  vulgaris  L.,  ein  Same. 

Alcnyant/ies  tnfoliata  L.,  ein  Same. 

2.  Der  humose,  schwarze  Bythinienmergel  zeigte  cioeii 
dichten  Filz  von  Wurzelfasern.  In  großer  Menge  fanden  sich 
Schalendeckel  von  Bt/fhinia  tcntaailata  L.  Außerdem  konnten 
Reste  folgender  Pflanzen  festgestellt  werden : 

Hypnum  }  scorpimdes  L.,  ein  schwach  beblättertes,  kleines 

Stengelstück. 
Knus  silvesti^  L.,   ein  Same. 
Spitrganium  simplew  HüDS.,  ein  Fruchtstein. 
Potamogeton  natans  L.,  zwei  Steinkerne. 
Phragmites  communis  Thin.,   ein  Halmknoten. 
Carew  resicaria  L.,  einige  Nüßchen. 
(\ire.c  jili/ot'mis  L.,  einige  Nüßchen. 
Betula  puhescins  Ehrh.,  eine  Frucht4>chuppe,   eine  ent- 

flögelte  NuÜ. 
Nyviphaea  alba  L.,  wenige  Samen. 
Nuphar  luteum  Sm.,  mehrere  Samen. 
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3.  Der  Torf  war  tiefscliwarz,  kalkfrei  und  von  krümeliger 
Beschaffenheit.  Er  enthielt  fiußerst  wenig  mineralische  Bestand- 
teile, darunter  namentlich  Qnarzkörner  von  weniger  als  72  '*i'" 
Durchmesser.  Beide  Torfproben  waren  durch  einen  Filz  von 
Hadicellen  zusammengehalten,  aher  viel  lockerer  als  der  unterla- 
g<;rnde  Bythinienmergel.  Wenige  eingeschwemmte  kleine  Bruch- 
stücke von  Conif'eren-  und  Dicotylenhölzern,  darunter  ein  kleines 
Stückchen  von  feuerverkohltem  Holz,  fanden  sich  in  den  Proben. 
Die  in  nachfolgender  Liste  aufgeführten  Pflanzen  konnten  aus  den 
ebenfalls  angejjebenen  Resten  bestimmt  werden.  Dabei  enthält 
Rubrik  a)  die  Funde  aus  dem  Torfe  über  dem  Lager  des  Bos, 
Rubrik  b)  die  Funde  aus  dem  Torfe  vom  Südende  der  Grube. 


a) 

Cenococcum  geophiium  Fu. ,  zwei  sehr 
kleine  Peridien. 

Cham  sp.,  sehr  viele  kalkfreic  Sporen- 
koospen. 

Hypnum  9Corpioifies  L.,  ein  beblätterte» 
StengoUtück  von  1  cm  Länge. 

fit/pnum  sp.,  ein  Steogeistöck  yon  ]  cm 
Län^e  mit  stark  zerschlissenen  Blät- 
tern, die  aber  noch  eine  starke,  offtin- 
bar  bis  zur  Spitze  reichende  Mittel- 
rippe  erkennen  ließen. 

Pinus  $UvcntrU  L.,  zwei  Samen,  zwei 
Peridermschuppen,  Holzsplitter. 

Pit^pg  excEbii^  L^  7^wei  Sftm«»^. Jlolz- 
splijtter. 

Sparganiufn  simplex  Huds.,  vier  Frucht 
steine. 

Potamoyeton  natans  L.,  drei  Fruchtsteine, 
cfr.    ßuiians    Rotii.  ,    vier 
Fruchtsteine. 

Potamoyeton  cfr.  iucens  L..  zwei  Frucht- 
steine. 


Nfijas  major  All.  {=  N.  marina  L.), 
zahlreiche  Samen,  zum  großen  Teil 
aufgebrochen.  Die  Größen  Verhältnisse 


b) 

Wenige  Sporenknospen. 
Ebenso. 


Drei  Fruclitsteine. 
Zwei  Fruclitsteine. 

Zwei  Fruchtsteine. 

Potamogeton    praelongns    Wilf.,     vier 

Fruchtsteine. 
Potamoyeton  sp.,  drei  Frachtsteine,  die 

sehr  Sin  P.trichoidesCHAM.  ctScHi.KtniT, 

erinnern, 
r«  und  ß,  je  drei  Samen. 
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a) 

schwanken  sehr,  doch  lassen  sich  zwei 
Gruppen  unterscheiden,  die  vielleicht 
Varietäten  entsprechen: 

n  ^=  lange ,  große  Formen ,  deren 
Lftnge  zwischen  5  und  6  mm  bbtr&gt, 
während  ihre  Breite  zwischen  2,4 
und  2,6  mm  schwankt,  so  daß  unge- 
fJSihr  Länge :  Breite  =  2:1. 

/?^  kleine,  kurze  Formen,  deren 
Länge  zwischen  8  und  4  mm  schwankt, 
während  die  Breite  im  Mittel  2,3  mm 
beträgt,  so  daß  ungcfährLänge :  Brei- 
te =  3 :  2. 
Schon  P.MagnisO  betonte  die  große 
Variabilität    der    Samenschalen    von 
Najas  major  All.    Rkndlk^)    unter- 
scheidet  mehrere  Formen  von  Najas 
major  All.,    die  sich   unter  anderm 
auch  durch  verschiedene  Gruße  ihrer 
Früchte  auszeichnen.    Danach  wurde 
die  Form   a   zu  Najas  major  All.  f. 
communis  Rkndle  gehören,  welche  am 
meisten   verbreitet  ist,    während  die 
Form  ß  zu  Najas  major  All.  f.  inter- 
media Kkndlk  (=  Najas  major  f.  \.  Br.) 
zu    zahlen    wäre,    die   heutzutage  in 
Norddeutschland    östlich    der    £lbe, 
namentlich  in  Posen,   viel  verbreitet 
ist.    lü  Finnhind  scheint  nach  Angabe 
Liüdbekg's ^)  nur  die  kleine  Form  vor- 
zukommen: denn  dieser  Forsoher  gibt 
für  die  Samen   von  Najas  mar i na  L. 
eine  Länge  von  3  —  4  mm  an. 

Hydroc/iarin  Mor.ws  rnnac  L..  «'in  Same. 
('ladium    Mariscus    R.    Bk.,    zahlreiche 

Früchtchen,  meist  ohne  Balg. 
Scirpus  lacustris   L. .  zahlreiche    ^ü^öe. 
»        silüaticm  L.,  vier  Nüßchen. 


b) 


Stratiotes  aloides  L  ,  fünf  Samen. 

Ein  Same. 

Zahlreiche  Früchtchen. 

Zahlreiche  Nüsse. 
Ein  Nüßchen. 


')  P.  Magm>,   Beiträge   zur  Kenntnis   der  Gattung  Najas  L.     Berlin  1871 
'"')  Zitiert   nach  Asciikhson   und   GrÄbnkr,  Synopsis   der   Mitteleuropäisch( 

Flora.  Leipzig,  1.  Bd,   18%— 18i)8. 

^)  Harald  Lin'i>bi-:uo,  De  i  Finnland  f «*)rekommande  artema  af  slägtet  Naji 

Finska  Mosskultuforen.     Arsbok  (Separatunr. 
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Fünf  Nö88e. 


») 
^udo  -  Cypenu  L. ,   zahlreiche 

mit    wohlerhaltenen    Fracht- 
chen. 

oitrata  With.  Hierher  z&blen 
1  diejenigen  zahlreichen  Nöß- 
die  sich  durch  eine  scharf  drei- 
;e,  nach  oben  und  unten  gleich - 
;  Terschmälerte  Form  und  einen 
n,  langen^  mebt  schief  stehenden 
l  aaszeichnen  (=^  C.  vesicaria 
als  auch  diejenigen  wenigen 
.ntigen  Nüßchen,  welche  durch 

gedrangene  Form  mit  größter 

oberhalb  der  Mitte,  nahe  dem 
zpankt  des  Griffels,  unterschie- 
ind  (=  C.  ampuiiacea  6ooi>.). 
fr.  iasiocnrpa  Eiirh.    (=  C.ßti- 

L.),  vier  große  Nüsse  mit  der- 
Griffel,    scharfen    Kanten    und   i 
)r  Breite  in  der  Mitte.  | 

Sectio  Oarex    i  ' 

'•  ""<•  ^*'"'  Sectio  Vignea  \  ""'•'■   |  Mehrere  Nüsse. 

^üs<e. 

tes  cammunis  Tu  in.,  viele  Halm- 
3,  z.  T.  mit  Resten   der  Inter- 
1,  h&ufig  feuerverkohlt'):  eben- 
3tenglieder  des  Rhizomteiles  mit 
tenden  Wurzeln.     Ein   Knoten 
oben  einen  fcuerversengten  Rest 
ufthalmes,   unten  einen   unver- 
n   Rest   des    submersen  Teiles. 
3  der  Rhizomepidermis  mit  den 
{teristischen  »Gekrösezellen«. 
erracosa  Ehkh.  ) 
'ubesctns       » .    ) 
te    Nüßchen,     wenige    Frucht- 
pen;   letztere  ermöglichten  die 
Bcheidang. 

fluänosa  Gakktn.  ,  zahlreiche 
len. 

dium  sp. ,  drei  Samen  mit  pech- 
rzer,     glänzender    Oberfläche, 


b) 
Wenige  Nüsse  mit  den  Fruebtsobläucben. 


Zahlreiche  Nüßchen. 


Ebenso. 


zahlreiche ent-      Iktula  alba  L^  drei  flügellose  Nüßchon. 


Schilfbründe  sind  auch  heutzutage  durchaus  keine  Seltenheit.    «Kamiscli- 
(Kamisch  —  Schilf)  sind  eine  Signatar  zentral-asiatischer  Fluß-  und  Seen- 
cFrüii  und  ScHRÖTKK,  Moore  der  Schweiz,  Bern  1904,  S.  43). 
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a) 

welche  UDregclmäßig  verlaufende 
kleine  Rillen  zeigt. 

Syinphaea  alha  L.,  zahlreiche  Samen, 
eine  Blattscheide. 

Sifinpluiea  Candida  Prkäi..,  vier  Samen, 
die  sich  von  denen  der  vorhergehen- 
den Art  nur  durch  ihre  GröUe  unter- 
scheiden. 2^hl reiche  Messungen  an 
rezenten  Samen  beider  Arten  ergaben 
für  A"^  alha  L.  als  Mittel  2,(.9  mm 
Längendurchmesser,  für  N.  Candida 
Prksi..  aber  3,6  mm. 

Nuphar  luteum  Sm.,  viele  Samen  und 
eine  Blattscheide. 


b) 


Ctratopliyllum  demermm  L.,  ein  Frücht- 
chen. 

ik:ratophyllum  submersum  L.,  ein  Frucht 
chon. 

Rubus  Idaeus  L.,  drei  Fruchtsteine. 

Hippurift  vulgaris  L.,  ein  Same. 

Mtnyanthei<  trifoliatn  L.,  zwei  Samen. 

Lycopus  europaeus  L.,  drei  Klausen. 

Eupatorium  cannahinum  L.,  drei  Achä- 
nen.  Hierher  gehören  schwarzbraune, 
nngeschnäbelte  Aohänen  von  2,5  —  3 
mm  Länge.  Sie  sind  fünfkantig, 
prismatisch,  mit  fünf  scharf  vortre- 
tenden Rippen.  Ihr  Querschnitt  ist 
ein  regelmäßiges  Fünfeck.  Unten 
spitzen  sie  »ich  otwas  zu,  während 
oben,  an  licr  Auüatzstelle  des  (fehlen- 
de»)  Pappus  ein  kleiner,  dünner  Ring 
zu  bemerken  i>t.  Die  Oberfläche  ist 
muh.  wie  von  kleinen,  schwai'zbraunen 
Piipilb»n  dicht  bei;etzt.  Dies  mag 
virlleiclit  eine  sekundäre  Erscheinung 
uMn  (infolge  Ablösung  der  Epidermis. 
Auch  an  zahlreichem  rezenten  Ver- 
gleirlisniatrrial,  von  ein  und  derselben 
Pflanze  htammeud ,  fanden  sich  teils 
die  ehen  erwähnte  Obertlächenskulp- 


Zahl reiche  Samon. 


Viele  Samen. 

brastnia  purpurea  Mich.,  zwei  deckel- 
lose Samen  von  eiförmiger  Gestalt; 
Länge  3,4G  mm,  3,13  mm;  6n»te 
2,43  mm,  2,27  mm. 

Zwei  Früchtchen. 


Zwei  Frachtsteine. 
Zwei  Samen. 
Drei  Samen. 

Eine  Achäne. 
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a)  h) 

tar,  teils  schmale,  knrze,  dicht  lie- 
gende Killchen  auf  der  Oberflftche). 
Aus  diluvialen  Ablagerungen  war 
Eupaiorium  cannabinum  L.,  nach  einer 
Zasatnmenstellong  von  C.  A.  W'f.ukk'), 
bis  jetzt  nur  bekannt  aus  dem  Inter-  , 
glazial  und  dem  dasselbe  überlagern- 
den Glazialton  von  Hoxne  in  Saffolk^'. 
drsiam  cfr.  palustre  Str.,  eine  Achäne. 
Dieselbe  ist  2,5  rom  lang,  brann,  zu- 
sammengedruckt vierkantig,  kald,  an 
der  Spitze  bcräntlert  und  zeiKt  sehr 
feine  Rillchen  auf  der  Oberfläche. 
An  der  Spitze  ist  ^io  .etwas  breiter 
als  an  der  Basis.  Nach  ihrer  Größe 
und  ihrem  ganzen  Habitus  stimmt 
sie  am  besten  mit  den  Achäneii  von 
Cirtiiam  pahmtre  Scp.  übercin.  Diese 
Art  war  in  diluvialen  Ablagerungen 
bis  jetzt  noch  nicht  festgestellt. 

Anhang:  Tierreste. 

('n/.sfaff*/la  mucfdo  CüV.,  ein  Statoblast. 
Phryganiden.     Ueste  von  Larvengehäusen. 
Coleopteren.     Zwei   Elytren. 

Die  Liste  der  angeführten  3i)  Pflanz.enarten  ^eigt.  daß  unser 
int<»re88antes  Torfvorkonimon  tier  Verlandimg  eines  stagnierenden 
oder  langsam  fließenden  Gewässers  seine  Entstehung  verdankt. 
Denn  31  Arten  oder  rund  80  pCt.  sind  typische  Wasser-  oder 
Sumpfpflanzen,  und  zwar  kommen  fast  alle  bloß  in  stagnierendem 
oder  sehr  laugsau)  fließendem  Wasser  vor.  Die  liebte  der  Obrigen 
8  Arten  stammen  wohl  aus  der  nächsten  Umgebung  und  sind  teils 
durch  Wind  teils  durch  Wasser  herbeij/efilhrt  worden.  Dies  wird 
am  dontlil-hsten,  wenn   wir  die  gefundenen  Arten  nach  natürlichen 

'  C.  A.  WmhK,  Versuch  eioos  Überblicks  über  die  Vegetaüon  der  Diluvial- 
'/«•it  in  don   mittleren  Regionen  Europas.     Varsovio  ir02   (russisch  und  deutsch). 

■-';  Rkii),  Report  of  iho  Committe«^  on  the  Relation  nf  Palacolithic  Man  to 
ihe  Glacial  Epoch  (Rcp.  Br.  Assoc.  for  18!m;)  war  nicht  zugänglich.  Derselbe, 
The  Origin  of  the  British  Flora,  18i)i). 
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Pflanzen  vereinen^)  ordnen,  wobei  die  in  Klammem  beigefflgte  Zahl 
jedesmal  die  Maximaltiefe  in  Metern  angibt,  bis  zu  welcher  die 
betreffende  Sumpf-  oder  Wasserpflanze  im  Wasser  vordringt. 
Darnach  haben  wir: 

I.  Autochthone  Bestandteile  s.  str. 

(Reihenfolge  Ton  der  Mitte  des  Teiches  oder  Seee  ausgehend 

nach  dem  Rande  hin.) 

1.  »Makroplankton«,  untergetaucht  oder  schwimmend  (FrCh 
und  Sghrötbb). 

CeraUyphyUum  demersiim 

»  submersum 

Stratiotes  aloides  (1,6)       ■  ^^    ,      , 
„_,.,.  l  Hydrochanten 

Jiyarocna)t8  Moratuf  ranne  >     Z™  . 

(»Leitpflanze  fttr  Klein- 
wässer« —  Früh  und 
Schröter,  1.  c.) 

2.  Verlandungselemente  par  excellence. 
a)  Wasserpflanzen. 

Chara  sp.  (30)     ^ 

;.T  .  ,oN  ?  Characetum 

Jyajcut  major  {ö)  ) 

Potamogeton  lucens  (6)   j 
»  natana  (6)1 

»  ßnitav-s       \  Potametum 

»  praelofiffus  v 

Hippnria  ndgoH^  (4)      / 

Ngmphaea  alba  (4) 

»  Candida  (4) 

.T     ,        ,  ,  >Nunharetum 

jSupnar  intiniw  (        ' 

hl 'ascn ia  i>n rjnn  ea 

')  Warming,  Oekol.  Pflanzengeographie.  II.  Aufl.  von  P.  Gtrabnrb.  Berlin 
1902.  Fküh  und  Schrötei:,  Die  Moore  der  Schweiz.  Beitrag  zar  Geologie  der 
Schweiz.     Geotechnische  Serie,  III.  Lieferung,  Bern  1904. 


o  i  Cin 
.2  \ 
5;    I  Seil 


Caricetum 
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b)  Sumpfpflanzen. 

Scirpu8  laeusfria  (3,  5) 

Phragmites  communis  (2,  5) 

o  ...  l  Rohrsümpfe 

opargantum  Simplex  )  '^ 

1  f  Warming) 
Menyanthes  trifoUata  (0,  5)  ^  ^  ^ 

Hypnum  scarpioides 

Carex  ßliformis 

Cladiam  MaHscus  (1) 

Carex  rostrata 

»       Pseudo'Cypeinis 

Cirmivi  palustre 
Q   ,  Scirptuf  silvaticus 
g  )  Eapatorium  cannabinum 
§  '  Lycopus  europaeus 

II.    Allochthone  Bestandteile. 

Cenococcum  geophüum 
Pinus  silvestiis 
Picea  exceUa 
Betula  verrucosa 
»       pubesceris 
Alniis  glutinosa 
Rnhus  Idaetis 
Chenopodium. 

Des  weiteren  ersieht  man  aus  obiger  Zusammenstellung  der 
festgestellten  Arten,  daß  sich  die  Fundstelle  des  Bos  innerhalb  der 
Verlandungszone  des  eventuellen  Teiches  befindet.  Der  Wasser- 
stand kann  hier  nur  1 — 2  m  betragen  haben;  dies  wird  bewiesen 
durch  das  massenhafte  Auftreten  von  Phragmites  und  Cladium. 
Wir  haben  uns  also  ein  Röhricht  vorzustellen,  das  von  kleinen, 
ofii^nen  Wasserstellen  unterbrochen  war.  In  ihnen  wuchsen  die 
Uydrochariten,  Potamecn,  Nymphaeaceen  und  Charen.  An  das 
Röhricht  schloß  sich  vielleicht  ein  Bruchwald  an,  in  welchem 
Erlen  und  Birken  den  Hauptbestandteil  bildeten.  Daß  es  sich 
um  ein  stagnierendes  Gewässer,  einen  versumpfenden  Teich  oder 
TQmpel   handelt,  das  geht  nicht  bloß  aus  dem  positiven  Ergebnis 
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der  Pflanzenfunde  hervor,  sondern  auch  aus  dem  negativen  Er- 
gebnis des  Nichtvorkommens  von  eingescbweininten  FrQcbten, 
Samen,  Blättern,  Holzstncken  usw.  solcher  Pflanzen,  die  nur  aut 
dem  Trocknen  wachsen.  Denn  die  wenigen  allochthonen  Bestand- 
teile im  Torf  kommen  hierfür  nicht  in  Betracht,  zumal  die  leichten 
Flügelnttßchen  von  Betuhi  und  die  Nüßchen  von  Alnus  auch  vom 
Winde  herbeigetragen  sein  können. 

Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  daß  das  Torflager  der 
Groscheschen  Grube  nahezu  gleichaltrig  ist  mit  den  beiden  schon 
lange  bekannten  Torfla;j;eni  von  Klinge^)  (in  der  Schulzschen  Grube 
und  in  der  Dominial-Tongrube).  Im  besonderen  gleicht  es  der 
NEHRiNG'schen  Schicht  7  und  dem  unteren  Teil  der  Schicht  6.  Das 
lehren  die  Pflanzenfunde.  Doch  unterscheiden  sich  von  dem  Torf- 
vorkommen in  der  Groscheschen  Grube  die  entsprechenden  Schichten 
in  der  Schulzschen  Grube  dadurch,  daß  sie  außer  den  autoehthonen 
Pflanzenablagenmgen  s.  str.  auch  sicher  eingeschwemmte  Reste 
der  Ufer  Vegetation  führen. 

Das  Liegende  unsers  Torfes,  der  humose  Bythinienmergel,  ist 
zwar  eine  Flachsee-  oder  Uferablagerung,  doch  scheint  es  in  der 
Groscheschen  Grube  nicht  zur  Bildung  eines  typischen  »Lebor- 
torf(»s«  Kekoinmen  zu  sein  —  und  wir  würden  daraus  schlieUen, 
daß  ein  tieferes,  offenes  Gewässer  ursprunglich  überhaupt  nicht 
vorlianden  war,  sondern  nur  ein  flacher  Tümpel  oder  Sumpf,  der 
durch  seine  ganze  Krstreckung  von  Anfang  an  Bodenpflanzen  be- 
herbergte -  ,  oder  aber  der  Aufschluß  befindet  sich  sehr  nahe  am 
Rande  des  ehemalii^en  Teiches.     Auch  findet  sich   in  der  Grosche- 

*)  Vergl.  naraeotlich  A.  Niinuxu,  Über  Wirbel tierreste  von  Klinge.  Nm« 
.lalirbuch  für  ^Jineralogie  usw.  1895,  Band  I.  —  C.  A.  Wi  ber,  Über  die  dilu- 
viale V.getation  von  Klinge  in  Brandenburg  und  über  ihre  Herkunft.  Esoi^^«* 
Botanisches  Jahrbuch  189.J,  XVII.  Band,  Heft  1—2,  Beiblatt  No.  40.  -  H.  Crbpsbr, 
Über  die  geologische  Stellang  der  Klinger  Schichten.  Berichte  der  Kgl.  Säch». 
Gesellsch.  d.  Wissensch.,  Sitzung  17.  Oktober  1892.  —  Daneben  mehrere  kleinere 
Aufaütze  von  Nkbrinci  in  »Naturwissenschafilicho  Wochenschrift*,  DüMMaR* 
Verliig,  Berlin  1892,  Nr.  4  und  Nr.  45:  18:>3  Nr.  37  (zusammenfassendes  Referat 
von  H.  PuTONii):  1895  Nr.  14:  von  Kkilhauk  in  Zeitschrift  der  Deutsch,  geoiog- 
Gesellsch.  1892.  Von  Nathohst  in  Naturw.  Wochenschr.  1892  Nr.  25.  Auifübf- 
Hohes  Referat  der  Literatur  über  Klinge  im  Neuen  Jahrbuch  für  Mineralogie oiw. 
1895,  Band  I  und  1899,  Band  H. 
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sehen   Grube    als  Hangendes    kein   Hypnum-   und   Sphagnumtori*, 
wie  in  der  Schulzeschen  Grube. 

In  Bezug  auf  die  heutige  geographische  Verbreitung  der  auf- 
geführten Arten  ist  zunächst  zu  betonen,  daß  rein  arktische,  oder 
jilpine  Elemente  fehlen.  Wenn  auch  viele  von  ihnen  noch  nörd- 
lich des  Polarkreises  vorkommen  und  andere  in  den  Alpen  bis  in 
die  alpine  Kegion  vordringen  {Carex  rostrata  WiTH.  sogar  bis 
"2400  m),  so  finden  sie  doch  ihr  Hanptverbreitungsgebiet  in  dem 
Gürtel  der  nördlich  gemäßigten  Zone.  Innerhalb  desselben  aber 
sind  sie  fast  allgemein  verbreitet,  was  um  so  weniger  zu  verwim- 
dern  ist,  als  es  sich  ja  beinahe  nur  um  Wasser-  und  Sumpfpflanzen 
handelt,  deren  Existenzbedingungen  durch  das  ganze  Gebiet  in 
gleicher  Weise  gegeben  sind.  So  gilt  von  den  Ceratophyllaceen 
nach  Engler  1),  daß  sie,  ausgenommen  die  arktischen  und  antark- 
tischen Gebiete,  fast  überall  in  stehenden  Gewässern  anzutreffen 
sind,  auch  in  Australien  und  auf  den  Fidjiinseln.  Cladinm  Marisam 
R.  Br.  findet  sich  nach  Pax^)  in  den  tropischen  und  gemäßigten 
Gebieten  beider  Hemisphären,  »am  Ufer  stehender  Gewässer  in 
Europa,  Ostasien,  am  Kap,  in  Neuholland,  den  Sandwichinseln 
und  im  subtropischen  und  tropischen  Amerika.«  Die  in  Europa 
ausgestorbene  Brasenia  purpurea  Mich,  kommt  ebenfalls  nur  in 
gemäßigten  und  subtropischen  Gebieten  der  übrigen  Erdteile  vor. 
Stratiotes  aloides  L.  bewohnt  nach  Ascherson  und  Gräbner^)  in 
Europa  allgemein  die  Tiefländer,  so  z.  B.  das  ganze  norddeutsche 
Flachland  (mit  Ausnahme  der  Nordseeinseln),  das  ungarische  Tief- 
land, Südmähren,  die  Donauniederung  in  Ober-  und  Niederöster- 
reich.  Hi/droc/tarin  Morsus  ranae  L.  ist  nach  den  beiden  genannten 
Forschern^)  in  ganz  Mitteleuropa  nicht  selten,  fehlt  aber  in  Schott- 
land, in  Norwegen,  in  Schweden  nördlich  vom  61^,  sowie  im  nörd- 
lichen Rußland.  Die  Gattung  Eupatorium  ist  mit  gegen  400  Arten 
in  Amerika,  und  zwar  nach  Hoffmann  ^)  meist  im  zentralen  und 

I)  Enoler  und  pRANTT>,  Die  natürlichen  Pflanzen  familien,  IIL,  2.   Leipzig  1894. 
^  ExGLBB  und  Prantl,  Die  natürlichen  Pflanzen familien,  II,  2.   Leipzig  1889. 
^  AscHeaisoN  und  Gbabner,  Synopsis  der  Mitteleuropäischen  Flora.    I.  Bd. 
Leipzig  1896-1898. 

^)  Engleb  and  Prantl,  Die  natürlichen  Pflanzen familien,  IV,  5.   Leipzig  1897. 

Jahrbuch  1906.  28 
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südlichen  tropischen   Amerika,   vertreten,   in   Europa   kommt  nur 
unsere  Art  vor. 

Was  das  Klima  betrifit,  das  zur  Zeit  der  Bildung  unseres 
Torflagers  in  der  Umgebung  von  Klinge  herrschte,  so  ist  nach 
dem  Gesagten  an  glaziale  Verhältnisse  überhaupt  nicht  zu  denken. 
Denn  wollten  wir  annehmen,  daß  der  Rand  eines  Landeises  da- 
mals in  der  Nähe  unserer  Torflager  gelegen  hätte,  so  wäre  da- 
durch nicht  bloß  die  Temperatur  der  Luft,  sondern  auch  des 
Wassers  ständig  derart  niedrig  gehalten  worden,  daß  die  erwähnten 
Pflanzen  dort  nicht  zu  existieren  und  gar  Früchte  zu  zeitigen  ver- 
mocht hätten  ^).  Wir  dürfen  vielmehr  mit  vollem  Recht  schließen, 
daß  damals  das  Klima  jener  Gegend  von  seinem  heutigen  nicht 
wesentlich  verschieden  war. 

Berücksichtigen  wir  dann  vollends  das  Ergebnis,  welches  die 
wiederholten  genauen  und  umfangreichen  Untersuchungen  der 
Torflager  in  der  Schulzeschen  Grube  und  in  der  Dominialgrube 
gezeitigt  haben,  so  können  wir  sagen,  daß  die  mittlere  Jahres- 
temperatur in  jener  Gegend  eher  1 — 2^  höher  war  als  heute.  Das 
hat  auch  C.  A.  Weber  mit  aller  Entschiedenheit  betont 2).  Er 
rückte  namentlich  die  Wichtigkeit  des  Fundes  von  Ilea^  ÄquifoliumL. 
ins  Licht  und  schloß  aus  dem  Vorkonmien  dieser  Art  bei  Klincre, 
daß  damals  das  ozeani^che  Klima  bis  tief  in  das  Innere  von  Europa 

0  Es  mögen  hier  einige  Temperatarmessungeu  erwähnt  sein,  die  6.  Gkfjm 
in  den  Hocheommcro  1897  uod  1898  am  Jamaach  (Silvettagruppe)  ausführte, 
wobei  zu  gunsten  unserer  Annahme  noch  der  Umstand  ins  Gewicht  f&llt,  daÜ  der 
abkühlende  Einfluß  eines  Gletschers  der  Alpen  nicht  soweit  reicht,  als  derjenige 
eines  ausgedehnten  Landeises  zur  Glazialzeit  in  Norddentschland  gereicht  haben 
mußte,  ferner  daß  die  Gletscherbäche  der  Alpen  rasch  in  wesentlich  tiefere 
Regionen  mit  höheren  Temperaturverhältnissen  kommen. 

Messung  vom   14.  Juli  1897. 
Entfernung  vom  Gletscherende      100  m       3,0  km       5,0  km       7,5  km     10,25  km 
Temperatur  des  Bachen  .     .     .       0,5»        4,9°  5,3o  4,8«  bfi^ 

Temperatur  der  Luft  .     .     .     .       9,9''       10,3"  11, 9»  10,8«  8,7^' 

Messung  am   19.  August  1898. 
Entfernung  vom  Gletscherende     ...     150  m  7,5  km         10,25  km 

Temperatur  des  Baches 0,6«  7,8^  8,9® 

Temperatur  der  Luft 14,7«  20,3»  16,8« 

(zitiert  nach  H.  Hlss,  Die  Gletscher.     Braunschweig  1904,  S.  230). 
2)  1.  c.  S.  19-20. 
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reichte,  und  daß  die  skandinavischen  Eismassen  sich  wohl  noch 
weiter  zurückgezogen  hatten,  als  es  heute  der  Fall  ist.  Ob  letzterer 
Schluß  nicht  zu  weit  geht,  bleibe  dahingestellt;  jedenfalls  aber 
können  wir  der  Meinung  Geinitz'^)  nicht  beistimmen,  daß  das  Eis 
zur  Zeit  der  Klinger  Ablagerungen  noch  im  nördlichen  Deutsch- 
land existiert  und  große  oder  kleine  Vorstöße  nach  Süden  aus- 
geführt haben  könne. 

Besonders  hervorheben  wollen  wir  noch,  daß  das  Vorkommen 
der  großen  diluvialen  Säuger  in  diesen  Torfen  die  Existenz  dieser 
Tiere  in  gemäßigtem  Klima  beweist,  und  daß  diejenigen  Forscher 
Unrecht  haben,  die  ohne  weiteres  mit  jedem  Vorkommen  dieser 
Tiere  ein  kaltes  Klima  verbinden  und  sie  mit  den  Gletschern  nach 
Süden  vorrücken  und  nach  Norden  zurückwandern  lassen.  Es  lohnte 
sich  vielleicht,  dem  Gedanken  nachzugehen,  daß  diese  Tiere  ur- 
sprünglich in  einem  gemäßigten  Klima  heimisch  waren  und  vor 
den  von  Süden  her  vordringenden  Menschen  und  großen  Raubtieren 
weichen  und  sich  den  Verhältnissen  des  hohen  Nordens  anpassen 
mußten,  denen  sie  dann  doch  schließlich   erlagen^). 

^)  E.  Gkinitz,  Die  Einheitlichkeit  der  qnartären  Eiszeit.  Neues  Jahrbach 
für  Mineralogie  usw.  1902,  Band  XVI,  Beilage  S.  32. 

*)  Ew.  Wö8T,  Zeitschr.  für  Naturw.,  75,  213,  Anmerkung: 

^Das  Vorkommen  von  Elephas  priinigenhis  kann  nicht  als  ein  Beweis 
für  eiszeitliches  Klima  angesehen  werden,  da  das  Mammut  nach  Maß- 
gabe der  mit  ihm  Tergesellschafteteu  Tiere  in  pleistocänen  Zeiten  in 
sehr  Terschiedenen  klimatischen  Anpassungen  in  unseren  Gegenden  ge- 
lebt hat«. 

Berlin,  den  19.  September  1905. 
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Beiträge  zur  Kenntnis  des  Wellenkalks 
im  südlichen  Hannover  nnd  Braunschweig, 

Von   Herrn  0.  Grupe  in  Berlin. 


Nachdem  durch  eine  Reihe  von  Geologen,  Eck,  Emmrich, 
Pröscholdt,  ScHMiD,  HoRNEMANN  und  zuletzt  vor  allem  Frantzex'), 
der  thüringische  Wellenkalk  untersucht  und  gegliedert  worden  war, 
unternahmen  es  Frantzen  und  v.  Koenen^),  seine  Entwicklung 
mit  derjenigen  der  nördlichen  hannoverschen  und  westftlischeD 
Gebiete  zu  vergleichen.  Das  Ergebnis  ihrer  Untersuchungen  war, 
daß  die  in  Thüringen  ermittelten  drei  konstanten  Zonen  fester 
Bänke  des  Wellenkalks,  die  Oolithbänke  (a  und  ß),  die  Terebratel- 
oder  Werksteinbänke  (7)  und  die  Schaumkalkbänke  (Ö)  trotz  ihrer 
verhältnismäßig  unbedeutenden  Mächtigkeit  von  dort  heran  bis 
nach  Hannover  und  Westfalen  als  horizontbeständige  Schichte« 
si(^h   verfolgen   lassen^). 

Eine  besonders  eingehende  Kenntnis  des  thüringischen  Wellen- 
kalks    für    die   Jenaer    und    Naumburger   Gegend    verdanken    wir 


')  Fkam/.kn.  UntorsuchuDgen  über  die  Gliederung  des  Unteren  Muschelkalks 
in  einem  TheiU«  von  Thüringen  und   üessen  usw.    Dieses  Jahrb.  für  1887,  S.  1  ff- 

'"O  Frantzi  N  und  V.  KüESKN,  Übof  die  Gliederung  des  Wellenkalks  im 
mittleren  und  nordwestlichen  Deutschland.  Dieses  Jahrb.  für  I881S,  S.  440  ff. " 
Fkantzi:n,  Untor>uchungen  über  die  Gliederung  des  Unteren  Muschelkalks  im 
nordöstlichen  W'c.'^tfalen  und  südwestlichen  Hannover.  Dieses  Jahrb.  für  1888, 
S.  45;J  flf. 

-^  Auf  den  Karten  der  Preußischen  Geologischen  Landesaufnahme  sind  di*' 
Bänke  1  und  '^>  dort,  wo  »i(>,  wie  in  der  Mehrzahl  der  Fälle,  ausgeschieden  md(1< 
einheitlich  unter  der  Bezeichnung  00  zusammengefaßt,  während  die  Bänke  oder 
richtiger  Baukzou(>n  y  und  0  mit  den  Signaturen  1  bezw.  /^  eingetragen  sind. 
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neuerdings  Wagner^)  und  Henkel 2),  und  letzterer  hat  dann 
durch  seine  Studien  im  schwäbischen  Muschelkalk^)  nachgewiesen, 
daß  die  festen  Bänke  des  Wellenkalks  von  Thüringen  aus  nach  S. 
zu  nicht  mehr  auszuhalten  scheinen,  sondern  allmählich  der  Reihe 
nach  verschwinden. 

Bei  meinen  Kartierungsarbeiten  der  letzten  Jahre  in  den 
sild hannoverschen  bezw.  braunschweigischen  Kreisen  Einbeck  und 
Holzminden  bildete  hauptsächlich  auch  die  Beschaffenheit  und 
Gliederung  des  Wellenkalks  einen  Gegenstand  meiner  Unter- 
suchungen und  fahrte  zu  einer  Reihe  von  Ergebnissen,  die  ich  im 
Folgenden  niederlegen  möchte. 

Beschreibung  der  Profile. 

Die  nächsten  besseren  Aufschlüsse,  die  den  durch  Frani^en 
und  y.  KoENEK  bekannt  gewordenen  Profilen  der  Kreienser  und 
Hardegser  Bahneinschnitte  nach  W.,  bezw.  NW.  zu  folgen,  befin- 
den sich  bei  Lauenberg  am  NO-Rande  des  Sollings,  wo  eine  gegen 
Biintsandstein  verworfene  Wellenkalkscholle  ihre  festen  Bänke  in 
einer  Wegböschung  einigermaßen  gut  entblößt  zeigt,  sowie  in  dem 
Steinbruch  der  nahe  der  Bahnstation  Vorwohle  gelegenen  Zement- 
fabrik, der  zusammen  mit  einer  angrenzenden  Weghöschung  den 
gesamten  Wellenkalk   bis  auf  die  unteren  Grenzschichten  enthält 

Bei  Lauenberg  folgt  über  schlecht  aufgCdchlossenen  Wellen- 
kalkschichten: 

1.  Untere  Oolithbank 0,30  m 

Blaugrauer,  dichter  Kalk,  in  einzelne  dünne 
Platten  zerfallend,  zu  oberst  feinkristallin  und 
rostfarben 0,30  m 

2.  Zwischenmittel: 

a)  Wellenkalk ca.  2  m 

')  WAONKit,  Beitrag  zur  gcDaueren  Kenutnis  de^  Muschelkalks  bei  Jena. 
Abhandl.  der  König!,  geolog.  Landcsanst.,  N.  F.,  Heft  27,  S.  1  ff. 

^  Hrnkel,  Beitrag  zur  Kenntnis  des  Muschelkalks  der  Naumburger  Gegend. 
Dieses  Jahrb.  für  1901,  S.  408  ff. 

')  Hehkkl,  Studien  im  süddentschen  Muschelkalk.  Zeitschr.  der  Deutsch, 
geolog.  Gesellsch.,  Bd.  56,  S.  218—226. 
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/!/)  ebenplattige,  teils  mftrbe,  teils  recht  feste 
Kalke,  zu  unterst  grau,  dann  graugelb  und 
schließlich  zu  oberst  bräunlich  und  eigelb     .     4 — 5  in 

8.  Obere  Oolithbank 0,25  m 

Blaugraner,  knorriger,  z.  T.  feinkristalliniscber 
und  fossilfübrender  Kalk,  reich  an  Get^iUia  socialis 

V.  Sohl,  sp 0,25  m 

Die  Wellenkalkschichten  sind  dann  wieder 
schlecht  sichtbar. 

4.  Untere  Terebratelbaiik:       .     .     .      mindestens  0,50m 

Blaugrauer,  harter,  dickhankiger,  löcheriger  Kalk 
mit  höckeriger  Schichtfläche,  zu  oberst  fossilführend, 
bes.  Omphalopti/chen  und  Crinoidenstielglieder,  sichtbar  0,50  m 

5.  Zwischenmittel: 

Wellenkalk 3,55  m 

6.  Obere  Terebratelbank: 1,07  m 

»)  grauer,  harter,  feinkristalliner,  konglomera- 
tischer Kalk 0,20  m 

ß)  grauer,  dichter,  knorpeliger  Kalk  ....  0,24  m 
y)  bräunlich-grauer,  rostfarbener,  fossilreicher 
schaumigcT  Kalk,  zuweilen  in  frisches,  fein- 
kristallin-oolithisches  Gestein  übergehend, 
Hauptfossilien:  M}/ophoria  orata  GoLDFüSS, 
M.  laemgala  v.  Alb.,  M.  orbiculati^  GOLDF. 
8p.,  Oniplutloptycha  gregaina  v.  ScHL.  sp.  .  0,17  m 
/))  grauer,  dichter,  knorpeliger  Kalk     ....     0,08  ro 

f)  wie  bei   ;- 0,15  ra 

?)  dünn  plattiger,  grauer,  schaumiger  und  dichter 

Kalk  mit  dünnen  Mergelschieferlagen  .           .     0,07  m 
//)  wie  bei    ; 0,17  m 

7.  Wellenkalk  mit  einzelnen  dünnen  Fossilbänkchen, 

aufgeschlossen  5— 6  m 

8.  graue  und  gelbliehe,  mürbe,  mergelige  Kalke  und 
härtere,  gelblieh-griiu<»  Kalke.  Mächtigkeit  unbe- 
stimmbar, höchstens 0,5  m 
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9.  Untere  Schaumkalkbank ca.  1  in 

Fester,  grauer,  dichter  und  grauer  bis  gelblich- 
grauer, schaumiger  Kalk  mit  Fossilien,  besonders 
AJyopharia  laevigata  v.  Alb ca.  1  m 

10.  Zwischenmittel: 

Gelbliche,  festere  Kalke  und  mürbe,  mergelige 
Kalke.     Mächtigkeit  nicht  bestimmbar      ....     1 — 2  m 

11.  Mittlere  Schaumkalkbank: 1,15  m 

a)  grauer,  teils  dichter,  teils  feinkristalliner  und 
oolithischer  Kalk,  fossilfiihrend,  besonders 
reich  an  Myophoina  vvlgafHs  v.  ScHL.  sp.  und 
Crinoidenstielgliedern 0,40  m 

(i)  grauer  und  rostfarbener  Schaumkalk,  reich  an 

Crinoidenstielgliedern 0,75  m 

12.  Zwischenmittel: 

ce)  bröckeliger  und  plattiger,  grauer  Kalk  0,25  m 

ß)  mürbe,  gelbliche,  mergelige  Kalke,  in  größerer 
Mächtigkeit  noch  sichtbar. 

In   dem  Steinbruch   der  Vorwohler  Zementfabrik   sind 
die  Grenzschichten  gegen  Roth  nicht  aufgesuiilossen,  dann  aber: 

1.  Wollenkalk    mit    einzelnen    eingelagerten    dünnen 
Fossilbänkchen 27— 30  m 

2.  Untere  Oolithbank 0,90m 

Fester,  dichter,  blaugrauer  Kalk  mit  einzelnen 
Rostflecken 0,90  m 

3.  Zwischenmittel ca.  4,85  m 

a)  Wellenkalk 2,10  m 

.^)  feste,  plattige,  bräunlich  graue  Kalke  .     .     .     1,25  m 

• 

;)  feste,  plattige,  eigelbe  Kalke ca.  1,50m 

4:  Obere  Oolithbank 0,05  m 

Blaugrauer,  dichter,  z.  T.  feinkristallinischer  und 
rostfarbener  Kalk 0,05  m 

5.   Wellenkalk    mit    einzelnen    eingelagerten    dünnen 

Fossilbänkchen 25— 30  m 
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().  Gelbliche    bis    bräunliche    und    graue,    mergelige 

Schichten     mit    eingelagerten,    festen    Kalkplatten    ca.  3,50 oi 

7.  Untere  Terebratelbank 2  m 

Blaugrauer,  z*  T.  rostfleckiger,  harter,  dick- 
bankiger  Kalk  mit  höckeriger  Schichtfläche,  z.  T. 
als  Löcherkalk  entwickelt,  zu  oberst  stark  kristallin, 
konglomeratisch  und  reich  an  Fossilien,  besonders 
Oniphaloptychen 2  m 

8.  Zwischenmittel: 

Wellenkalk ca.  3,50  m 

9.  Obere  Tierebratelbank 1,30  m 

a)  grauer,  dichter,  harter  Kalk 0,50  m 

,T)  heller,     rostfleckiger,     versteinerungsreicher, 

z.   T.    Jionglomeratischer,    schaumiger    Kalk     0,80  m 
10.   Wellenkalk. 

Der  dann  folgende  Scbaumkalkhorizont  ist  mit  seinen  liegen- 
den Schichten  unweit  des  Steinbruches  in  einer  zwischen  den 
Fabrikanlagen  und  der  Bahnstation  gelegenen  Böschung  recht  gut 
entblößt.     Über  der  oberen  Terebratelbank  liegen  hier: 

1.  Wellenkalk  mit  einzelnen  kristallinischen,  auch 
fossil  führen  den  ßänkchen 9  m 

2.  DOnnplattigtT  l)is  schiefriger,  grauer  Kalk    ...2m 

3.  (leiblich -grauer,  mergelig-dolomitischer  Kalk,  zu 
Unterst  dünu^ciiichtig,  nach  oben  dicker  und  in 
eckige  Scherben  zerfallend 2,50  ni 

4.  Wellenkalk 0,30  m 

ö.  Gelblich -grauer,  sandig-dolomitischer  und  merge- 
liger Kalk 0,75  ni 

6.  Untere  Schau  in  kalk  b  an  k 1,30  nj 

(irauer,  zu  unterst  gelblich  verwitterter,  kristal- 
liner, sandiiT-dolonütischer  Schaumkalk     ....      1,30  in 

7.  Zwischenmittel  • 

Plattitrer,  gelhlieli- grauer,  teils  mürber,  teils 
festerer,  dolomitiseher  und  mergeliger  Kalk       ..2m 

8.  Mittlere  S  e  hau  in  ka  Ikb  a  nk 0,30  ui 
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Hellgrauer ,    glaukonitischer,    /uckerig-krigtalli- 
nischer,  sandig-dolomitischer  Schaumkalk     .     .     .     0,30  ni 
9.  Zwischen  mittel : 

Hellgrauer,  dünnplattiger  bis  schiefriger,  teils 
mürber,  teils  härterer  dolomitischer  und  mergeliger 

Kalk ca.  5  m 

10.  Obere  Schaumkalkbank 0,10  m 

Gelblich-grauer,  sandig-dolomitischer,  z.  T.  kon- 
glomeratischer Schaumkalk  mit  Myophoria  orbicu- 
Iuris  GoLDF.  sp. 

Weitere  günstige  Aufschlüsse  im  Wellenkalk  befinden  sich  an 
der  Bahnstrecke  Vorwohle-Bodenwerder.  In  der  Bahn  böschung 
bei  Osterbrak  zwischen  Eschershausen  und  Vorwohle  bietet  der 
Wellenkalk  bis  zu  den  Terebratelbänken  folgendes  Profil: 

1.  Wellenkalk. 

2.  Untere  Oolithbank 1,85  m 

Harte,  dichte,  blaugraue,  hier  und  da  etwas 
rostfleckige  Kalke,  teils  dünn'bankig,  teils  von  mehr 
flaseriger  Struktur  und  dann  leicht  in  einzelne 
größere  Brocken  zerfallend 1,85  m 

3.  Zwischenmittel 2,55  m 

cc)  graue  und   bräunlich  graue,   dichte,  plattige 

Kalke 1,55  m 

ß)  gelblich  graue  und  eigelbe,  plattige  Kalke    .  1  m 

4.  Obere  Oolithbank 0,25  m 

Harter,  blaugrauer,  z.  T.  auch  rostfarbener  und 
feinkristallinischer  Kalk  in  einzelnen  dünnen 
Bänken   .     .     .     , 0,25  m 

5.  Wellenkalk,  z.  T.  flaserig,  z.  T.  mehr  plattig,  an 
einer  Stelle  mit  grauen,  blättrigen  Schiefertonen 
in  dünnen,  vielfach  zu  einzelnen  Knollen  und 
Stücken  aufgelösten  Schichten  wechsellagernd,  ver- 
schiedentlich mit  eingelagerten  kristallinischen  und 
fossilführenden  Bänkchen,  von  denen  das  7 — 8  m 
unterhalb  der   oberen   Grenze   liegende   vollgeftkllt 
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von  Terebratula  vtdgafis  v.  ScHL.  ist  und  vielleicht 
der  Spirifef^na  fragilut'Bünk  Thüringens  entspricht. 

6.  Dünnplattige  bis  schiefrige,  hellgraue  und  gelbliche 
Kalke,  wechsellagernd  mit  weichen  Mergeln     .     .     0,50  in 

7.  Untere  Terebratel  bank 1,60  ni 

Harte,  knorrige,  blaugraue,  z.  T.  rostfleckige 
und  stärker  rostfarbene,  dichte  und  feinkristalli- 
nische  Kalke  in  dünnen  und  dickeren  Bänken  1,60  m 

8.  Zwischenmittel: 

Wellenkalk ca.  3,50  m 

9.  Obere  Terebratel  bank 1,30m 

rr)  Blaugrauer,  dichter,  z.  T.  etwas  rostfleckiger 

Kalk  in  dicken  Bänken 0,(K)  m 

;i')  Hellfarbiger,  rostfleckiger,    konglomeratischer 
und  schaumiger  Kalk  in  dicken  Bänken,  reich 
an  Fossilien,  besonders  Myophorien  ....     0,70  m 
10,   Wellenkalk. 

In  einer  anderen,  unweit  Wrckensen  zwischen  Vorwohle  und 
Eschershausen  gelegenen  Böschung  derselben  Bahnstrecke  ist  der 
Schaumkalkhori/ont  bis  auf  seine  oberste  Bank  vollständig  ent- 
blößt.    Über  der  oberen  Terel)ratoU)ank  foloren  hier: 

1.  Wellenkalk  mit  einzelnen  dünnen  Bänkchen,  nach 
oben  zu  el)enschichtior  und  dünnschiefrio:  .     .     9  m 

2.  Gelbliche  und  graue,  dünnschichtige  und  dünn- 
schiefrige  mergelige  Kalke ca.  2  ui 

o.  Gelblich  graue  und  eigelbe  härtere  Kalke  in 
dickeren  Schichten  wechsellagernd  mit  dünnschich- 
tigen,  mürben,  gelblieh  grauen  mergeligen  Kalken     ca.  2  ui 

4.   U  ntore  Schaum  kalk  bank L30  ni 

Crrauer,  harttT,  kristalliniscluT,  zuweilen  auch 
dichter  Kalk  in  dickeren  und  dünneren  Bänken  .      1,30  n» 

r>.   Zwischenmittel: 

plattige,  graue,  bräunlich  graue  und  gelbliche  harte 

Kalke 1,80  m 

?^.   Mittlere  Sehau  m  kalk  bank 0,40  ni 
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Graue,  meist  schaumige  und  kristallinische,  fos- 
silföhrende  Kalke,  besonders  reich  an  Myophoria 
vulgaris  V.  ScHL.  sp.  und  vielfach  stark  konglome- 
ratisch  in    Wechsellagerung    mit    dünnschiefrigen, 

grauen  Kalken 0,40  m 

7.  Zwischenmittel: 

Wellenkalk  mit  einzelnen  dünnen,  festen  Bänkchen, 
z.  T.  mehr  plattig  und  nach  oben  zu  in  mürben, 
grauen  und  gelblichen,  mergeligen  Kalk  übergehend     ca.  4  m 

Die  Klippen  des  Wesertales  zwischen  Holzminden  und  Boden- 
werder sind  durchweg  so  schroff  und  steil,  daß  die  sie  fast  aus- 
schließlich zusammensetzenden  Wellenkalkschichten  im  allgemeinen 
schwer  erreichbar  sind,  nur  an  den  Heinsen  bei  Polle  gegenüber- 
liegenden Klippen  sind  an  einem  schräg  hinaufführenden  Wege  fast 
sämtliche  Schichten  des  Wellenkalks  zugänglich.  Ich  nahm  da- 
selbst folgendes  Profil  auf: 

1.  Wellenkalk. 

2.  UntereOolithbank ca.  2,50  m 

Blaugraue,  harte,  dichte,  zuweilen  mit  kleinen 
Rostflecken  und  dünnen  Roststreifen  versehene 
Kalke,  die  etwa  in  ihrer  Mitte  eine  dünne  Fossil- 
schicht {Omphaloptychen  hauptsächlich)  enthalten 
und  im  großen  und  ganzen  in  einzelne  dickere 
und  dünnere  Platten  von  z.  T.  flaserartiger  Struk- 
tur aufgelöst  sind 2,50  m 

3.  Zwischenmittel ca.  2,50  m 

Graue,  bräunlich-graue  und  eigelbe,  plattige, 
ziemlich  harte  Kalke,  bei  denen  die  Färbung  in 
ein  und  derselben  Schicht  zuweilen  wechselt    .     .   ca.  2,50  m 

4.  Obere  Oolithbank 0,15  m 

Harte,  massige  Kalkbank,  zu  unterst  und  oberst 
blaugrau  und  dicht,  in  der  Mitte  rostbraun,  fein- 
kristallinisch und  reich  an  Fossilien,  besonders 
Omphaloptychen  und  Trypanosty/us  Haueri  GiBB. 
sp 0,15  m 
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5.  Flaserige,  sowie  auch  hio  und  wieder  ebenplattige 
Welleukalkschiefer,  an  zahlreichen  Stellen  dQnne, 
harte,  öfters  fossilreiche  Kalkbänkchen  einschließend, 
von  denen  das  7 — 8  m  unterhalb  der  oberen  Grenze 
liegende,  etwa  0,05  ni  stark,  vollgefüllt  war  von 
Schalen  der  Terebratula  cuhjariH  v.  ScHL.  und 
vielleicht  der  Spirifetmia  //'a^t/w-Bank  Thüringens 
entspricht. 

6.  Graue,  nach  oben  zu  auch  gelblich-graue,  merge- 
lige Kalke,  die  durch  Verlust  der  flaserigen  Struktur 
allmählich  aus  dem  höheren  Wellenkalk  hervor- 
gehen, und  die  teils  recht  mürbe  und  feinschichtig, 
teils  etwas  fester  und  dickschichtiger  sind;  zu 
oberst  eine  dünne  Lage  fester,  gelblicher  Kalk- 
platten      3— 3,50  m 

7.  Untere  Terebratelbank 1,75  in 

Massiger,  harter^  dichter  und  kristalliner,  blau- 
grauer, mit  einzelnen  Kostflecken  durchsetzter  Kalk, 
zu  oberst  reich  an  Fossilien  (Myoph.  laevigata  v. 
Alb.  ^  rul{/an.s  v.  Schl.  sp.,  Gerviilia  socialis  v. 
ScHL.  sp.,  Tri/panoüft/luit  Hauen  (jIEB.  sp. ,  O/w- 
phahptycha  usw.) 

8.  Zwischenmittel 

Wellenkalk  mit  einzelnen  Fossilbiinkchen      .     .     ca.  3  ni 

9.  Obere  Terebratelbank 0,45  m 

Harter,  dickhauki^or,  teils  dichter,  etwas  rost- 
fleckiger, blaugrauer,  teils  stärker  rostfarbener, 
schaumiger  Kalk,  reich  an  Fossilien,  besonders 
Mf/ophonen 0,45  in 

10.  Wellenkalk    mit    einzelnen    eiiijxeluixerten    fossilfüh- 
renden   Bänkchen ca.  10  m 

11.  Graue,     merjirelige    Kalke,     zu    unterst    noch    mit 

flaserii^er    Struktur,     im     iibrijjjen     feingeschichtet, 

aufgeschlossen   — 1  ui 
Kinige  m  aufwärts 

12.  Untere  Sc  hau  Ulk  alk  bau  k 1,25  in 
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Harter,   blaugrauer,   dichter,   in   einzelne  ebene, 

dicke  Platten  aufgelöster  Kalk 1,25  in 

13.  Zwischeuiiiittel: 

{()  mürbe,    gelblieh -graue,  mergelige  und  dolo- 
mitische  Kalke,   in   einzelne   dickere  Platten 

zerspalten 1,25  m 

/i)  graue,  feingeschichtete  mergelige  Kalke    .     .     0,50  m 
Darüber   erscheint,   etwas   verrutscht   und  von  Gehängeschutt 
ingeben,  ein  0,05  m  mächtiges,   stark  konglomeratisches,   feinkri- 
allines,  bläuliches  Kalkbänkchen,   das*  möglicherweise  die  Mitt- 
lre Schaumkalkbank  darstellt. 

Ein  günstiger  Aufschluß  in  der  Zone  der  Terebratelbänke  fand 
ch  dann  noch  in  der  Schiff-Grund  südlich  Rühle  a/Weser: 

1.   Untere  Terebi  atelbank 1,80  m 

it)  knorriger,    dickbankiger,    harter,    blaugrauer, 

dichter   Kalk,    in    der   Mitte  als   Löcherkalk 

entwickelt,  bei  dem  die  Hohlräume  durchweg 

mit  braunem   Eisenmulm  ausgekleidet  sind    .     0,70  m 

;/)  harter,  blaugrauer,  dichter  Kalk  in  dünneren 

Bänken  und  mit  fossilführenden  Lagen  .  .  0,23  m 
; )  knorriger,  dickbankiger,  harter,  blaugrauer, 
dichter  Kalk  mit  höckeriger  Oberfläche  und 
zu  oberst  als  Löcherkalk  entwickelt,  bei  dem 
die  Hohlräume  mit  braunem  Eisenmulm  aus- 
gekleidet sind 0,43  m 

())  harter,  blangrauer,  dichter  Kalk  in  dünneren 

Schichten 0,1()  m 

f-)  harter,  blauj^rauer,  feinschaumiger,  mit  großen 
Kostflecken  durchsetzter  Kalk,  reich  an  Fos- 
silien, besonders  Myophoria  oulgaiH^  v.  ScHL. 
sp.,    Gerciliia  socialüf   v.  ScHL.  sp.  und    Om- 

phaloj>ff/chen • 0,30  m 

2.   Zwischeninittel 

Wellenknlk    mit   einigen   festeren    und    kristalli- 
nisehen   liänkrhen ca.  3  m 
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3.  Obere  Terebratelbank 0,76m 

o)  blaugrauer,  harter,  (lichter,  z.  T.  auch  schau- 
miger Kalk  in  dünneren  Bänken     ....     0,35  m 

ß)  massiger,  harter,  blaugrauer  und  rostfarbener, 
konglomeratischer  Schaumkalk,  reich  an  Fos- 
silien, besonders  Myophoria  luevigata  v.  Alb.     0,26  m 

;)  harter,  blaugrauer,  fossilreicher  Kalk   .     .     .     0,06  m 

Die  Schaumkalk/.one  im  Gebiet  des  Wesertals  ist  in  ihrer 
Gesamtheit  sehr  schön  in  drei  Mergelgruben  aufgeschlossen,  am 
Wesersteilhang  nordöstlich  und  westlich  Hehlen^),  sowie  nordwest- 
lich Brevörde. 

Nordöstlich  Hehlen  sind  zunächst  neben  dem  Mergelbrucb 
die  Untere  Schaumkalkbank  und  die  liegenden  Schichten  gut 
sichtbar: 

1.  Dünnschichtige,  graue,  uiQrbe,  auch  etwas  härtere, 
mergelige  Kalke ca.  1  ni 

2.  Massiger,  mürber,  gelblicher  Kalkmergel,  von 
dünnen  Kalkspatäderchen  wirr  durchzogen        .  3,30  m 

8.  Bräunlich-gelber,  harter,  dolomitischer  Kalk,  z.  T. 

zu  mürbem  Gestein  verwittert 0,25  ^^^ 

4.  Flaserige  Wellenkalke  mit  einzelnen,  festeren, 
kristallinen  Kalkbänkchen 5 — ö^ 

5.  Dünngeschichtete,  gelblich -graue  bis  gelbliche, 
mürbe,  mergelige  Kalke,  z.  T.  auch  fester  und  von 
bläulich-grauer  Farbe ca.  1  ^^ 

().  Untere  Schaumkalkbank 0,2^^" 

Bräunlich -grauer  und  bläulich  -  grauer,  etwas 
rostfarbener,  dichter,  dolomitischer  Kalk,  in  dünnen 
Platten  zerfallend,  besonders  zu  imterst  zu  mürbem, 
gelblichem  Kalk  stark  verwittert 0,26^      ^ 

7.  Dünnschichtige  und  dünnplattige,  graue,  mergelige 
Kalkei). 

'}  Die  mergeligen  Kalke  des  Schaumkalkhorizontes  werden  hier  alsZi^*^^* 
mittel  zur  Glasflaschenfubrikation  ausgebeutet. 
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In  dem  Mergel bruch  seihst  ist  die  Untere  Scbaumkalk- 
bank  0,40  m  mächtig  und  entwickelt  als  ein  bläulich-grauer, 
fester,  dichter  Kalk  mit  MyophotHa  orbiculan^  GOLDF.  sp.  und 
Gervülia  GoldjmHi  v.  Stromb.  in  dünne  und  dickere  Platten  auf- 
gelöst.    Darüber  folgen 

1.  Zwischenschichten 1,62  m 

(t)  mürbe,  gelblich-graue,  mergelige  Kalke    .     .     0,60  m 
ß)  hellgraue  und  gelblich-graue,  mürbe,  merge- 
lige Kalke,  abwechselnd  mit  festeren,  gelblich- 
und    bräunlich-grauen,    dolomitischen    Kalk- 
platten mit  Lingvia  tenuiasima 0,70  m 

;)  graue,  mergelige  Kalke 0,32  m 

2.  Obere  Schaumkalkbank 0,10  m 

Fest  er,  bräunlich  -  grauer,  sandig  -  dolomitischer 
Kalk,  weiter  oberhalb  mit  Myaphona  orbicularis 
GoLDF.  sp.,  Gernöia  Gold/ussi  v.  Stromb.  und 
Lingtda  tenuissima  Bronn. 

3.  Mürbe,  hell<^raue,  auch  dunkelgraue,  teils  dünn- 
schichtige bis  blättrige,  teils  dicker  plattige,  mer- 
gelige Kalke 4  m 

In  dem  anderen  Mergelbruch  westlich  Hehlen  sind  die 
■Schichten  in  fol«^ender  Weise  ausgebildet: 

1.  Untere  Schaumkalkbank 0,55  m 

et)  harter,    dickbankiger,    blaugrauer    und   stark 

rostfleckiger,  kristalliner  Kalk 0,30  m 

ß)  harte,  blaugraue,  feinkristallinische  Kalk- 
platten mit  dünnen  Mergelzwischenlagen  .     .     0,25  m 

2.  Gelblich-graue  und  bräunlich-graue,  mürbe,  mer- 
gelige Kalke 0,20  m 

3.  Dichter,  bräunlich-grauer,  dolomitischer  Kalk  .     .     0,12  m 

4.  Hellgrauer  und  dunkelgrauer,  mürber,  massiger, 
mergeliger  Kalk 0,75  m 

5.  Abwechselnde  Lagen  von  grauen,  mergeligen  Kal- 
ken und  festeren,  dichten,  grauen  und  bräunlich- 
grauen Kalken 0,90  m 
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6.  Hellgraue,  dünnschichtige,  mergelige  Kalke  mit 
einzelnen  härteren  Lagen 1,20  m 

7.  Brftunlicb- graue,  festere,  dolomitische  Kalke  ab- 
wechselnd mit  dünnen,  grauen,  mergeligen  Kalken     0,20  m 

8.  Hellgraue,  mergelige  Kalke  in  dickeren  Schichten 
(Mittlerer  Muschelkalk) 2,50  m 

Das  dritte  Profil  nordwestlich  Brevörde  zeigt  die  Schaum- 
kalkschichten  und  die  sie  unterlagernden  Schichten  in  folgender 
Beschaffenheit  : 

1.  Oberer  Wellenkalk. 

2.  Gelbliche,  auch  graue,  plattige,  splittrige  Kalke 
und  mürbe,  mergelige  Kalke    ....     mehrere     m 

3.  Flaserige,  nach  oben  zu  mehr  plattige  Wellenkalke 
mit  einzelnen  dünnen,  kristallinen  und  dichten 
Kalkbänkchen ca.  5  m 

4.  Graue  und  gelblich-graue,  durchweg  dünngeschich- 
tete, meist  mürbe  mergelige  Kalke ca.  2,50  m 

5.  Untere  Schaumkalkbank ],U5  m 

«)  graugelber  und  bräunlich-gelber,  mäßig  harter, 

Sandig-dolomitischer  Kalk 0,20  m 

ri)  fester,  splittriger,  sandig -dolomitischer  Kalk 
mit  Myophoria  orbicularis  GOLDF.  sp.  und 
Gervillia  Gold/md  v.  Stromb.,  gleichmäßig 
dunkelgrau  oder  hellgrau  oder  dunkelgrau 
mit  helleren  Streifen  und  im  allgemeinen  in 
dünnere  und  dickere  Platten  zerfallend     .      .     0,8o  m 

6.  Hellgrauer,  mürber,  mergeliger  Kalk ca.  1  m 

7.  Festere,  dünnschichtige,  graue  und  bräunlich-graue, 
dolomitische  Kalke  mit  dünneren  mergeligen 
Zwischenlagen 0,30  ni 

8.  Dünnschichtige ,  hellgraue  mergeli»re  Kalke  mit 
einzelnen  eingeschalteten  dünnen,  festeren  dolomi- 
tischen Kalklagen ca.  3ni 

9.  Hellgraue,  niergeliire  Kalke  (Mittlerer  Muschelkalk)   ca.  0/)0i» 
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Stratigraphie  des  Wellenkalks. 

Die  untere  Grenze  des  Wellen kalks  ist  scharf  bestimmt  durch 
die  überall  durchgehenden  gelben  Grenzkalke  des  Roths,  die 
zusammen  mit  den  liegenden  hellgrauen  mergeligen  Kalken  den 
Myophoria-Sehichten  Thüringens  entsprechen  und  mit  ihrer  durch- 
we*^  mergelig-kalkigen  BeschaflFenheit  den  Übergang  der  mergeligen 
Röthfazies  zur  kalkigen  Wellenkalkfazies  vermitteln.  Jedoch  nehmen 
diese  Schichten  in  ihrem  oberen  Teil  in  Thüringen  durch  erneutes 
Auftreten  toniger,  zuweilen  sogar  bunter  MergeP)  nicht  selten 
wieder  Röthcharakter^)  an,  zugleich  unter  vollständigem  Verlust 
der  bereits  vorher  zur  Entwicklung  gelangten  Muschelkalkfauna. 
Diese  die  Myophoria-Sehichten  als  l'bergangsglied  charakterisie- 
renden Eigentümlichkeiten  fehlen  im  Hannoverschen  und  Braun- 
schweigischen. Es  ist  hier  eine  Folge  hellgrauer,  plattiger,  mer- 
geliger Kalke,  die  nur  in  ihrem  obersten  Teil  eine  gelbe  Färbung 
und  damit  zugleich  eine  größere  Festigkeit,  sowie  eine  mehr 
kalkige  bezw.  kalkig-dolomitische  Boschafi'enheit  annehmen,  und 
die,  im  allgemeinen  recht  steril,  als  häufigeres  Fossil  nur  Lingtda 
tenuissima  Bronn.,  im  Hardegser  Bahneinschnitt  außerdem  auch 
Myophoria  cf.  vulgaris  v.  Sohl,  sp.,  Saurierreste  und  Gyrolepis- 
schuppen  enthalten.  Leider  ist  die  Stellung  der  Myophoria- 
Sehichten  keine  einheitlich  geregelte;  während  sie  im  östlichen 
Thüringen,  weil  hier  die  erwähnte  bunte,  tonige  Rekurrenzzone 
fehlt,  schon  zum  Wellenkalk  gezogen  werden,  ist  mau  gewohnt, 
im  westlichen  Thüringen,  wo  jene  Zone  eine  nach  S.  zunehmende 
Mächtigkeit  erlangt,  und  im  Hannoverschen  sie  noch  zum  Roth  zu 
rechnen  und  erst  über  den  gelben  Kalken  den  Wellenkalk  be- 
ginnen zu  lassen. 

Über  den  gelben  Kalken  liegt  zunächst  wie  in  Thüringen 
als  Basis  des  Wellenkalks  in  der  Regel  ein  0,50 — 1  m  mächtiger, 
ungemein  harter,  vielfach  auch  dolomitischej:  Kalk  in  einer  oder 
mehreren  Bänken,   der  immer  stark   kristallin    und  rostbraun  ver- 

•)  Vergl.  Waonkr,  a.  a.  0.  S.  13. 

'0  Nach  eioer  freaodlichen  Mitteilung  des  Hm.  Dr.  Zimmrrmann  in  einzelnen 
Tiefbohnmgen  sogar  mit  Ankydrit-  und  Gipsknoilen. 

Jabrbiieb  1M5.  29 
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wittert  ist,  und  der  nicht  selten  auch  durch  eine  ausgeprägte  koo- 
glonieratische  Struktur  sich  teilweise  auszeichnet. 

Der  Wellenkalk  ist  in  seiner  unteren,  bis  zu  den  Terebratel- 
bänken  reichenden  Abteilung  65 — 75  m  mächtig;  davon  oDtfallen 
auf  die  beiden  unter  und  Aber  den  Oolitfabänken  liegenden  Wellen- 
kalkzonen  je  ca.  30 — 35  m«  auf  die  Zone  der  Oolithbänke  selbst 
5—7  m. 

Der  Wellenkalk  zeigt  im  allgemeinen  die  bekannte  wellig- 
flaserige  Struktur^  vermöge  deren  sich  seine  meist  dicken,  oft 
einige  Meter  mächtigen  Bänke  bei  der  Verwitterung  in  einzelne 
unebene  Platten  und  Plättchen  und  schließlich  in  winziore  Brocken 
auflösen.  Öfters  aber  geht  diese  wellig-flaserige  Struktur  in  eine 
mehr  gleichmäßig  plattige  Struktur  über,  die  bei  größerer  Koiiä- 
sion  der  einzelnen  Platten  selbst  zur  Bildung  wirklicher,  weniger 
leicht  zerfallender  Bänke  fiihren  kann. 

Selten  aber  wohl  ist  die  Erscheinung,  wie  ich  sie  zwischen 
den  Oolithbänken  und  Terebratelbänken  bei  Osterbrak  beobachtet 
habe,  daß  nämlich  dünne  Wellenkalke  abwechseln  mit  schiefrigen, 
blättrigen  Tonen,  und  zwar  dabei  vielfach  in  der  Weise,  daß  Ji<* 
Wellenkalke  mehr  in  einzelne  Stucke  und  Knollen  aufgelöst  inner- 
halb der  Tonschichteu   laijjern. 

Dünne«  dichte  wie  kristallinische,  meist  fossilfuhrende  Bank- 
chen  sind,  wie  gewöhnlich,  dem  Wellenkalk  wiederholt  eingeschaltet. 
Wenn  auch  sehr  oft  ihr  sporadisches  Auftreten  in  ein  und  dem- 
selben Profil  üich  beobachten  ließ,  so  sind  sie  doch  z.  T.  möglicher- 
weise als  horizontbeständige  Schichten  anzusehen,  die  verschiedent- 
lich auskeilen,  um  an  anderen  Stellen  in  demselben  Horizont 
wiederzukehren,  (ileichwohl  dürfte  ihre  Parallelisieruncr  mit  den 
durch  die  Studien  Frantzen's  und  WaGNER's  näher  bekannt  ge- 
wordenen thürint^ischen  Vorkommen  im  allgemeinen  schwer  durch- 
führbar sein,  da  nicht  zu  erwarten  steht,  daß  sie  bei  dem  Mächti}^- 
keits Wechsel  der  einzelnen  Zonen  überall  in  demselben  Niveau  ^'*' 
scheinen,  und  daß  sie  die  gleiche  Fossilftlhrung  auf  so  weite 
Strecken  hin  beibehalten.  So  ist  es  mir  nicht  gelungen,  die  von 
diesen  Bänkchen  noch  am  meisten  bemerkenswerte  und  im  ThflriD* 
ischen  venschiedentlich  beobachtete  Spiriferina  fragilis-H^^^^^ 
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d.  h.  die  Spiriferina  fragüis  v.  BuCH.,  in  einem  der  Bänkchen  der 
fraglichen  Wellenkaikzone  aufzufinden.  Dagegen  tritt  in  diesem 
Niveau,  7 — 8  m  unterhalb  der  unteren  Terebratelbank,  in  den 
Profilen  von  Osterbrak  und  Heinsen  ein  wenige  cm  dickes  Bänk- 
chen auf,  das  voll  gefüllt  ist  von  TerebratiUa  vulgaris  V.  ScHL.,  und 
das  vielleicht  der  Spiriferina  /ra^w-Bank  entspricht  i). 

Von  den  beiden  Oolithbänken  ist  die  untere  ungemein 
schwankend  in  ihrer  Mächtigkeit,  0,*^0 — 2,50  in,  aber  stets  mäch- 
tiger als  die  obere.  Es  ist  meist  ein  homogener,  dichter,  blau- 
grauer, vielfach  von  Kostflecken  durcbschwärmter  Kalk,  der  aber 
weniger  massig  ist,  sondern  leicht  in  einzelne  Platten  und  scharf- 
kantii/e  Stöcke  zerspringt  und  oftmals  ohne  scharfe  Grenze  in  den 
unterlagemden  Wellenkalk  allmählich  übergeht.  Fossilien  föhrt 
er  selten,  nur  bei  Heinsen  enthielt  er  in  der  Mitte  seiner  Bank 
eine  dünne  Versteinerungsschicht  mit  Myophoria  vulgaris  Br.  und 
besonders  Omphaloptycken. 

Die  obere  Oolithbank  bildet  immer  nur  ein  recht  dünnes, 
0,15 — 0,25  m  starkes,  meist  aber  recht  hartes  Bänkchen.  Inmitten 
ihres  gleichmäßig  blaugrauen  und  dichten  Kalkes  finden  sich  recht 
häufig  feinkristalline,  rostfarbene  und  etwas  poröse  Stein  kernlagen, 
die  gewöhnlich  reich  sind  au  Gasteropoden,  Trypanostylus  Hautri 
GlEB.  sp.,  Neritaria  sp.  und  Omphaloptycha  sp.  und  daneben  von 
Bivalven  Gervülia  socialis  v.  SCHL.,  GcrriUia  mytiloidea  v.  ScHL. 
und   Myophoria  vulgaris  Br.  enthalten. 

Dieses  gleichzeitige  Auftreten  feinkristalliner  Struktur,  rost- 
brauner Färbung  bei  wenn  auch  schwach  schaumigem  Gefiige 
und  Fossilführung  ist  überhaupt  im  Wellenkalk  eine  ganz  gewöhn- 
liche Erscheinung  und  zeigt  sich  als  ein  Kausalnexus,  der  wohl  so 
zu  deuten  ist,  daß  durch  die  Resorbtion  der  ehemals  vorhandenen 
Organismenschalen  in  dem  Kalk  eine  Umkristallisation  stattfand, 
wobei  derselbe  eine  deutlich  kristallinische  Struktur  erhielt,  an 
gewissen  Stellen  aber  auch  andererseits  unter  Hinterlassung  feiner 


0  Nftch  Fbamtzb5  (yergl.  Gliederung  des  Unteren  Moschelkalks  im  nord- 
östlichen Westfalen,  dieses  Jahrbach  für  1888  S.  463)  tritt  auch  in  der  Spiri- 
ferina ,/ra^t/M-Bank  bei  Sandebeck  außer  Spiriferina  fragüis  Buch  in  großer  An- 
zahl Terebratula  vulgaris  v.  Sohl.  auf. 

29* 
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Poren  zum  Teil  der  Auslaugung  anheim  fiel,   während  das  Eisen- 
karbonat, au  manchen  Stellen  vielleicht  auch  Eisenkies,  in  Oxyd- 
hydrat   umgewandelt    wurde    und    besonders    als    Ausfüllung    der 
Poren    zurückblieb.     Diese    in    der   Regel    recht    winzigen    Poren 
zeigen   aber   stets   eine   gleichmäßig   gerundete   Form   und    weisen 
darauf  hin,   daß   der   aus   ihnen   ausgelaugte  Kalk  Oolithform  be- 
sessen hat,    wi(»  es  auch  von  frischem  Gestein  der  oberen  Oolith- 
bank  und  oberen  Terebratelbank  hergestellte  Dünnschliffe  deutlich 
zeigen  1).     Es   ist   dies   eine  Strukturerscheinung,  die  dann  beson- 
ders  bei    der  oberen  Terebratelbank ,   auch  z.  T.   bei  den  Schauui- 
kalkbänken,   die    weit   intensiver  poröse,  schaumige  Beschaffenheit 
aus    sich    heraus   hervorgehen    läßt.     Auch    selbst    bei   anscheinend 
gleichmäßig  dichten  Kolken  sämtlicher  drei  Zonen  treten  zuweilen 
infolge  der  Verwitterung  winzige,  dem  bloßen   Auge  aber  erkeuu- 
bare  Oolithkörner  an  einzelnen  Stellen  in  Erscheinung  und  zeigen, 
daß    auch    dieser    Kategorie    von    Kalken    die    oolithische  Struktur, 
wenigstens  in  gewisse  n  Teilen,  eigentümlich  ist.    Die  Bezeichnung 
»Oolithbank«    ist    also   danach   selbst  für   die   dicht    und  homogeu 
erscheinenden    und    durch   schaumiges  Gefüge  weniger  ausgezeich- 
neten Kalke  der  Zone  durchaus  nicht  ungerechtfertigt,  sofern  man 
luiter    »Oolithstruktur^t    nicht    uur    die    makrooolithische,    sondern 
auch  die  mikmoolithisclie   versteht,    die  erst  im  angewitterten  Ge- 
stein dem   l)l(>ß(*n   Auge  erkennbar  wird 

Am  bezeichnendsten  für  die  Oolithbankzone  sind  jedoch 
eigentlich  nicht  die  betchriebenen  Bänke  selbst,  sondern  die  sie 
trennenden  Zwisrhenschichten,  die  in  einer  Mächtigkeit  von  3— 7  m 
auftreten,  und  tlur«h  ihre  nicht  geringe  Fe&tigkeit  und  z.  T.  auf- 
fallende Färhiing  im  Terrain  besonders  hervortreten.  Nur  i'" 
unteren  Teil  ijjrautarljiix,  nehmen  sie  allmählich  nach  oben  zu  eine 
mehr  hrännlichi^raue  und  sehließlich  eine  intensiv  braune  oder 
gelbe   Färbung    an   und   sind   höchstens  zu   unterst  von    welienkalk- 

'"^  Dit»  in  der  ffink'Tnljz-kriötallinen  Grumimasse  eingebetteten  Oolithküroer 
soheinon,  nach  <i«'n  w.nigon  Dünnsthüffon  zu  urteilen,  weniger  eine  konzeDtrisch- 
>chRUi;e  inul  nidiai-fas.^rij:«^,  als  violnu.lir  eine  einfach  kristallinisch -körni?^ 
Struktur  /u  hrsit/.eii.  wie  dies  übrigens  nach  Fraxtzkx  auch  für  die  oolithi»cheD 
Kulk«'  de»  thürii)giM-hen  Wellenkalks  zum  großen  Teil  zutriflft. 
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artigem  Habitus,  im  übrigen  aber  in  eine  Anzahl  vollkommen 
ebenschichtiger  Bänke  und  Platten  aufgelöst,  die,  von  gleichmäßig 
dichtem  Gefnge,  beim  Anschlagen  leicht  in  scharfkantige  Stücke 
zerspringen.  Sehr  selten,  wie  z.  B.  in  dem  Profil  bei  Heinsen, 
habe  ich  beobachtet,  daß  die  bräunliche  und  gelbe  Färbung  der 
Kalke  nach  den  Seiten  hin  allmählich  verschwindet  und  in  eine 
graue  übergeht.  Im  allgemeinen  bilden  die  farbigen  Kalke  der 
Oolithbankzone  einen  gleichmäßig,  überall  durchgehenden,  leicht 
kenntlichen  Horizont,  und  zwar  bei  immer  sich  gleich  bleibendem 
Wechsel  der  einzelnen  Farbentöne,  indem  nämlich  ständig  die  in 
ihrem  unteren  Teile  grauen  Kalke  allmählich  in  der  Mitte  eine 
bräunlichgraue,  und  schließlich  unter  der  oberen  Oolithbank  eine 
rein  bräunliche  bezw.  gelbe  Färbung  annehmen. 

Mit  dem  Beginn  der  Zone  der  T e rebrat elb an ke  pflogt 
man  die  Grenze  des  Unteren  Wellenkalks  gegen  den  Oberen  zu 
dehen,  eine  Grenze,  die  sich  auch  stets  in  der  Landschaft  durch 
Jas  Flervortreten  der  mächtigen  und  harten  Terebratelbänke  scharf 
imrkiert. 

Unterlagort  wird  die  Terebratelbankzone  von  grauen  und 
reiblichen,  feingeschichteten,  mergeligen  Kalken,  die  zuweilen  auch 
estere  Kalkplatten  einschließen.  Sie  wurden  fast  immer  beob- 
ichtet,  allerdings  bei  recht  schwankender  Mächtigkeit,  die  sich 
ron  ^^2  in  (Heinsen,  Vorwohle)  bis  auf  nur  wenige,  15 — 20  cm 
reduzieren  kann. 

Die  untere  Terebratelbank,  in  ihrer  Gesamtheit  1^/2—2  m 
nächtig,  besteht  in  der  Hauptsache  aus  recht  dickbankigon,  harten, 
lichten,  blaugrauen  Kalken  mit  meist  höckeriger  Schichtfläche 
lud  ist,  was  für  sie  als  besonders  charakteristisch  gelten  kann,  zum 
Teil  als  »Löcherkalk«  ausgebildet,  bei  dem  die  einzelnen  llöhren 
ind  Hohlräume  öfters  mit  braunem  Eisenmulm  ausgekleidet  sind. 
Dieser  Löcherkalkhabitus,  sowie  die  knorrige,  zackige  Schicht- 
läche  sind  Eigentümlichkeiten,  die  bisher  ausschließlich  bei  der 
iiiteren  Terebratelbank  beobachtet  wurden,  und  die  sie  in  den 
neisten  Fällen  kennzeichnen  —  in  den  Profilen  wurden  sie  zu- 
iallig  nicht  immer  wahrgenommen.  In  manchen  Lagen  besitzt 
Jer   Kalk    wohl    auch    zuweilen    kristallinische    und    fcindchaumige 


454  0.  Grutk,  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Wellcnkalks 

Struktur  und    enthält   dann    Fossilien,   von    denen  bisher  folgende 
Arten  gesammelt  wurden: 

Pecten  discites  v.  SCHL.  sp. 
Gercillia  aocialis  v.  ScHL. 
»        Goldfussi  V.  Strome. 
»         fsubglobosa  Credn. 
MytüiLs  eduliformia  v.  SCHL. 
Nucula  Gold/ussi  v.  Alb.  sp. 
Mi/ophoria  vulgaris  v.  ScHL.  sp. 

»  laevigata  v.  Alb. 

Teilina  edentula  GiEB. 
Trypanostylus  Hauen  Gb.  sp. 
Omphaloptycha  sp. 

»  cf.  liscaciensia  Gb.  sp. 

Terebvatula  vulgaris  v.  Sohl. 
Entrochus  dubius  Beyr. 
Encrinus  sp. 

Die  obere  Terebratelbank  wird  von  der  unteren  stets  durch 
2^2 — 3^2  '^  mächtige  Wellenkalke  getrennt,  die  an  einzelnen 
Stellen  dünne,  festere,  z.  T.  fossilführende  Kalkbänkehen  enthalten. 
Sie  schwankt  in  ihrer  Mächtigkeit  zwischen  0,50  m  und  1,30  in 
und  ist  mit  nur  geringen  Ausnahmen  im  allgemeinen  in  zwei 
Fazies  ausgebildet:  im  unteren  Teil  als  ein  harter,  dichter,  blau- 
grauer Kalk,  ini  oberen  Teil  als  ein  teils  hellfarbiger,  teils  bräun- 
lichixrauer,  rostfleckijjer  und  kristallinischer  KiUk,  der  besonders 
noch  durch  drei  Kriterien  sich  auszeichnet:  durch  eine  stark 
sichauuiige  Struktur,  durch  einen  auffallend  großen  Reichtum  an 
Fossilien,  sowie  durch  othnalige  Führung  von  platten,  stellenweise 
Faustgroße  erreichenden  Gerollen.  Diese  letzteren  drei  Eigen- 
schatteu  charakterisieren  in  ihrer  Gemeinsamkeit  die  obere  Tere- 
i>ratelbank  dermaßen,  daß  sie  stets  ohne  weiteres  als  solche  er- 
kennbar ist  und  j>ich  v.'u  jedt-m  anderen  Gestein  des  Wellenkalks 
scharf  unterscluidt't.  Heinerkenswert  und  interessant  ist  besonders 
noch  die  Erscheiuuuij,  daß  dio  >chaumijxe  Struktur  längst  nicht  in 
der  Weisr,  vieltacli  überhaupt  nicht,  wie  weiter  unten  gezeigt 
wird,    die   Bänke    der    eigentlichen   ^Scliaumkalkzonevi   auszeichnet, 
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ß    vielmehr  die   obere  Terebratelbank   den    am    ausgeprägtesten 
twickelten  Schaumkalk  des  gesamten   Wellenkalks  darstellt. 

Da  die  in  der  oberen  Terebratelbank,  wie  auch  zuweilen  in 
deren  Wellenkalkschichten,  z.  B.  der  unteren  Grenzschicht  und 
izelnen  Schaumkalken,  vorkommenden  Gerolle  samt  und  sonders 
eifellos  von  Wellenkalkgesteinen  auch  wieder  stammen,  so  ist 
»hl  die  Annahme  berechtigt,  daß  sogleich  nach  der  Sedimentation 
le  genHgende  Verfestigung  der  Kalksubstanz  erfolgt  sein  muß, 
d  daß  das  Wellenkalkmeer  im  allgemeinen  so  flach  war,  daß 
rch  zeitweilige  stärkere  Bewegung  des  Meeres  auf  seinem 
uude  die  eben  erst  verfestigten  Schichten  aufgearbeitet  und  als 
jrölle  mehr  oder  weniger  weit  verfrachtet  werden  konnten,  eine 
isicht,  die  ja  auch  schon  des  öfteren  von  anderen  Autoren  aus- 
sprochen  worden  ist,  und  die  wohl  allgemein  jetzt  angenommen 
rd.  Daß  diese  konglomeratische  Terebratelbank  sich  unter  dem 
nfliiß  heftig  bewegter  Meereswogen  gebildet  hat,  geht  übrigens 
s  der  starken  Abgeriebenheit  und  Zertrümmerung  der  Muschel- 
lalen  hervor,  die  sich  überaus  heftig  zeigt,  und  die  zuweilen  so 
ensiv  gewesen  ist,  daß  das  Gestein,  wie  beispielsweise  am  Sau- 
rg  bei  Rühle,  überhaupt  kaum  eine  einzi^re  ganz  erhaltene  Schale 
jhr  besitzt,  sondern  erftlllt  ist  von  laut(T  Schülenbruchstücken 
d  direkt  als  Muschelbreccie  anzusprechm  ist. 

Die  schaumigen  Lagen  der  oberen  Terebratelbank  strotzen  oft, 
e  gesagt,  geradezu  von  Fossilien,  die  in  der  Regel  sogar  sehr 
lön  mit  der  Schale  erhalten  sind.  Bei  weitem  vorherrschend 
id  die  Myophorien,  und  zwar  Myophoria  laevigata^  ocata  und 
hicularis^  sowie  Omphaloptycha  gvegaria  v.  SCHL.  sp.,  während 
ffallenderweise  die  in  Thüringen  oft  in  dieser  Zone  gesteins- 
dend  auftretende  Tere(>rattda  vulgaris  v.  ScHL.  nur  selten  sich 
det.  Ihre  Stelle  nehmen  die  erwähnten  Myophorien  ein,  unter 
neu  Myophoria  arbicularis  auch  ihrerseits  wieder  in  be- 
Tkenswertem  Gegensatz  zur  thüringischen  Entwicklung  steht 
iofern,  als  dort  diese  Muschel  im  großen  und  ganzen  erst  mit 
ginn  des  Schaumkalks  und  nur  an  wenigen  Stellen  schon  in 
feren  Schichten  sich  zeigt  ^). 

')  Yergl.  die  diesbezäglichen  Anmerkungen  weiter  unten. 
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Die    Fauna  der  oberen    Terebratelbank    setzt    sich   nach  den 
bisherigen  Funden  aus  folgenden  Arten  zusammen: 

Ostrea  decemcostata  Goldf. 
Pecten  düeües  v.  Sohl.  sp. 
Monotitf  Albet^tü  Goldf. 
Lima  striata  v.  SCHL.  sp. 
Gervillia  socialis  v.  SCHL.  sp. 
»         Gold/uasi  V.  Stromb. 
»         8ubff/obosa  Credn. 
Nucida  Gold/ussi  v.  Alb. 
Area  triasina  RoEM. 
Myophoria  ovata  GoLDF.  sp. 
»  laevigata  v.  Alb. 

»  orbicularU  GOLDF.  sp. 

»  vidgaiHs  v.  ScHL.  sp. 

»  elegans  Dkr. 

Myoconcha  gastrochaena  Der.  sp. 
Tellina  edentula  Gieb. 
Omphaloptycha  gregaria  v.  ScuL.  sp. 

»  cf.  liscaviensis  GlEB.  sp. 

Trypano&tylus  Hauei^i  GlEB.  sp. 
Undularia  scalata  V.  ScHL.  sp. 
Neritaria  depressa  PiC. 
Euomphalus  eanguua  Phil. 
Elitalis  torquata  v.  SCHL.  sp. 
Terehratula  culgatns  v.  ScHL. 
EncriniLs  sp. 
Die    zwischen    der  Terebratelbankzone   und   der  Scbaumkalk: 
zone  in  einer  Mächtigkeit  von    12 — 15  m  lagernden  Schichten  sin 
in  ihrem    weitaus   gröBeron  unteren  Teil  als  typische  Wellenkalk 
entwickelt,  die  auch  hier  verschiedentlich  dQnne,  kristalline,    z.  T  ^ 
fossilführende    Bänkch(Mi    enthalten.      Durch    Verlust    der    welli«r — 
flaserigen   Struktur    ^ehen   aber   die  Wellenkalke  nach  oben  zu  i 
dünnplattigo,    ehonschieferige     Kalke    und     schließlich    unter    de"^ 
unteren  Schaumkalkbank    iu    meist  feingeschichtete,  hellgraue  und 
^elblichtjjraue,     nuTj^oli^JC-dolomitische     Kalke    (iber.      Solche     hell- 
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grauen  mergelig -dolomi tischen  Schichten  finden  sich  zusammen 
mit  härteren  gelben  Kalken  im  Wesertal,  zwischen  Brevörde  und 
Hehlen,  auch  schon  weiter  unterhalb,  etwa  in  der  Mitte  dieser 
Wellenkalkzone,  und  scheinen  in  der  genannten  Gegend  einen 
neuen  konstanten  Horizont  von  mehreren  Metern  Mächtigkeit  zu 
bilden. 

Diese  im  Oberen  Wellenkalk  verschiedentlich  hervortretende 
mergelig-dolomitische  Fazies,  wie  sie  sich  bereits  zum  ersten  Male 
an  der  Basis  der  Terebratelbankzone  und  dann  zwischen  dieser 
und  der  Schaumkalkzone  in  mehr  oder  weniger  starker  Entwick- 
lung zeigt,  beherrscht  nun  aber  vollends  die  Schaumkalkzone 
selbst,  und  zwar  in  solchem  Maße,  daß  diese  in  dem  weitaus 
größten  Teile  des  Gebietes  in  ihrer  Ausbildung  sich  eher  an  den 
Mittleren  Muschelkalk  als  an  den  Wellen  kalk  anschließt.  In  dem 
o^anzen  Schaumkalkhorizont  finden  sich,  abgesehen  von  dem  ein- 
zigen Profil  bei  Wickensen,  sonst  nirgends  Schichten  wellenkalk- 
irtiger  Struktur.  Die  Zwischenmittel  zwischen  den  einzelnen 
^chaumkalkbänken,  der  mächtigste  und  vorherrschende  Bestandteil 
les  Horizontes,  sind  vielmehr  im  allgemeinen  als  mürbe,  mergelig- 
loloraitische  bezw.  mergelig-sandig-dolomitische  Kalke  entwickelt 
ind  ähneln,  wie  auch  schon  die  liegenden  Schichten  der  unteren 
Schaumkalkbank,  vollkommen  den  Gesteinen  des  Mittleren  Muschel- 
lalks.  Die  chemische  Zusammensetzung  dieser  Gesteine  geht  aus 
iner  Analyse  hervor,  die  von  einem  solchen  über  der  unteren 
Schaunikalkbank  gelegenen  mergeligen  Kalk  der  Mergelgrube 
restlich  Hehlen  ausgeführt  worden  ist^).     Dieselbe  ergab: 

OO2 o8,2»3  pOt. 

CaO 31,17     » 

MgO 13,05     » 

Si02 .  10,27     » 

AlaOs  +  Fe^Os 7,15     » 

Die  Rieselsäure  dürfte  zum  Teil  an  AI2O8  gebunden  sein, 
zum  Teil   aber  ist  sie   sicherlich   frei,    wie   das   Gestein   äußerlich 

*)  Dieselbe  wurde  mir  von  dem  Beisitzer  der  Mergelgrube,  Uro.  Ri-htbmbyer 
n  Bodenwerder,  freundlichst  zur  Verfügung  gestellt. 
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zeigt.  Das  Gestein  ist  danach,  streng  genommen,  als  ein  merge- 
lig-sandig-dolomitischer Kalk  zu  bezeichnen.  Dolomit-  und  Quarz- 
gehalt sind  wohl  überhaupt  im  allgemeinen  den  mergeligen  Kalken 
der  Schaumkalkzone  eigen,  zuweilen  aber  auch  den  Schaumkalk- 
bänken seihst,  besonders  der  oberen. 

Die  Schaumkalkbänke  seihst  bilden  im  Gegensatz  zu  den 
übrigen  festen  Bänken  des  Wellenkalks  zumeist  weniger  konstante 
und  gleichmäßig  entwickelte  Glieder  der  Schichtengruppe,  sondern 
variieren  ungemein  in  ihrer  Beschaffenheit  und  Mächtigkeit.  Die 
Dreizahl  der  Bänke,  wie  sie  sonst  im  allgemeinen  charakteristisch 
ist,  findet  sich  nur  bei  Vorwohle  und  vielleicht  auch  bei  Lauen- 
berg und  Wickensen,  wo  infolge  schlechten  Aufschlusses  die 
obere  nicht  festzustellen  war. 

Bei  Lauenberg  bestehen  die  untere  und  die  mittlere  Schaum- 
kalkbank aus  ca.  1  m  starken,  teils  dichten,  teils  kristallinen  und 
schaumi(;en  Kalken  von  «grauer  und  bräunlicher  Färbuns:.  Beide 
Bänke  sind  besonders  reich  an  Myophorien,  die  untere  an  Myo- 
phoria  laevigata  V.  Alb.,  die  mittlere  an  Myophofta  vulgaris  v.  ScHL. 
sp.^  außerdem  enthält  noch  die  untere  Bank: 

Pecten  discites  v.  ScHL.  sp. 

Myophoria  vulgaris  v.  ScHL.  sp. 

Gervillia  socialis  v.  ScHL.  sp. 
»        .  mytüoides  v.  ScHL.  sp. 

Teilina  edentula  Gieb. 

Trypanostylus  Hauer i  ülEB.  sp. 
Die  mittlere: 

Pecten  discitea  v.  SciiL.  sp. 

Myop/foria  laeoigata  v.  Alb. 
»  etegans  Dkr. 

Gercillia  socialis  v.  SciiL.  sp. 

Oniphaloptycha  sp. 

Trypanostylujf  Haueri  (tIKB.  sp. 

Wovtlienia  cf.  Leyssen  (ilEB.  sp. 

EntaUn  torquafa  v.  SciiL.  sp. 

Entrochus  dubius  GoLDF.  sp. 

En  crinus-i  i  li  e  d  e  r . 
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Bei  Vorwohle  haben  die  Bänke  mehr  an  Festigkeit  verloren 
und  treten  auch  infolge  ihrer  mehr  hellgrauen  Färbung  weniger 
aufTallend  unter  den  übrigen  Schichten  der  Zone  hervor.  Sowohl 
die  untere  wie  die  mittlere  Bank  sind  hier  als  mehr  oder  weniger 
schaumige,  anscheinend  fossilfreie,  sandig-dolomitische  Kalke  ent- 
wickelt in  einer  Mächtigkeit  von  1,30  m  bezw.  0,30  m;  die  mitt- 
lere Bank  ist  noch  durch  Glaukonitgehalt  besonders  ausgezeichnet. 
Die  obere  Bank,  0,10  m  mächtig,  ist  ein  heller,  sandig-dolomiti- 
bcher,  an  Myopharia  orbicularvt  reicher  Kalk,  dessen  schaumartiges 
Geföge  in  erster  Linie  eine  Folge  der  Auswitterung  der  die  ein- 
zelnen Konchylienreste  verbindenden  Kalksubstanz  ist. 

Nach  der  Weser  zu  macht  sich  ein  weiterer  Wechsel  in  der 
Entwicklung  der  Schaumkalkbänke  bemerkbar.  Konstant  vorhan- 
den ist  allein  die  untere  Bank,  sie  variiert  aber  ungemein  in  ihrer 
Ausbildung  und  Mächtigkeit.  Sie  ist  meist  in  mehrere  dickere, 
ebenflächige  Platten  aufgelöst,  die  an  Mächtigkeit  zwischen  0,25  m 
und  1,25  m  schwanken  und  teils  aus  härteren,  dichten^  wie  kri- 
stallinen, blaugrauen,  teilweise  rostfleckigen  Kalken,  teils  aus  mehr 
mürben,  grauen  und  briiunlichgrauen ,  z.T.  sandig-dolomitischen 
Kalken  bestehen,  nie  dagegen  eine  echte  Schaumkalkstruktur 
5«:ei<;en.  An  Fossilien  finden  sich  besonders  in  ihr  Gei'oillia  Gold- 
^'ussiv.  Stromb.9  und  MyophoHa  orbictUaris  Goldf.  sp.,  bei  Hehlen 
außerdem  noch  Myophoi'ia  laeoigata  v.  Alb.,  culgai^is  v.  ScHL.  sp. 
und  Monotis  Albertii  Goldf. 

Eine  eigentliche  mittlere  Schaumkalkbank  tritt  nur  noch  bei 
Wickensen  auf  in  Gestalt  eines  typischen,  kristallinen  Schaum- 
kalkes mit  Myophoria  vulgans  v.  Sohl,  sp ,  scheint  dann  aber  nach 
der  Weser  zu  vollkommen  auszukeilen,  man  müßte  sonst  die  etwas 
härteren  dolomitischen  Lagen,  die  in  dem  Gebiet  zwischen  Hehlen 


')  Frastzen  trennt  (vergl.  dieses  Jahrbuch  für  188G  S.  307  ff.)  Oerviliia 
GoldfijMi  V.  Stbomb.  von  GtroUlia  costata  Qu.  als  eine  der  letzteren  verwandte 
Form  des  unteren  Muschelkalkes,  der  vor  allem  die  für  costata  charakteristische 
Erhabenheit  der  Anwachslamellen  fehlen  soll.  Auf  Grand  meines  Materials  er- 
scheint mir  diese  Trennun^^  nicht  über  jeden  Zweifel  erhaben,  da  bei  manchen 
Exemplaren  die  Anwachslamellen  auch  hier  and  da  schärfer  and  mehr  erhaben 
ausgebildet  sind.  Der  ungünstige  Erhaltungszustand  der  Fossilien  ließ  aber  eine 
genaue  Entscheidung  hierüber  nicht  zu. 
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und  Brevörde  über  der  unteren  Schaumkalkbank  sich  inDerhalb 
der  dolomitisch-mergeliireu  Kalke  einzustellen  pflegen  und  mit 
«liesen  dCinnschichtig  wechj<ellagern,  für  ihr  Äquivalent  halten. 
Weiter  südlich  tritt  in  d<Mn  Profil  bei  Heinsen  über  der  unteren 
Schaumkalkbank  ein  nur  wenige  cm  mächtiges,  stark  koDglomera- 
tisches,  bläuliches  Kalkbankchen  inmitten  der  mergeligen  Kalke 
auf,  das  vielleicht  als  eine  zweite  »Schaumkalkbank«  aufzufassen 
wäre. 

Erst  die  obere  Schau mkalkhauk  erscheint  dann  wieder  in 
typischer  und  deutlich  erkennbarer  Ausbildung,  allerdings  auch 
nicht  als  konstantes  Glied,  indem  sie  sich  nur  vereinzelt,  dann 
aber  fast  stets  in  derselben  Beschaffenheit  zeigt.  In  den  Profileu 
westlich  Ilehlen  und  bei  Brevörde  ist  sie  nicht  entwickelt,  da- 
gegen tritt  sie  in  dein  Gelände  südlich  Kemuade  uud  südlich 
Rühlc  wiederholt  auf,  uud  zwar  genau  so  wie  bei  Vorwohle  und 
Hardegsen,  als  ein  gelblichgrauer,  zuweilen  konglomeratischer, 
sandig-dolomitischer  Kalk,  der  durchweg  reich  ist  an  Schalen  und 
Steinkern eu  von  Myophona  orhicularis  Goldf.  sp.  und  oftmals 
geradezu  aus  einem  Zerreibsei  dieser  Konchylienschalen  besteht. 
Durch  Anwitteruu«:  der  mehr  oder  weniger  zertrümmerten  Schalen 
und  andererseits  durch  teilweise  Auslaugun^  der  die  einzelnen 
Schalenreste  verbindenden  Kalksubstanz  erhält  das  (Jesteiu  einen 
charakteristischen,  unrejjcehnäßii;  löcheritren,  zerfressenen  Habitus, 
bei  wenijjer  intensiver  V'erwitteruns:  auch  ein  schaumkalkartigres 
Gefüge,  das  aber  mit  der  ooHthiseh- schaumigen  Struktur  nichts 
zu  tun  hat.  Neben  der  weit  vorherrschenden  MyophoHa  orbi- 
culatns  (tOLDF.  sp.  findet  sieii  nur  noch  im  allgemeinen  Gercillia 
Goldfussi  V.  Stromb. ,  nordöstlich  Hehlen  auch  noch  Linytda  te- 
nuissima  Bronn. 

Den  weitaus  mäehtii^sten  und  auft'allendsten  Bestiindteil  der 
Schaumkalkzone  bilden,  wie  gesaijct,  die  mergelig-dolomitischen 
Kalke,  die  ebensogut  wie  diejeniL^en  des  hangenden  Mittleren 
Muschelkalkes  zu  Mergelzwecken  gewonnen  werden,  und  die  sich 
von  diesen  nur  unterscheiden  durch  die  Einschaltung  der  unteren 
»Schaunikalkbankv:  in  Gestalt  nicht  sowohl  wirklich  schaumiger, 
als    vielmehr    (inf'a(!h    iliclitcr,    homogener    Kalke    und    durch    die 
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darüber  öfters  sich  einstellenden,  etwas  härteren,  dünnen,  dolo- 
initischen  Lagen,  die  vielleicht  als  die  Vertreter  der  mittleren  und 
auch  stcllenwci^^e  der  oberen  Schaunikalkbauk  gelton  könnten, 
Gesteine,  die  allerdings  auch  ebenso  in  den  Mergeln  des  Mittleren 
Muschelkalks  sich  finden  können. 

Für  die  letztere  Auffassung  scheint  das  Auftreten  der  oberen 
Schaiimkalkbank  nordöstlich  Hehlen  zu  sprechen,  die  daselbst 
nicht  ihren  eigentlich  typischen  Habitus  besitzt,  sondern  ein 
solches  härteres,  sandig-dolomitisches  (xestein  bildet,  das  aber  durch 
die  reichliche  Führuncr  der  charakteristischen  Fossilien  Myophoriu 
arbictdaris  Goldf.  sp.  und  Gei'villia  Goldfussi  v.  Stromb.  sich 
zweifellos  als  obere  Schaumkalkbank  zu  erkennen  gibt.  Eine 
scharfe  Grenze  dos  Unteren  gegen  den  Mittleren  Muschelkalk  ist 
jedenfalls  nur  im  Falle  der  wirklichen  Entwicklung  der  oberen 
Scbaumkalkbank  vorhanden,  die  sich  dann  aber  auch  im  Felde 
selbst  überall  leicht  auffinden  läßt. 

Aus  dem  letzten  geht  zugleich  hervor,  daß  in  unserem  Gebiet 
nirgends  eigentliche  Ori/cw/arw-Schichten  entwickelt  sind.  Die 
über  der  oberen  Schaumkalkbank  folgenden  Schichten  zeichnen 
sich  weder  durch  ihre  petrographische  Beschaffenheit,  noch  durch 
rossilfiihrung  gegenüber  den  sonstigen  Gesteinen  des  Mittleren 
Muschelkalks  aus.  Die  obere  Grenze  des  Wellenkalks  dürfte 
daher  am  zweckmäßigsten  mit  der  oberen  Schaumkalkbank  ge- 
y.ogen  werden,  selbst  für  den  Fall,  daß  die  unmittelbar  über  der 
oberen  Schaumkalkbank  liegenden  Schichten  den  OrWct^arw-Platten 
entsprechen  sollten. 

Die  Landschaftsformen  des  Wellenkalks. 

Die  Terebratelbänke  bilden  als  die  mächtigsten  und  härtesten 
Kalke  des  Wellenkalks  stets  die  auffallendsten  Terrainformen, 
scharfe  Kämme  und  Kuppen,  in  der  Wellenkalklandschaft,  wäh- 
rend die  Oolithbänke  an  dem  >onst  gleichmäßig  geformten  Hange 
als  mehr  oder  weniger  deutliche  Stufe  sich  herausheben.  An 
isolierten  Wellenkalkrücken  sind  in  den  meisten  Fällen  die  Tere- 
bratelbänke die  obersten  und  jüngsten  Schichten  der  Abteilung, 
nie  daüfeiren  der  Schanuikalk.  der  we«:^n  seiner  mehr  mürben  Be- 
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8chaffcuheit  zusammen  mit  dem  unterlagernden  Wellenkalk  der 
Erosion  leichter  erlag  als  die  harten,  klotzigen  Terebratelbäuke, 
der  natürlicherweise  aber  dort  noch  vorhanden  ist,  wo  der  Wellen- 
kalk vom  Mittleren  und  Oberen  Muschelkalk  überlagert  wird.  Ist 
die  Abtragung  dagegen  weiter  vorgeschritten,  so  sind  es  erst 
wieder  die  Oolithbänke,  die  sich  ihr  gegenüber  widerstandsfähiger 
erwiesen  haben  und  die  die  einzelnen  Wellenkalkrücken  oben  be- 
decken. Bei  flacher  Schichtenlagerung  bilden  Terebratelbäuke 
sowohl  wie  Oolithbänke  oft  weit  ausgedehnte  Plateaus  (z.  B. 
Holzberg  uud  Burgberg),  während  der  unterlagernde  Wellenkalk, 
zuweilen  in  Form  von  Klippen,  die  Berge  rings  umzieht  und  mit 
der  plötzlichen  Steilheit  seiner  Wände  gegenüber  dem  allmäh- 
lichen Anstieg  des  Röthhanges  die  charakteristische,  sargähnliche 
Form  den  aus  flachliegenden  Schichten  sich  aufbauenden  Wellen- 
kalkzügen  verleiht. 

Zwischen  Holzminden  und  Bodenwerder  tritt  im  Wesertal 
selbst  nur  in  den  selteneren  Fällen  der  Ilöth  unter  dem  Welleu- 
kalk  zu  Tage.  Die  Wellenkalkschichten  streben  vielmehr  meist 
von  unten  an  als  steile  Klippen  empor,  oben  durchweg  von  Mitt- 
lerem und  Oberem  Muschelkalk  gekröut,  und  tragen  zur  land- 
schaftlichen Schönheit  des  Wesertals  nicht  unwesentlich  bei.  Die 
Klippen  bilden  jedoch  niemals  eine  eiuheitliche,  ununterbrochene 
Wand,  sondern  sind  durch  oben  breite,  nach  unten  zu  sich  immer 
mehr  verschmälernde  Erosionsfurchen  in  eine  Reihe  einzelner, 
eigentümlich  dreieckig  geformter  Stücke  aufgelöst,  die  wohl  da- 
durch zustande  gekommen  sein  dürften,  daß  das  herabfließende 
Wasser  in  den  hangenden  milden  Schichten  des  Schaumkalks 
und  Mittleren  Muschelkalks  überall  gleichmäßig  ansetzen  uud  sich 
daher  eine  breite  Erosionsbahn  schafl^en  konnte,  während  es  in 
dem  wesentlich  härtereu  Wellenkalk  mehr  Widerstand  fand  uud 
sich  mit  der  Ausuagung  einer  schmalen,  vielleicht  durch  eine 
Kluft  oder  Spalte  vorgezeichneten  Abflußrinne  begnügte. 
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Vergleich  mit  der  Entwicklung  in  Nachbargebieten. 

Verjjloiehon  wir  die  EDtwickliinoc  des  Wellenkalks  in  ver- 
scbiedenen  Gebieten  Mittel-  und  Norddeutschlands*),  so  sehen 
wir,  daß  die  Oolitbbänke,  Terebratelbänke  und  Schauinkalkbänke 
im  allgemeinen  durchgehende  Horizonte  hildeu,  bei  denen  einer- 
seits gewisse  Eigentümlichkeiten  gern  wiederkehren  und  leitende 
Merkmale  abgeben,  andererseits  aber  sich  mehr  oder  weniger  er- 
hebliche Unterschiede  bemerkbar  machen. 

Die  in   sämtlichen    festen  Bänken  Thüringens   zum  Teil  vor- 
handene   und    vielfach    vorherrschende   deutlich    oolithische   bezw. 
schaumige  Struktur  scheint   nach  N.    hin   immer   mehr   an   Inten- 
sität zu  verlieren  insofern^   als  die    meisten  der  Bänke,   vor  allem 
die  Oolithbänke,  die   untere  Terebratelbank   und  in  unserem  Ge- 
biet zum  Teil   die  Schaumkalkbänke ,  als  gleichmäßig  dichte  und 
homogene  Kalke   sich  zeigen,  bei  denen  zwar  eine  feinoolithische 
Struktur  mehr  oder  weniger  noch  vorhanden  ist,  aber  ohne  weiteres 
nicht  scharf  genug  hervortritt,  höchstens  in  ihrem  Verwitterungs- 
stadium an  gewissen  Stellen,  so  vor  allem  bei  der  oberen  Oolith- 
bank,  in  Gestalt  feiner,  gleichmäßig  gerundeter  Poren  sich  kennt- 
lich macht.     Die   einzige  typische,  dabei  konstante  »Schaumkalk- 
bauk«   des  gesamten  Wellenkalks   stellt  in   der  Wesergegend  die 
obere    Terebratelbank    dar,    die    zugleich    auch    durch    ständigen 
Fossilreichtum   sich   auszeichnet.     Dagegen   geht  bei  den  übrigen 
Bänken  Hand  in  Hand  mit  dem  Schwinden  des  oolithisch-schau- 
migen   GefÜges    zugleich   auch   eine   Abnahme   der  Fossilfährung. 
Auf  der  auderen  Seite  jedoch  gibt  es  gewisse  petrographische 
Eigentümlichkeiten,  die  in  den  einzelneu  Horizonten  verschiedener 
Gegenden  wiederkehren  und  dieselben  charakterisieren.    So  bilden 
die    gelben,    meist    unmittelbar    unter  der   oberen   Bank  sich   be- 
findenden  Kalke    der   Oolithzone    von    Thüringen   her  bis   in   das 
nördliche  Hannover   und  Westfalen   fast  überall  entwickelte  Leit- 
schichten. 

^)  Der  Vergleich  mit  den  Verhältnissen  in  Thüringen  und  Westfalen  stützt 
sich  z.T.  auf  die  Angaben  der  betreffenden  Autoren,  z.T.  auf  eigene  Beob- 
achtungen. 
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Den  koustantesten  Charakter  8ämtlicher  Kalke  besitzt  wohl 
die  untere  Terebratelbank,  die  sowohl  in  Thüringen  wie  in  Han- 
nover und  Westfalen  sieh  durch  ihre  besonders  starke  Mächtig- 
keit und  Dickbankigkeit,  durch  ihre  knorrig-zackige  Schichtfläche 
und  ihren  teilweisen  Löcherkalk-Habitus  auszeichnet.  Ihre  Unter- 
lagerung durch  gelbliche  und  graije  mergelige  Kalke,  wie  sie  in 
unserem  Gebiet  fast  überall  sich  zeigt,  kehrt  auch  in  den  Profilen 
von  Hardegsen,  Kreiensen  und  Liebenau  bei  Warburg  wieder. 
Die  obere  Terebratelbank  wird  von  der  unteren  überall  in  gleicher 
Weise  durch  ein  2  —  4  m  mächtiges  Wellenkalkmittel  getrennt. 
Die  für  die  hannoversche  Entwicklung  im  allgemeinen  bezeich- 
nende oolithisch-schaumige  und  z.  T.  konglomeratische  Beschaffen- 
heit und  reichliche  Fossilführuug  ihres  oberen  Teiles  scheint  auch 
nach  Westfalen  weiter  bestehen  zu  bleiben,  während  die  Hank  im 
Thüringischen  in  Anbetracht  der  gleichen  Ausbildung  mancher 
der  übrigen  festen  Bänke  nicht  so  auffallend  sich  bemerkbar 
macht.  Die  in  den  Terebratelbänken  letztgenannter  Gegend  viel- 
fach in  großer  Menge  sich  findende  Terebratula  vtUgaf^  v.  ScHL. 
tritt  in  unserem  Gebiet  auffallenderweise  fast  ganz  zurück;  statt 
ihrer  werden  Myophorien^  A/.  ovaUi  Goldf.  sp.,  laevigata  v.  Alb  und 
orbiculaiHs  GoLDF.  sp.  zu  charaktoristisclieu  Fossilien,  besonders  der 
oberen  Terebratelbank,  und  treten  in  dieser  oft  geradezu  gesteins- 
bildend auf  Von  diesen  ist  Myopkoria  orhicularis  GoLDF.  sp.  insofern 
bemerkenswert,  als  sie  in  Thüringen  im  allgemeinen  erst  mit  Beginn 
des  Schaumkalks  erscheint  und  nach  einer  mündlichen  Mitteilung; 
von  Hrn.  Dr.  Zimmermann  nur  vereinzelt  in  älteren  Schichten,  be- 
sonders den  Terebratelbänken,  bis  hinunter  zu  den  unteren  Grenz- 
schichten    anzutreffen    ist  ^).      Auch    in    der  Umgegend    von   Osna- 

')  Das  Aoftreton  von  Myophoria  urbicularis  in  den  genannten  älteren  Schich- 
ten Thüringens  und  zwar  besonders  don  Terebratelbänken  findet  sich  nur  ganz 
vereinzelt  in  der  Literatur  erwähnt  (vergl.  Puöschold,  Unterer  Muschelkalk  in 
Franken  und  Thüringen.  Schulprogranmi  Meiningen  1871)  S.  '21  und  Erliu- 
terungen  zu  Blatt  Querfurt  S.  7V  Für  dieses  seltene  Vorkommen  der  Maschel 
ist  auch  die  besonders  hervorgehobene  Bemerkung  Fkantzks's  (a.  a.  0.  S.  4rO 
bezeichnend,  daU  sich  am  Zickelsberge  unweit  Fisenach  in  der  oberen  Terebratel- 
bank auch  ein  recht  sch'tnes  Exemplar  von  Myophoria  orbicuiaris  vorgefunden 
hätte. 
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brück  bildet  Myophona  orbicularis  Goldf.  sp.  nach  den  An- 
gaben Frantzen's  eine  der  gemeinsten  Muscheln  des  gesnniteu 
Oberen  Wellenkalks  und  geht  stellenweise  bis  zu  den  Oolith- 
bänken  hinunter. 

Die  gr&ßte  Veränderlichkeit  in  ihrem  Auftreten  und  in  ihrer 
Beschaffenheit  zeigen   ohne  Zweifel    die  Schau mkalkbänke«    sogar 
innerhalb  unseres  Gebietes  selbst.    Die  fllr  ihre  Entwicklung  sonst 
in   Hannover  sowohl    wie   in   Thüringen   im    großen    und    ganzen 
charakteristische    Schaumkalkstruktur    und    Dreizahl    der    Bänke 
finden   wir   zum  Teil    nur   in   den   Profilen   von   Lauenberg,  Vor- 
wohle   und   Wickensen    vor,    während    nach    der   Weser    zu    die 
untere   Schaumkalkbank    einen    gleichmäßig  dichten   Habitus    an- 
nimmt   und   die   mittlere   überhaupt  verschwindet  oder  wenigstens 
nur  durch  dünne,   etwas  härtere  dolomitisehe  Lagen  inmitten  der 
dolomitisch- mergeligen    Zwischenschichten    vertreten    wird.      Eine 
«^einigermaßen  gute  Übereinstimmung  mit  sonstigen   hannoversch(»n 
i.^nd  thüringischen  Vorkommen  zeigt  allein  die  allerdings  auch  nur 
stellenweise   entwickelte    obere   Schaumkalkbank,    indem    sie    hier 
'Vvie  dort  als  ein  meist  äußerlich  poröser  und  zerfressener,  sandig- 
flolomitischer  Kalk   mit   einzelnen   platten  Gerollen  erscheint,   der 
oft     ungemein    reich     ist    an    Schalen    von    Mi/op/iorla    orbicularis 
Goi*DF.  sp.      Die   in   Thüringen    für    den    Schaumkalkhorizont    in 
erster  Linie  bezeichnenden  Fossilien,  Myophoria  orbicularis  Goldf. 
und  Gercillia  Goldjussi  v.  Stromk.,    sind  oft  auch  in  der  unteren 
Schaumkalkbank    des    Wesergebietes    die    am    meisten    oder    gar 
einzig   vorkommenden,   mit   Ausnahme   der  Lokalität   von   Lauen- 
bcrg,    woselbst   sowohl   untere    wie  mittlere  Schaumkalkbank  eine 
etwas    reichere   Fauna    lieferten,    merkwürdigerweise    unter   Aus- 
schluß  der  beiden   genannten    Arten.     Was   weiter   den   Schaum- 
kalkhorizont gegenüber  seiner   sonstigen    Ausbildung   auszeichnet, 
ist    die    fast   ausschließliche    doloiuitisch- mergelige    Natur    seiner 
sämtlichen  Zwischenschichten,   die  durchweg  sogar  schon   1 — 2  m 
unterhalb  der   unteren  Schaumkalkbank   beginnt,    und   die   nur  an 
einer  einzigen  Stelle,  bei  Wickensen,  innerhalb  des   unteren  Teils 
der   Zone    durch    eine   echte    Wellenkalkstruktur  verdrängt  wird. 
Anklänge  an  diese  Fazies  des  Mittleren  Muschelkalks  im  Schaum- 
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kalk  finden  wir  im  hannoverschen,  braunschweigiscben  und  west- 
fälischen Nachbargebiet  sowie  in  ThOringen  auch  oftmals  schon 
in  den  zwischen  der  mittleren  und  oberen  Schaumkalkbank  lie- 
genden Schichten,  die  in  zahlreichen  Fällen  als  gelblicbgraue, 
mergelig-dolomitiscbe  Kalke  entwickelt  sind,  während  die  flbrigen 
Zwischenschichten  noch  echte  wellenkalkartige  oder  wenigstens 
kalkige  BeschaiSenheit  besitzen. 

Auch    die    hangenden    Schichten    des    Scbaunikalkhorizontes 
weisen  die  gleiche  Natur  und  Struktur  der  Gesteine  der  Mittleren 
Muschelkalks  auf,    und   da  sie  überdies  nirgends  mehr  Myopharia 
orbtctdaris  GoLDF.  sp.  fahren,  so  kann  von  einer  eigentlichen  Ent- 
wicklung der  thüringischen  Or6ict/2am- Platten,  wie  auch  schon  im         m 
größten  Teil    des   übrigen  Hannover,  nicht  mehr  die  Rede  sein  ^).       .  < 
Bs    könnten    möglicherweise    diese    unmittelbar    über    der   oberen      mim 
Schaumkalkbank   liegenden   Schichten  die  Orbiculat-ü-Plaiien  ver-     — ^ 
treten,    sie    müssen    gleichwohl   aber   nunmehr  an  die   Basis    des   ^^ 
Mittleren  Muschelkalks  gestellt  werden. 

Die  Mächtichkeitsverhältuisse  der  einzelnen  Abteilungen  des  ^»^ 

Wellenkalks  unterscheiden   sich  insofern  von   denjenigen  des  thö 1£] 

ringischeu  Welleukalks,    als  der   uutere   Teil   bis  zu  den   Oolith md- 

bänken  etwas  geringmächtiger  ist,  30 — 35  m  beträgt,  der  zwischeaMr-^o 
den  Oolithbänken  und  Tcrcbratelbänken  liegende  Teil  dagege 
bis  auf  eine  gleiche  Mächtigkeit  von  30—35  m  angeschwollen  ist; 
die  zwischen  den  Terebratelbänken  und  den  Scbaumkalkbänke 
liegenden  Wellenkalkschiehten  betragen  etwa  12 — 15  m.  Di 
Gesanitmächtigkeit  des  Wellenkalks  in  unserem  Gebiet  schwank 
zwischen  95  und   1 10  m. 

')  Echte  Orhuuiaris'FlMeu  habe  ich    dagegen  in  dem  weiter  östlich  ge 
legencD   hanDoTcrschen  Gebiet  von  Lamspringc  ond  Bockenem  im  letzten  Jdh 
gefanden  in  Gestalt  kalkiger  und  mergelig-dolomitischer  Platten,  die  öfters 
Steinkemen  yon  Myophoria  orbicu/aris  Goldp.  sp.  bedeckt  sind. 

Berlin,  den  15.  Dezember  1905. 


über  Holirgänge  von  Käferlcarven 
in  Braunkohlenliolz. 

Briefliche  Mitteilung 
von  Herrn  0.  Y.  LlnstOW  in  Berlin. 


In  einer  Tongrube  bei  Klepzig,  unmittelbar  östlich  von  Köthen 
i-  Anhalt,  fanden  sich  1905  mehrere  weit  über  faustgroße  Braun- 
kohl enstflcke,  die  eine  feste  lignitische  Struktur  besaßen  und  sich 
t>ei  näherer  Untersuchung  von  zahlreichen  Bohrgäugen  durchsetzt 
Erwiesen. 

Der  Ton,  in  dem  diese  Braunkohlenreste  auftraten,  gehört 
^uin  mitteloligocänen  Septarienton,  der  in  der  (irube  etwa  9  m 
tYiäcbtig  erschlossen  ist.  Das  Hangende  d(>s  Tones  besteht  aus 
Geschiebemergel  der  letzten  Vereisung,  der  oberflächlich  humifiziert 
ist   (Schwarzerde). 

Die  Holzreste  wurden  dem  anstehenden  Tone  selber  entnom- 
tnen,  es  handelt  sich  hier  also  um  eine  im  Tone  verschleppte 
Koble,  die  man  in  dieser  Gegend  öfters  zu  beobachten  (relegen- 
lieit  hat. 

Was  die  geologische  Stellung  dieser  Kohle  betriflTt,  so  kann 
iD  diesem  Falle  nur  die  ältere  Braunkohle  in  Frage  kommen,  da 
die  Holzreste  ja  im  Mitteloligocän  gefunden  wurden.  Diese  ältere 
Kohle  ist  in  dieser  Gegend  aulaerordeotlich  verbreitet  und  wird 
hier  regelmäßig  von  Septarienton  (z.  T.  folgen  auch  erst  fossil- 
arme Magdeburger  Sande)  überlagert.  Indessen  kennen  wir  aus 
näherer  und  weiterer  Umgebung  eine  ganze  Reihe  von  Punkten, 
an  denen  über  der  Kohle  nicht  sofort  Mitteloligocän,  sondern  erst 
fossilftkhrendes    marines   Unteroligocän    folgt.     Diese   Kohlen    ge- 
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hSren   demnach  in  das  tiefte  Unteroligocän ,   vielleicbt  aber  wohl 
richtiger  in  das  Eocän. 

Die  vorliegendeD  Bobrgäoge  durchziehen  die  Kohle  (Nadel- 
holz) nach  allen  Richtungen  und  folgen  nicht  etwa  der  deatlich 
zu  erkennenden  Faserung  des  Holzes.  Die  Abst&nde  der  einzelnen 
glatten  HohlgSnge  und  Puppenkammern,  die  langsam  und  regel- 
mäßig an  Große  zunehmen,  sind  nicht  besondere  groß,  keineswegs 
aber  so  eng  geschart,  wie  z.  ß.  die  von  Bestrich iden- Larven  er- 
zeugten.    Die  (iangquerschnitte  sind  oval,   Oberall,    wo  man  die- 


selben in  der  Kuhle  zu  beobacliteu  Cielegeuhoit  hat,  besitzen  si^  *  " 
die  gleiche  oviile  Foim .  »odaU  alai>  eine  etwa  durcb  Druck  be— ^^*^ 
wirkte  spätere  Unifoniiuiig  frfiherer  kreisrunder  Ginge  ansge—  ^^ 
schlössen  ist. 

Hie  Urpite   weclispit  clwat;.    doch  röhren  offenbar  alle  Gang«' 'S* 
von   ein    ninl    ilcisrlln-n    An    her.     Der   größere  Durchmesser  de    -^^^ 
Uohrgänge  hoträj^t  4—10  mtii,   der  kleinere  3—7  mm.     Reste  de=s?  J" 
Liirven  waren  uirgeiidij  vorhauücii,  die  BohrgSnge  waren  sämtlicK"? 
völlig  mit  Spptaiieiit()n  orfilllt. 
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Welchem  Tier  gehören  nun  unsere  Bohrgange  an? 
KOLBE  beschreibt  in  seiner  Arbeit:  Zur  Kenntnis  von  lusekten- 
bohrgängen  in  fossilen  Hölzern  (Zeitschr.  der  D.  geol.  Ges.,  Bd.  40, 
1888,  S.  131  — 137)  ein  Stück  Braunkohleuholz  mit  Insektenfraß, 
das  er  auf  drei  verschiedene  Käferarten  zurückführt;  die  Kohle 
selbst  stammt  von  Zschipkau  in  der  Nieder- Lausitz.  Ein  Ver- 
gleich unserer  Bohrspuren  mit  den  von  Kolbe  beschriebenen  lehrt, 
daß  unsere  auf  keine  der  dort  angeführten  Käferlarven  zu  beziehen 
sind,  ebenso  auch  nicht  auf  die  von  ihm  aus  verkieseltem  Holze 
des  Senons  ebenda  erwähnten. 

Beiläufig    sei    darauf  hingewiesen,   daß   die   auf  S.  137  (bei 

Kolbe)  angeführte  Bemerkung,  daß  diese  sowie  die  bei  Quenstedt 

abgebildeten   Bohrgänge  in   unteroligocäner  Braunkohle   auftreten, 

nicht   zutri£ft,   sowohl   die  Kohlen  in  der  Nieder-Lausitz  als  auch 

ciie  des  Westerwaldes  (Quenstedt  bei  Kolbe)  werden  dem  Miocän 

ssugerechnet. 

Später  hat  v.  Gellhorn  (dieses  Jahrbuch,  Band  XIV,  f.  d. 
•T.  1893)  einen  Artikel  veröffentlicht:  Insektenfraß  in  der  Braun- 
kohle der  Mark  Brandenburg,  in  dem  er  drei  Fraßstücke  aus  mio- 
c^nen  Kohlen  beschreibt.  Von  diesen  besitzen  die  von  ihm  auf 
Taf.  XI  ab«xebildeten  Ficruren  1  u.  2  eine  auffallende  Ahnlich- 
keit  mit  unseren  Bohrgängen,  während  die  in  Fig.  8  wiederge- 
gebenen Gänge  wegen  ihrer  Größe  und  geringen  Verzweigung 
^wohl  einer  anderen  Art  angehören,  v.  Gellhorn  führt  nun  im 
«röten  Falle  die  Bohrgäuü^e  auf  Anobium,  im  zweiten  und  dritten 
falle  auf  die  Holzwespo  Sirex  zurück.  Hierzu  sei  Folgendes  be- 
merkt: 

Daß  die  uns  vorliegenden,  ebenso  die  Fig.  1  ^)  1.  c.  angeführ- 
ten Gänge  von  Anobium  herrühren,  scheint  deswegen  ausgeschlos- 
sen zu  sein,  weil  die  Larven  von  Anobium  viel  zu  klein  sind,  um 
Bohrgänge  von  den  angeführten  Dimensionen  erzeugen  zu  können. 
Gegen  die  Larven  von  Sirea^  auf  die  der  in  Fig.  2  erwähnte 
Fund  zurückgeführt  wird,  itüt  nach  gütiger  Mitteihingen  des  Herrn 
Forstrates  Frhr.  v.  Ulmenstein   zu  J)ubno  (Böhmen)  anzuführen, 

*)  lu    der  TaWerklärunji:  zu  Taf.  XI  boi  v.  Gr.M,H<MtN  muL»  es  heißen  statt 
Fig.  2:  Fig.  3  aud  umgekehrt. 
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daU  die  Gangquerschnitte  dieser  Larven  stets  kreisrund  und  nicht, 
wie  bei  den  vorliegenden  und  bei  dem  Tai'.  XI  1.  c.  abgebildeteu 
Stücke  deutlich  zu  erkennen  ist,  oval  sind.  Dagegen  kann  man 
die  in  Fig.  3  abgebildeten  Gänge  wohl  bei  Sirex  belassen. 

Für  unseren  Insektenfraß  (nebst  Fig.  1  u.  2  der  Taf.  XI  bei 
V.  Gellhorn)  scheint  einzig  und  allein  die  Gattung  Ceranibyx 
in  Betracht  zu  kommen.  Die  Larven  dieser  Käfer  ^)  sind  gestreckt, 
meist  walzig,  selten  etwas  platt  gedrückt  und  bewohnen  entweder 
Nadel-  oder  Laubhölzer.  Von  den  zahlreichen  lebenden  Arten 
erzeugt  die  Larve  von  C.  luridua^  die  in  der  Fichte  lebt,  Bohr- 
gänge, die  den  unsrigen  vollkommen  gleichen  (vergl.  Ratzebukc;, 
Taf.  XIX,  Fig.  3),  vielleicht  hat  unsere  Larve  aber  auch  Beziehung 
zu  6'.  Aedilü^  die  heute  in  Kiefern  überall  häufig  zu  finden  ist. 

Da,  wie  es  scheint,  aus  der  älteren  Braunkohle  bisher  noch 
keine  Beobachtungen  über  Insektenfraß  vorliegen  und  die  Angabeu 
v.  Gellhorn' s  z.  T.  einer  Berichtigung  bedurften,  so  ist  diese 
Mitteilung  vielleicht  nicht  ganz  ohne  Interresse. 

0  Ratzebüko,  Die  Forstinsekten  usw.,  T.  1,  Berlin  1837,  S.  189  ff. 

Berlin,  den  30.  Januar  1906. 


ber  Drusenminepalien  im  Orauitporphyr  von 

Beiieha  bei  Leipzig. 

Vou  Herrn  Hans  Hess  von  WichdoHT  iu  Berlin. 


Zu  beiden  Seiten  der  Eisenbahnlinie,  die  von  Leipzig  nach 
lemnitz  fahrt,  liegen  in  der  Umgebung  der  Station  Beucha  be- 
utende Steinbrüche,  die  zur  Gewinnung  des  dort  auftretenden 
^rroxengranitporphyrs  angelegt  sind.  Dieser  Steinbruchsbetrieb 
.t  im  Laufe  der  Zeit  nun  derartige  Ausdehnung  angenommen,  daß 
gar  die  altersgraue  Kirche  von  Beucha,  die  einst  auf  einer  flachen 
uppe  in  iler  weiten  Leipziger  Ebene  erbaut  worden  war,  durch 
n  Steinbruch  an  ihrem  Fuße  eine  imposante  Lage  am  Bande 
ler  hohen  Felsklippe  erhalten  hat;  der  Kirchturm  von  Beucha 
ein  Wahrzeichen  der  Gegend  und  seiner  lebhaften  Steinbruchs- 
dustrie  geworden.  Die  Nähe  der  Stadt  Leipzig,  die  natürlich 
r  den  Benchaer  Baustein  ein  vortreffliclies  Absatzgebiet  darstellt, 
ir  wiederum  auch  die  Ursache  einer  häufigen  geologischen  Er- 
rschung  der  Umgebung  von  Beucha.  Die  Fülle  der  dort  ge- 
ichten  Beobachtungen  rechtfertigt  diese  Bevorzugung  zu  geolo- 
jchen  Ausflügen.  Hier  war  es,  wo  im  Jahre  1877  H.  Credner^) 
dlich  von  Beucha  auf  den  flachen  Porphyrkuppen  bei  Kl.  Stein- 
rg  unzweifelhafto  Gletscherschrammen  und  Gletscherschlifle,  die 
ilichsten    Glazialdokumente    des    nordischen    Inlandeises,    nach- 


Beucha-Litcratur: 

')  H.  Ckednkr,  Über  Gletschcrschliflfe  auf  Porphyrkuppen  bei  Leipzig  und 
ritzte  einheimische  Geschiebe.    (Zeitschr.  d.  Deutsch,  gcol.  Ges.  1879  S.  21—34.) 
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wies'^),  gerade  zu  einer  Zeit,  als  die  Glazialtheorie  sich  noch  in 
schweren  Entwicklungskämpfen  befand.  Ferner  war  es  der  auf- 
fällige, übrigens  bereits  von  Naumann  erwähnte  Pyroxengehalt  der 
Beuchaer  Porphyre,  der  eine  Reihe  von  speziellen  geologischen 
Untersuchungen  ^  ^)  veranlaßte  und  schließlich  zur  Erkenntnis  der 
weiten  Verbreitung  der  Pyroxenquarzporphyre  und  Pyroxengranit- 
porphyre  in  der  Leipziger  Gegend  führte.  Kalkowsky,  dessen 
Forschungen  von  besonderer  Bedeutung  für  die  Lösung  dieser 
Frage  waren,  gebührt  ferner  das  Verdienst,  zuerst  die  eigentüm- 
lichen verschiedenartigen  Schlieren  in  den  sonst  einheitlichen  Er- 
güssen dieser  Porphyre  nachgewiesen,  wie  auch  besonders  das 
Vorkommen  von  grossen  und  kleinen  kontaktmetamorphisch  ver- 
änderten Einschlüssen  fremder  Gesteine  in  diesen  Gesteinen  beob- 
achtet zu  haben.  Die  fremden  Einschlüsse  in  den  Granitporphyren 
des  Leipziger  Kreises  hat  dann  später  Reinisch^^),  besonders  auf 
Grund  des  reichhaltigen  Materials  von  Beucha,  in  seiner  Disser- 
tation eingehend   beschrieben.      Auch  v.  Chrustschoff^^"^!)    hat 

')  Th.  Sikgkrt  and  F.  Schalch,  ErlftateniDgen  zu  Sektion  Brandis- Bors- 
dorf der  geologischen  Spezialkarte  des  Königreichs  Sachsen.  2.  Aufl.  (1904 
S.  2-8;  25-28.) 

^  Zii:uKi.,  Die  mikroskopische  BeschaffeDbeit  der  Mineralien  und  Gesteine 
1873,  S.  336. 

"*)  TscHKUMAK,  Diallag  in  quarzführendem  Porphyr.  (Tsciikkmak's  Mitteil. 
1873,8.47-49.) 

^)  Baranowski,  Die  mineralogische  und  chemische  Zusammensetzung  der 
Granitporphyre.     (Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1874,  S.  522—532.) 

^)  Kalkowsky,  Die  augithaltlgen  Felsitporphyre  bei  Leipzig.  (Zeitschr.  d. 
Deutsch,  geol.  Ges.  1874,  8.580-599.) 

^  RosESHLscH,  Einige  Mitteilungen  über  Zusammensetzung  und  Struktur 
granitischer  Gesteine.     (Zeitscbr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  187C,  S.  375—378.) 

*')  Kai.kowsky,  Der  Granitporphyr  von  Beucha  bei  Leipzig.  (Neues  Jahrb. 
f.  Min.  1878,  S.  278-286.) 

'-'j  Pkntk,  Die  pvroxenführenden  Gesteine  des  nord»rtchsischen  Porphyr- 
gi'bietes.     (Tscin  kmak's  Min.  u.  petr.  Mitt.,  N.  F.,  Bd.  3,  18S0,  S.  71—91.) 

"";  V.  Ciii:t*srs(  if«.FF,  l'ber  ein  neues  typisches  zirkonführendes  Gestein. 
(TsciiEHMAKs  Min.  u.  potr.  Mitt,  N.  F.,  Bd.  6.   1884,  S.  172—177.) 

")  V.  Chui  sT>cnoFi-,  UbiT  einen  eij^entümlichen  Einschluß  im  Granitporphyr 
von  Beuoha.     (Tsciiiiimaks  Min.  u.  petr.  Mitt.,  N.F.,  Bd.  7,  1885,  S.  181—188.) 

^')  Ri.iMsCH,  l'ber  Einschlu.sse  im  Granitporphyr  des  Leipziger  Kreises. 
(Tm  iii.kmak's  Min.  u.  potr.  Mitt.,  X.  F.,  Bd.  IG,  1896,  S.  465—503.) 
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mehrfach  MitteilnDgen  über  einige  Beobachtungen  an  dieser  Lokalität 
veröffentlicht. 

Ein  weiteres  nicht  unwichtiges  Vorkommen  scheint  aber  erst 
seit  wenigen  Jahren  durch  den  Steinbruchsbetrieb  in  weiterer 
Verbreitung  aufgedeckt  worden  zu  sein,  es  ist  frQher  wohl  nur 
selten  aufgetreten  und  so  den  Untersuchungen  meist  entgangen. 
In  gewissen  Varietäten  jener  oben  erwähnten  Schlierenbildungen 
des  Granitporpbyrs  in  dem  Steinbruch  am  Kirchberg  in  Beucha, 
besonders  in  einer  durch  hohen  Ortboklasgehalt  auffallend  hochrot 
gefärbten  und  durch  reiche  Chlorit-  (Pyroxen-)  Führung  ausgezeich- 
neten moosgrün  gesprenkelten  Abänderung  des  Gesteins,  finden 
sich  zahlreiche  kleine  Drusenräume,  die  mit  charakteristischen 
Drusenmineralien  erfüllt  sind.  Nur  Kalkowsky  erwähnt  einmal 
nebensächlich  (a.  a.  O.  S.  281):  »Kleine  Drusen  im  Chlorit  sind 
mit  einem  blaßgclblichen  Mineral  in  Säulenform,  vielleicht  Epidot 
erfüllt«  und  v.  Chrustschoff  bildet  eine  kleine  Uruse  mit  äußerst 
lichtbrechenden,  gelblichen  bis  bräunlichen  Säulchen  ab,  in  denen 
er  Zirkon  (?)  vermutet.  Sonst  finden  sich  bisher  in  der  Literatur 
keine  weiteren  Angaben  über  diese  für  gewisse  Gesteinslagen  des 
Beucbaor  Granitporphyrs  geradezu  typischen  Mineraldrusen.  Das 
Material,  das  den  vorliegenden  Untersuchungen  zugrunde  liegt, 
wurde  von  mir  in  den  Jahren  1900  bis  1905  auf  zahlreichen  Ex- 
kursionen nach  Beucha  gesammelt,  vor  allem  an  einer  Stelle  des 
Kirchbruches,  fast  unmittelbar  am  Fuße  der  steilen  Wand  an  der 
Ostseite  der  Kirche. 

Zumeist  treten  die  Drusen,  die  gewöhnlich  mehrere  Milli- 
meter lang  sind  und  nur  vereinzelt  1  cm  Größe  erreichen,  in  den 
umgewandelten  Pyroxenen,  den  tiefgrünen,  chloritischen  Gemeng- 
tcilen  des  Gesteins  auf.  Die  Hohlräume  sind  gewöhnlich  rund- 
lich, oft  kreisrund,  von  Gestalt  und  Größe  einer  Erbse,  so  daß 
sie  mit  ihrer  grünen  Chloritauskleidung  den  Mandeln  eines  Mela- 
phyrs  ähneln^),  vielfach  zeigen  sie  aber  auch  zackige,  unregel- 
mäßige Umrisse. 


')  Völlig  in  Eioklang  damit  erw&hnt  Kalkowsky  (a.  a.  0.  S.  281),  daß  »der 
Chlorit  selbst  in  sehr  verschiedener  Form,  bald  in  größeren  Blftttchen,  bald  in 
filzigen  Massen,  bald  parallel  faserig,  bald  in  ziomlich  guten  Sphärolithen« 
auftritt. 
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Bis  jetzt  wurden  von  mir  im  Granitporphyr  Ton  Beucba  fol« 
gende  Drusenmineralien  nachgewiesen: 

1.  Delessit. 

2.  Wasserhelle  Quarzkry stalle. 

3.  Weißer  und  rötlicher  Albit. 

4.  Violetter  und  grüner  FluBspat. 

5.  Epidot. 

6.  Turmalin. 

7.  Kalkspat. 

8.  Bleiglanz. 

9.  Pyrit. 

Häutig  liegen  auf  dem  grünen,  filzig- faserigen  Chlorite,  der 
die  Drusenwände  bekleidet,  dunkelschwärzlichgrüne,  sechsseitige 
Tätelchen  und  Schüppchen  auf,  die  allem  Anschein  nach  dem 
Delessit  oder  einem  delessitartigen  Minerale  angehören.  Es  ließ 
sich  das  wegen  der  geringen  Menge  des  vorhandenen  Materials 
nicht  durch  eine  chemische  Analyse  entscheiden;  übrigens  würde 
hierbei  die  Trennuujj  des  Delessits  von  dem  anorrenzenden  Chlorit 
recht  erhebliche  Schwierigkeiten  bereiten. 

Außerordentlich  gut  entwickelt  sind  die  diamantglänzenden, 
wasserhellen  Quarzkristalle,  zierliche,  häutig  ^3 — ^/g  mm 
große  Miniatur-Bergkristalle^  die  trotz  ihrer  Winzigkeit  den  ganzen 
Foruieureichtum  aufweisen,  der  den  großen  Kristallen  eigen  zu 
sein  pflegt.  Man  tindet  hier  bei  der  Betrachtung  der  aus  den 
Drusen  herausgebrochenen  Quarzkriställchen  unter  dem  Mikros- 
kope eine  Reihe  von  Formen  wieder,  die  den  bereits  an  großen 
Quarzen  bekannt  gewordenen  komplizierten  Aufbau  deutlich  zeigen. 
Bald  sind  die  Kristalle  gleichmäßig  aufgebaut  —  und  gar  nicht 
selten  kann  man  dann  an  ihnen  die  Rhombenflächen  oder  auch 
minder  häufig  Rhoni benflächen  und  Trapezflächen  zugleich  beob- 
achten, z.  B.  die  bekannten  Kombinationen  oc  P.  R.  —  R.  2P2  und 
00  P.  P.  2P2.  ()P  '*  5,  auch  Links-  und  Rechts-Kristalle  unter- 
scheiden — ,  bald  sind  die  Kristalle  auch  langgezogen  und  verzerrt. 

Albit  tritt  in  den  Hohlräumen  in  vorwiegend  tafelförmigen 
Kristallen   aut'.      Die    bald    weißen   (manchmal   auch   völlig  wasser- 
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klaren),  bald  hellfleischrot  gefärbten  Kristalle  sind  selten  in  Einzel- 
individuen vorhanden;  vielfache  Zwillingsbildung  ist  ihnen  ge* 
wohnlich  eigen.  Besonders  die  wasserhellen  und  weißen  Albite 
zeigen  Glasglanz  auf  den  Kristallflächen. 

Das  häufigste  und  zugleich  auffälligste  Mineral  der  Beuchaer 
Drusen  ist  der  Flußspat.  Er  kommt  sowohl  in  prächtig  ame- 
tbystvioletten  wie  auch  in  grasgrünen  Kristallen  vor.  Auch  bei  dem 
Fluorit  der  Drusen  macht  sich  wieder  ein  bemerkenswerter  Formen- 
reichtum der  Kristalle  geltend,  wie  man  ihn  an  einem  Fundort 
wohl  kaum  in  so  ausgedehnten  Maße  sonst  findet.  Vielfach 
kommt  als  Grundform  das  Oktaeder  vor.  Besonders  Kombina- 
tionen des  Oktaeders  mit  Würfel  und  Rhombendodekaeder  sind 
recht  zahlreich  vertreten,  wobei  meist  alle  drei  Formen  vertreten 
sind,  namentlich  bei  den  violblauen  Kristallen.  Bei  den  grünen 
Fluoriten  beobachtet  man  neben  vielfachen  Kombinationen  auch 
das  reine  Oktaeder.  Der  Würfel  als  Grundform  findet  sich  recht 
häufig  bei  den  amethystvioletten  Kristallen,  wobei  die  Kombination 
ocOoo.GoO.O  den  Vorzug  genießt.  Unter  dem  Mikroskop  sind 
alle  Kristalle  des  Flußspats  isotrop,  da  sie  dem  regulären  System 
angehören  und  als  solche  einfach  brechend  sind.  Es  stellt  sich 
ferner  u.  d.  M.  heraus,  daß  bei  den  dunkelviolblauen  Kristallen  die 
blaue  Tinktion  innerhalb  der  Kristalle  ganz  unregelmäßig  verteilt 
ist;  nur  einmal  wurde  bei  einem  größeren  Individuum  eine  etwas 
regelmäßigere  Verteilung  des  dunkelvioletten  Pigmentes  an  den 
Kristallecken  bemerkt.  Die  grünen,  glasglänzenddn  Flußspatkristalle 
besitzen  manchmal  einen  dünnen,  weißen,  emailleartigen  Überzug. 
Mehrfach  beobachtet  wurden  übrigens  kristalline  Flußspatstücke, 
in  denen  violblaue  und  grüne  Partieen  in  einander  übergingen.  Die 
Flußspate  erreichen  bis  2  und  3  mm  Größe;  alle  Kristalle,  selbst 
lie  winzigen,  nur  ^/2  mm  großen  Körnchen,  weisen  ausgezeichnet 
»charfe  Formen  auf  Bemerkenswerter  Weise  wurden  Flußspat  nicht 
lur  im  Kirchbruche  an  der  oben  näher  bezeichneten  Stelle  gefunden; 
iucb  in  einem  Steinbruch  östlich  der  Bahn  wurde  eine  schöne, 
nit  violblauen  Fluoriten  erfüllte,  beinahe  1  cm  große  Druse  ge- 
sammelt. 

Epidot    und    Turmalin    bilden    innerhalb   der   Drusen   zierlich 
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radialsitrahligc  Aggregate  spießiger  Kristallnadelcbeu.  Ihre  kleinen 
Büschelelien  uud  Sträußchen  sind  luakroskopiscli  nicht  leicht  von 
einander  zu  unterscheiden.  Der  Epidot  zeichnet  sich  u.  d.  M. 
durch  die  diesem  Mineral  eigene  zeisicrgelbgrüne  Farbe  und  durch 
größere  Breite  d<'r  Kristallnadelii  aus,  die  meist  ohne  deutliche 
Endflächen  ausgehihUt  sind.  Der  Tu  r  mal  in  hat  dajjeixen  einen 
sehr  schlanken  Bau  mit  scharf  ausgeprägten  Kristallendflachen  und 
ausgezeichnet  typischem  Pleochroismus,  der  hellgelb  und  rauchgrau 
als  charakteristische  Farben  aufweist. 

Ganz  vereinzelt  wurden  Drusen  nachgewiesen,  die  jetzt  in 
ihrer  ganzen  Ausdehnung  mit  wasserklarem  Kalkspat  erfüllt  sind. 
Er  trägt  eine  vorzfigliche  rhomboedrische  Spaltbarkeit  zur  Schau 
uud  löst  sich,  mit  HCl  behandelt,  unter  lebhaftem  Brausen  auf. 
Der  Kalkspat  wurde  stets  allein,  nie  zusammen  mit  anderen  Mi- 
neralien in  den  Drusen  angetroffen. 

Besonders  in  gewissen  epidoterfflUten  Drusenräumen  wurden 
in  zwei  Fällen  ca.  2  mm  grosse,  bleigraue  Würfel  von  Blei  glänz, 
der  in  exakter  Würfelform  kristallisiert  ist,  aufgefunden.  Würfel- 
förmige Spaltbarkeit  und  lebhafter  Metallglanz  auf  den  Spaltflächen 
sind  ausgezeichnet  ausgeprägt. 

Pyrit  in  winzigen  Wrtrfelchen  wurde  in  einer  spaltenartigen 
Druse  östlich  der  Bahn  in  einem  Steinbruch  beobachtet,  ist  aber 
sonst  in  den  Drusen  nicht  vorhanden. 

Diese  Mineralien  kommen  nun  nicht  sämtlich  zusammen  in 
den  Drusen  vor.  Man  findet  gewisse  Mineraliengruppen  aus- 
geprägt, die  in  ähnlicher  Zusanimenstelhing  immer  wiederkehren, 
während  andere  Mineralien  augenscheinlich  sich  gegenseitig  aus- 
schließen. FluL>spat  füllt  die  Drusen  mit  Vorliebe  allein  aus, 
selten  in  Gemeinschaft  mit  Albit.  Ebenso  isoliert  tritt  der  Kalk- 
spat auf.  Am  häutigsten  trifl't  man  weißen  Albit  mit  Quarz  und 
Delossit,  ferner  roten  Albit  in  Gesellschaft  von  Quarz,  Turmalin 
oder  Epidot  uiul  Delessit  an.  Der  Bleiglanz  wurde  in  den  beiden 
bisherigen   Fällen   mit   Epidot  zusammen  beobachtet. 

Gelegentlieh  der  Besprechung  der  Beuchaer  Drusenmiueralien 
iTscheint    es   nicht    unangebracht,    auch   auf  die    anderen,    bereits 
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im  Beucbaer  Porphyr  und  seinen  Einschlüssen  nachgewiesenen 
Mineralien  kurz  hinzuweisen.  Im  Beuchaer  Pyroxengranitporphyr 
sind  mit  bloßem  Auge  bereits  sichtbar:  Quarz,  Orthoklas  (oft  in 
schönen,  fleischroten  Karlsbader  Zwillingskristallen),  Plagioklas, 
Bronzit,  Augit,  Chloritund  Granat^);  mikroskopisch  gesellen 
sich  dazu  noch  Magnetit,  Titaneisen,  Apatit  und  Zirkon.  Über 
die  Rolle  des  letzteren  Minerals  erscheint  im  Hinblick  auf  die 
bereits  zitierten  Publikationen  von  Chrustschoffs  noch  eine  kurze 
sachliche  Erörterung  nötig,  v.  Chküstschüff  glaubt  auf  Gi  und 
seiner  Untersuchungen  eine  derartige  »Hfiufigkeit«  des  Zirkons 
und  »Regelmäßigkeit  der  Verteilung«  desselben  im  Beuchaer  Ge- 
stein konstatiert  zu  haben,  daß  man  nach  seiner  Meinung  »daher 
den  Granitporphyr  von  Beucha  als  ein  typisches  Zirkongestein 
betrachten  und  es  folf^lich  fernerhin  Zirkon-Pyroxen-Granitporphyr 
benennen  könnte«  (Tscherm.  Mitt,  Bd.  6,  S.  177).  In  einer 
späteren  Arbeit  (Tschrrm.  Mitt.,  Bd.  7,  S.  181)  spricht  v.  Chrust- 
8CHOFF  gar  nur  noch  vom  »Zirkongranitporphyr  von  Beucha«. 
Eine  gewissenhafte  Prüfung  dieser  Frage  ergibt  nun  Folgendes: 
selbst  die  in  seiner  ersten  Arbeit  enthaltene  einschränkende  Be- 
merkung CuR.'ö,  »daß  der  Zirkon  in  solcher  Menge  vorkomme, 
daß  man  ihn  wohl  kaum  als  akzessorisch  betn^chten  möchte«, 
gibt  eine  noch  viel  zu  optimistische  Auffassung  wieder;  der  Beu- 
■  chaer  Pyroxengranitporphyr  enthält  nicht  mehr  und  nicht  weniger 
akzessorischen  Zirkon,  wie  ihn  Granitporphyre  und  verwandte 
Gesteine  im  allgemeinen  zu  führen  pflegen.  Besonders  aber  hat 
sich  die  durch  eine  unsichere  Abbildung  gestützte  Angabe,  daß 
der  Zirkon  in  Kristallen  auch  in  Drusen  vorkäme,  bis  jetzt  trotz 
eifrigen  Nachforschens  dureh  keinen  Fund  bestätigt. 

Aus  den  fremden  Einschlüssen  führt  Reimscii  noch  nach- 
stehende, für  Beucha  charakteristischen,  meist  nur  mikroskopisch 
sichtbaren  Mineralien  an:  Biotit^  Rutil,  Titanit,  Spinell, 
Sillimanit,  Andalusit  und  Cordierit.  Bei  Gelegenheit  der 
Besprechung  des  Vorkommens   des  Cordierits   erwähnte  Reinisch 

0  Der  in  prächtigen,  bis  wallnaUgroUen ,  kolombinroten ,  kristallinen  Ag- 
gregaten akzessorisch  im  Granitporphyr  vorhandene  Granat  wird  von  den  Ar- 
beitern der  Steinbrüche  viel  gesammelt  und  bt  allen  Besuchern  wohlbekannt. 
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in  seiner  ergebnisreichen  Arbeit  (a.  a.  O.  S.  477  unten):  »Ver- 
einzelt treten  splitterige,  lichtbläuliche  Cordieritkörner  auf,  welche 
eine  entfernte  Ähnlichkeit  mit  Korund  besitzen.«  Zur  Bestäti- 
gung dieser  Beobachtung  mag  erwähnt  werden,  daß  in  den  von 
mir  untersuchten  Beuchaer  Einschlüssen  in  zwei  Fällen  tatsächlich 
typischer  Korund  in  zahlreichen  deutlich  blau  gefärbten,  stark 
lichtbrechenden  Säulen  und  rundlichen  Stäben  beobachtet  und 
auch  mittelst  HFl  isoliert  wurde. 

Das  Auftreten  der  Drusen  im  Pyroxengranitporphyr  von 
Beucha  und  ihre  Mineralienffihrung  findet  bis  in  die  kleinsten 
Einzelheiten  hinein  sein  vollkommenes  Analogon  in  den  entspre- 
chenden Vorkommnissen  in  den  Quarzporphyren  der  Umgegend 
von  Halle.  Heinrich  Credner  hat  diese  Verhältnisse  in  einem 
Vortrag  fiber  »Die  sekundären  Mineralien  im  quarzfhhrenden  Por- 
phyr der  Umgegend  von  Halle«  ^)  meisterhaft  geschildert.  Er  er- 
wähnt aus  den  Hohlräumen  der  dortigen  Porphyre  als  Drusen- 
mineralien: »Quarz,  Flußspat  (wasserhelle,  lichtviolctte  und  grßne 
Kristalle),  Kalkspat,  Albit,  Epidot  (Pistazit),  Glimmer  (in  schwarzen 
bis  schwarzgrQnen  Blätteben),  Anatas  und  Kaolin  und  als  seltener 
Schwerspat,  Brauneiseuerz  und  Braunstein.«  Es  handelt  sich  bei 
den  Hallenser  Vorkoiiimnissjcii  also  f  ist  um  genau  dieselben  Mine- 
ralien wie  in  der  Beuchaer  Drusen.  Als  ein  weiteres  neues  Vor- 
kommen von  Halle  hat  später  O.  LÜDECKE  Laumontit^)  in 
Quarzporphyrdrusen  in  einem  Steinbruche  südlich  von  der  Kuppe 
des  Petersberores  bei  Halle  besehrieben. 

Auch  das  oben  erwähnte  schlierenartige  Auftreten  drusen- 
reicher Gesteinspart ieen  in  dem  sonst  ganz  kompakten  Granit por- 
phyr  von  Beucha  entspricht  durchaus  den  von  Credxer  an  den 
Hallenser  Porphyren  gemachten  Beobachtungen.  Crednkr  sagt 
über  die  gleichen  Krscheinungen  bei  Halle:  »Unabhängig  von 
diesen     Absonderungsklüften,     bisweilen     von     diesen     durchsetzt, 

')  SitziiDgitbericht  der  Naturforschendeo  Gesellschaft  za  üalle  am  24.  April 
1SG9.  (AbhuDdlungen  der  Natur  forschenden  Gesellschaft  zu  Halle,  Bd.  XI  [1870]. 
Sitzungsberichte  S.  14—16.) 

'•0  0.  LOdbcke,  Über  ein  neues  Vorkommen  von  Laumontit.  (Zeitschr  für 
Naturwissenschaften,  Bd.  72,  1899.  S.  101—104.) 


Zur  Kenntnis  der  obei^sten  Saaleterrasse 
auf  Blatt  Naumburg  a.  S. 

Von  Herrn  Edmund  Picard   in  Berlin. 


Den  ersten  Nachweis  hochgelegener  diluvialer  Saalescbotter 
auf  Blatt  Naumburg  a.  S.  brachte  E.  Zimmermann  im  Jahre  1898^), 
als  er  solche  in  der  Nähe  des  Himmelreichs  bei  Kosen  '  und 
östlich  vom  Laasen  beschrieb;  er  bezeichnete  sie  als  präglazial 
und  wies  nach,  daß  zur  Zeit  ihrer  Ablagerung  die  Ihn  der  Saale 
noch  nicht  angehörig  sein  konnte.  Die  Untersuchungen  von 
E.  Wüst  (1900)  fiihrten  zu  dem  Ergebnis,  daß  noch  andere  hoch- 
gelegene Kieslager  bei  Gr.  Jena  diesem  Saalelauf  angehören,  und 
daß  derselbe  in  der  1.  Eiszeit  abgelauert  sein  müsse.  Diese 
Untersuchungen  wurden  von  Henkel*^)  uiit  Erfolg  fortgeführt  und 
eine  Gliederung  der  Saalekiese  auf  Blatt  Naumburg  a.  S.  nach 
3  Terrassen  aufgestellt,  von  denen  die  beiden  obersten  präglazial, 
ohne  llm-Material  und  nur  durch  die  Höhenlage  verschieden,  die 
untere  als  nach  der  ersten  Vereisung  Thüringens  abgelagert  nach- 
gewiesen wurde. 

Die  im  vergangenen  Herbst  begonnene  geologische  Revision 
des  Blattes  Naumburg  a.  S.  zwecks  Herausgabe  der  2.  Auflage 
führte  zu  dem  Ergebnis,  daß  die  von  E.  Wüst  nach  ihrer 
petrographischen  Zusammensetzung  eingehend  beschriebenen  Saale- 
schotter bei  Gr.  Jena  den  beiden  von  Henkel  unterschiedenen 
oberen  Saaleterrassen    angehören.     Der  Saaleschotter   der  obersten 

»)  Dieses  Jahrb.  für  1898,  Bd.  XIX,  S.  179. 

')  Beiträge  zur  Geologie  des  nordöstlichen  ThfiriDgens   1903. 


Edmund  Picard,  Zur  RenDtnis  der  obersten  Saaleterrasse  etc.  481 

Terrasse   ist  in  der  Kiesgrube   an  der  Eulau-Freyburger  Chaussee 
aufgeschlossen.     Was  das  geologische  Alter  dieses   ältesten  Saale- 
laufes betrifft,  so  haben  ihn  Zimmermann  und  Henkel,  in  neuerer 
Zeit  Wagner   für   die  Gegend   von   Jena,  weil   er,   innerhalb  des 
Verbreitungsgebietes    von  nordischem    Material   gelegen,    frei   von 
nordischem    Material   ist,   filr  prägla/ial   erklärt.     Aus   der  Fossil- 
freiheit der   Kiese   zogen   die    genannten    Autoren    keine   weiteren 
Schlüsse;    WöST  folgerte,  daß  sie   in  einer  Eiszeit^)  abgelagert 
sein  müssen,   ferner  schloß   er  aus  dem  Fehlen  von  nordischem 
Material,  daß  sie  in  der  1.  Eiszeit^)  abgelagert  sein  müssen,  zu- 
mal   weil  die  lim   bereits   in   der  1.  Interglazialzeit  bei  Suiza  der 
Saale   zugeflossen  sei,  die   genannten  Saaleschotter   aber  nach  den 
bisherigen  Beobachtungen   frei  von  Ilm-Material  sind.     Wüst  hat 
die  Möglichkeit,  daß  auch   in  den  Saaleschottern,   ebenso   in   den 
Ilm-Schottern    zwischen   Oßmannstedt   und    Rastenberg,    Fossilien 
gefunden    werden  könnten,    und    als  Zeit    ihrer  Ablagerung    eine 
H^poche  mit  anderem,  als  eiszeitlichem  Klima  nachgewiesen  würde, 
gänzlich  unberücksichtigt  gelassen. 

Es  gelang  mir  in  dem  oben  genannten  Aufschluß  der  obersten 
Saaleterrasse  in  einer  feinsandigen,  etwa  15  cm  mächtigen,  auskei- 
lenden Schicht  folgende  Konchylienfauna**^)  nachzuweisen: 

1.  Vitvina  (Semilimax)  elonf/afa  Drap. 

2.  Belia;  (Vallonia)  costata  MCix. 

3.  »  >  tenuilahriii  Braun 

4.  Pupüla  mtufcorum  Mull. 

5.  Cionella  (Zua)  lubrica  MÜLL. 

t).    Succinea  (Lucenu)  oblonga  Drat. 


*)  WöST,  Pliocän  und  Pleistocän  ThüriDgens,  S.  187. 

*)  Da  die  2.  Yereisuog  (im  Sinne  Ton  Wüst)  nicht  in  Betracht  kam,  nimmt 
W.  eine  erste  Eiszeit  in  Anspruch,  ohne  zu  berücksichtigen,  daß  dieselbe,  da  als 
südlichster  Punkt  ihrer  Verbreitung  nach  den  Untersuch iingeu  von  K.  v.  Ficitscii 
Rüdersdorf  bezeichnet  wurde,  für  die  Sa:ilc  nur  ein  kühleres  Klima  zur  Folge  hatte 
and  keine  fossilfreien  Ablagerungen.  Die  Anuahme,  daß  die  Um  bereits  während  der 
I.  Interglazialzeit  bei  Saiza  der  Saale  zugeflossen  sei,  bat  W.  durch  keine  Beobach- 
tung stützen  können,  wohl  aber  zur  weiteren  Argumentation  (1.  c.  S.  187)  verwertet. 

3;  Beim  Bestimmen  der  Arten  wurde  ich  durch  üerrn  Dr.  Mknzrl  wesentlich 
unterstützt. 
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7.  Succinea  (Lucena)  Schumacheri  Andu. 

8.  Limnara  (Gulnafia)  ovata  Drap. 

iK  »         (Lymnophyaa)  ti*U7icaiula  MuLL. 

Beim  Schlämmen  sind  viele  Konehylien  zerbrochen  und  daher 
nicht  berücksichtigt  worden;  ich  hoffe  diese  Liste  noch  erweitern  zu 
können,  falls  die  Kiesgrube  weitere  Gelegenheit  bietet.  Nach  der 
Zusammensetzung  der  mitgeteilten  Fauna  ist  somit  für  den  obersten 
Saalelauf ^)  der  [erste]  sichere  Nachweis  gebracht,  daß  seine  Schotter 
nicht  in  einer  Eiszeit  (Vereisung  Thüringens),  sondern  in  einer 
Zeit  mit  der  Jetztzeit  ähnlichem  oder  etwas  kühlcrem  Klima  abge- 
lagert sein  müssen,  vorausgesetzt,  daß  die  Lebensbedingungen  der 
Tierwelt  ähnliche  wie  jetzt  waren.  Das  Alter  dieses  Saaleschotters 
muß  daher,  weil  er  frei  von  nordischem  Material  ist,  in  den  der 
ersten  Vereisung  Thüringens  vorhergehenden  Zeitabschnitt  gesetzt 
werden.  Die  mitgeteilte  Fauna  ist  noch  zu  unvollständig,  um  sie 
mit  anderen  bekannten  Faunen  vergleichen  zu  können.  Die  Frage, 
ob  und  wie  weit  zur  Zeit  der  Ablagerung  dieser  Schotter  das  In- 
landeis sich  etwa  bereits  nach  Norddeutschland  ausgebreitet  hatte, 
wird  nur  durch  weitere  paläontologische  Funde  ihre  Lösung  finden. 
Nachdem  nunmehr  feststeht,  daß  der  oberste  Saalelauf  dem  der 
ersten  Vereisung  Thüringens  vorhergehenden  Zeitabschnitt  ange- 
hört, kann  die  Vermutung  ausgesprochen  werden,  daß  auch  in 
den  Ilmschottern  zwischen  Oßmannstedt  und  Rastenbor^*^)  und 
auf  der  Finne  eine  Fauna  nachgewiesen  werden  wird  und  auch 
diese    vielleicht    derselben    Ablagerungsepoche    angehören.      Sollte 

*)  R.  Waonkk  hat  in  seiner  Abhandlan^  »Das  ältere  Diluviaro  im  Mittleren 
Saaletal,  Dieses  Jahrbuch  für  1904,  Bd.  XXV,  Heft  1,  S.  116  in  einer  tonigen 
Ablagerung  bei  Porstendorf,  welche  zwischen  echtem  präglazialen  Saaleschotter 
der  obersten  Terrasse  und  glazialem  Material  liegt,  Konchjlien  gefunden  und  be- 
trachtet diese  Ablagerung  auf  Grund  makroskopisi'her  und  mikroskopischer  Unter- 
suchungen als  Äquivalent  der  Saalekiese.  Meines  Erachtens  bedarf  dieser  ver- 
einzelte Nachweis,  aus  dem  weiten^  Schlüsse  nicht  gezogen  wurden,  unzweideutiger 
Beobachtungen  zur  Bestätigung  dioser  Deutung. 

'^)  Über  das  geologische  Alter  dieser  Schotter  führt  Wüst  I.e.  S.  114  zwei 
Annahmen  aus;  in  einer  ^Zusammenfassuug«  S.  195  w&hlt  W.  die  eine  aus  und 
stellt  sie  ohne  Begründung  als  Tatsache  hin  ;  ferner  stellt  er  S.  187  den  Kösen- 
Gosecker  Sthotterzug  als  »wenigstens  annäherndes  Äquivalent  dieser  Schotter 
dar  —  «lageren  bezeichnet  er  denselben  S.  1W.*>  als   »sicheres«  Äquivalent 
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diese  Annahme  Bestätigunpr  finden,  so  werden  die  paläontologischen 
Befunde  die  Entscheidung  bringen,  ob  etwa  eine  Urilm  in  der  der 
ersten  Vereisung  Thüringens  vorhergehenden  Epoche  von  SfiUen- 
born  nbcr  Oßmannstedt,  Kastenberg,  Saubach,  Kalbitz,  Steinbach, 
Niederniöllern  geflossen  ist,  wie  bereits  Michael  angenommen  hat, 
und  die  Saale  gleichzeitig  den  Kösen-Gr.  Jenaer  Schotterzug  ab- 
lagerte, oder  ob  die  Kiese  von  Soßenborn  verschiedenaltrig  sind. 
Die  in  den  übrigen  Kiesgruben  bei  Gr.  Jena  aufgeschlossenen 
hochgelegenen  diluvialen  Saalekiese  gehören  der  mittleren  Saale- 
terrasse an;  dazu  gehören  noch  eine  Anzahl  von  Kiesflächen,  welche 
leider  nicht  aufgeschlossen  sind.  Durch  diese  Beobachtung  der 
mittleren  Terrasse  in  der  NO.-Ecke  des  Blattes  ist  der  weitere 
Verlauf  dieses  Saalelaufes^  welchen  Henkel  erst  an  einer  Stelle 
nördlich  von  Cuculau^)  und  Wagxer  östlich  von  Ködichen'-^j  nach- 
wies, gesichert. 

Demnächst  erscheinende  Arbeiten  der  Herren  Weissehmel 
und  Siegert  werden  über  den  Verlauf  dieser  Terrassen  weiter 
talabwärts  Klarheit  bringen. 


>)  1.  c  S.  5. 
^  L  c  S.  166. 

Berlin,  den  3.  Februar  1906. 
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über  die  Ausdehnung  der  letzten  Vereisung 

in  Mitteldeutschland. 

Von  Ilorrn  0.  V.  LinstOW  in  Borliu. 

(Hierzu  Tafel  12.) 


Die  Ausdehnung  der  letzten  Vereisung  nach  Silden  ist  schon 
wiederholt  Gegenstand  von  Untersuchungen  gewesen. 

Es  sei  zunächst  an  die  Arbeit  von  Klockmann^)  erinnert, 
welcher  der  Ansicht  war,  daß  der  Obere  Geschiebemorgel,  die 
Grundmoräne  der  letzten  Vereisung,  den  Höhenzug  des  Flämings 
nicht  berührt  habe.  Kbilhagk^)  verlegte  sodann  den  Rand  der 
letzten  Vereisung  schon  weiter  nach  Sflden  und  ließ  ihn  mit  der 
Höhe  des  Flämings  zusammenfallen.  Schließlich  besitzen  wir  eine 
ältere  Arbeit  von  Penck-*),  der  die  Grenze  dieser  Grundmoräne 
noch  weiter  nach  Süden  verlegt  hatte. 

Die  in  den  letzten  Jahren  seitens  der  Königlich  Preußischen 
Geologischen  Landesanstalt  vorgenommenen  geologischen  Unter- 
suchungen haben  nun  jedenfalls  den  Beweis  erbracht,  daß  sich  der 
Obere  Geschiebemergel  in  fast  ununterbrochenem  Zusammenhange 
bis  an  die  Elbe  auch  auf  dem  Südabhange  des  Flämings  nach- 
weisen läßt.^) 

')  F.  Klockmann,  Die  südliche  Verbreitungsgrenze  des  oberen  Geschiebe- 
mergels.    Dieses  Jahrb.  f.  181)3.     S.  238. 

^)  K.  Kkiliia(  K,  Die  Stillstandsiagen  des  letzten  Inlandeises  und  die  hjdro- 
graphiächc  Entwicklung  des  pominerschen  Küstengebietes.  Dieses  Jahrb.  f. 
1898.     S.  95. 

•*)  A.  Pknck,  Mensch  und  Eiszeit.  Archiv  für  Anthropologie.  Bd.  XV. 
Heft  3.     Briiunschwoig  1884. 

*)  0.  V.  LiNsTow,  N«'uere  Beobachtuniien  aus  dem  Fläming  und  seinem 
südwestlich  gelegenen  Vorlande.  Zeitschr.  der  Deutsch,  geol.  Ges.,  Bd.  .')<"., 
1904,  S.  99. 
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Der  weiteren  Verfolgung  dieser  Moräne  nach  Süden  stellt  sich 
nun  aber  das  in  der  Gegend  von  Wittenberg  bis  Magdeburg  etwa 
7 — 8  km  breite  mit  Alluvionen  und  jugendlichen  Talsanden  er- 
füllte Elbtal  hindernd  entgegen.  Südlich  desselben  treten,  und 
zwar  in  gleicher  Höhenlage  wie  auf  dem  nördlich  der  Elbe  ge- 
legenen Plateau,  größere  Komplexe  von  Geschiebemergel  auf,  (vor 
allem  in  dem  Dreieck  Köthen- Bitterfeld -Dessau),  dessen  Alter 
mangels  direkter  Verfolgung  von  Norden  her  bis  jetzt  unbestimmt 
geblieben  ist. 

Bei  der  Aufgabe,  die  geologische  Stellung  dieser  Moräne  zu 
bestimmen,  wurde  folgender  Weg  eingeschlagen: 

Wenn  es  gelingt,  eine  Endmoräne  aufzufinden,  deren  unmittel- 
bar anstoßendes  Hinterland  zu  einem  Geschiebemergel  gehört,  der 
heute  nach  allgemeiner  Auffassung  der  jüngsten  Vereisung  zu- 
gerechnet wird;  wenn  es  ferner  gelingt,  diesen  Endmoränenzug  im 
Zusammenhang  soweit  zu  verfolgen,  bis  er  unser  in  Frage  stehendes 
Gebiet  südlich  der  Elbe  berührt  oder  durchzieht,  so  muß  notwen- 
digerweise auch  das  hier  südllich  der  Elbe  entwickelte  Hinter- 
land dieser  Moräne  derselben  Vereisung,  d.  h.  der  jüngsten  an- 
gehören. Von  diesem  Ideengange  ausgehend,  wurden  eine  Reihe 
von  Endmoränen  betrachtet,  die  uns  zunächst  durch  R.  Stappen- 
beck bekannt  gegeben  wurden  in  seiner  Arbeit:  »Die  osthannö- 
versche  Kiesmoränenlandschaft«  ^). 

Er  beschreibt  dort  einen  Zug  von  Endmoränen  von  45  km  Länge, 
der  an  der  Elbe  etwa  bei  Hitzacker  be^jinnt  und  sich  in  fast  s:enau 
nordsüdlicher  Richtung  erstreckt.  Die  nähere  petrographische  Zusam- 
mensetzung ist  für  uns  augenblicklich  gleichgültig,  uns  interessiert 
einzig  und  allein  die  Frage:  Welcher  Vereisung  rechnet  Verfasser 
diese  Endmoränen  zu?  Er  bespricht  (S.  58—60)  einige  Tiefboh- 
rungen,  die  im  Hinterlande  dieser  Endmoränen  angesetzt  sind  und 
zwei  durch  ziemlich  mächtige  Sande  getrennte  Geschiebemergel 
ergeben  haben.  Er  schreibt  wörtlich:  »Ich  bin  nun  geneigt,  für 
diese  Sande  interglaziales  Alter  anzunehmen,  ohne  indessen  strenge 
Beweise  dafür  zu  haben,  und  den  Geschiebemergel  im  Liegenden 
für  Unteren,  den  im  Hangenden  für  Oberen  zu  halten.« 


*)  Monatsberichte  der  Deatschen  geologbchen  Gesellscb.  1905,  Nr.  2,  S.  52. 
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Die  sich  nach  Süden  weiter  anschließenden  Endmoränen  sind 
in  jüngster  Zeit  von  Wiegers  verfolgt  worden  (z.  T.  hat  auch 
schon  Keilhack  früher  einige  Kuppen  in  der  Letzlinger  Heide  als 
endmoränenartige  Bildungen  aufgefaßt).  Auch  hier  interessiert  uns 
lediglich  das  Alter  der  Endmoränen,  über  das  sich  WiEGERS  fol- 
gendermaßen äußert^):  »Welches  Alter  kommt  nun  dem  Geschiebe- 
mergel zu,  der  bei  Hundisburg  das  Hangende  der  Schichten  bildet? 
Dieser  Geschiebemergel  hat  in  der  Gegend  von  Neuhaldensleben 
eine  größere  Verbreitung,  während  er  weiter  östlich  von  mehr  oder 
weniger  mächtigen  Sandmassen  bedeckt  wird,  —  — .  Unter  den 
Sauden  ist  der  Geschiebemergel  auf  den  früher  von  der  Geolo- 
gischen Landesanstalt  aufgenommenen  Blättern  Gardelegen,  Klinke, 
Lüderitz  nach  Tangermünde  verfolgt  und  auf  letzterem  Blatte  durch 
die  neuere  Aufnahme  desselben  durch  K.  Keilhack,  1903,  als 
Oberer  Gcschiebemergel  bezeichnet  worden.  In  Anlehnung  hieran 
ist  auch  auf  den  nördlich  von  Neuhaldensleben  liegenden  Meß- 
tischblättern der  Geschiebemergel  mitsamt  den  ihn  überlagernden 
Sauden,  Granden,  Ton  mergeln  und  Geschiebesanden  als  Produkt 
der  letzten  Vereisung  aufgefaßt  worden.«  Es  sei  noch  hinzugefügt, 
daß  nicht  nur  Keilhack,  sondern  auch  Wahnschaffe  (nach 
gütiger  mündlicher  Mitteilung)  die  in  dieser  Gegend  auftretenden 
Endmoränen  nunmehr  der  letzten  Vereisung  zurechnet,  wie  sich  auch 
beide  Autoren  an  anderer  Stelle^)  für  ein  jungdiluviales  Alter  der  hier 
auftretenden  Bildungen  ausgesprochen  haben  Schließlich  ist  auch 
WoLFF^)  der  Ansicht,  daß  die  Endmoränenzüge  in  der  Letzlinger 
Heide    unzweifelhaft    in    den  Bereich   der  letzten  Vereisun«:  fallen. 

So  haben  wir  in  dieser  Gegend  nördlich  von  Magdeburg  dem- 
nach ein  Gebiet,  dessen  Endmoränen  samt  dem  zu  ihr  gehörenden 
Hinterlande  nach  allgemeiner  Auffassung  der  jüngsten  Vereisung 
zugerechnet  werden. 

')  F.  WiKQEus,  Diluviale  Flußschotter  aus  der  Gegend  von  Neahaldcos- 
Icben.     Dieses  Jahrb.  f.  1905.    S.  76. 

')  In:  F.  WiKOKRs,  Entgegnung  auf  Herrn  Bi.anckemiouns  Bemerkungen  za 
meinem  Vortrage  usw.  Monatsber.  der  Deutsch,  geolog.  Gesellsch.  1905.  Nr.  2,  S.79. 

^)  W.  Wulff,  Ber.  über  die  wissenschaftlichen  Ergebnisse  der  Aufnahmen 
auf  Bl.  Letzlingeu  im  Jahre   1904.     Dieses  Jahrb.  f.  1904. 
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Ad  die  zuletzt  erwähnten  Endmoränen  schließt  sich  ein  anderer 
Zug  an,  der  schon  auf  der  EwALD^schen  Karte  als  Kiesrücken  ver- 
zeichnet ist  und  sich  in  einem  ilachen,  nach  Osten  geöffneten  Bogen 
westlich  um  Magdeburg  herumlegt. 

Die  Fortsetzung  dieses  Zuges  nach  Süden  wurde  vom  Ver- 
fasser im  Sommer  1905  eingehend  verfolgt.  Er  beginnt  im  Süden 
von  Magdeburg  und  setzt  zunächst  die  Sohlener  Berge  nebst  nördlich 
gelegenen  Vorbergen  bei  Beyendorf  zusammen.  Es  folgen  weiterhin  der 
Kreuz-Berg  und  Frohser-Berg,  und  zugleich  beginnt  allmählich  eine 
Ablenkung  des  Zuges  aus  der  reinen  Nordsüdrichtung  in  eine 
mehr  nordwest-südöstliche  Richtung,  um  schließlich  weiterhin  ganz 
west-östlich  zu  verlaufen.  Die  Namen  der  als  Endmoränen  auf- 
gefaßten Hügel  sind  folgende:  Wiel-Berg,  Spitzer- Berg,  ferner  der 
Höhenzug  zwischen  EikendorfundZens,  an  den  sich  ein  4,6  km  langer, 
östlich  von  Zens  bis  nach  Brumby  sich  erstreckender  Kücken  an- 
schließt (Warten- Berg),  sodann  eine  lange  nordwest-südost  streichen- 
de Erhebung  südöstlich  von  Brumby,  die  in  dem  Rüsten-Berg  und 
Baal-Berg  endigt.  Es  folgt  der  Fuchs-Berg  bei  Bartelshof  und, 
nun  östlich  der  Saale,  das  Spitze-Hoch  bei  Gerbitz,  der  Bier-Berg, 
Gorren-Berg,  Galgen-Berg,  Trappen-Berg,  ein  zweites  Spitze-Hoch 
und  die  Hügel  nördlich  der  Domäne  Weddegast.  An  diesen  lehnt 
sich  der  Mühl-Berg  bei  Krüchern  an,  der  sich  wohl  30  m  über 
das  Plateau  ziemlich  steil  erhebt.  Die  Endmoräne  springt  von 
hier  ein  wenig  nach  Westen  zurück,  um  einige  Höhenzüge  west- 
lich von  Biendorf  zusammenzusetzen,  unmittelbar  nördlich  und 
südlich  der  von  Köthen  nach  Bernburg  führenden  Bahn.  Die 
weitere  Fortsetzung  dieser  Eisrandlage  wird  jetzt  undeutlich,  sie 
wird  etwa  südlich  von  Dohndorf  und  Wörbzig  gelegen  haben,  erst 
in  der  Pilsenhöhe  südlich  von  Köthen,  die  20  m  aus  dem  Plateau 
aufsteigt,  hat  man  wieder  einen  sicheren  Anhalt  für  diese  Still- 
standslage des  Eises.  An  dem  Wege  von  Köthen  nach  Baasdorf 
liegen  auf  der  östlichen  Seite  des  Weges  mehrere  (auf  Blatt  Köthen 
leider  nicht  vermerkte)  große  Einzelgeschiel)e,  der  Heiligenstein, 
die  zusammen  ca.  20  m^  groß  sind  und  wesentlich  aus  Plagioklas, 
Biotit  und   Granat  (bis  6  cm  Durchmesser)   zu  bestehen  scheinen. 

Nach  Osten    zu    folgt   ein    kleiner,   sehr   wenig  aus  der  Um- 
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gebung  hervorragender  Hügel,  der  südöstlich  vom  Vorwerk  Gahren- 
dorf  an  der  Bahn  Köthen — Halle  liegt.  Seine  eigentümliche  Zu- 
sammensetzung wird  weiter  unten  besprochen  werden.  Danach 
sind  eine  ganze  Reihe  sehr  kiesiger  und  steiniger  Kücken  zu  diesen 
Endmoränen  zu  zählen,  die  nördlich  des  Fuhnetales  bei  Kapelle 
und  Salzfurth  auftreten  und  sich  parallel  der  Fuhne  hinziehen. 
Nördlich  Wolfen  erhei)t  sich  der  kleine  Kirsch-Berg,  der  letzte 
Hügel  vor  dem  Muldetal.  Er  bietet,  trotzdem  er  sich  nur  10  m 
über  seine  Umgebung  erhebt,  recht  interessante  Verhältnisse.  In 
dem  dort  vorhandenen  Aufschluß  bestehen  die  untersten  i — 4  ni 
aus  geschiebefreien  Diluvialsanden,  die  bankförmig  abgelagert  sind, 
und  zwar  derart,  daß  regelmäßig  feinkörnige  Sande  mit  etwas 
gröberen,  aber  durch  Eisen  verkitteten  Sandbänken  wechsellagern. 
Dabei  beträgt  die  Mächtigkeit  der  einzelnen  Bänke  oft  nur  wenige 
Zentimeter,  der  petrographische  Unterschied  beider  gibt  sich  vor  allem 
nach  anhaltendem  Regen  schon  von  weitem  zu  erkennen:  da  die 
sehr  feinkörnigen  Sande  die  Tagewässer  länger  zurückhalten,  be- 
sitzen sie  eine  dunkle  Färbung,  während  die  braunroten,  etwjis 
gröberen  und  festen  Sandlagen,  die  mit  den  ersteren  wechsellagern, 
infolge  ihrer  größeren  Durchlässigkeit  schon  längst  wieder  trocken 
sind  und  sich  durch  ihre  Farbe  sehr  von  den  Sauden  der  ersten 
Kateirorie  abheben.  Kleine  Rinnsale  haben  sich  in  dieses  Schichten- 
System  ihren  Weg  gebahnt,  dabei  sind  die  feinkörnigen  Saude 
überall  viel  weiter  zerstört  und  fortgeführt  als  die  festen  eisen- 
schüssigen Bänke,  die  stehen  geblieben  sind  und  nun  rippenartig 
hervorragen,  über  diesen  Komplexen  von  wechsellagernden  Sauden, 
und  von  ihnen  scharf  getrennt,  liegt  eine  Aufschüttung  völlig  un- 
geschichteter grober  Kiese  mit  einzelnen  größeren  Geschieben,  die 
jedenfalls  in  dieses  System   unserer  Endmoränen  gehören. 

Der  Durchbrueh  der  Mulde  macht  eine  direkte  Forsetzunix  der 
Beobachtungen  unmöglich,  aber  unmittelbar  am  östlichen  Plateau- 
rand  treffen  wir  wiederum  Kiesrücken  an,  und  zwar  wenige  hundert 
Meter  nördlich  von  Roßdorf.  Die  hier  durch  verschiedene  Gruben 
erschlossenen  Lagerungsverhältnisse  sind  insofern  bemerkenswert, 
als  wir  auch  hier  zwei  dem  Alter  nach  deutlieh  verschiedene  Ab- 
laj^erunt^en  unterscheiden  können.     Zu  unterst  befindeu  sich  ziem- 
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lieh  mächtige  gelblich-weiße,  nicht  sehr  geschiebereiche  Sande,  dar- 
über folgt  scharf  abgesetzt  eine  Lage  grober,  ungeschichteter  Kiese. 
Diese  Verhältnisse  lassen  sich  auch  am  östlichen  Aufschluß  gut 
beobachten.  Hier  besitzt  die  Kiesdecke  eine  Mächtigkeit  von 
wenigen  Dezimetern,  ist  aber  noch  deutlich  entwickelt;  weiterhin 
nach  Osten  fehlt  sie  ganz.  Hiermit  brechen  wir  unsere  Beobach- 
tungen ab. 

Was  die  petrographische  Zusammensetzung  der  Endmoräne 
anlangt,  so  haben  wir  es  fast  ausschließlich  mit  z.  T.  recht  gewal- 
tigen Sand-  und  Kiesanhäufungen  zu  tun,  die  meist  scharf  und 
unvermittelt  auftreten  und  sich  bis  zu  einer  Höhe  von  65  m  über  das 
sie  umgebende  Plateau  erheben  können,  gelegentlich  enthalten  sie 
außerdem  aufgearbeitete  oder  verschleppte  Fetzen  von  Tertiär.  Von 
dieser  Zusammensetzung  macht  die  oben  erwähnte  kleine  Erhebung 
beim  Vorwerke  Gahrendorf  eine  rühmliche  Ausnahme.  Verfolgt  man 
den  Feldweg  vom  Vorwerk  in  der  Richtung  auf  Kl.  Weissandt  zu, 
so  trennt  sich  nach  etwa  600  m  Entfernung  ein  Weg  links  ab,  der 
nach  Fernsdorf  führt.  Von  diesem  Punkte  an  liegt  am  Fuße  eines  jeden 
der  Häume,  die  am  Wege  gepflanzt  sind,  ein  oder  auch  mehrere  fast 
regelmäßig  weit  über  kopfgroße  Geschiebe,  die  nach  den  eingezogenen 
Erkundicrun<2:en  sämtlich  den  benachbarten  Feldern  entstammen. 
Wie  groß  die  Zahl  dieser  Blöcke  ist,  mag  daraus  hervorgehen, 
daß  die  Bäume  im  Abstände  von  10  zu  10  m  stehen  und  die  Länge 
des  mit  Steinen  regelmäßig  besetzten  Weges  genau  2  km  beträgt. 
Dazu  kommt,  daß  mit  Ausnahme  einer  Strecke  von  500  m  diese 
Geschiebe  zu  beiden  Seiten  des  Weges  noch  heute  verteilt  sind, 
während  eine  große  Anzahl  anderer  bereits  V^erwendung  als  Bau- 
material usw.  gefunden  hat.  Die  gleiche  Erscheinung  zeigt  der 
benachbarte  Weg  vom  Bahnwärterhaus  nördlich  der  Haltestelle 
Kl.  Weissandt  nach  dem  Dorfe  gleichen  Namens.  Auch  hier  be- 
finden sich  auf  der  der  Erhebung  zugewandten  Seite  auf  eine  Ent- 
fernung von  200  m  Baum  bei  Baum  große  Geschiebe,  während 
ein  sehr  großes  Einzelgeschiebe  (900  m  östlich  des  Bahnwärter- 
hauses) gesprengt  werden  mußte,  um  vom  Acker  an  den  Weg 
transportiert  werden  zu  können.  Es  ist  hier  also  ein  Punkt,  an 
dem    nicht  eine   zufällige   Auslese    größerer  in   der  Grundmoräne 
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vorhandener  Geschiebe  stattgefunden  hat,  sondern  es  scheint,  daß 
die  ganze  Erhebung  lediglich  aus  einer  Blockpackung  besteht, 
eine  Ausbildung,  wie  wir  sie  ja  von  anderen  Endmoränen  als 
Kegel  kennen.  Sehr  zu  bedauern  ist,  daß  der  auf  der  Karte 
(Blatt  Zörbig)  angegebene  Aufschluß  nicht  mehr  vorhanden  ist, 
hier  verhüllt  in  der  ganzen  näheren  und  weiteren  Umgebung  der 
Löß  alles  und  macht  jede  eingehende  Beobachtung  unmöglich. 

Die  Länge  der  bisher  verfolgten  Endmoräne  beträgt  von  Mag- 
deburg an  bis  zu  dem  letzten  Punkte  östlich  der  Mulde  75  km, 
sie  zieht  sich  jedoch  in  östlicher  oder  südöstlicher  Richtung  noch 
fort,  indessen  ist  ihre  weitere  Verfolgung  für  unsere  Zwecke  ohne 
Bedeutung.  Es  genügt  hier,  gezeigt  zu  haben,  daß  sich  ein  ge- 
waltiger Endmoränenzug  aus  einem  der  letzten  Vereisung  allge- 
mein zugeschriebenen  Gebiete  in  fast  ununterbrochenem  Zusammen- 
hange bis  in  unser  in  Frage  stehendes  Gebiet  (Köthen-Bitterfeld- 
Dessau)  verfolgen  läßt.  Ist  die  Gegend  nördlich  von  Magdeburg 
heute  nach  Ansicht  der  Glazialforscher  ein  Produkt  der  jüngsten 
Vereisung,  so  muß  auch  hier  das  südlich  der  Elbe  vorhandene  Ge- 
biet unbedingt  dieser  selben  Vereisung  angehören. 

Nach  diesen  Feststellungen  liegt  kein  Grund  vor,  nicht  auch 
den  weiter  südlich  dieser  Endmoräne  auftretenden  Geschiebcmergel, 
der  sich  bis  nach  Halle  und  Leipzig  hin  verfolgen  läßt,  als  Oberen 
Geschiebemergel  aufzufassen,  und  ihn  nicht,  wie  es  bisher  nach 
etwas  willkürlicher  Annahme  geschah,  der  sog.  Haupteiszeit  zuzu- 
rechnen. Die  Untersuchungen  von  Siegeht  und  Weissermel 
(Sitzung  der  Deutsch,  geol.  Gesellsch.  vom  7.  H.  06)  haben  er- 
geben, daß  in  der  Gegend  von  Halle  und  Weißenfels  zwei  durch 
Interglazialbildungon  getrennte  Grundmoränen  auftreten.  Durch 
die  in  den  nächsten  Jahren  in  diesem  Gebiete  stattfindenden  geo- 
logischen Aufnahmen  wird  sich  dann  zeigen,  ob  die  obere  jener 
beiden  Moränen,  wie  vermutet  wird,  die  direkte  Fortsetzung  unserer, 
als  Oberer  Geschiebemergel  gedeuteten  Ablagerung  bildet. 

Für  eine  Reihe  von  größeren  Endmoränenzügen  hat  man  nach- 
weisen   können,    daß    die   dem   Eisrande    entströmenden   Schmelz- 
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Wässer  in  langen  Tälern  in  ostwestlicher  bxw.  südost-nordwestlicher 
Richtung  abflössen  (sog.  Urstromtäler). 

Auch  für  unsere  in  Frage  stehende  Endmoräne  ist  es  ge- 
lungen, einen  Talzug  aufzufinden,  durch  den  die  diesem  Eisrande 
entströmenden  Wässer  ihren  Abzug  fanden.  Es  ist  dieses  ein  bis 
jetzt  auf  130  km  nachgewiesener  Talzug,  dessen  Verlauf  aus  der 
Karte  zu  ersehen  ist.  Er  benutzt  auf  kurze  Erstreckung  den  Lauf 
der  heutigen  Mulde  und  biegt  dann  zwischen  Jeßnitz  und  Greppin 
in  die  Niederung  ein,  welche  heute  von  der  Fuhne  eingenommen 
wird.  Dieses  Abflußtal  ist  in  doppelter  Hinsicht  von  Bedeutung: 
einmal  stellt  die  Fuhne  noch  heute  einen  ofi*enen  Verbindungs- 
kanal  zwischen  der  Mulde  im  Osten  und  der  Saale  im  Westen  dar, 
sodann  bildet  sie  ihre  eigene  Wasserscheide,  eine  hydrographisch 
seltene  Erscheinung,  Von  einem  Punkte  im  Tale  nämlich,  der  etwa  bei 
dem  Dorfe  Zehbitz  liegt,  strömt  die  Fuhne  langsam  nach  Osten, 
der  Mulde  zu,  dann  folgt  westlich  eine  etwa  1  km  lange  Strecke, 
in  der  das  Wasser  völlig  stagniert,  um  sich  noch  weiter  westlich 
langsam  und  träge  der  Saale  zuzubewegen.  Die  Breite  dieses 
alten  Flußlaufes  beträgt  hier  etwa  700—1200  m. 

In  der  Nähe  von  Bernburg  erreicht  die  Fuhne  die  Saale.  Ob 
der  alte  Strom  von  hier  direkt  das  heutige  Bodetal  benutzt  hat, 
oder  dieses  über  GOsten  erst  bei  Staßfurt  erreicht,  oder  aber  beide 
Wege  zugleich  benutzt  hat,  läßt  sich  vor  der  Hand  nicht  ent- 
scheiden. Jedenfalls  folgt  er  dem  heutigen  Lauf  der  Bode  min- 
destens von  Staßfurt  an  bis  Oschersleben,  von  hier  an  haben  die 
Schmelzwässer  den  sog.  Faulen-Graben  benutzt,  der  genau  in  der 
westlichen  Fortsetzung  der  Bode  liegt  und  hinsichtlich  seiner  hydro- 
graphischen Verhältnisse  analoge  Erscheinungen  wie  das  Fuhnetal 
bietet,  er  ist  ein  noch  jetzt  offener  Verbindungsweg  zwischen  der 
Bode  im  Osten  und  der  Oker  im  Westen. 

Daß  der  Fuhne-Graben,  wie  er  uns  heute  vorliegt,  wesentlich 
als  Residuum  eines  einst  mächtigen  Strombettes  aufzufassen  ist  und 
wohl  allein  der  Erosion  der  dem  Eisrande  entströmenden  Schmelz- 
wässer seine  Existenz  zu  verdanken  bat,  dürfte  aus  dem  geschil- 
derten Verhalten    zur   Genüge    hervorgehen.     Daher  ist  auch   die 
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Behauptung  von  A.  MüLLBit^)  zurückzuweisen,  der  dii'ser  Fubne- 
niederung  ein  jungtertiäres  Alter  zuschreibt:  »denn  die  folgenden 
diluvialen  Absätze  bilden  eine  zusammenhängende  Decke,  welche  allen 
früheren  Niveau  Verhältnissen  folgt  und  alle  älteren  Bildungen  mit 
wenigen  Ausnahmen  verhüllt.«! 

Eine  zweite  Rückzugsstafiel  des  nordischen  Inlandeises  ist  auf 
Tafel  12  mit  II  zum  Ausdruck  gebracht  worden.  Der  Eisrand 
hatte  nach  den  speziellen  Untersuchungen  von  Keiluack^), 
Schmierer  und  des  Verfassers  eine  derartige  Lage,  daß  die  End- 
moräne zwei  nach  Norden  offene  Bogen  bildete,  der  östliche 
zwischen  Treuenbrietzen  und  Brands-Heide  gelegen,  der  größere 
westliche  zwischen  Brands-IIeidc  und  Magdeburg  befindlich.  In 
der  Kartendarstellung  fehlt  die  direkte  Fortsetzung  des  Bogenteiles 
zwischen  Zerbst  und  Dessau  (Spitz-Berg  bei  Koßlau  und  Galgen- 
Berg  bei  Neekeu)  nach  SW.  zu:  er  muß  unmittelbar  im  heutigen  Elb- 
tal  gelegen  haben,  durch  dessen  Gewässer  er  später  völlig  zerstört  ist: 
erst  nördlich  Zuchau  finden  wir  wieder  Kiesberge,  die  als  mut- 
maßliche Fortsetzung  dieses  Bogens  angesprochen  werden  können. 
In  dieser  Zeit  haben  sich  die  Abfluß  Verhältnisse  nicht  wesentlich 
verändert. 

Die  dritte  und  letzte  zur  Darstellung  gebrachte  Rückzugs- 
etappe, III  der  Karte,  deren  Auffindung  wesentlich  KeiluaCk'*) 
und  Schmierer  zu  verdanken  ist,  ist  in  zwiefacher  Hinsicht  von 
Bedeutung.  Einmal  ist  es  als  unzweifelhaft  sicher  anzunehmen,  daß 
der  Eisrand  sich  bis  auf  die  westliche  Abdachung  des  Flämings 
zurückgezogen  hat,  während  sich  zu  derselben  Zeit  in  der  Gegend 
südlich  Beizig  noch  kein  Zurückweichen  des  Eises  feststellen  ließ. 
Wir  haben  also  hier  die  auch  sonst  häufig  zu  beobachtende  Tatsache, 
daß  sich  das  Inlandeis  nicht  gleichmäßig  zurückzog,  sondern  sich 
im  Westen    schneller   als  im  Osten  bewegte.     Der  Drehpunkt  der 


0  A.  Müi.LKit,  Die  hjdrograpbiscbti  Entwicklong  der  FuhncniedoruDg. 
iDaug.-Diss.  Halle  a.  S.  1904.  IG  S.  —  Auch  die  übrigen  in  dem  kurzen  geo- 
logischen Teile  entwickelten  Ansichten  sind  unhaltbar. 

*)  Erläuterung  zur  geol.  Spezialkarte  von   Preußen.     Lf.  137.     Bl.  Bclzig. 

3)  Wissoijscbaftlicber  Bericht  über  die  Ergebnisse  der  Aufnahmen  auf  dem 
Fläming.     Dieses  Jahrb.  f.   li)04. 


der  letzteo  Vereisung  in  Mitteldeutschland.  493 

Endmoräne,  wenn  der  Ausdruck  erlaubt  ist,  liegt  westlich  von  der 
Brands- Heide,  nicht  weit  von  der  Bahn  Berlin — Gütergiück. 

Sodann  sind  jetzt  die  hydrographischen  Verhältnisse  wesentlich 
andere  geworden.  Denn  es  wurden  in  dieser  Zeit  Teile  des  Elb- 
talos  für  die  Abflußwässer  frei,  von  Dessau  bis  mindestens  in  die 
Gegend  von  Aken.  Das  alte  Stromtal,  welches  sich  von  Dessau 
über  Aken  und  Kalbe  nach  Bern!)urg  erstreckte,  mündete  hier  in 
das  bisher  von  den  Schmelzwässern  benutzte  Tal  der  Fuhne,  und 
zu  gleic-hor  Zeit  wird  die  Fuhneniederung  als  Abzugskanal  aus- 
geschaltet. Das  angegebene  neue  Tal  empfing  von  Süden  einen 
Zufluß,  in  dem  heute  die  Mulde  von  Bitterfeld  bis  Dessau  fließt. 
Als  Zeugen  dieses  Vorganges  kennen  wir  daselbst  einige  wenige 
Reste  einer  alten  Talterrasse,  welche  noch  am  deutlichsten  südlich 
der  Parforce-Brücke  bei  Ketzau  ausgeprägt  ist  und  nach  Süden 
zu  langsam  ansteigt;  zugleich  ist  im  Muldetal  eine  zweite,  viel  jüngere 
Terrasse  entwickelt.  Aber  die  Gefällsverhältnisse  beider  sind  er- 
heblich verschieden.  Die  jüngere  Terrasse  ftllt  auf  10  km  etwa 
um  10  ni,  die  ältere  dagegen  auf  4  km  etwa  2,5  m,  d.  h.  auf  10  km 
nur  6^/4  m.  Die  weitere  Fortsetzung  der  älteren  Terrasse  nach 
Westen  und  Norden  ist  später  durch  die  Wässer  der  Mulde  und 
Elbe  zerstört,  heute  findet  man  nur  noch  an  dem  angegebenen 
Punkte  die  erwähnten  Überreste. 

Einen  Zufluß  von  Norden  her  erhielten  die  Abschmelzwässer 
dieser  Periode  durch  das  Tal,  in  dem  heute  die  Rössel  fließt  (bei 
Roßlau),  einen  zweiten  durch  das  Gebiet  der  Nuthe  bei  Zerbst, 
und  es  scheint  kein  bloßer  Zufall  zu  sein,  daß  die  Fortsetzung  der 
heutigen  Nuthe  über  die  Elbe  hinaus  genau  in  derjenigen  Niede- 
rung verläuft,  die  heute  auf  kurze  Erstreckung  von  der  Saale  ein- 
genommen wird. 

Erst  als  das  Gebiet  nördlich  Magdeburg  eisfrei  wurde,  konnten 
die  abfließenden  Gewässer  das  heutige  Elbtal  daselbst  zun)  Teil 
benutzen,  und  zu  gleicher  Zeit  schnitt  sich  im  Muldetal  die  tiefere 
jüngere  Terrasse  ein,   die   ältere  bis  auf  wenige  Reste  zerstörend. 

Es  erscheint  nicht  ausgeschlossen,  daß  in  dem  großen  be- 
sprochenen Gebiete  außer  den  drei  angeführten  Endmoränenstaffeln 
Reste  einer  noch  älteren  vorhanden  sind,   darauf  scheinen  gewisse 
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schwach  bogenförmig  angeordnete  Kiesrückon  hinzuweisen,  die  sich 
südlich  Calvörde  Qher  Oschersleben  bis  vielleicht  in  die  Gegend 
von  Halberstadt  erstrecken.  Ihnen  hier  weiter  nachzugeben,  liegt 
keine  Veranlassung  vor,  Zweck  dieser  Zeilen  war  lediglich  zu  zeifiren, 
daß,  falls  ein  gewisses  Gebiet  nördlich  Magdeburg  der  letzten  Ver- 
eisung angehört,  auch  das  große  Gebiet  südlich  der  Elbe  in  dieser 
Gegend  derselben  Vereisung  zugerechnet  werden  muß.  Zu  diesem 
Zwecke  mußten  die  Eisrandlagen  und  die  dadurch  bedingten  Ab- 
fluß Verhältnisse  jener  Zeit  näher  besprochen  werden. 

Berlin,  den  22.  Februar  1900. 
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fUtnni  thlt  book  en  er  lwl»rt  tet«  <■•. 


